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I. Instinktdefinitionen. 


Die tierpsychologische Kontroverse hat in den beiden letzten 
Dezennien eine merkwürdige Wandlung durchgemacht. Während 
auf der einen Seite sich die Grenzen des Kampfgebietes mehr 
und mehr zusammenzogen bis nur die eine Alternative Instinkt 
oder Instinkt und Intelligenz übrig blieb, wurde von der anderen 
Seite her versucht, die psychologische Forschung Ke 
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auszuschalten und die Tierpsychologie mit physiologischen 
Begriffen weiterzuführen. 

Auf dem ersten Kampffeld stehen sich naturgemäls Psycho- 
logen, auf dem zweiten Zoologen und Physiologen den Psycho- 
logen gegenüber. 

Bei der Bearbeitung tierpsychologischer Einzelfragen erweist 
sich eine besondere Stellungnahme zu der Frage der Berechti- 
gung oder Nichtberechtigung der Tierpsychologie als wenig 
fruchtbar. Anders wäre es dagegen, wenn man an die Ent- 
scheidung dieser Frage weitere philosophische Erörterungen an- 
knüpfen wollte. Der Physiologe wie der Psychologe tut deswegen 
am besten, wenn er den Gegenstand seiner Forschung, d.h. den 
lückenlosen Zusammenhang der physiologischen 
bzw. der psychologischen Vorgänge als gegeben vor- 
aussetzt. 


Aus diesem Grunde achten wir das rein physiologische 
Forschungsprinzip eines BEER, BETHE, UEXKÜLL und z. STRASSEN, 
ohne es als ausschlielsliches anzuerkennen. Vielmehr werden 
wir uns auf die rein psychologische Frage nach der Intelligenz 
des Tieres beschränken. Von dem Prinzip ausgehend, dafs die 
psychologische Erklärung in der Zurückführung der zusammen- 
gesetzten und verwickelten psychischen Prozesse auf einfache 
und in der Aufdeckung der psychischen Korrelationen bestehe, 
können wir uns aber mit blofsen Intelligenzproben nicht be- 
gnügen, sondern werden auch ihre formalen wie materialen Be- 
dingungen einer Prüfung unterziehen. 


Bei der Beurteilung der gewonnenen Ergebnisse bedarf es eines festen 
Mafsstabes. Als Mafse dienen die Definitionen psychologischer Begriffe. 

Vor allen Dingen erscheint es notwendig, den Grundbegriff des In- 
stinktes genau zu umschreiben, um den Begriff der Intelligenz gegen ihn 
abgrenzen zu können. Hier stofsen wir sogleich auf eine Schwierigkeit, 
indem der Begriff des Instinktes durchaus noch keine feste Form ange- 
nommen hat. Vielmehr treten auch hier, wie in der tierpsychologischen 
Forschung überhaupt, die Gegensätze der physiologischen und psychologi- 
schen Erklärung scharf hervor. Es ist selbstverständlich, dafs der Physio- 
loge in allen die Tierpsychologie betreffenden Definitionen bestrebt sein 
wird, den Begriff des Bewulstseins auszuschlie[sen. Demgegenüber bemüht 
sich der Psychologe, den tatsächlichen Verhältnissen Rechnung zu tragen 
und den Begriff des Bewufstseins nach Mafsgabe der sich aus den Tat- 
sachen ergebenden psychischen Entwicklung abzustufen. Während so der 
Physiologe bzw. Zoologe die Instinkte auf den Reflexen aufbaut, schliefst 
der Psychologe durchweg die Instinkte dem Trieb an. Verwendet der 
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Physiologe trotzdem den Begriff des Triebes, so falst er ihn entweder im 
physiologischen Sinne oder er bedient sich seiner physiologischen Begriffs- 
bestimmungen nur aus methodischen Gründen; wenn dagegen der Psycho- 
loge die Instinkte den unbewufsten Reflexen anreiht, so tut er das, um der 
Allbeseelung zu entgehen. 


1. Physiologische Bestimmung des Instinktbegriffes. 


H Spexcer!: „Wenn man das Wort Instinkt auf seine eigentliche Be- 
deutung beschränkt, so kann man den Instinkt als zusammengesetzte Reflex- 
tätigkeit beschreiben; ich sage lieber beschreiben als definieren, da sich 
keine scharfe Grenzlinie zwischen ihm und der einfachen Reflextätigkeit 
ziehen läfst.“ 

Dieser Definition schliefst sich ZIEGLER? mit folgender Begründung an: 

„Wer kann wissen, wann ein Hund, eine Eidechse, ein Fisch, ein Käfer, 
eine Schnecke, ein Regenwurm eine Handlung mit Bewufstsein oder unbe- 
wu/st begeht? Es ist in der naturwissenschaftlichen Forschung stets be- 
denklich, in einen Begriff ein Merkmal aufzunehmen, über welches man 
empirisch nicht entscheiden kann. Wir müssen also den Begriff 
des Bewulstseins beiseite lassen, wenn wir den Begriff des 
Instinkts in brauchbarer Weise bestimmen wollen, so dafs wir 
danach bei den Tieren in jedem Falle angeben können, ob eine instinktive 
Handlung vorliegt.“ 

VVEısMARN 5 und BurrEL-REEPEN “ definieren in derselben Weise. 

Berne machte den methodischen zu einem realen Grund; er schrieb ®: 
„Im Reflex liegt aber, wie ich meine, nichts Psychisches, wenn es auch 
Reflexe (bei uns Menschen) gibt, deren auslösender Reiz oder deren statt- 
gehabte Auslösung zum Bewufstsein gelangt. Der reinen Reflextätigkeit 
fehlt jedes psychische Moment (Herztätigkeit, Pupillenkontraktion); es gehört 
daher der Instinkt im Sinne ZıeGLers gar nicht in das Gebiet der Psycho- 
logie (wenn auch die Psychologie von der Lehre der Reflexe auszugehen 
hat), sondern ins Gebiet der reinen physiologischen Mechanik. Wenn aber 
Instinkt nichts anderes als Reflex ist, warum soll man diesen Ausdruck ge- 
brauchen, der nur mifsverstanden werden kann. Es ist viel besser, für das, 
was ZIEGLER meint, das nicht gut milfszuverstehende Wort „komplizierter 
oder zusammengesetzter Reflex“ zu gebrauchen.“ ® 


1 System der synthetischen Philosophie. 4. Teil. Prinzipien der 
Psychologie. Deutsch von VETTER. Stuttgart 1882. 1. В4., Кар. 5, 8. 451. 
Zitiert nach ZIEGLER. 

3 H. E. ZırsLER, Über den Begriff des Instinkts. Verhandlungen der 
Deutschen Zoologischen Gesellschaft. Leipzig 1892. S. 123. 

3 Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie, 2. Bd., S. 80, Jena 1902. 

3 H. vox BurrEL-ReePpEx, Die stammesgeschichtliche Entstehung des 
Bienenstaates. Leipzig 1903. S. 21. 

5 Diesen Standpunkt hat Berue nümlich vvieder aufgegeben. 

€ A. Berne, Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische Quali- 
täten zuschreiben? Arch. f. d. ges. Physiologie. 70, S. 20. Bonn 1898. 
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Veranlalst wurde diese Bemerkung wahrscheinlich durch die Erläute- 
rung, die ZIEGLER seiner Instinktdefinition hinzufügte !: „Diejenigen Asso- 
ziationen oder Triebe, welche in gleicher Weise bei allen normalen 
Individuen der Spezies oder Rasse in einem Geschlecht oder in beiden 
Geschlechtern zu bestimmter Lebensperiode auftreten, sind instinktiv; die- 
jenigen Assoziationen, welche unter den Individuen derselben Spezies und 
Rasse je nach den verschiedenen bisherigen Lebensverhältnissen und Er- 
fahrungen verschieden sich gestaltet haben, sind nicht instinktiv.*“ — 


„In jedem Instinkt? ist ein Trieb enthalten und die Fähigkeit, eine 
dem Trieb entsprechende mehr oder weniger komplizierte Handlung aus- 
zuführen.“ 


Da Seen hier den Begriff „Trieb“ nicht physiologisch charakteri- 
siert, setzt er sich allerdings der Gefahr des Widerspruchs aus. 


Den damaligen Standpunkt Bermes nimmt auch J. Loes ein°®: „Wir 
nennen eine Erscheinung psychisch, wenn sie eine Funktion des Bewufst- 
seins ist. Aber wie sollen wir entscheiden, ob ein Tier Bewufstsein besitzt 
oder nicht? Einige Physiologen helfen sich einfach damit, dafs sie die 
Zweckmäfsigkeit der Handlung als Mafsstab benutzen. Wenn ein Tier so 
reagiert, wie ein vernunftbegabter Mensch im gleichen Falle tun würde, so 
erklären diese Autoren, dafs es Bewufstsein besitzt. Auf diese Weise 
werden viele Reflexe, besonders Instinkte, als psychische Leistungen an- 
gesehen und selbst dem Rückenmark wird Bewulstsein zugeschrieben, weil 
manche seiner Leistungen zweckmäfsig sind.“ 


L. Morean* nennt die Instinkte „angeborne, anpassungsfähige und 
koordinierte Tätigkeiten von verschiedengradig kompliziertem Wesen, die 
die Beteiligung des Organismus, als Ganzes genommen, involvieren“. 


Tu. Zıiegen® definiert: „Als sehr komplizierte, aber gleichfalls aufser- 
halb des Vorstellungslebens sich vollziehende Reflexe und automatische 
Akte sind auch die sogenannten Instinkte anzusehen.“ Von den meisten 
Instinkten urteilt er, dafs sie als automatische, d. h. durch äufsere Sinnes- 
reize regulierte Akte, nicht als Reflexe aufzufassen seien. „Einen Instinkt 
hingegen, der Willenshandlung wäre, gibt es nicht.“ 


Nach den „Vorschlägen zu einer objektivierenden Nomenklatur in der 
Physiologie des Nervensystems“ ist für Tu. Beer, A. BETHE und J. v. Urx- 
KÜLL das Psychische bei den Tieren nur noch etwas , Eventuelles”. Um 
Mifsverständnisse zu vermeiden, substituieren sie deswegen die bisher ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen und teilen die Reizbeantwortungen nach 
folgendem Schema ein®: 


1 ZIEGLER a. a. O. S. 129. 

2 S. 1241. 

® J. Loes, Einleitung in die vergleichende Gehirnphysiologie und ver- 
gleichende Psychologie. Leipzig 1899. S. 6f. 

t L. Morcas, Instinkt und Gewohnheit. Leipzig 1909. S. 30. 

> Tu. ZıeHen, Leitfaden der physiologischen Psychologie. 1906. S. 12. 

$ Biologisches Zentralblatt. 19. 1899. S. 519f. 
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A. B. 
Auf protoplasmatischem Wege Durch Vermittlung differenzierter 
ohne Vermittlung differenzierter | Elemente (Nerven). 
Elemente. 





Antitypien. Antikinesen. 
(Einzellige und Pflanzen, event. (Metazoen.) 
auch in einigen Ordnungen bei Meta- 
zoen.) 
a)in gleicherWeise' b) modifizierbar. 
wiederkehrend. 
Reflexe. | Antiklisen. 


Hiernach füllt der Instinkt im ZıeGLERSChen Sinne unter Ba. ! 

Andere Forscher, wie NUEL, z. STRAssEn und W. Ostwarp, haben sich 
diesem Vorgehen grundsätzlich angeschlossen. Auch Forer kann, insofern 
er Monist ist, die physiologische Begriffsbestimmung des Instinkts gelten 
lassen. 

Abgesehen von der Bestimmung des Instinktbegriffes, die L. MoRGaN 
gibt, haben alle vorstehende Definitionen denselben Vorzug und Nachteil. 
Der Vorzug besteht darin, dafs sie nach Feststellung des äufseren Tat- 
bestandes eine unmittelbare Unterordnung der Erscheinungen gestatten, 
der schwerer wiegende Nachteil, dafs die Klassifikation der tierpsychologi- 
schen Erscheinungen fehlgeht, wenn ein auf Assoziationen zurückführbares 
Modifikationsvermögen vorliegt. Wie ein gebrannt Kind unwillkürlich 
das Feuer scheut, so setzen alle assoziativen Lernprozesse überhaupt keine 
Intelligenz voraus. 

L. Morean erkennt deshalb mit Recht die Anpassungsfähigkeit der 
Instinkte an. Indem er es tut, vergilst er aber in seiner Definition die 
Grenze zwischen instinktiven und verständigen Tätigkeiten zu ziehen. 

Demnach genügen die wiedergegebenen physiologischen Definitionen 
nicht. 


2. Psychologische Bestimmung des Instinktbegriffs. 


Auf Grund der Philosophie des Tnuomas von Aqun baut WASMANN 
folgende Definition des Instinkts auf?: „Der Instinkt ist die erbliche zweck- 


! Im übrigen bemerkt ZıesLer zu obiger Einteilung: „Nach diesem 
Wortlaut würde auch eine durch Ermüdung oder Erschöpfung bewirkte 
Änderung der Reaktion unter die Antiklise fallen; dies ist aber offenbar 
nicht die Absicht der genannten Autoren gewesen, sondern sie meinen das, 
was man im gewöhnlichen Leben als Erfahrung und Übung, als Lernen 
und erworbene Gewohnheit bezeichnet.“ ZIEGLER schlägt deswegen für 
modifizierbar und nicht modifizierbar die Ausdrücke enbion- 
tisch (erworben) und kleronom (ererbt) vor. H.E. Zıersrer, Theoretisches 
zur Tierpsychologie und vergleichenden Neurophysiologie. Biologisches Zen- 
tralblatt 20. 1900. 8.7. 

2 Wasmann, Instinkt und Intelligenz im Tierreich. Freiburg i. Br. 
1897. S. 33. 
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mälsige Anlage des sinnlichen Erkenntnis- und Begehrungsvermögens der 
Tiere; deshalb ist er nur insofern „blind“, als die Instinkthandlungen nicht 
von vernünftiger Überlegung des Tieres geleitet werden, insofern dagegen 
nicht blind, als jene Tätigkeiten von der äufseren und inneren Sinnes- 
erkenntnis des Tieres bestimmt und beeinflufst werden.“ — „Jene erbliche 
Anlage! des sinnlichen Erkenntnis- und Begehrungsvermögens, welche die 
eigentliche Wurzel des Instinktes bildet, hat eine doppelte Seite: eine 
psychische und eine somatische. Insofern sie in der Natur der Tierseele 
begründet ist, müssen wir sie als psychisch bezeichnen; insofern sie da- 
gegen mit der spezifischen Beschaffenheit des Nervensystems, der Sinnes- 
organe, der äufseren Körperwerkzeuge und der vegetativen Organe des 
Tierleibes auf das wesentlichste verknüpft und durch dieselbe bedingt ist, 
mufs sie somatisch genannt werden.“ Zu dem sinnlichen Erkenntnisver- 
mögen rechnet Wasmann die äufseren und inneren Sinnes- 
empfindungen (Wahrnehmung äufserer oder innerer Zustände mit 
ihrem angenehmen oder unangenehmen Eindruck), das sinnliche Vor- 
stellungsvermögen und sinnliche Gedächtnis, „welches die 
äufseren Sinneswahrnehmungen? und inneren Sinnesempfindungen zu re- 
produzieren und nach den Gesetzen der sinnlichen Vorstellungsassoziation 
untereinander und mit neuen Sinneswahrnehmungen zu verbinden vermag.“ 
Das Wesen und die charakteristische Eigentümlichkeit der instinktiven 
Tätigkeiten den Reflexbewegungen gegenüber besteht darin, „dafs sie Trieb- 
handlungen? sind, welche von der sinnlichen Erkenntnis 
des Tieres bestimmt und geleitet werden“. „Die Empfindung* 
verhält sich bei den Reflexbewegungen höchstens begleitend, nie ver- 
ursachend für die Reaktion. Man kann demnach die Reflextätigkeit auch 
kurz definieren als „eine durch sensorischen Reiz ohne Beteiligung eines 
Bewufstseinsvorganges ausgelöste motorische Reaktion“. 

Da Wasmann zu dem sinnlichen Erkenntnisvermögen auch die Fähig- 
keit zu assoziieren und zu reproduzieren mit einbegreift, ist sein Instinkt- 
begriff umfassender als bei ZırgLer. Was Darwın, RoMANnEs und mit ihnen 
ZIEGLER, FoREL und Emery als Verstand bezeichnen, nämlich das Modifika- 
tionsvermögen auf Grund vorhergegangener Erfahrungen, das ordnet Was- 
MANN unter den Begriff des Instinkts. „Wegen des innigen Zusammen- 
hanges, der die Modifizierung eines angeborenen Instinktes durch die 
individuelle Sinneserfahrung mit jenem Instinkte selber verbindet, be- 
zeichnete ich sie als „instinktiv im weiteren Sinne“ im Gegensatz zu In- 
stinkt im engeren Sinne“.” Diese Auffassung enthält die Annahme, als ob 
alle vorkommenden Assoziationen bei Tieren auf Einübung oder Modifika- 
tion von Instinkten hinausliefen. Wie die Vorführungen von Zirkus- 
dressuren, z. B. der Kunst des Hundes auf einer Kugel zu laufen oder den 





1 VVASMANN ebenda $. 27. 

2 Wasmann ebenda S. 25. 

3 Wasmann ebenda S. 24. 

2 Wasmany, Die psychischen Fähigkeiten d. Ameisen. Stuttgart 1909. S. 6. 
5 YVAŞMANN ebenda S. 2. 
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Salto mortale zu springen, beweisen, ist die Annahme falsch. Es ist des- 
halb nicht angebracht, vor der Untersuchung und Einschätzung 
tierpsychologischer Tatsachen, den Begriff des eigentlichen In- 
stinkts und des Modifikationsvermögens zusammenzuwerfen. Die Behand- 
lung dieser Frage ist durchaus nicht so unwichtig, wie Wasmann meint; 
.es mülste denn einerlei sein, ob man sagt: „Bei der Erklärung tierpsycho- 
‚logischer Beobachtungen kommen wir mit den Instinkten aus“ und „Bei 
der Erklärung tierpsychologischer Beobachtungen kommen wir nicht mit 
Instinkten aus“. 


Auf dem Boden Hersarrtscher Psychologie stehen die Definitionen von 
VV. VoLKMANN und FELSscH. 


VV. VoLKMANN 1: ,Unter Instinkte verstehen vir nümlich jene organische 
Prüformation, infolge deren ein bestimmter Trieb sich in eine bestimmte 
Leibesbewegung ohne Vermittlung einer klar vortretenden Vorstellung in 
konkreter Weise umsetzt.“ 

Feısch?: „Jede Hilfe des Strebens wird im allgemeinen Motiv ge- 
nannt. Das unbewulst wirkende Motiv nennen wir nach Kant Triebfeder 
oder kurz Trieb, das bewufst wirkende dagegen Beweggrund. 


Äufsert sich der Trieb in einer bestimmten Leibesbewegung, die 
durch eine bestimmte Beschaffenheit der Leibesorgane bewirkt 
wird, so nennt man ihn Instinkt.“ 


Der VoLKuANNsche Instinktbegriff ist der weitere, da er die Vermitt- 
lung unklarer Vorstellungen nicht ausschliefst. Ihm lassen sich Definitionen 
ähnlicher Fassung anreihen. 


So versteht E. HarckeL® unter den primären Instinkten „die 
allgemeinen niederen Triebe, welche dem Psychoplasma von Beginn des 
organischen Lebens innewohnten und unbewulst waren, vor allem die 
Triebe der Selbsterhaltung (Schutz und Ernährung), und der Arterhaltung 
(Fortpflanzung und Brutpflege). Diese beiden Grundtriebe des organi- 
schen Lebens, Hunger und Liebe, sind ursprünglich überall unbewulfst, 
ohne Mitwirkung des Verstandes oder der Vernunft entstanden; bei höheren 
Tieren sind sie später, wie beim Menschen, Gegenstände des Bewulstseins 
geworden.“ 

Ferner G. Maıer*: „Immer bedeutet der Instinkt (lat. instinguo — 
antreiben) eine Bewegung aus der Organisation der Gattung heraus, die 
ihre Zwecke durch dunklen Drang des Individuums verfolgen läfst, das 
daher häufig sich täuschen läfst (z. B. durch Lockspeisen) und höchstens 
einiges Bewufstsein der Mittel besitzt, welche der Gattung dienen.“ 


Auch die von Fersch wiedergegebene Auffassung findet sich in der 
Literatur öfter vertreten. 


! VoLKMANN, Lehrbuch der Psychologie. 1895, 2. Bd., S. 438. 

® Ferscn, Die Hauptpunkte der Psychologie. Cöthen 1904. S. 445. 
3 E. HAFCKEL, Die VVeltrütsel. Volksausgabe 1903. S. 53. 

4 G. Marr, Pädagogische Psychologie. Gotha 1909. S. 266. 
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So bei James!: „Instinkt ist die Fähigkeit in einer solchen Weise zu 
handeln, dafs gewisse Ziele ohne Voraussicht der Ziele und ohne vorher- 
gehende Erziehung in der Ausführung hervorgebracht werden.“ 

Ferner bei CLAUS?: „Neben bewulsten, aus Erfahrung und intellektueller 
Tätigkeit entspringenden Willensäufserungen werden die Handiungen der 
Tiere in umfassendem Mafse durch innere Triebe bestimmt, welche unab- 
hängig vom Bewulstsein wirken und zu zahlreichen, oft höchst kom- 
plizierten dem Organismus nützlichen Handlungen Anlafs geben; solche 
die Erhaltung des Individuums und der Art fördernde Triebe nennt man 
Instinkte“, es handelt sich um einen „mit der Organisation ererbten, un- 
bewufst wirkenden Mechanismus, welcher als Reaktion auf einen äufseren 
oder inneren Reiz sich in bestimmter Form gewissermafsen abspielt und 
eine zweckmälsige, scheinbar zielbewufste Verrichtung des Organismus zur 
Folge hat“. 

Endlich F. C. Nor: „Schon in der Erläuterung des Begriffes Instinkt 
bei den verschiedenen Autoren finden wir Unklarheit und Mangel an Über- 
einstimmung: im ganzen werden von denen, die das Bestehen eines In- 
stinkts annehmen, zwei Eigenschaften desselben als kennzeichnend ange- 
nommen, nämlich das Unbewufste in der Handlung, die Nichtkenntnis 
ihres Zweckes, und zweitens die Zweckmälsigkeit derselben.“ 

Und ScHNEIDER: „Unter Instinkt verstehen wir den Trieb zu einer 
Handlung, deren Zweck dem Individuum nicht bewufst ist, die aber trotz- 
dem zur Erreichung des Zweckes führt“ usw. 

Trotz einiger Übereinstimmung deckt sich, genau genommen, auch 
inhaltlich kaum eine der psychologischen Instinktdefinitionen mit der 
anderen; eine Tatsache, welche den rein physiologischen Begriffs- 
bestimmungen eine gewisse, methodische Berechtigung verleiht und in der 
Notwendigkeit des Analogieschlusses in der Tierpsychologie begründet ist. 

Sieht man aber von den abweichenden Merkmalen des psychologischen 
Instinktbegriffes ab, so kann man als das Gemeinsame der psychologischen 
Auffassungen den Satz aufstellen: Instinkte sind erbliche Anlagen, 
die ohne Zweckbewuflstsein die Erreichung eines Zweckes 
ermöglichen. 

Aber auch die in dieser allgemeinen Definition wiedergegebenen drei 
Merkmale des Instinkts: die Erblichkeit, Zweckmäflsigkeit und der 
Mangel des Zweckbewulstseins bedürfen noch einer Prüfung. 

Wenn James und ScHWIEDLAnD* unter Instinktbewegungen solche Be- 
wegungen verstehen, die „ohne vorhergehende Erziehung in der Ausführung 
hervorgebracht werden“, so fassen sie den Begriff der Erblichkeit sicher 


! Zitiert nach Fr. Tracy, Psychologie der Kindheit. Deutsche Aus- 
gabe. 1899. S. 80. Anmerkung. 


® Craus, Lehrbuch der Zoologie. Zitiert nach ZIEGLER. 

2 F. C. Norr, Der Zoologische Garten. 17. Jahrgang 1876. Zitiert nach 
ZIEGLER. 

* E. ScHwIEDLAND, Die psychologischen Grundlagen der Wirtschaft. 
Zeitschrift für Sozialwissenschaft. 1905. VII. Jahrg. S. 2. 
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zu eng; denn wir kennen zahlreiche eigene und tierische Instinkte, die 
einer Einübung bedürfen, wie der Instinkt zu gehen, zu sprechen, bei den 
Tieren: zu fliegen, zu fangen usw. Bedeutet aber Erblichkeit nicht Ange- 
borensein, da zahlreiche Instinkte, auch wenn sie keiner Erziehung und 
Einübung bedürfen, z. B. die Akte der Tiere, welche sich auf die Fort- 
pflanzung beziehen, erst im späteren Leben zur Verwirklichung gelangen, 
so bietet dieses Merkmal andererseits keine Abgrenzung gegen den Begriff 
der Intelligenz, die Fähigkeit zu denken. Man erinnere sich daran, dafs 
die intelligenten Anlagen vieler Menschen ein übernommenes Erbstück 
sind, und man mufs bekennen, dafs der Verstand die Tendenz der Ver- 
erbung ebenso aufweist wie der Instinkt. 

Was das Merkmal der Zweckmäfsigkeit der Instinkte betrifft, welches 
auch Wasmann ausdrücklich hervorhebt, so sei dieser Autor an das Beispiel 
eines äufserst unzweckmäfsigen Fütterungsinstinktes einer Ameise, der 
Formica rubicunda erinnert, welches er in mehreren seiner Schriften 
anschaulich erzählt. Diese Ameise füttert nämlich mit grölserer Zärtlichkeit 
als ihre eigene Brut einen kleinen Kurzflügler, Xenodusa cava Lec. und 
dessen Larven; dafür fallen ihre eigenen Eier den jungen Xenodusa-Larven 
zur Beute und ihre weiblichen Larven degenerieren aus Futtermangel zu 
Arbeiterinnen oder krüppelhaften Mischformen. Das Merkmal der Zweck- 
mäfsigkeit trifft also wenigstens nicht für alle Instinkte zu. Man kann 
sagen, dafs in allen Fällen, wo unzweckmäfsiges Verhalten das Aussterben 
einer Tierart veranla/st (oder veranlafste), unzweckmäfsige Instinkte die 
Schuld daran tragen, wenn die äufseren Lebensbedingungen dieselben ge- 
blieben sind. Im übrigen ist die Zweckmälsigkeit ebensowenig wie die Erb- 
lichkeit eine Eigenschaft, die dem Reflex und Verstand notwendig abgeht. 

So bliebe denn als allgemein von den Psychologen anerkanntes charakte- 
risierendes Kennzeichen der Instinkte gegenüber der Intelligenz nur noch 
der Mangel des Zweckbewulstseins. Gerade in diesem Punkte weichen 
aber die verschiedenen Auffassungen am weitesten voneinander ab, indem 
einige die Beteiligung des Bewulstseins überhaupt abstreiten, andere nur 
von dem Bewulstsein des Zweckes absehen wollen und wieder andere nur 
„einiges Bewulstsein der Mittel, welche der Gattung dienen“, zulassen. 
Teilweise mögen diese Abweichungen in der unklaren Darstellung begründet 
sein. Noru setzt z. B. das Unbewufste in der Handlung der Nichtkenntnis 
ihres Zweckes gleich. Von den meisten unabsichtlichen Instinktbewegungen 
des Menschen kann man ohne weiteres behaupten, dafs sie mit Bewulst- 
seinselementen verknüpft sind. Bei den Tieren das Gegenteil anzunehmen, 
ist willkürlich. 

Als Zeichen des mangelnden Zweckbewulstseins werden in einigen 
Definitionen „bestimmte Leibesbewegungen“, die durch die Organisation 
physisch bedingt sind, genannt. Auch dieses Merkmal trifft nur teilweise 
zu. „Alles, was ein Tier durch Vererbung besitzt“, sagt Lroyp Morcan!, 
„kann unter zwei Rubriken gebracht werden. Unter die erste Rubrik 
fallen jene ziemlich genau umschriebenen Anlagen, die das Tier in den 
Stand setzen, sofort und bei erster Gelegenheit auf gewisse wichtige und 


! Lroyp Morgan, Instinkt und Gewohnheit. Leipzig 1909. S. 28. 
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häufig wiederkehrende Verhältnisse seiner Umgebung in bestimmter Weise 
zu reagieren; diese Gruppe möchte ich als „angeborene Handlungsweisen“ 
bezeichnen. Unter die zweite Rubrik dagegen fällt das Vermögen, be- 
sonderen vereinzelt vorkommenden Verhältnissen zu begegnen, und dies 
könnte man als „angeborene Fähigkeiten“ bezeichnen. Die erste Gruppe 
kann man mit der Erbschaft einer für besondere, im voraus bestimmte 
Eventualitäten des Lebens festgelegten Summe vergleichen, die zweite 
mit einer gewöhnlichen Hinterlassenschaft, die für jeden vorkommenden 
Bedarf in Anspruch genommen werden kann.“ So entwickeln sich die „an- 
geborenen Fähigkeiten“ zu individuellen Gewohnheiten durch die Erfahrung 
des Tieres mit Hilfe von Assoziationen auch ohne Leitung des Menschen. 
Demnach gibt es determinierte und nicht determinierte Instinkte. 
Zu den nicht determinierten Instinkten kann man den Spieltrieb und das 
Verhalten des Tieres gegenüber einer auf instinktivem Wege nicht ohne 
weiteres zu lösenden Aufgabe betrachten, insofern dabei die Überlegung 
keine Rolle spielt. 

Von den nicht determinierten Instinkten müssen dagegen die aner- 
zwungenen lediglich auf Assoziation beruhenden Dressurbewegungen unter- 
schieden werden. Sie bilden eine Gruppe von Bewegungen für sich.! Für 
die „angeborenen Fähigkeiten“ in der gegebenen Begrenzung soll im folgen- 
den die Bezeichnung „Instinkt im weiteren Sinn“ reserviert werden. 

Aus diesem Beispiel läfst sich erkennen, wie leicht der Begriff des 
Zweckbewulstseins irre führen kann. Es ist das aber eine Schwierigkeit 
der psychologischen Definition in der Tierpsychologie überhaupt. Auch 
Wasmann ist sich in der Anwendung dieses Begriffes nicht immer kon- 
sequent geblieben. In der Ameisenpsychologie wendet er ihn wie folgt 
an?: „In der Voraussetzung, dafs die Ameisen neben dem Instinkte auch 
einen gewissen Grad von wirklicher Intelligenz besitzen, ist es vollkommen 
gerechtfertigt, zu verlangen, dafs die Intelligenz sich auch äufserlich 
betätige. Diese Betätigung mülste aber notwendig in einer den jeweiligen 
Umständen entsprechenden intelligenten Abänderung der nur in 
ihren Grundzügen angeborenen Taktik, und deshalb in einer allmäh- 
lichen Vervollkommnung derselben bestehen. Von einer Vervoll- 





! Demnach fassen wir den Begriff der Dressurbewegung enger als 
O. Prungst. Pruxgst versteht unter Dressur „die absichtliche Gewöhnung 
eines Tieres an bestimmte Bewegungen bei bestimmten, absichtlich ge- 
setzten Sinnesreizen, ohne dafs bei der Gewöhnung oder bei der Ausführung 
der Bewegungen im Einzelfall höhere, d. h. über die Assoziationstätigkeit 
hinausgehende Denkprozesse des Tieres mitwirken“. (Pas Pferd des Herrn 
v. Osten. Leipzig 1907. S. 159) Hiernach kann sich die Dressur sowohl 
auf die Angewöhnung, Befestigung odes Abänderung einer Instinktreaktion 
, wie auf die Aneignung aufserhalb des Instinkts liegender Bewegungen be- 
ziehen. Den Zwecken einer Analyse entspricht eine begriffliche Trennung 
der verschiedenen Bewegungsarten. 

2 WASMANN, Vergleichende Studien über das Seelenleben der Ameisen 
und der höheren Tiere. Freiburg 1897. S. 35. 
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kommnung ist aber keine Spur vorhanden, also schliefsen wir mit Recht: 
die blutroten Raubameisen haben blofs Instinkt, sie haben keinen 
Verstand. Diese Argumentation wird man wohl nicht im Ernste als 
„völlig verfehlt“ bezeichnen wollen.“ Nach Wasmann selbst ist sie das teil- 
weise doch; denn S. 77 seiner „Studien“ schreibt er: „Wenn die zweck- 
mäfsigen Abänderungen der Baukunst der Biber auf ihrer eigenen Über- 
legung beruhen, dann mufs man ihnen auch eine intelligente 
Kenntnis der Prinzipien ihrer Baukunst zuerkennen; denn erstere ist 
undenkbar ohne die letztere; dadurch wird aber an die Stelle des Bau- 
instinktes eine menschliche Bauintelligenz der vollkommensten Art gesetzt. 
Das ist offenbar unannehmbar.“ Hätte Wasmann dem Zweckbewulst- 
sein im zweiten Beispiel dieselben äufseren Kennzeichen wie im ersten 
verliehen, so wäre er jedenfalls zu einem anderen Resultat gekommen; 
statt dessen hält er die Kenntnisse der Prinzipien der Baukunst seitens 
des Bibers — also ein psychisches Merkmal — für unannehmbar. Eine 
Argumentation, die darin besteht, dafs man die Intelligenz abstreitet, weil 
die äulseren Kennzeichen fehlen und, wenn Kennzeichen vorhanden sind, 
die inneren Bedingungen vermilst, wird nirgendwo auch Intelligenz der 
vollkommensten Art entdecken können. Im übrigen ist die Behauptung, 
dafs die zweckmäfsigen Abänderungen der Baukunst eine „intelligente 
Kenntnis der Prinzipien“ und eine „Bauintelligenz der vollkommensten 
Art“ bedingen, zu weit gegriffen, da es, wie wir später sehen werden, 
zwischen der intelligenten Kenntnis der Prinzipien und dem instinktiven 
Handeln noch ein zweites gibt. 

Hiermit soll keineswegs die Intelligenz des Bibers verteidigt, als viel- 
mehr auf die Gefahr hingewiesen werden, die mit dem Gebrauch des Be- 
griffes Zweckbewulstsein in der Tierpsychologie verknüpft ist. 

Auch die Erläuterungen, solange sie sich auf psychologischem Ge- 
biete bewegen, ohne die äulseren Kennzeichen in Betracht zu ziehen, helfen 
da wenig. Nach Wasmann z. B. ist das Zweckbewulstsein die Äufserung 
eines formellen Schlulsvermögens. „Auf dem formellen Schlufsvermögen ! 
des Menschen beruht sein ganzes über das tierische Sinnenleben sich er- 
hebende Geistesleben.“ — „Selbst der roheste Wilde? erkennt die Be- 
ziehungen der Gegenstände seiner Sinneswahrnehmung zueinander und 
zu ihm selbst, er vergleicht diese Beziehungen und zieht daraus 
Schlüsse, nach denen er seine Handlungsweise einrichtet. Die abstrakte 
Erkenntnis der Beziehungen setzt aber wesentlich ein geistiges Ab- 
straktionsvermögen voraus. Das ist offenbar viel mehr, als eine 
instinktive Verbindung konkreter Sinnesvorstellungen und Gemüts- 
stimmungen.“ Enmery, der ein Abstraktionsvermögen niederer Ordnung 
annimmt, erhält von Wasmann folgende Entgegnung°®: „Ein sinnliches 
Abstraktionsvermögen gibt es überhaupt nicht. Denn es gibt 
keine allgemeine Sinnesbilder, sondern blofs individuelle und kon- 


I Wasamann, Instinkt und Intelligenz. S. 59. 
? Wasmann ebenda 8. 54. 
3 WASMANS, Instinkt und Intelligenz. S. 62. 
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krete Sinnesbilder, deren einzelne sinnfällige Merkmale mehr oder 
minder klar ausgeprägt sind, und die deshalb untereinander eine gröfsere 
oder geringere individuelle Ähnlichkeit besitzen.“ 

Demgegenüber steht die Tatsache der experimentellen Kinderpsycho- 
logie fest, dafs es Stufen der Abstraktionsfähigkeit gibt.! Dabei 
ist der Gang der Entwicklung gewöhnlich der, dafs zuerst die zeitlichen, 
dann die räumlichen Bestimmungen der Vorstellungen sich verlieren, bis 
schliefslich der Inhalt der Vorstellungen soweit verblafst ist, dafs sie nur 
noch durch das Wort, also ein äufseres Zeichen, repräsentiert werden. Der 
individuellen Merkmale entkleidet, stellen sie somit nicht allein das Material, 
sondern auch eine Vorstufe der absichtlichen Abstraktion: psycho- 
logische Begriffe dar. 

Schon aus diesem Grunde ist der Mangel der Abstraktionsfähigkeit 
ein ungeeignetes Kriterium des tierischen Instinkts. Aufserdem haftet 
dem Begriff der Abstraktion wie dem Begriff des Zweckbewulstseins die 
Unbestimmtheit der äufseren Kennzeichen an, die in der Tierpsychologie 
unmittelbar allein gegeben sind und verglichen werden können. 

Das ist es auch, weshalb die Definition des Instinktbegriffes von 
Wuxpr einen relativ geringen praktischen Wert hat. Wuxpr? nennt 
die Instinkte „einseitig ausgebildete Triebe“; das sind die von uns als In- 
stinkte im engeren Sinn bezeichneten Fähigkeiten. Von den Willkür- und 
Wahlhandlungen unterscheiden sich nun die Triebhandlungen?® wesent- 
lich dadurch, dafs bei ihnen die vorbereitenden Gefühle der Entscheidung 
und Entschliefsung hinwegfallen, indem das an das Motiv geknüpfte Ge- 
fühl unmittelbar in das Tätigkeitsgefühl und dann in die der Wirkung der 
Handlung entsprechenden Gefühle übergeht.“ Demnach ist nach Wuxpr 
die „Triebhandlung* lediglich eine einfache, d. h. aus einem einzigen 
Motiv hervorgehende Willenshandlung“. Das ist aber nur dann richtig, 
wenn die Willenshandlung noch keine Entwicklung hinter sich hat; denn 
eine Wahlhandlung kann bereits bei der ersten Wiederholung das Gefühl 
der Entschliefsung und Entscheidung vermissen lassen und zu einer ein- 
fachen Willenshandlung geworden sein, ohne zugleich auch den Charakter 
einer Triebhandlung angenommen zu haben, da sie mit dem vollen Be- 
wulstsein des Zweckes ausgeführt wird. Trotzdem läfst sich mit dem 
Merkmal des „einzigen Motivs“ in der Tierpsychologie etwas anfangen, da 
wir ja experimentell jederzeit festzustellen in der Lage sind, ob ein Tier 
eine ihm neue Aufgabe nur einmal oder mehrere Male lösen soll. Als 
positives Kennzeichen verdient es vor dem der mangelnden Überlegung 
sogar den Vorzug. 

Wenn wir also zusammenfassend die Instinkte im Gegensatz 


zu dem Verstande als die Fähigkeit definieren, einfach motivierte 


1 Vgl. O. Messmer, Grundlinien zur Lehre von den Unterrichtsmethoden. 
Leipzig 1905. S. 113—119. 

2 W. Wuxpr, Grundrifs der Psychologie. 3. Aufl. Leipzig 1898. S. 330. 

3 VVuxprT ebenda S. 225. 

“ VVuxpT ebenda S. 222, 
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Handlungen ohne Überlegung zu vollziehen, so erkennen wir 
den zweifelhaften methodischen Wert dieser psychologischen 
Begriffsbestimmung vollkommen an. Doch halten wir es für 
pädagogisch zweckmälsig, erst an der Hand des vorliegenden 
und anschaulichen Tatsachenmaterials eine Definition des In- 
stinkts ohne den Bewuflstseinsbegriff zu geben, da man 
von vornherein den Reichtum und die Besonderheiten der mög- 


lichen Beobachtungen zu übersehen nicht imstande ist. 

Jedenfalls halten wir es für unwissenschaftlich, die geistigen Fähig- 
keiten eines Tieres wie P. HAcHET-SOUPLET! nach folgendem Schema zu 
beurteilen: 























: | Kennzeichen Gröfste Fähigkeit der 
Nr. der Tierklasse | der Geistestätigkeit | Klasse 
— zg BS 

I. | Nur reizbar | Reizbarkeit 
A. Sax | 
| Zwang möglich | ° 

II. | Überredung unmöglich | Instinkt 

III. | Überredung möglich | Verstand 


Danach müfsten die Menschen, die am leichtesten zu überreden sind, 
zugleich die intelligentesten sein. Im Qbrigen beruht die Dressur und 
Erziehung durch Überredung, wie Prunest nachgewiesen hat, auf Assozia- 
tionen, welche das Tier zwischen den absichtlichen bzw. unabsichtlichen 
Bewegungen des Dresseurs und den Eigenbewegungen macht. 

Ebensowenig genügen die oben wiedergegebenen physiologischen De- 
finitionen den Zwecken einer eingehenden Analyse. 

Obwohl es nicht direkt im Rahmen unserer Aufgabe liegt, mufs der 
Instinkt nach unten hin gegen den Reflex abgegrenzt werden. WAsMAnN 
ist der Ansicht, dafs die Empfindungen die Instinktreaktionen ver- 
ursachen, während sie bei den Reflexen „höchstens eine Begleiterschei- 
nung“ seien. Das ist eine willkürliche und unbewiesene Auffassung. Da 
Wasmann Dualist ist und die Hypothese der Wechselwirkung zwischen 
Leib und Seele vertritt, fragt man: Was soll bei dem Reflex die Empfindung, 
wenn sie doch nur Begleiterscheinung ist? So bietet in der Tat die psycho- 
logische Abgrenzung des Instinktbegriffes nach unten hin noch gröfsere 
Schwierigkeit als nach oben hin. 

Es scheint mir aber auch kein methodischer Grund gegen die physio- 
logische Definition des Reflexes vorzuliegen: der Reflex ist ein Instinkt ein- 
facher Art. Seine relative Einfachheit äufsert sich einmal in der geringeren 
zeitlichen Ausdehnung — der Ablauf eines Ketteninstinktes, wie die An- 
fertigung des Kreuzspinnennetzes, kann eine Stunde und mehr Zeit in An- 


! P. HacHET-SoUPpLET, Untersuchungen über die Psychologie der Tiere. 
Deutsche Übersetzung. 8. 39. Leipzig. 
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spruch nehmen —, dann auch in der räumlichen Beschränkung auf einen 
Körper teil, bzw. eine Gruppe von Körperteilen (Pupillenreflex, Niefsreflex), 
während der Instinkt den ganzen Organismus zur Reaktion heranzieht.! Die 
Reflexe schliefsen sich den Instinkten im engeren Sinne an, da sie ebenfalls 
determiniert sind. Als solche sind sie aber weniger der Modifikation unter- 
worfen. Ihre Veränderlichkeit bewegt sich höchstens in einer Richtung: 
der Hemmung oder Förderung, während die Instinkte vermöge des asso- 
ziativen Gedächtnisses auch qualitativer Abänderungen und Anpassungen 
fähig sind. 


II. Gang und Prinzipien der Untersuchung. 


Wir sind jetzt in der Lage, unsere Aufgabe zu formulieren: 
Äufsert ein Tier neben einfach motivierten und 
ohne Überlegung sich vollziehenden Bewegungen 
und neben assoziativ andressierten Bewegungen, 
auch solche, bei welchen man Überlegung an- 
nehmen mu/fs? Welches sind die äufseren Kenn- 
zeichen dieser Bewegungen? 

Demnach prüfen wir die Überlegungs- und Denkfähigkeit 
des Tieres 

1. an einfachen Handlungen, 

2. an Wahlhandlungen, 

3. an Dressurbewegungen. 

Dabei leiten uns folgende Prinzipien: 

Alle Experimente sind an einem Tiere vorzunehmen, damit 
die Resultate untereinander vergleichbar sind und Schlüsse auf 
den Einflufs der Versuchsbedingungen erlauben. Die äufseren 
Versuchsbedingungen sollen übersichtlich, die gestellten Aufgaben 
leicht sein, da nach den bisherigen Erfahrungen höchstens ein 
schwaches Denkvermögen nachgewiesen werden kann. Besonders 
müssen die inneren Bedingungen der Intelligenz einer Analyse 
und Prüfung unterzogen werden; denn nur so kann es gelingen, 
die Gründe für das Fehlen oder den Grad der Intelligenz dar- 
zulegen. 

Von besonderer Bedeutung ist die Registrierung aller, auch 
der unauffälligen Bewegungen, da man von vornherein nicht 
weils, welche Bedeutung sie im weiteren Verlaufe der Versuche 
und für die Erklärung haben können. 


1 Vgl. L. MongGas a. a. O. 8. 7 ff. 
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Zur Vermeidung äufserer Störungen habe ich niemanden zu 
den Experimenten zugelassen. Um Gedächtnistäuschungen zu 
entgehen, begleitete ich das Verhalten des Versuchstieres mit 
stenographischen Notizen. 

Die erste dem angebundenen Versuchstier gestellte Aufgabe 
bestand darin, eine Lockspeise vermittels Anziehen 
einer Kordel zu gewinnen, an deren abliegendem 
Ende die Nahrung befestigt war. 

Absichtliche Gelegenheiten zu Intelligenzproben waren ihm 
vorher nie geboten worden; viel weniger waren mir Erfahrungen 
des Tieres bekannt, die im vorliegenden Fall ein assoziatives 
Handeln ermöglicht hätten. Doch gestattete die einfache An- 
ordnung einen Einblick in die Verhältnisse und Beziehungen 
der äufseren Mittel und auf Grund dessen ein verständiges 
Handeln. 


III. Versuchstier. 


Als Versuchstier dient ein ungefähr 3 Jahre alter männ- 
licher Spitzhund. Tagsüber liegt er meist zur Bewachung des 
Hauses an der Kette. Manchmal, besonders an Winterabenden, 
darf er sich auch in der Wohnung aufhalten. Er hat ein paar 
Kniffe gelernt: Wenn man fragt: „Wie spricht der Hund?“ fängt 
er heulend an zu bellen; fragt man dagegen: „Wo ist die Miez?“ 
so hält er unruhig knurrend nach allen Seiten Ausschau, als ob 
er nach einer Katze suche. Ich hatte ihn soweit dressiert, dafs 
er sein erstes Kunststück verabfolgte, wenn ich ihm hoch vom 
Fenster aus das Wort „Wie?“ zurief, später genügte das Be- 
wegen des Mundes, schliefslich das Nicken des Kopfes. 

Einige Menschen hatte Prinz, das war sein Name, mit seinem 
besonderen Hals, andere mit seiner Zuneigung beehrt. 

Er tat seine Dienste mit mehr oder weniger Eifer, nach 
Laune und Schlafsucht und erwies sich in allen Dingen als ein 
ganz normales Tier. 


IV. Versuche mit einer Kordel. 
A. Vorversuch am 27. 1. 09, 5 Uhr abends. 


Spitz liegt an der Kette. Er hört die Haustür gehen, wendet 
die Augen und kommt, während ich mich nähere, trotz der Kälte 
aus seiner Hütte heraus. Das tut er in der Regel so, obwohl ich 
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ihn draulsen nie gefüttert habe. Um zu sehen, wie weit er sich 
für eine reine Kordel von 1,5 m Länge und 2—3 mm Dicke, die 
ich bei den späteren Versuchen gebrauchen will, interessiert, 
lege ich das mit einem Knoten von etwa 1 cm Durchmesser ver- 
sehene Ende dicht vor ihn hin, das freie Ende dagegen mög- 
lichst weit von ihm ab. Indem versucht er an meinem Knie 
empor zu springen; nimmt auch, als ich mich etwas entferne, von 
der Kordel nicht die geringste Notiz, sondern wendet seinen 
Blick fortwährend meinem Gesichte zu. Um seine Aufmerksam- 
keit auf die Kordel zu lenken, mache ich nacheinander folgen- 
des: ich stelle mich mit einer halben Wendung zur Seite; ich 
fasse die Kordel an dem freien Ende an, ziehe und drehe sie 
zwischen den Fingern; ich hebe sie auf und lasse den Knoten 
über seiner Nase spielen. Trotz der Belästigung würdigt er sie 
auch jetzt keines Blickes, starrt dagegen unablässig nach Gesicht 
und Hand. Daraus schliefse ich, dafs ihn in meinem Beisein 
die Kordel an und für sich nicht im mindesten interessiert, ein 
Versuch mit ihr also wohl möglich ist. 


B. Versuche am 28. I. 09 um 9 Uhr abends bei Licht in 
meiner dem Hunde sonst fremden Studierstube. 


Inzwischen war leider während meiner Abwesenheit mit dem 
Tier ein zwar erfolglos verlaufener Versuch vorgenommen worden. 
So ging er also an den Wiederholungsversuch vielleicht nicht 
ganz naiv heran. Ferner bemerke ich hier, dafs ich immer nach 
dem Anfassen des Fleisches wie vor jedem Einzelversuch sorg- 
fältig meine Hände gewaschen habe, um nicht durch neue Ge- 
ruchsmerkmale insbesondere durch den Fleischgeruch die Auf- 
merksamkeit des Hundes auf die Kordel zu lenken. 


Nachdem ich den Hund mit einer etwa 1,5 m langen Schnur 
an eine Sofaecke angebunden habe, lege ich die lose Versuchs- 
kordel wie am Tage vorher vor ihn hin. Einen Augenblick be- 
schnüffelt er den Knoten, wendet dann aber sofort seinen Blick 
mir zu. Während ich am Schreibtisch stenographisch sein 
Verhalten verfolge, verliere ich nach 2—3 Minuten sein Interesse. 
Er hat sich hingelegt und starrt gleichgültig nach der Ofen- 
gegend. Zuweilen sieht er mich wieder an, läfst aber die Kordel 
zwischen seinen Beinen ruhig liegen. Somit scheint es aus- 
geschlossen, dafs er, mit der Kordel spielend, zu- 
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fällig das von ihm abgewandte Ende heranziehen 
wird. 

Ich nehme nun seine Lieblingsspeise, eine Wurstpelle, und 
binde sie vor seinen Augen an das entfernte Ende der Kordel 
(Fig. 1b). Er springt auf und sucht seitwärts von der Kordel 
die Pelle, welche ungefähr 1,80 m von ihm ab liegt, zu erreichen, 
er legt sich hin, steht wieder auf, geht hin und her, wendet sich 
wieder der Pelle zu; deutlich höre ich, wie er den Duft einzieht. 
Nun reckt er sich wimmernd, richtet sich auf und setzt sich 
wieder. Aufregung und Verlangen sind also recht 
grofs. 

Plötzlich macht er eine flehentliche Wendung 
zu mir hin: erfolglos. Nun setzt er sich, kreist einmal unter 
knurrendem Wimmern umher, wendet sich wieder vorübergehend 
zu mir und setzt seine ruhelose Wanderung fort. Endlich starrt 
er sehnsüchtig das entfernte Ende der Kordel an und stölst ein 
kurzes erregtes Bellen aus. Er macht einen Ansatz zum Sprung 
in der Richtung zum Ziele, dann aber erregt kehrt und fährt 
an der Wand hoch. Dieses Verhalten wiederholt er mehrere Male, 
ohne dafs ihn die unruhige, etwa 7 Minuten währende Szene 
seinem Ziele näher gebracht hätte. 

Ich nehme an, dafs ihm ohne Zeichen keine besseren Ein- 
fälle kommen und demonstriere ihm deshalb, indem ich mit dem 
ihm nahe liegenden Knoten die Wurstpelle langsam etwa 30 cm 
näher heranziehe, wie er einfach und bequem ihrer habhaft 
werden kann. Dabei wendet er keinen Blick von ihr 
ab. Während ich mich erhebe, beschnüffelt er den Knoten, 
läfst ihn aber weiter unbeachtet. Das nähere Ziel hat 
seine Aufregung gesteigert: einige Male bellt er laut nach- 
einander; geöffneten Maules blickt er wieder ratlos nach mir 
hin; dann setzt er, die Augen der Lieblingsspeise zugewandt, 
das Bellen und ruckweise Ansetzen zum Springen fort. Also 
hat er auch jetzt noch nicht die Beziehung zwischen 
Kordel und Futter begriffen. 

Um ihn darüber zu unterrichten, fasse ich nach etwa 2 Mi- 
nuten den Knoten an und lasse die Kordel langsam vor seinen 
Augen im Kreise und hin und her pendeln. Gespannt ver- 
folgt er die Bewegungen, doch ohne Versuch, das Ziel im 
Sprunge zu erreichen. Der Unterricht scheint ohne Wirkung zu 


bleiben. Als nämlich die Kordel wieder wie vorher əə fährt 
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er mit dem Knurren und kurzen, lauten Bellen fort. Er macht 
sich sprungbereit, läuft zurück, wird aber immer wieder von der 
Lockspeise angezogen. Nun steht er zufällig mit einem Bein 
auf der Kordel; er bemerkt sie nicht. Da er also offenbar 
bei dem Anblick der in der Luft bewegten Kordel 
nichts für die Erreichung seiner Zwecke gelernt 
hat, so ziehe ich sie nochmals vor seinen Augen an, indem ich 
sie gleichzeitig zwischen den Fingern hin und her 
drehe. Das bis auf 1 m genäherte Ziel hat ein andauerndes 
winselndes Bellen und ein ratloses Hin- und Herlaufen des Hundes 
zur Folge. Zwischendurch legt er sich wohl mit geöffnetem 
Maule hin oder er setzt sich. Also kann ihn auch dieser 
Versuch von dem Zusammenhang der Kordel und 
Wurstpelle nicht so überzeugen, da/s er eine prak- 
tische Anwendung daraus zieht. 

Vielleicht hat der Affekt Blick und Verstand geschärft. Nach 
einer Viertelstunde vergeblichen Bemühens wiederhole ich sorg- 
fältig den Pendelversuch und bringe dann die Kordel in ihre 
vorige Lage. Jedenfalls hat seine Gier nicht abgenommen. Nach- 
dem er wieder die Schnur eben berochen, rennt er hastig hin 
und her. — Plötzlich schnappt er — nicht etwa, dafs 
er sich vorher einen Augenblick besonnen hätte — 
nach der Kordel, ein einziger Ruck und die Wurst- 
pelle fliegt so nahe herbei, dafs er sie bequem mit 
seinen Beinen erreicht, dann in Eile verzehrt. Ver- 
geblich schnüffelt er an der Stelle nach mehr; er nimmt sogar 
den Knoten ins Maul und läfst ihn wieder fallen. 

Das Ergebnis des Versuches ist zu überraschend, das Motiv 
des Hundes zu zweifelhaft, als dafs ich mich mit diesen Proben 
hätte begnügen können. Die Beziehung zwischen Kordel und 
Lockmittel, die dem Hunde beim Fressen vielleicht deutlich ge- 
worden war, suche ich in seiner Vorstellung bei Wiederholung 
des Versuches mit einer zweiten Wurstpelle, durch langsames 
und vorsichtiges Demonstrieren des Anbindens ziemlich dicht vor 
seinen Augen noch zu befestigen. Dann! fasse ich wieder das 
freie Ende der Kordel zwischen den Fingern und ziehe sie hin 
und her drehend an. Dabei hängt sein Auge an der Lieblings- 

1 Selbstverständlich habe ich vorher, wie auch früher, jedesmal nach 


dem Anfassen des Fleisches und der Handhabung der Kordel die Hände ge- 
waschen. 
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speise, bis er plötzlich den Kopf nach unten wendet. Weil ich 
auf diese Bewegung hin eine Wiederholung des vorigen Ver- 
haltens erwarte, lasse ich die Kordel los. Doch er beriecht sie 
nur, ohne sie anzurühren. Trotzdem noch nicht 5 Mi- 
nuten vergangen sind, wendet er also sein erfolg- 
reiches erstes Verfahren nicht an. Vielmehr streckt er 
sich, dem etwa 1 m entfernten Ziele zugewandt, nieder, legt den 
Kopf auf den Boden und dämmert ungefähr 2 Minuten lang 
vor sich hin. 

Zu seiner Aufmunterung lasse ich die Schnur wieder pendeln. 
Liegend beobachtet er die Bewegungen. Nun bringe ich sie in 
die beschriebene Lage und ziehe wie früher die Wurstpelle immer 
näher und näher zu ihm heran. Der Abstand verringert sich 
auf 40—50 cm. Er steht auf und fängt heftig mit dem rechten 
Bein weitausholend an zu scharren. Dabei trifft er unregel- 
mälsig die Kordel, so dafs sich ihm die Wurstpelle auf etwa 
025 m nähert. Höchst erregt legt er sich fast ganz auf die 
rechte Seite und scharrt mit seinem linken Bein mehrmals in 
einer Entfernung von ungefähr 0,10 m an der Kordel 
vorbei. Infolge seiner wälzenden Bewegungen gelangt das 
Begehrte dennoch in seinen Bereich; es wird mit Appetit verzehrt. 

Wenn auch der zweite Versuch einen anderen Verlauf als 
der erste genommen hat, so scheint mir im Augenblick das Er- 
gebnis ebenso zweifelhaft und wert, durch enen dritten Ver- 
such geprüft zu werden. Er erfolgt sofort. Die äufseren 
Vorbereitungen bleiben dieselben. Das Futter wird bis auf eine 
Entfernung von 0,50—0,60 m genähert. Nun überlasse ich den 
Hund seiner Aufregung. Diesmal wiederholt er gleich 
sein letztes Verfahren: seinen Körper etwas zur Seite ge- 
neigt, scharrt er mit dem linken Bein, die allerdings für 
ihn von vornherein günstig liegende Kordel 5 oder 
6mal an sich heran, ohne zu pausieren und ohne fehl zu 
treffen. Leider entgeht mir hierbei das Ziel seiner Blicke. 
Der spannende Vorgang spielt sich in 2 bis 3 Minuten ab. 

Eine mögliche Fehlerquelle habe ich schon angedeutet: die 
Kordel lag genau in der Richtung zum Ziele. Sie konnte also 
instinktiven Scharrbewegungen zufällig nachgegeben haben. 
Aulserdem setzte der Hund nach dem Versuch sein lautes auf- 
geregtes Bellen fort, trotzdem an der früheren Stelle jetzt nichts 


für ihn zu suchen war. Dadurch wurde ich auf eine zweite 
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Fehlerquelle aufmerksam gemacht: die Stubentür; diese be- 
fand sich nämlich in derselben Richtung, in der die Kordel lag. 
So kann ich nachträglich nicht entscheiden, ob sein früheres 
Bellen nur der Wurstpelle oder auch der Tür gegolten hat, weil 
es sehr wohl möglich ist, dafs (da ich ihn weder durch Worte 
noch willkürlich durch Mienen und Bewegungen 
beeinflulste, mich vielmehr absichtlich etwas ab- 
seits hielt) er sich langweilte. 

Nach einer kurzen Pause von etwa 4 Minuten folgt deswegen 
-der vierte Versuch. Sorgfältig scheint der Hund das An- 
binden des Lockmittels, diesmal einer Schwarte, zu beobachten. 
Dieselbe wird jetzt an einer anderen, der Türe nicht zuge- 
wandten Stelle niedergelegt. Auch die Richtung der Kordel 
habe ich verändert: sie liegt nicht mehr radial zum Bereich des 
Hundes, sondern etwas im Bogen, so dafs er sich in der Nähe 
des Zieles etwas nach rechts wenden muls, um das Fleisch 
mittels der Kordel heranzuziehen. Trotzdem das Futter etwa 
1,40 m von ihm entfernt ist, hat sich zu Anfang des Versuches 
seine Gier nicht verringert. Einmal wird das aufgeregte Bellen 
und Ansetzen zum Springen durch ein aufmerksames Schnüffeln 
in der Richtung nach der Schwarte unterbrochen; dann setzt er 
das Bellen fort, bis er plötzlich — also auch diesmal ging 
keine Gedankenpause vorauf, den Knoten ins Maul 
nimmt und — wieder fallen läfst. Jetzt scharrt er dreimal 
mit dem Fuls, ohne sein Ziel zu nähern. Er läfst ab, hebt 
nochmals den Knoten mit seinem Maule auf, um ihn 
ebenso fahren zu lassen. Nun das alte Gebaren: ratloses 
Hin- und Herspringen, sogar an der Wand hoch, dann steht 
er wieder laut bellend vor seiner Schwarte. Da alle Liebes- 
müh verloren, scheint sein Eifer nachzulassen: auffallend lange, 
2—3 Minuten, blickt er bellend nach der Tür. Um seine Auf- 
merksamkeit und sein Verlangen wieder wachzurufen, bringe 
ich ihm die Schwarte durch ein dreimaliges ruckweises An- 
ziehen auf ungefähr 1 m nahe. Der neuen Versuchsanordnung 
entsprechend wird die Lage der Kordel korrigiert. Der Erfolg 
ist der erwartete: lautes, knurrendes Bellen und weitausholendes 
Scharren bis zum Wälzen. Da aber die Kordel etwas abseits, 
also nicht im nächsten Scharrbereich liegt, so ist auch dies ver- 
geblich. Das Unternehmen endet mit einer Wendung zur Tür, 
die er einige Minuten lang ruhig anstarrt. 
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Teh nehme an, dals er auf dem gelbgrauen Fufsboden und 
bei der Entfernung und veründerten Lage der Kordel den Zu- 
sammenhang zwischen ihr und dem Futter nicht bemerken kann 
und schiebe deshalb einen Bogen weilsen Papiers unter die Schwarte. 
Das auffällig gewordene Ziel beeinflulst sein Benehmen: 
erregt streckt er ein Bein soweit als möglich vor. Weil erfolglos, 
lassen seine Bemühungen nach. Er wendet sich, nimmt die 
Kordel (nicht ihren Knoten) wie zufällig zwischen die 
Zähne, läflst sie aber gleichgültig fallen. Dann 
schnüffelt er daran, legt sich und beachtet sie zwischen seinen 
Beinen nicht weiter. Zufällig hört er Tritte von draufsen, die 
er belauscht. Endlich streckt er gelangweilt seine Beine von 
sich. 10 Minuten nach Beginn dieser Probe fasse ich die Kordel 
an dem von dem Hunde abgewandten Ende an, drehe sie und 
versuche ihn durch ihr Geräusch und ihre Bewegung aufzu- 
muntern. Die Absicht wird in überraschender Weise erreicht. 
Der Hund legt sich fast ganz auf eine Seite, um mit den Backen- 
zähnen die Kordel zu fassen, wie wenn er einen Knochen an- 
nagen wollte. Das Werk gelingt ihm mit einiger Anstren- 
gung. Gleichzeitig zieht er mit einem Beine die 
Kordel (nicht scharrend) an. Noch ein Ruck und das Ersehnte 
ist in seiner Gewalt. Nachdem er die Schwarte verzehrt, wendet 
er sich der Türe zu, schluchzt und knurrt und will offenbar 
entlassen werden. Sein Wunsch wird erfüllt. Die vier Ver- 
suche dauerten von 5'h_7h, 


Folgerungen. 


So interessant im einzelnen die Ergebnisse der Versuche 
sind, so schwierig ist ihre sichere Beurteilung. Gerade was den 
Hauptpunkt, die Erreichung des Zieles, anbelangt, bedarf die 
psychologische Erklärung besonderer Vorsicht. Bemerkenswert 
ist schon, dals der Hund zuerst mit dem Maul, beim 2. und 
3. Versuch mit den Beinen, zuletzt mit Maul und Bein die 
Kordel anzieht. Er verfällt also nicht von vornherein auf einen 
ausgesprochenen Mechanismus. Das eben ist psychologisch recht 
wertvoll und ein Kriterium zweckmälsiger Intelligenzversuche. 

Sein erster Erfolg kann nur auf Grund seines voraufgehen- 
den und späteren Verhaltens erklärt werden. Auf eine Stufen- 
folge von Winken geht er nicht ein: auf das Anbinden vor 
seinen Augen, das langsame Heranziehen des Futters, den Pendel- 
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versuch, die drehende und schlagende Bewegung der Kordel bei 
nochmaliger Annäherung. Er steht sogar auf der Kordel, ohne 
sie, wie es scheint, zu bemerken und findet auch nach dem 
letzten Pendeln nicht sogleich die zweckmäfsige Bewegung. Weil 
ferner das Zuschnappen ganz unvermittelt, heftig und 
nur einmal erfolgt, scheint es sich hier nur um eine un- 
beabsichtigte Äufserung des Affekts zu handeln. Er 
äulsert mithin ein Benehmen ähnlich demjenigen eines wütenden 
Menschen, der im Zorn das Geschirr zertrümmert (was er im 
normalen Zustande niemals tun würde), nur mit dem Unter- 
schiede, dafs seine Bewegung zufällig eine sehr zweckmälsige ist. 
So berücksichtigt ja auch der Hund, wie der Vorversuch am 
27. I. und die Probe vor dem ersten Versuch beweist, in normaler 
Gefühlslage die Kordel nicht. In der Aufregung ist er gleichsam 
ein neues Wesen geworden. Die Reize erfahren darum eine 
Antwort, die von derjenigen im normalen Zustande verschieden 
ist. Die Ergebnisse der beiden folgenden Versuche bestätigen 
diese Auffassung. Hätte der Hund aus Überlegung gehandelt, 
so mülste er bei dem augenscheinlichen Erfolg sein Verhalten 
wiederholen. Trotzdem er die Kordel durch den Geruch wahr- 
nimmt, unterläfst er das nicht nur, sondern nimmt beim 4. Versuch 
2mal den Knoten und l1mal direkt die Kordel ins Maul, um sie 
darauf gleichgültig fahren zu lassen. Die Beobachtung gibt uns 
den Wink zu einer bequemen experimentellen Prüfung unserer 
Behauptung: Vor die Beine des Hundes soll ein leicht zu über- 
sehendes Stück Kordel und etwas entfernt ein Lockmittel gelegt 
werden. Wenn sein Verlangen grols ist, nimmt er vielleicht die 
Kordel ins Maul oder er schnappt danach. 

Beim 2. und 3. Versuch hat sich der Hund scharrend 
der Wurst bemächtigt. Auffallend sind dabei die verhältnis- 
mälsig kurzen Entfernungen. Wir vermuten deshalb eine Be- 
ziehung zwischen Entfernung und Verhaltungsweise und stellen 
beides zusammen. Hierbei sollen nur diejenigen Bewegungen 
des Hundes verzeichnet werden, die eventuell hätten zum Ziele 
führen können. Es wurden stenographisch notiert bei einer Ent- 
fernung (Schnauzenspitze bis Ziel nach dem Augenmals) von 


1,30 m Wendung zu mir hin 1X 1. Versuch; 
Ansetzen zum Springen (Lauten) öfter 1. = 
1,50 „ Verhalten wie bei 1,80 m 1. ” 


1,40 „ Ansetzen zum Springen (Laufen) 3 >< Scharren 4. 4 
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1,00 „ Schnappen 4. Versuch; 
Keine Reaktion 2. ә 
Weitausholendes Scharren, Ausstrecken eines 


Beines, Anfassen mit dem Maul und Anziehen 


mit einem Bein 4. = 
0,50—0,60 m Anhaltendes Scharren 3. x 
0,40—0,50 „ Scharren mit dem rechten und linken 

Bein 2. o 


Diese Angaben bestätigen die Vermutung. Der Hund mo- 
difiziert sein Verhalten zweckmälsig nach den äulseren Umständen ; 
bedient sich aber dabei alter Gewohnheiten. Da/s er bei den 
weiten Entfernungen mit der Wendung zu mir eine Bitte oder 
wenigstens die Erwartung meines Einschreitens ausdrücken will, 
soll hiermit nicht allgemein angenommen werden, ist aber in 
dem vorliegenden Falle wahrscheinlich, weil dieser Hund er- 
fahrungsgemäls gern und mit sehr deutlichen Zeichen (gespanntes 
Ansehen, Bellen, Berühren des Knies usw.) die Hilfe befreundeter 
Personen in Anspruch nimmt. Es liegt in dieser Gewohnheit 
eine oft wiederholte Assoziation, so dafs die Annahme einer neuen 
Idee überflüssig wird. Dasselbe gilt natürlich auch von den 
übrigen Verhaltungsweisen, dem Springen (Laufen), Schnappen 
und Scharren; Bewegungen, die der Hund seit seiner frühesten 
Jugend in den gewöhnlichen Lebensumständen in Gebrauch hat. 
Daf er bei grofsen Entfernungen sein Ziel durch Laufen, bei 
kleineren durch Scharren zu erreichen sucht, ist ein Beweis für 
seine räumliche Unterschiedsempfindlichkeit. Zu einer präziseren 
Darstellung genügen aber obige Angaben nicht; einmal, weil sie 
zu spärlich sind, zum anderen, weil sie Ungenauigkeiten infolge 
der Versuchsanordnung enthalten. Die Möglichkeit hierzu ge- 
währt ein der Methode der Minimaländerung analoges Verfahren, 
indem das Lockmittel ohne Kordel an einem Mafs vorbei dem 
Hunde stückweise genähert, dann ebenso entfernt wird. Dabei 
läfst sich dann auch entscheiden, ob der Hund nur in Sprung- 
bereitschaft geht, oder einen wirklichen Versuch zum Springen 
oder Laufen ausführt. Blofs das erstere schien mir der Fall zu 
sein. Da der Hund tagsüber an der Kette zu liegen gewöhnt 
ist, so hat sich wahrscheinlich dieses vorsichtigere, zweckmälsige 
Verhalten assoziativ eingeprägt. -Ein Hund, der nicht an die 
Kette gewöhnt ist, verhält sich jedenfalls unvorsichtiger. 
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Wie müssen die Ergebnisse des 2. und 3. Versuches 
psychologisch beurteilt werden? Die Deutung kann verschieden 
sein: 

1. Man erklärt den Erfolg der Bewegungen für zufällig. 

2. Man hält nur das Ergebnis des zweiten Versuches für 
zufällig. Der erfolgreiche Bewegungsantrieb perseveriert 
und führt beim 3. Versuch unbewulst zu denselben zweck- 
mälsigen Bewegungen. 

3. Man nimmt ebenso den Erfolg der ersten Scharrbewegungen 
als zufällig an; dann habe aber die Erfahrung die in- 
stinktiven Bewegungen beim 3. Versuch in bewulst zweck- 
mäfsige verändert. 

4. Man erklärt das ganze Verhalten des Hundes für bewulst 
zweckmälsig. 


Prinzipiell wird man mit den niedrigen Entwicklungsstufen 
auszukommen suchen. Nie dürfen aber bei dem Bestreben nach 
einer einfachen Erklärung komplizierte wirkliche Verhältnisse 
der Hypothese zuliebe übersehen werden. Betreffs des 2. Versuches 
kann in der Deutung kaum ein Zweifel bestehen. Schon die 
Tatsache, dafs der Hund unnötigerweise sein Verfahren wechselt, 
spricht gegen ein überlegtes Handeln. Da er ferner erst bei 
verhältnismälsig geringer Entfernung die Methode des Scharrens 
anwendet, dabei die Kordel nur unregelmäfsig trifft, ja sogar bei 
einer Entfernung von 0,25 m mehrmals ungefähr 0,10 m an der 
Kordel vorbeizielt, mit den Beinen wechselt und durch seine 
wälzende Bewegungen nur zufällig seine Absicht fördert, kenn- 
zeichnet sich sein Verhalten als instinktiv im weiteren Sinne, 
der Erfolg als zufällig. Es war ein Benehmen, wie ich es bei 
ihm schon öfter zu beobachten Gelegenheit hatte, wenn er im 
Sommer mit den Beinen scharrend und mit der Nase wühlend 
den aussichtslosen Versuch machte, den Maulwürfen in ihren 
Löchern näher zu kommen. Diese Bewegungen sind dem Tier, 
wie auch jeder weils, der einmal einen Hund seine Fäces ver- 
bergen sah, mehr oder weniger angeboren. Der vorhin erwähnte 
Versuch ohne Kordel mufs ja ausweisen, ob die Instinkte bei 
den in Frage stehenden Entfernungen ausgelöst werden. 

Was hier für das instinktive Verhalten des Hundes beim 
2. Versuch angeführt ist, das gilt zum Teil auch für die Be- 
urteilung des 3. Versuches. Dazu kommt noch, dals er bei dem 
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4. Versuch, der allerdings nach einer kurzen Pause und unter 
etwas veränderten äulseren Bedingungen stattfand, nicht sofort 
auf das Verfahren zurückgreift, und als er dazu übergeht, dies 
zuerst in höchst unzweckmälsiger Weise ausführt. Ferner lag 
für ihn die Kordel zufällig recht günstig und das Ziel in ver- 
hältnismäfsig geringer Entfernung. Dagegen scheinen folgende 
Tatsachen seine psychischen Qualitäten in ein besseres Licht zu 
rücken: er wendet beim 3. Versuch sofort die Scharrmethode 
an, er benutzt nur ein Bein, trifft nicht fehl und fährt so lange 
fort, bis der Bissen in seinem Bereich ist. Möglicherweise liegen 
also rein instinktive Bewegungen vor; es ist aber auch denkbar, 
und dafür spricht die sofortige Anwendung des vorigen 
Verfahrens nach einer kurzen Pause, dafs sein Gebahren die 
Perseverationswirkung seines erfolgreichen früheren Verhaltens 
ist. Überlegung, auch solche, die erst während der Bewegungen 
bei Wahrnehmung des augenfälligen Erfolges, hinzu gekommen 
wäre, halte ich für ausgeschlossen, sonst wäre sie zu Anfang des 
letzten Versuches doch auch zur Geltung gekommen. Die Zwei- 
deutigkeit des Versuches zwingt zu einem fehlerfreieren Ver- 
fahren, wie es schon bei der 4. Probe angewandt wurde. Die 
Kordel muffs zu dem Bereiche des Hundes eine ungefähr tangen- 
tiale Lage erhalten, ohne dafs der Hund den Überblick verliert; 
sie darf also nicht zu lang sein, damit er sich nicht zufälliger- 
weise beim Scharren darin verfängt. 

Der Verlauf des 4. Versuches ist in mehr als einer Beziehung 
ein eigenartiger. So schnell durch mein öfteres Eingreifen 
die unwillkürliche Aufmerksamkeit des Hundes erregt werden 
konnte, so schnell war sie wieder abgelenkt. War der Gegenstand 
seines Interesses ein anderer geworden oder war es überhaupt 
nicht mehr vorhanden, dann konnte die Situation noch so günstig 
für ihn sein, — er liefs die Kordel fahren und würdigte sie 
zwischen seinen Beinen kaum eines Blickes. Aber auch, als die 
Aufmerksamkeit äulserst stark erregt war, führte sie in unserem 
Falle 3X nicht zu einem zweckmälsigen Handeln. Warum erst, 
als die schlagende und drehende Bewegung der Kordel seinen 
Affekt von neuem auslöste? Ein zufälliges Zuschnappen wie 
beim ersten Versuch liegt nicht vor. An dem Abmühen beim 
Fassen der Schnur, wie an der anziehenden Bewegung des Beines 
erkennt man recht deutlich die Absicht. Wohl darum, weil in 
diesem Versuch die Kordel, auch als er sie zur Unterbrechung 
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ins Maul nahm, nicht mehr in der Mitte des Bliekfeldes lag und 
deswegen sich seiner unwillkürlichen Aufmerksamkeit nicht auf- 
drängte. Sie lag, psychologisch gesprochen, gleichsam auch 
tangential an der Peripherie des inneren Blickfeldes. Erst die 
Bewegung lenkte seine unwillkürliche Aufmerksamkeit auf den 
richtigen Weg zum Ziel; sie ist hier der auslösende Reiz der 
Reproduktion. Denn als bewulste Reproduktion müssen 
wir die psychologische Ursache der Bewegung ansehen. Eine 
mechanische Bewegung wäre nicht mit dieser Energie zugleich 
in veränderter Form ausgeführt worden. Die bewulste Repro- 
duktion ist aber keine willkürliche. Der Hund äulsert hier nicht 
die Fähigkeit, die wir besitzen, wenn wir vergangene Begeben- 
heiten willkürlich in unser Gedächtnis zurückrufen, um daraus 
eine Anwendung für die Gegenwart zu ziehen. Er muls auf das 
richtige Mittel durch unmittelbare Einwirkung auf seine unwill- 
kürliche Aufmerksamkeit erst gebracht werden. Ausschlaggebend 
für sein Verhalten ist also das Vorherrschen der unwillkürlichen 
und der Mangel oder gar das Fehlen der willkürlichen Aufmerk- 
samkeit. Diesem Urteil entspricht auch sein übriges Benehmen. 
Leicht ist er abgelenkt durch einen Milserfolg, durch Geräusche 
von draufsen, durch meine Bewegungen, besonders durch Aus- 
drucksbewegungen. Der Experimentator kann sich nicht genug 
in Zucht nehmen, um dem Hunde seine Absichten zu verbergen. 
Er scheint alle seine Bewegungen zu beobachten in der Hoff- 
nung, daraus Nutzen ziehen zu können. 

Fassen wir die Ergebnisse der 4 Versuche noch einmal über- 

sichtlich zusammen: 

1. Der Hund erreicht den Bissen durch eine Affektbewegung 
(Schnappen) ‚zufällig beim ersten Versuch; 

2. durch instinktive Bewegungen (Scharren) zufällig beim 
2. Versuch; 

3. beim 3. Versuch entweder ebenso, oder durch die Äufse- 
rung einer Perseverationswirkung unbewulst (= unbe- 
merkt); wie wir etwa, ohne es zu wissen, nach kurzer Zeit 
auf ein Reizwort dasselbe Wort reproduzieren; 

4. die unmittelbar erregte unwillkürliche Aufmerksamkeit 
veranlalst eine bewulste Reproduktion des vorigen Ver- 
haltens beim 4. Versuch. 
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Damit ist die Lösung der dem Hunde gestellten Aufgabe 
aufserhalb des Kreises gestellt, in dem der Zufall herrscht. 

Die Untersuchung ergibt zugleich neue Winke für weitere 
Versuche, die in folgendem Programm verwertet werden. 

1. Versuche ohne Kordel: Von den Vorderfülsen des an- 
gebundenen Hundes aus werden in einer Viertelwendung 
zur Tür Distanzen von 0,10 m bis 2m abgetragen und durch 
Kreidestriche auf dem Fufsboden markiert. 

a) Der Bissen wird von 2 m an immer um 0,1 m näher-, 

später ebenso zurückgeschoben. 

b) Der Bissen liegt nicht auf dem Fufsboden wie bei a, 

sondern auf weilsem Papier. Versuch sonst unverändert. 

2. Versuche mit loser Kordel, welche 
a) quer, 

b) radial, 

c) tangential, 

im Scharr- oder Sprungbereich des Hundes liegt und 
Fleischgeruch besitzt oder nicht. 

3. Versuche mit angebundener Kordel in tangen- 
tialer Lage, mit oder ohne Fleischgeruch 
a) im Scharrgebiet, 

b) im Sprunggebiet, 

c) aufserhalb des Sprunggebietes. 

Ein solches Programm ist immer nützlich; es schematisch 
erledigen zu wollen, im Tierexperiment nicht ratsam. Vielmehr 
wird der denkende Experimentator unerwartete Beobachtungen 
als Wegzeiger benutzen; da sie ihm die Arbeit bedeutend ver- 
kürzen helfen. Mit diesem Vorbehalt gehe ich an die Erledigung 
des Programms: 


C. Versuche am 3. II. 2°h—-7h nachmittags. 


Trotzdem der Hund erst vor einer Stunde sein Mittagsessen 
eingenommen hat, wird der Versuch in Angriff genommen. Ich 
binde ihn wie am 27. I. an, führe ihn nach vorn bis die Kordel 
gestreckt ist und trage von seinen senkrecht stehenden Vorder- 
füfsen programmälsig 20 X 0,10 m mit kurzen unauffälligen 
Kreidestrichen ab. Als Lockmittel dienen Wurstscheibchen. 

1. Versuche ohne Kordel. 

Das Verhalten des Versuchstieres bei dem Examen des ersten 
Programmpunktes ist in einer Tabelle zusammengestellt, welche 
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ich aus Platzmangel dem Archiv des Instituts für psychologische 
Sammelforschung überwiesen habe. 

In bezug auf Abhängigkeit des Verhaltens von den ver- 
schiedenen Entfernungen rechtfertigt diese Tabelle die oben aus- 
gesprochene Vermutung. Das Sprunggebiet reicht von 1,8 m 
bis 0,6 m; sein arithmetisches Mittel mit Rücksicht auf die Ge- 
wichte liegt bei 


18m +2-14m+2-13m+2-12m+3-11m+4m-+ 
4:09m+4-08m-+2:-07m-+2 -0,1m):26= 1,01 m. 


Das Scharrgebiet reicht von 0,7 ın bis 0,4 m; sein arith- 
metisches Mittel mit Rücksicht auf die Gewichte beträgt: 


(0,7 m + 4 - 0,6 m + 6 - 0,5 m + 4 - 0,4 m) : 15 = 0,51 m. 


Diese Rechnung steht mir selbstverständlich nach der Er- 
ledigung des ersten Programmpunktes noch nicht zur Verfügung. 
Für die Durchführung der folgenden Versuche benutze ich des- 
wegen auf Schätzung beruhende Werte. Als Mitte des Scharr- 
gebietes nehme ich 0,6 m oder 0,5 m, als Mitte des Sprung- 
gebietes 1 m an. 


2. Versuche mit loser Kordel. 

Zu den Versuchen unter Punkt 2 des Programms verwende 
ich eine 0,25 m lange und 3,5 mm dicke Kordel. Den Fleisch- 
geruch erhält sie durch Bestreichen mit Wurst. Über das Ver- 
halten des Hundes bei ausgelegtem Bissen und freier Kordel 
gibt folgende Tabelle Auskunft. 
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elle I. 


Das Verhalten des Hundes bei ausgelegtem Bissen und loser Kordel. 





Nummer 
der 
Versuche 
Enfernung 
des 
Lockmiittels 





B 


Versuchsanordnung 


Die Kordel mit 
Fleischgeruch liegt 
quer vor dem Hund. 


Verhalten 
zur Kordel 


Allgemeines Ver- 
halten 


Hin- undHerlau-| Er beschnüffelt 
fen, unzufriedenes , sie beim Hinlegen; 
Knurren, Anbellen | später nimmt er sie 
der Wurst, Beob-, 2X ins Maul und 


0,6 m 


achten des Expe- 
| rimentators erst 


dauernd. 








Ebenso. | 
Affekts: lautes Bel- 
len, Augen auf die 
| | Wurst heften und 
|  Schnüffeln. 


flüchtig, dann an- 


Steigerung бен | 


läfst sie fallen. 





Schnappen, An- 
beifsen u. Wieder- 
fahrenlassen der 
Kordel. 





0,5 m 


1m 








Er scharrt, bis 
die Kordel zur Seite 
geschoben ist. 


Ebenso. | 


2X Zufassen und 
Anbeilsen; her- 
nach wird die Kor- 
del endgültig zur 


| Seite geworfen. 





Eine Kordel ohne 
Fleischgeruch liegt 
quer vor dem Hund. 


Wedeln des 
Schwanzes und 
Bellen beim Aus- 
legen der Wurst. 


Zuerst beschnüf- 
felt er die Kordel; 
dann berücksich- 
tigt er sie nicht 
mehr. 





0,6 m 


| Fortgesetztes Bel- 
len. 


Ebenso. 





Verstärkte Auf- | 
regung. 


Kordel in radialer 
Lage zum Bereich 
des Hundes, später 
quer. 


| seitwärts 


Er zieht schar- 
rend die Kordel 
etwas heran, wo- 
durch sie eine ra- 


diale Lage erhält. 


Weiteres Heran- 
scharren der Kor- 
del. Er schnappt 
danach 
und zieht sie bei 
querer Lage noch- 
mals heran. 





0,5 m 


| 
| 
III. | 





Eine 0,6 m lange| Ablenkung durch 
Kordel in tangentia- Sprechen i. Hause. 
ler Lage berührt die | Er bellt die Wurst 
Wurstscheibe. an und legt sich 
schliefslich ruhi- 
ger werdend hin. 

Mit dem freien 
Kordelende wird die 
Nase des Hundes be- 
rührt, dann die Kor- | 
del nach der anderen 
Seite verlegt. | 











Die Kordel wird 
nicht beachtet. 


Energisch scharrt 
erdieKordel heran. 


s S . 


çə 
o 
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Nummer 
der 
Versuche 
Entfernung 
des 
Lockmittels 


Verhalten 
zur Kordel 


Allgemeines Ver- 
halten 





| 
l 
| 





İ Die 1 m lange 
Kordel liegt tangen- 
| tial und 0,1 m weit 
mit dem freien Ende 
von der Wurst ent- 
fernt. 





| . 
Er schnüffeltauf| Anfangs liegt 
| dem Boden und be- | seine Pfote auf der 
obachtet das Aus- | Kordel, die er end. 
‚legen der Wurst. lich einmal be- 
Nachdem er mitun- | riecht, sonst aber 
 zufriedenem Knur- nicht weiter be- 
| ren seinen Blick | achtet. 
‚hat hin und her, 
'schweifen lassen, 
"streckt er endlich 
alle Viere von sich. | 





Tangentiale Lage 
nach der anderen 


IV. 
Seite. 





Er wendet blofs 
den Kopf. . 





Ebenso. 


i Kordelinradialer 
0,6 m | Lage. 








| 
İ 


Er nimmt die 
Kordel ins Maul 
und läfst sie wie- 
der fahren. 


Er schnappt nach 
der Kordel und 
zieht sie miteinem 
Beine an; dann 
wendet er sich 
scharrend direkt 
der Wurst zu. 


Aufspringen, Bel- 
len und Scharren. 








3. Versuche mit angebundener Kordelin tangen- 
tialer Lage. 
Die Versuche zur Erledigung des 3. Programmpunktes werden 
nach einer Pause um 5è aufgenommen. 
Hundes und seine Beurteilung 


zusammengestellt. 
Fig. 1. 





(Siehe Tabelle 


Das Benehmen des 
finden sich in folgender Tabelle 


a) Wurstscheibchen, b) radiale Kordel, 

c) tangentiale Kordel, d) die Kordel 

liegt am Rand der freien Stubenfläche, 

e) die Kordel liegt im Bogen um den 
Hund herum. 


IL auf S. 32—39.) 
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Für weitere Proben ist er heute nicht zu haben. Während 
der Vorbereitung eines neuen Vexierversuches bellt er fortwährend 
nach der Tür blickend und spielt gelegentlich mit der Kordel 
ohne sie weiter zu beachten. Er wird daher um 7 Uhr ent- 
lassen. 

Folgerungen. 


Die unter dem ersten Programmpunkt genannten Versuche 
dienen der Begründung aufgestellter Vermutungen, insbesondere 
haben sie den Zweck, den Einfluls der Entfernung auf das Ver- 
halten des Hundes festzustellen. Sie ermöglichen aber auch 
Schlüsse über die Abhängigkeit der Ergebnisse von der Zeit. 

Um die Bedeutung beider Faktoren übersichtlich zu er- 
kennen, ist eine Zusammenstellung nach der dem Institut für 
psychologische Sammelforschung überwiesenen Tabelle über das 
Verhalten des Hundes bei den ersten 6 Versuchsreihen zweck- 


mälsig. 
(Siehe Tabelle III auf S. 40.) 


Auf die in den drei letzten Rubriken mitgeteilten Ergebnisse 
kommt es uns vomehmlich an, weil die hier verzeichneten Be- 
wegungen in unmittelbarer Beziehung zum Erreichen der Ab- 
sicht des Tieres stehen. Aus ihnen geht klar hervor: bis zu 
einer Distanz von 2 m ist das Gebiet ein dreizoniges mit über- 
einandergreifenden Grenzen. Es reicht die erste Zone von 0,5 m 
bis 2 m; ihr arithmetisches Mittel mit Rücksicht auf die Ge- 
wichte beträgt: (4-2+3-1,9+4-18+3-17+4.16+2.15 
+3-.14+2-13+2:12+2+09+08+2:-07+2:.06+ 
0,5) m : 36 = 1,43 m, die arithmetischen Mittel mit Rücksicht auf 
die Gewichte der anderen Zonen liegen, wie schon berechnet, bei 
1,01 m und 0,51 m. Daraus geht mit Sicherheit hervor, dafs 
die Methode des Hundes sich mit der Entfernung des Futters 
zweckmälsig verändert. Die räumliche Unterschieds- 
empfindlichkeit steht aber auch in Korrelation mit den An- 
gaben der dritten Rubrik. Hier ist der Ausdruck des Affekts 
verzeichnet, der sich auf das Ziel bezieht. Deutlich ist die 
Zunahme der Fälle mit der Annäherung bemerkbar, mit anderen 
Worten: Der Hund ist um so aufgeregter, je näher er dem Lock- 
mittel ist. Damit stimmt überein, dafs die Aufmerksamkeit des 
Hundes bei kürzeren Entfernungen nach Rubrik 5 weniger leicht 
abgelenkt wird, wenn auch die hier angegebenen Fälle oft nur 
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Ta- 
Das Verhalten des Hundes bei tangen- 





Versuchs- 


Nummer 
der 
Versuche 
dauer in 
Minuten 
Entfernung 
des Lock- 
mittels 
in Metern 
Länge der 
Kordel 
in Metern 


İ 

















Versuchsanordnung | Allgemeines Verhalten 


Die Wurst wird an eine | Nach vergeblichem Aus- 
Kordel ohne Fleischgeruch | strecken eines Beines be- 
angebunden und hin undher | trachtet der Hund 3Minuten 
gependelt. Die Kordel erhält lang wie mit Erwartung den 
dann die tangentiale Lage. Experimentator. 

Ebenso. 








Ich belästige ihn etwas 
mit der Kordel und drehe | 
ihr freies Ende zwischen 
den Fingern hin und her. 





Vexierversuch. Lautes Bellen nach dem 
Kordel ohne Fleisch- | ergebnislosen Versuch. 
geruch und Wurst in tangen- 
tialer Lage. 





Ebenso mit Wurst. | Während und nach 
Fig. 1c. der Versuchsvorbereitung 
achtet er auf meine Hände. 








Vexierversuch 
mit derselben Kordel. 


belle II. 
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tialer Lage der angebundenen Kordel. 





Verhalten zur Kordel 


Beurteilung des Verhaltens 





1X. streckt er knur- 
rend sein Bein direkt: 
nach dem Ziel aus. | 





Er _ wendet keinen 
Blick mehr vom Ziele ab. 


Er scharrt 5X nach 
der Wurst, 0,2 m von der 
Kordel entfernt: dann 
trifft er sie zufällig in 
der Nähe des Lockmittels 
und scharrt es näher, 
setzt aber die Bewegun- 
gen an verkehrter Stelle 
fort. Schliefslich zwei- 
maliges Anziehen der, 
Kordel 0,1 m weit vom | 
Ziel. | 





Wohl äufsert der Hund das Verlangen nach der Wurst; 
doch wendet er nicht das erfolgreiche Verfahren des letzten 
Versuches vom 28. I. an. Er scheint es also nach 6 Tagen 
vergessen zu haben. Noch mehr geht das aus folgendem Ver- 


halten hervor: er hält sich dem Ziele möglichst nahe und 


tappt öfter weit vorbei. Unmittelbar hat er es also nur auf 

den Bissen abgesehen. Vielleicht ist dieses rein instinktive 

Benehmen durch die vorhergehenden Versuche ohne Kordel 

begünstigt. Jedenfalls ist er auch diesmal nicht von selbst 

auf die Idee gekommen, sich der Kordel als Mittel zu bedienen. 
Ergebnis: Rein instinktives Verhalten. 





Sofort scharrt er die 
Kordel bis zu ihrem) 
leeren Ende zu sich 
heran, obwohl er einige- 
male fehlt. 


Als ich die Lage der 
Kordel ordne, beriecht 
er ihr Ende und will 
daran ziehen, trotzdem 
er die Wurst nicht be- 
merken kann. Ich wende 
mich deshalb mit der 
Kordel nach der anderen 
Seite und zurück ; jedes- 
mal folgt er. Nun failst 
er die Kordel mit den 
Zähnen und läuft, den 
Blick nach der Wurst, 
zurück, stürzt; die Kordel 
wieder fallen lassend, vor 
und scharrt sie mit dem 
Bissen heran. 

Sofort läuft er nach 
der ausgelegten Kordel 
hin, scharrt, fafst sie 
liegend mit dem Maule 
an und zieht. Bei aber- 
maligem Scharren fehlt 
er anfangs; endlich 
schnappt er nach dem 
leeren Ende. 





Diese einmalige Erfahrung genügt aber, die Disposition 
zu den zweckmäfsigen Bewegungen wieder wachzurufen und 
zu verstärken. Der Vexierversuch beweist, dafs die Wieder- 
holung stattfindet ohne vorherige Vergewisserung des Erfolges. 
Beidemale begnügt sich der Hund mit dem unmittelbar ge- 
gebenen Reiz. Wie stark ihn dieser gefangen nimmt, zeigt 
die Aufserung der angeregten Erwartung. Die Reproduktion 
ist also nicht eine zufällige, sondern eine bewufste und will- 
kürliche. Das spricht sich auch aus in der Anderung der 
Methode: er fafst mit den Zähnen die Kordel an und läuft 
einige Schritte damit zurück. Jedenfalls ist hiernach die 
Wiederholung mehr als eine Mechanisierung von 
Bewegungsassoziationen. 


Der zweite Vexierversuch bestätigt den ersten. Die folgen- 
den äufseren Bedingungen eines erfolgreichen Verhaltens wer- 
den also von dem Versuchstier nach ihrer Bedeutung nicht 
erkannt: 

1. das Vorhandensein eines Bissens, 

2. das Vorhandensein einer Kordel, 

3. die Verbindung von Kordel und Bissen. 


Nach dem Erfolg vorhergegangener Versuche vergilst er 


'|die Beachtung des einen oder anderen Punktes. 


Ergebnis: Es findet eine bewulste und mit dem 
Gefühl der Erwartung verbundene Reproduktion 
ohne vorherige Orientierung statt. 
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der 
Versuche 


Nummer 


Versuchs- 





dauer in 


Minuten 
Entfernung 


des Lock- 


mittels 
in Metern 


Länge der 


Kordel 
in Metern 


Versuchsanordnung 


Allgemeines Verhalten 





VI, 


VIL | 

















Vexierversuch. 

| Die Kordel ohne Fleisch- 
‚geruch beschreibt einen 
grofsen Bogen.: Das eine 
Ende liegt seitwärts vom 
Hund, das andere 0,2 m vor 
dem losen Wurstscheibchen. 


Die Wurst wird an einen 
0,2 m langen Bindfaden an- 
gebunden und wieder hin- 
gelegt. 





Der Bissen wird aufge- 
hoben und gezeigt. 


Kordel und Bindfaden 
werden aneinander gebun- 
den; Pendeln. 


Lautes Bellen mit den 
Blick auf die Wurst währen« 
der Versuchsvorbereitung. 


Das anfangs laute Belleı 


geht allmählich in Knurreı 


über. 


2X Ansetzen zum Sprin 
gen und lautes Bellen, all 
mählich Beruhigung. 





Der Hund beobachtet daı 
Pendeln ohne aufzustehen 





Pendeln. 


Er versucht mehrmalı 
beim Pendeln zu schnappen 
bellt laut und legt sich wie 
der hin. 





| Die Kordel wird 
| grofsem Bogen an ihn heran- 
geführt. 


Vom Ziel aus schiebe 
ich die Kordel langsam 
durch meine Hände. 

Die Kordel wird in vielen 
| Windungen radial gelegt. 


in 


Sein Blick kehrt imme: 
zur Wurst zurück, 2 > 


‚schnappt er in die Luft. 





Pendeln. Die Kordel 
macht einen weiten Bogen. 
Das freie Ende liegt rechts 
vom Hund. 











Er sieht beim Pendelı 
wie erwartend nach meine: 
Hand. 
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Verhalten zur Kordel 





Beurteilung des Verhaltens 





Mit einiger Anstren- 
gung nimmt er das Kor- 
delende ins Maul und 
läfst es wieder fallen. 
Den Blick auf die Wurst 
gerichtet, legt ersich hin. 





Nachdem er die Kordel 
2X ins Maul genommen 
und fallen gelassen hat, 
legt ersich hin und gibt 
weitere Versuche auf. 





Er nimmt das vor ihm 
liegende Ende der Kordel 
ins Maul und läfst es mit | 
einen Blick auf die Wurst 
wieder fahren. 


Er scharrt über 40 X, 
zwischendurch zerrt er 
mit dem Maule die Kor- 
del näher heran bis der 
Bissen erreicht ist. 





Er läuft hinzu, nimmt | 
liegend die Kordel Ins 
Maul und zerrt etwa 3 > 
daran. Nun steht er in, 
Richtung zur Kordel und | 
scharrt sie vollständig | 
heran, wobei er manch- | 
mal fehltrifft. 


Warum unterbricht der Hund die gewohnheitsmäfsigen 
Bewegungen? Verschiedene Antworten sind denkbar. Ent- 
weder kommt ihm während der unwillkürlichen Bewegung 
die Vorstellung von dem erfolglosen Verlauf der Bemühungen 
des vorigen Versuchs, oder er gewahrt die Zusammenhangs- 
losigkeit von Bissen. und Kordel oder 3. bietet für ihn der 
Versuch so neue eigenartige Verhältnisse, dafs ihm die Analo- 
gie mit der früheren Anordnung nicht einleuchten will; schliefs- 
lich können alle diese Ursachen auf ihn eingewirkt haben. 
Für ausgeschlossen halte ich von den angegebenen Ursachen 
die erste, weil der Hund trotz seiner Begehrlichkeit nicht von 
neuem zum Angriff übergeht; und als er im gesteigerten Affekt, 
sich ebenso verhält wie bei den Versuchen mit freier Kordel 
und freiliegendem Bissen, die Scharrbewegungen ausbleiben. 
Wie damals, so sind auch jetzt die Aufserungen des Affekts 
instinktiv und unwillkürlich; denn die zweite ist wie die erste 
Vermutung grundlos, sonst hätte er direkt nach dem Anbinden 
der Wurst reagiert. Mithin vermag er weder die Ähnlichkeit 
mit den früheren Versuchsanordnungen herauszufinden, noch 


"| wird er sich bei der Demonstration des Zusammenhangs der 


zweckmäfsigen Mittel bewulst. Das spricht in gewissem Sinne 
für sein Gedächtnis, läfst aber zugleich darauf schlie[sen, dafs 
die Fähigkeit der Verallgemeinerung nur innerhab bestimmter 
Grenzen möglich ist, sich demnach auch nicht absichtlich be- 
tätigt, sondern schrittweise nach Mafsgabe seiner undeutlichen 
Wahrnehmungen zur Ausbildung gelangt. 

Einen solchen Schritt bedeutet der Versuch mit radial 
gelegter Kordel. Den Antrieb zu der jetzt eintretenden Re- 
aktion bilden: die Tendenz der instinktiven Scharrbewegung 
in Richtung zum Ziel, die günstige Verteilung der Aufmerk- 
samkeit und die Anknüpfung an erlerntes Verhalten. Nicht 
die absolute, sondern höchstens die scheinbare Länge der 
Kordel und ihre veränderte Lage waren objektiv die Ursachen 
des anfangs negativen Versuches; subjektiv war es die Un- 


fähigkeit, aus gegebenen Fingerzeigen praktischen Nutzen zu 


ziehen, überhaupt den Sinn meiner Hilfen zu verstehen und 
die Beschränkung der psychologischen Verallgemeinerung in- 


‚folge der räumlich konzentrierten unwillkürlichen Aufmerk- 
| samkeit. 


Die Beobachtung meiner Hand läfst sein Verlangen nach 
Wiederholung des Versuches erkennen. Diese Begierde ist 
so grols, dafs ihm die Veränderung in der Versuchsanordnung 
nicht auffällt. Wenn die Reproduktion des eigenen Verhaltens 
gemäfs der geäufserten Erwartung und Spannung eine be- 
wufste ist, so kann doch bei dem raschen Handeln von Über- 
legung und Entschlufs keine Rede sein, es wäre sonst eine 


| vorherige Orientierung zu bemerken gewesen. 


3* 





Nummer 
der 
Versuche | 


il 


VII. 


IX. 


XII. 


o 
> 


Versuchs- 
dauer in 
Minuten 
Entíernung 
des Lock- 
mittels 
in Metern 
Kordel 
in Metern 


| Länge der 
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Versuchsanordnung 


Nach dem Pendeln aus- 
legen der Kordel in der 
andern Richtung. 


Allgemeines Verhalten 


Während des Pendelns 


schnappt er zu. 





Die Kordel wird nach 
der andern Seite verlegt. 


Vexierversuch. 

Ich lasse ihn das leere 
Ende der Kordel ohnel 
Fleischgeruch beriechen ;sie 
wird alsdann in grofsem 
Bogen ausgelegt. 





Er beobachtet die Ver- 
suchsvorbereitungundsteht 
auf. 





Vexierversuch. 
Lage der Kordel wie im | 
vorigen Versuch. 


Lautes Bellen, Blick nach 
mir und zur Tür; schliefs- 
lich 3 Minuten Ruhe. 





Ich lege 2X die Kordel | 
auf seine Beine und drehe 
das andere Ende der Kordel | 
hin und her. 





Ich zeige ihm ein loses | 
Wurstscheibchen und lege 
es vor seinen Augen wieder 
auf den Tisch. Die Kordel | 
wird wie zu Anfang ge-| 
ordnet. 


Ebenso. Vexierver- 
such. 




















Nach dem Pendeln wird 
die Kordel ohne Fleisch- 
geruch um die freie Stuben- 
fläche herumgelegt, das freie 
Ende rechts vom Hund, der 
Bissen in Richtung zur Tür. 








Fig.1d. 


Er springt auf. 


Mit aufgeregtem Bellen 
folgt er allen meinen Be- 
wegungen. 


Verhalten zur Kordel 


Als er die Kordel bis 
auf 0,6 m herangescharrt | 
hat, unterbreche ich den 
Vv ersuch. 





Er lšuft dabei dem 


Kordelende entgegen. 
lm seitlich von dem 
Bissen entfernt, zieht er 
diesen scharrend und 
öfter mit dem Maule 
zerrend heran. 

Unablässig, doch, wie 
es scheint nicht mit zu 
grofsem Eifer, scharrt er 
die Kordel bis zu Ende 
heran. 





Er läfst das angefalste 
Ende wieder fallen. 


Er beachtet die Kor- 


del nicht. 


Er nimmt ohne Hast 


die seitwärts liegende 
Kordel ins Maul, geht 
damit zurück u. scharrt; 
soabwechselnd denBlick 
auf die Kordel, aber mög- 
lichst nahe dem ver- 
muteten Ziel. Er be 
schnüffelt das erreichte 
Ende, streckt sich hin 
und legt den Kopf auf 
die Beine. 
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Beurteilung des Verhaltens 


| Noch mehr als der vorige beweist dieser Versuch, dafs 
die unmittelbare Vorstellung des Zieles zur Auslösung der 
Reaktion nicht notwendig ist. Die anhaltende Begierde und 
| die Beobachtung des Auslegens genügen dazu. Sein impulsives 
| Verfahren schliefst den Einflufs hemmender Wahrnehmungen 
aus. Der Lernproze/[s hat die Stufe erreicht, wo der Reiz des 
Zieles durch den Reiz des Mittels abgelöst ist: Als Mittel 
dient ihm nicht die Einsicht in die mehr oder weniger kom- 
plizierte Anordnung, sondern die einfache Vorstellung einer 
Kordel und ihr Anziehen. 


So scheint auch aus den folgenden Vexierversuchen ein 
blindes Vertrauen auf die Gesetzmäflsigkeit der Natur zu 
sprechen. Jedenfalls hat er das Anbinden der Wurst noch 
nicht als eine Voraussetzung erfolgreicher Bemühungen er- 
kannt. Dafs die Lässigkeit der Bewegungen dem Gefühl des 
‚ Zweifels entspringt, ist um so unwahrscheinlicher, als er sie 
bis zum vermilsten Ziel fortsetzt. 


Nicht nur in seinem positiven, sondern auch in seinem 
‚negativen Verhalten bestätigt sich das Urteil. Dies beweist 
das veränderte Benehmen nach Erregung des Affekts. Die 
Reaktion verlangt demnach eine gewisse Stärke des Affekts. 
Die Stimmung des Gemüts, die zuständlichen Momente des 
Bewulstseins, scheinen von gröfserer Bedeutung zu sein, als 
die intellektuellen oder gegenständlichen Momente. Das, was 
von einem günstigen oder ungünstigen Erlebnis im Gedächtnis 
haften bleibt, ist‘ mehr eine Assoziation von Gefühlen und 
Willensimpulsen als von Vorstellungen. Deshalb ist das Re- 
sultat der kurz vorher erlebten Versuche und die Anregung 
seiner Begierde für sein Verhalten mafsgebend. Nach einer 
erfolgreichen Unternehmung reagiert er in der Regel, nach 
einigen Mifserfolgen nicht mehr. Es liegt jedoch in der Hand 
des Experimentators, die hemmende Wirkung des letzteren 
nach einiger Zeit durch Anregung zu beseitigen. 





Verhalten wie zuletzt. 


Die Kordel bleibt un- 
beachtet. 


Die durch den Affekt hervorgerufene Erregung ist von 
einer gewissen Dauer. 


Anh daniel. sagen ihm die Winke der Versuchsvor- 
bereitung nichts. Das Bewufstsein der erfolglosen Unter- 
nehmungen hemmt seine Bewegungen. Doch ist es, wie im 
X. Versuch eine Funktion der Zeit. Die Möglichkeit, dafs die 
veränderte Versuchsanordnung auf sein Verhalten von Finflufs 
gewesen ist, bleibt allerdings nicht ausgeschlossen, zumal die 
|, unerwartete Länge der Versuchskordel hernach zur Einstellung 









































38 A. Franken. 
; °, i 
5 2 289 53281255 Ä 
o = 
5 S 8 55 6825 LES Versuchsanordnung Allgemeines Verhalten 
2 k E.Z |*= m` д 
25:57 
| Das Licht in der anderen Der Hund bleibt liegen. 
| Hand, pendele ich den 
| Bissen mit dem Ende der 
İ Kordel hin und her. 

Aufheben der Kordel in Nachdem er sich seufzend 
verschiedenen Entfernun- | erhoben, einmal herumge- 
gen vom Hund. | gangon und sich hingelegt 

hat, beobachtet er noch ein- 
| mal stehend und streckt sich 
später wieder hin. 

Ich versuche seine Auf- Er springt an meinem 
merksamkeit auf das freie | Knie hinauf. 

Ende der Kordel zu lenken. 
XII. | 15 2,6 8,5 
Durch Zuruf aufgemun- 
| tert. 
N 
| | | 
| Vexierversuch. Zuerst scheint er mit der 
Am Ende derselben Kor-| Kordel zu spielen. Dann 
XIII. 5 del ein Knoten. ıbellt er nach der Tür und 
kümmert sich um weiter 
nichts. 
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Verhalten zur Kordel 


Er läuft von selbst zur 


Kordel hin, nimmt sie 
ins Maul, läuft damit 
zurück, scharrt 6X und 
wiederholt in ähnlicher 
Weise dieses Verfahren, 
bis sich die Kordel ge- 
streckt und der Bissen 
auf 2 m genähert hat. 
Dann hört er auf, bleibt 
mit den Beinen auf der 
Kordel stehen, schnüffelt 
und ist längere Zeit un- 
tätig. 


Er nimmt mit gerin- 


gem Eifer die Kordel ins 


Maul und scharrt über; 
30 X bis das Ziel er 


reicht ist. 





Beurteilung des Verhaltens 


seiner Bemühungen Veranlassung gibt. Eine tabellarische Zu- 
sammenstellung der Ergebnisse dieser Versuchsreihe zeigt 
jedoch, dafs es hauptsächlich auf den Ausgang der eben vor- 
hergegangenen Probe ankommt. Darin bedeutet das +- Zeichen 
eine sofortige positive Reaktion, das — -Zeichen ein anfäng- 
lich negatives Verhalten. 





Nummer 


| 
des Versuchs ü mmm v 


0 





V. VL. Vit vin. Ix. 2 













Versuch Ich OCH 
иә 
| 
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| 

m 
HODE 
Sat? 


Reaktion des 
amd 
Versuchs 








Vexierversuch Vesierrersuh | | | 


Reaktion 
o folgenden 
Versuchs 
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| 
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Mit der Zeit und vielleicht auch durch den unverhältnis- 
mälsig grofsen Kraftaufwand bei nur geringem Erfolg hat 
seine Unternehmungslust so abgenommen, dafs sogar nach 
einem gelungenen Versuch die Reaktion ausbleibt. 
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Zufallswert haben. Beide Tatsachen sind von grolser Wichtig- 
keit: sie zeigen die Zuspitzung der Erregbarkeit des Tieres. 
Diese Zuspitzung ist nicht nur mit einem Wechsel (Rubrik VI 
bis VIII), sondern auch mit einer lebhafteren Variation der Be- 
wegungen verknüpft (Rubrik IX). Bei dieser Zählung sind 
die Angaben der Rubrik V ausgeschlossen, weil sie nicht in un- 
mittelbarer Beziehung zu den Affektsäulserungen stehen und die- 
jenigen der Rubrik I, weil ich annehme, dafs der Hund bei fast 
allen Bewegungen, die sich auf das Ziel beziehen, dieses auch 
gesehen hat. Es wurde nur stenographisch notiert, wenn die 
Aufmerksamkeit seines Blickes besonders auffiel. Die Zahlen 
besagen also: je näher das Ziel, desto grölser die Auf- 
regung, desto wechselvoller auch das Verhalten des 
Versuchstieres. Damit vergröfsert sich auch die Wahrschein- 
lichkeit, dafs unter den angewandten Bewegungen eine zweck- 
mälsig ist und zum Ziele führen kann. Die Muskeltätigkeit, 
welche die Einstellung der Sinnesorgane bewirkt, dient dann 
mittelbar der weiteren Zuspitzung der Erregung. Biologisch sind 
die Affektsäulserungen also äufserst wertvoll. Das ist durchaus 
nichts Neues; aber das Bekannte erscheint in besserer Beleuchtung. 
Nach SPENcER 1, BArN 2 und BALDSWIN 2 sind die überproduzierten 
Bewegungen eine Überproduktion von Möglichkeiten. 
O. z. STRASSEN umschreibt diese Bezeichnung; er sagt‘: „Der 
sein Revier durchstreifende Jäger verfährt danach. Wer spät 
nach Hause kommt, im Dunkeln das Schlüsselloch nicht findet 
und nun den Schlüssel in komplizierten Kurven umherbewegt, 
desgleichen. Auch manche unserer Geräte und Maschinen sind 
daraufhin kalkuliert: um einen Vogel im Flug zu treffen, schickt 
man ihm nicht die einzelne Kugel, sondern mit dem Schrot- 
gewehr einen ganzen Streukegel von Geschossen nach, in der 
Voraussicht, dafs zwar die Mehrzahl ins Blaue gehen, eines aber 
wohl den Vogel erreichen werde.“ z. STRAssEn nennt es des- 
wegen das „Prinzip der Schrotflinte“. Es ist übrigens 


1 Н. SPENCER, Principles of Psychology. 3. Aufl. 1890. 

2 A. Bars, The emotions and the will. London 1888. 

3 J. MARK BALDWIN, Mental development in the child and in the race, 
New York 1900. 


4 OTTO ZUR STRASSEN, Die neuere Tierpsychologie. Teubner, Leipzig- 
Berlin 1908. S. 18. 
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dasselbe, was bei THORNDIKE! als „Lernen durch Zufall“ (by 
accidental succes) und LLoyp Morcanx als „die Methode des Ver- 
suchens und Irrens“ (Method of trial and error) erwähnt wird. 
Noch treffender scheint mir der Ausdruck Probiermethode 
zu sein. Stellen wir sie in Gegensatz zur Experimentiermethode, 
so haben wir das charakteristische Merkmal gleich vor Augen: 
während z. B. ein Kind beim Probieren wahllos die Mittel an- 
einander reiht, setzt das Experimentieren die Antezipation der 
Wirkungsweise überlegter Mittel voraus. Demnach ist das Herum- 
schweifen des Jägers und der Gebrauch der Schrotflinte nur eine 
Analogie der Probiermethode. Worin liegt dann aber das ob- 
jektive Kennzeichen dieser Methode? Inwieweit kann man ob- 
jektiv nachweisen, dafs die Amöbe und der Fuchs probierend, 
der Jäger experimentierend, also mit Überlegung und Voraus- 
sicht umher schweifen? Ein vorläufiges brauchbares Krite- 
rium scheint mir folgendes zu sein: Liegt bedachtes Handeln 
vor und hat dieses zum Ziele geführt, so wird es bei sofortiger 
Wiederholung des Versuches unter sonst gleichen Umständen, 
dieselben Mittel wählen. Voraussetzung ist allerdings, dals der 
Anwendung der lust- oder unlustbetonten Erfahrung keine der 
ganzen Gattung zukommende instinktive Disposition zugrunde 
liegt, wie der Abneigung der Vögel gegen giftige Raupen nach 
einmaligem Versuch. Ein Probieren in unserem Sinne 
liegt dann vor, wenn der frühere zweckmälsigeWeg 
nicht direkt oder unzweckmälfsig verändert einge- 
schlagen wird. Allerdings hat diese objektive Beurteilung 
nur mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit. Wo ferner, wie hier, 
keine Möglichkeit des zweckmälsigen erfolgreichen Verhaltens 
gegeben ist, hat es wenig Sinn von Verstand und Unverstand 
zu reden. 

Es gibt auch der Ausdruck Probiermethode noch keine 
Erklärung der Sache. Damit wird ein Problem nur genannt, 
nicht gelöst. „Wenn ich eine Fliege in eine Flasche tue und 
sie dann mehrere Male mit dem Kopf ans Glas stölst, ehe sie 
ins Freie gelangt, so kann ich auch hieraus einen Gesichtspunkt 
gewinnen, von dem aus sich alle Lebenserscheinungen der Tiere 
betrachten lassen. Ich brauche blos von „Versuch und 
Irrtum“ (Trial and Error) zu reden und jede tierische Hand- 
lung gruppiert sich von selbst nach diesem Schema. Aber ge- 

! Epw. TOHRNDIKE, Animal Intelligence. New York 1898. 
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wonnen habe ich hierdurch nichts.“ Das aber ist das Wert- 
volle des angestellten Versuchs, dafs die Probiermethode in 
Beziehung gesetzt werden kann zu den Affekt- oder Ausdrucks- 
bewegungen des Tieres. Sie scheint sich in und mit dem Affekt 
zu entwickeln und besteht schliefslich aus solchen Ausdrucks- 
bewegungen. Was wären auch die Ausdrucksbewegungen in 
unseren Versuchen anders als nutzlose Kraftvergeudung gewesen, 
wenn sie nicht zum Probieren geführt hätten. Der Zusammen- 
hang ist uns so selbstverständlich, dafs wir stets, wenn wir 
irgendwie den Hund zum Handeln veranlassen, zuerst unwill- 
kürlich seinen Affekt erregen. Jedoch ist mit der Einordnung 
der Probiermethode in die Ausdrucksbewegungen das Rätsel 
noch nicht gelöst. Aus dem psychologischen ist ein biologisches 
Problem geworden: Wie erklärt sich gerade diese Abhängigkeit 
von Ein- und Ausdruck, Erlebnis und Antwort, Reiz und Re- 
aktion? Ich begnüge mich mit der Fragestellung. 

Der Einflufs der Versuchswiederholung auf das 
Verhalten des Hundes ist aus folgender Tabelle ersichtlich. Nur 
diejenigen Bewegungen sind verzeichnet, die als Mittel zur Er- 
reichung des Zieles dienen. 



































Tabelle IV. 

Versuch I | II | III | IV | Vv VI 
Richtung Zum Vom Zum Zum | Vom Zum 
der Ver- | Hunde Hunde Hunde Hunde Hunde | Hunde 
schiebung hin weg hin hin | weg hin 

: İ i : : | = === — 
Hin- und | 
Herlaufen 4 | 1 | 1 | 4 | 0 1 

mir | 

Springen | 

bzw. Laufen 9 6 | 4 1 3 3 
Scharren 3 3 | 4 2 1 2 

| — — — 

Summe | 23 | 19 | 20 | 14 | 4 8 
Versuchs- 

. dauer in | 8 6 12 14 2 7 
Minuten | 











ı J. v. Urxkürı, Leitfaden in das Studium der experimentellen Bio- 
logie der Wassertiere. S. 96. VViesbaden 1905. 
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' Durchweg nimmt also die Bewegungslust des Hundes mit 
der Wiederholung des Versuches ab; er wird gleichgültiger gegen 
den Reiz. Während wir es am 28./l. mit einem Angewöhnungs- 
prozels zu tun hatten, tritt hier eine Abgewöhnung auf; dort 
entsprechend dem Erfolg, hier die Erfolglosigkeit. Es ergibt 
sich also die allgemeine Regel: Affekterregende Reize 
lösen bei dem Hunde Bewegungen aus. Ob diese 
Bewegungen sich nach bestimmter Richtung hin 
entwickeln, oder ob sie sich verlieren, hängt von 
der Erreichung des Zieles ab. Der Hund lernt durch 
Sinneserfahrung und richtet sich zweckmälsig da- 
nach ein. 

Die Anpassung geht allerdings aufserordentlich langsam vor 
sich. Ein Junge, der sich dreimal vergeblich bemüht hat, einen 
Graben zu überspringen oder eine Mauer zu erklettern, wird sich 
in der Regel weitere Anstrengungen ersparen, wenn er es nicht 
gerade auf turnerische Übungen abgesehen hat. Dagegen sind 
in den Versuchen 41 Sprung- und Scharrbewegungen verzeichnet. 
Sicher hätte das Tier sein Gebahren noch einige Zeit fortgesetzt. 
Schwankungen im Verlauf des Gewöhnungsprozesses treten auf, 
wo auch die Versuchsanordnung eine Änderung erfahren hat, 
unter II und V. 

Der Einfluls der Zeitdauer der Versuche auf die Ge- 
wöhnung läfst sich aus der Tabelle nicht nachweisen; dagegen 
ist ihre Einwirkung auf den Affekt ersichtlich. Während der 
II. und IV. Versuchsreihe war mir aufgefallen, dafs er beim 
Vorwärtsschieben des Bissens mit jeder Reihe später, also bei 
kürzerer Distanz zu bellen anfing. War das eine Folge der 
Wiederholung oder lag die Ursache in der psychologischen Träg- 
heit, in dem Bestreben, die einmal eingenommene Gefühlslage 
zu erhalten? 

Zur Entscheidung der Frage gestaltete ich die Versuchszeit 
der V. Reihe sehr kurz, sie betrug 2 Minuten. Wäre die Wieder- 
holung für sein affektives Benehmen malsgebend gewesen, 80 
mülste das Bellen mindestens bei 1 m aufgehört haben. 

Aber seine Aufregung stieg andauernd. Damit überein- 
stimmend fielen Ablenkungen seiner Aufmerksamkeit fast aus. 
Ebenso zeigte fast jeder Einzelversuch die Abhängigkeit des 
Affektes von dem Eintritt des Reizes. Gewöhnlich war sein Ver- 
halten so: wenn ich den Stock näherte, sah er ruhig mit ge 
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spannter Aufmerksamkeit zu, sobald ich abliels, fuhr er bellend 
auf den Bissen los; dann erlahmte bald der Eifer. Die rasch 
aufeinander folgenden Reize wirkten mithin auf die Erregungs- 
impulse summierend; dadurch hemmen sie, wie es scheint, den 
normalen Verlauf des Affekts, denn gerade in der V. Versuchs- 
reihe ist die Zahl der auf das Ziel gerichteten Bewegungen die ge- 
ringste. Der ganze Verlauf ist für den Hund eine Art Spiels- 
rutenlaufen. Wie der Exzedent sich nicht die Zeit nimmt, jeden 
Schlag vollständig auszukosten und zu reagieren, so geht auch 
bei dem Versuchstier der eine Affekt vor seinem Ablauf in den 
anderen gleichartigen über. 


Die Verwendung des weilsen Papiers als helle Unterlage hat 
dem Anschein nach wenig zu bedeuten. 


Punkt 2 des Programms sollte eine Vermutung bestätigen, 
welche durch das Verhalten des Hundes am 29 1 09 nahe ge- 
legt worden war: er hatte in der Erregung mehrmals nach der 
Kordel geschnappt, was er sonst nicht tat, sie aber wieder fahren 
lassen. Der Hund scheint also im Affekt reizbarer und reaktions- 
lustiger zu sein. Schliefslich ist diese Disposition Hauptursache 
seines Erfolges, nicht aber die Einsicht in den Zusammenhang 
der Dinge. Für die angegebene Versuchsanordnung bestätigt 
die S. 29f. mitgeteilte Tabelle die Annahme. 


Danach nimmt er die Kordel mit Fleischgeruch 5X ins 
Maul, die ohne Fleischgeruch sucht er 3X zu fassen. Ebenso 
bemüht er sich mehrmals scharrend um sie. Das erreichte Ende 
wird von ihm beschnüffelt, ein Zeichen, dafs es ihm darum zu 
tun ist. Im übrigen gewähren diese Versuche ein ähnliches Bild 
wie die Versuche ohne Kordel: mit der Nähe des Zieles nimmt 
die Erregung, mit der Erregung die Mannigfaltigkeit des Ver- 
haltens zu. Von dieser allgemeinen Regel ist das Anfassen der 
Kordel ein Spezialfall. 

Doch auch die Lage der Kordel ist nicht ohne Einflufs, 
wie folgende Zusammenstellung nach Tabelle I zeigt. 








Lage | Verhalten 








3 X quer + 2 X radial = 5 X Mitte 4 X Scharren, 2 XX Zuschnappen 
des Blickfeldes 





5 X tangential = Peripherie des 1X Scharren, 1X Zuschnappen 
Blickfeldes 
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Die Aufmerksamkeitsverteilung des Hundes auf seinem Blick- 
feld ist demnach der des Menschen analog. Dem Zuge der Auf- 
ınerksamkeit folgend, wird seine Aktivität räumlich begrenzt. Da- 
durch, dafs sein Verhalten Ziel und Richtung bekommt, werden 
solche Bewegungsimpulse ausgeschaltet, die nicht von entsprechen- 
der Tendenz sind. Das ist, biologisch betrachtet, ein Vorteil und 
Mangel zugleich. Ein Vorteil, indem das Tier vor unnützer 
Kraftvergeudung gesichert wird; ein Nachteil, wenn die Lösung 
komplizierter Aufgaben nur auf Umwegen möglich ist. Wer 
kann leugnen, dafs dies, wenn die Umgebung des Tieres oder 
der Wechsel der Jahreszeiten viele verschiedenartige Verhältnisse 
bieten, sehr oft eintritt? 

Mit den Ergebnissen der Versuche des ersten Programm- 
punktes zusammengefafst, läfst sich das affektive Verhalten des 
Hundes wie folgt kennzeichnen: Im Affekt verhält sich 
der Hund impulsiver, wechselvoller und zielender. 
Letzteres wird in der Natur der sensorischen, ersteres vielleicht 
in der Physiologie der motorischen Apparate begründet sein, da 
Bewegungen von grolser Intensität und längerer Dauer lokal er- 
müdend wirken und so den Wechsel anregen. Die Verhaltungs- 
weise ist sehr zweckvoll, weil ihre Nachteile sich gegenseitig 
kompensieren. Die Konzentration der Aufmerksamkeit hemmt 
zum Teil den Energieverlust der abwechselnden Bewegungen, 
läfst aber deren Vorteil bestehen. Vom Menschen bewulst zum 
Prinzip erhoben, ergeben sich aus diesen Instinkten anerkannte 
Lebensgrundsätze: im kleinsten Punkt die gröfste Kraft, aber 
auch — die grölste Bewegungsfreiheit. 

Der Satz von der räumlich verteilten Aufmerksamkeit besitzt 
wegen des geringen Zahlenmaterials nur Wahrscheinlichkeit. Es 
lassen sich aber für ihn leicht Belege schaffen, wenn man zu 
den Versuchen eine gröfsere Anzahl von Kordeln nimmt. Er 
wird unter diesen wahrscheinlich diejenigen wählen, die ihm am 
nächsten und bequemsten liegen. Voraussetzung ist, dafs auch 
unter solchen Umständen der Zusammenhang von Kordel und 
Bissen bei einiger Aufmerksamkeit leicht erkannt werden kann. 
Wiederholt angestellte Versuche geben dann ein Bild von der 
Erziehungsfähigkeit seiner Aufmerksamkeit. 

3. Dals sein Verhalten überhaupt einer Anpassung fähig ist, 
beweisen die nächsten Versuche. Nach den Versuchen am 28. 1. 
war es wahrscheinlich, dals er instinktiv nach der Wurst ge- 
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scharrt und so zufällig auch die Kordel angezogen habe. Durch 
tangentiale Lage der Kordel wurde der Erfolg des rein instink- 
tiven Verhaltens möglichst ausgeschaltet. Nach Tabelle I werden 
diese rein instinktiven Bewegungen noch eine Zeitlang fortgesetzt 
wie bei den Versuchen ohne Schnur. 

Aus dieser Tabelle wie aus den Erfahrungen der vorigen 
Versuche ergeben sich die äufseren und zum Teil auch die 
inneren Bedingungen für das Verhalten des Tieres. Das Ver- 
halten ist abhängig 

1. von der Zeit: 

a) Dauer der Gesamtversuche an dem Versuchsnachmittag 
(Tabelle II, Versuch XII), 

b) Dauer des Einzelversuchs (Tabelle III, Rubrik III, Ver- 
suchsreihe 3, 4, 5), 

c) Zeitabstand zweier Versuche (Versuch 1 und 2 am 
28.1. 8. 18f.; dagegen Tabelle II, Versuch X und XI), 

d) Wiederholung der positiv oder negativ verlaufenen 
Versuche (Versuche am 28. I., Tabelle II; dagegen 
in der Tabelle, welche dem Archiv des Instituts für 
psychologische Sammelforschung überwiesen ist und 
Tabelle I, ferner Vexierversuche); 

2. von der räumlichen Anordnung: 

a) Abstand des Zieles (Tabelle im Institut für psycho- 
logische Sammelforschung und Tabelle III), 

b) Lage der Kordel im Blickfeld (S. 45), 

c) Länge der Kordel (Tabelle II, Versuch XII), 

d) Übersichtlichkeit der Anordnung (Tab. II, Versuch XII); 

3. von der Anregung und Stärke des Affekts. 

Affekt und Gedächtnis sind auch Funktionen der Zeit. 


Noch zwei Erscheinungen sind besonders bemerkenswert. 
Der äufsere Reiz des Lockmittels ist, wie die Vexierversuche 
zeigen, nicht erforderlich, um die Reaktion zu veranlassen. Dazu 
genügt schon der Anblick der Kordel. Die Verschiebung des 
unmittelbaren Interesses ist jedenfalls eine Wirkung der Asso* 
ziation. 

Der Gefühlszustand, den das Lockmittel hervorruft, ist in 
vielen Versuchen mit der Vorstellung der Kordel, besonders mit 
den ersten zweckvollen Bewegungsvorstellungen verknüpft. Des- 
halb erweckt auch die Wahrnehmung der Kordel jenen Gemüts- 
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zustand, der sich bei einer gewissen Stärke betätigt. Wahrschein- 
lich ist mit diesem Gemütszustand die Vorstellung des Fleisches 
oder der Wurst nicht verbunden. Es wäre sonst anzunehmen, 
dals in diesem Falle die Vorstellung auch die Erinnerung an 
die räumliche Orientierung wachrufen würde. Das mülste sich 
dann durch die suchenden Blicke des Tieres zu erkennen geben. 
So gleichen die erlernten Bewegungen in hohem Malse den an- 
geborenen oder instinktiven. Wenn ein Hund zum ersten Male 
die Spuren des Hasen verfolgt, so kann er von dem Ziel seiner 
Jagd ebensowenig eine Vorstellung haben, wie etwa eine Grab- 
wespe, welche die komplizierten Geschäfte der vorsorgenden 
Brutpflege prompt erledigt. Unserem Hunde wäre es aber durch- 
aus leicht gewesen, sich seines Zieles zu vergewissern. Wenn er 
das nach guten wie bösen Erfahrungen trotzdem nicht tut, so 
legt er damit ein Zeugnis seiner geringen oder fehlenden will- 
kürlichen Aufmerksamkeit ab. Ein Mittel, den Grad und 
die Entwicklungsfähigkeit der Aufmerksamkeit 
festzustellen, ist auch ein Malsstab für eine Grund- 
lage der Intelligenz, für die Modifikationsfähig- 
keit des Verhaltens den äulseren wechselnden Um- 
ständen gemäls. Ein solches Mittel liegt in der Anwendung 
mehrerer Kordeln von gleicher oder verschiedener Farbe; aber 
nur eine von ihnen ist mit dem Wurstscheibehen versehen. 
Permutiert man bei den Versuchen die Lage des Bissens und 
die Farben der Schnüre, so geben uns die überflüssigen Be- 
wegungen ein Bild von der Erziehbarkeit der Aufmerksamkeit 
des Hundes. Die Tatsache, dafs der Hund den Sinn leichter 
Winke und das Demonstrieren der Versuchsanordnung nicht 
praktisch ausbeutet — sie, wie es scheint, nur als Affekterreger 
benutzt —, lälst von vornherein nur geringe positive Ergebnisse 
vermuten und macht deshalb eine grolse Zahl von Versuchen zur 
Bedingung. 

Die andere bemerkenswerte Erscheinung äulsert sich in dem 
Verhalten gegenüber der veränderten Versuchsanordnung. Be- 
sonders die ersten Versuche der Tabelle II beweisen, dafs nur 
stufenweise Abweichungen mit Annäherung an frühere 
Prüfungen erfolgreich sind. 

Wieweit die äufseren Versuchsbedingungen geändert werden 
können, ohne einen wesentlichen Wechsel in der Verhaltungs- 
weise des Tieres zu veranlassen, läfst sich ebenfalls experimentell 
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feststellen, indem nicht allein die Länge und Lage der Kordel 
wie in den früheren Versuchen verändert wird, sondern auch 
diese selbst durch Holz, Papier u. dgl. und der liegende Bissen 
durch einen hängenden ersetzt wird. Der hiermit gegebene 
Nachweis des Abstraktionsvermögens ist insofern ein einseitiger, 
als die instinktiven Scharr- und Schnappbewegungen als An- 
knüpfungspunkte dienen. Es fragt sich, ob unter anderen Um- 
standen der Abstraktionsprozefs ähnlich verläuft. Eine neue 
Versuchsreihe hätte sich also damit zu beschäftigen, ob und wie- 
weit der Hund selbständig zur Erreichung eines Zieles Mittel 
findet, deren instinktiver Charakter ausgeschlossen ist. Ein Ver- 
gleich der Ergebnisse dieser 8 Versuchsreihen ermöglicht dann 
eine speziellere Beurteilung der psychischen Fähigkeiten des Ver- 
suchstieres und wird die Alternative Instinkt oder Intelligenz 
klären. 


Das neue Versuchsprogramm lautet also : 


A. Ist der Hund fähig, bei Abänderung der Ver- 
suchsanordnung das Gemeinschaftliche herauszu- 
finden? Die Frage muls in bejahendem Sinne beantwortet 
werden, wenn er ohne Probieren das angelernte Verfahren wieder- 
holt oder zweckmäfsig variiert. 


1. Die Kordel liegt tangential oder im Bogen um ihn herum. 
Der Bissen wird nachträglich angebunden. 

2. Der Bissen liegt auf farbigem oder weilsem Papier in 
radialer und tangentialer Lage. 

3. Das Wurstscheibchen ist an einem Stock festgebunden; 
dieser in radialer und tangentialer Lage. 

4. Der Bissen hängt sichtbar über dem Hund; er muls 
mittels der Kordel herunter gezogen werden. 

5. Die Wurst hängt sichtbar unter ihm; sie muls hoch 
und herangezogen werden. 

6. Der Bissen liegt über ihm auf dem Fensterbrett, ist also 
verdeckt und muls mit der Kordel herunter geholt 
werden. 


B. Ist der Hund imstande, seine unwillkürliche 
Aufmerksamkeit zu verbessern, oder ist seine natürliche 
Aufmerksamkeit erziehungsfähig? Die Antwort fällt bejahend 
aus, wenn unter Ausschluls der Gedächtniswirkung die Be- 


mühungen des Versuchstieres sich verringern, der Erfolg sich 
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leichter und sicherer gestaltet. Der Einflufs des Gedächtnisses 
wird durch Permutation der Versuchsumstände aufgehoben. 

Bei diesen Versuchen sollen drei 1 m lange Schnüre ver- 
wendet werden. Zur leichteren Unterscheidbarkeit haben sie 
verschiedene Farben: weils, gelb, grün; sie sind als Zugschnüre 
für Vorhänge leicht zu beschaffen. Auf dem hellen, gelbbraunen 
Fufsboden liegen sie in Abständen von 14 cm an den Rändern 
der Fufsdielen von dem Hunde gleich weit entfernt. Damit er 
sich die Lage nicht gedächtnismäfsig einprägt, vielmehr zu einer 
fortwährenden Orientierung und dadurch zur Aufmerksamkeit 
gezwungen ist, soll die Reihenfolge der Schnüre von 3 zu 3 Ver- 
suchen gewechselt werden. Bei Verwendung dreier Schnüre sind 
nach der Formel P,,, = nP,,_i, oder P. = 1 . 2 . 3 = 6 Permuta- 
tionen möglich. Eine von diesen Schnüren wird am Ende mit 
einem Wurstscheibehen (2—3g) versehen. Verhindert werden 
muls das Zustandekommen einer Assoziation zwischen Bissen 
und Lage der Schnur einerseits und Bissen und Farbe der 
Schnur andererseits; deswegen wird die Lage des Bissens der 
Lage der Schnüre entgegengesetzt permutiert. So ergibt sich für 
die Anordnung und die Reihenfolge der mit einem Bissen ver- 
sehenen Schnüre folgendes Schema: 























g 2 | 1 
weils gelb grün 
5 | 6 
weils grün gelb 
9 | 7 8 
gelb | weifs grün 
10 | 12 | 11 
gelb | grün weils 
14 13 15 
grün weils gelb 
16 17 18 
grün gelb weils 





Ein Mals für die Aufmerksamkeit bzw. Unaufmerksamkeit 
geben die Häufigkeit des Wechsels im Anziehen und die Länge 
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der nutzlos angezogenen Schnur in m. Die Aufgabe erfordert 
zahlreiche Versuche. 


C. Besitzt der Hund willkürliche Aufmerksam- 
keit? Wenn ja: Ist sie einer Erziehung fähig, und welches ist 
ihr Verhältnis zur unwillkürlichen Aufmerksamkeit am Erfolg 
gemessen ? 

Die Frage setzt eine Präzisierung des Begriffes der willkür- 
lichen Aufmerksamkeit voraus. Unter unwillkürlicher 
Aufmerksamkeit verstehen wir die unvorbereitete 
und unvermittelte Bevorzugung von Erlebnissen, 
unter willkürlicher Aufmerksamkeit die mit dem 
Gefühlder Erwartung verknüpfte und determinierte 


Bevorzugung von Erlebnissen. 

In der gegebenen Form ist die Begriffsbestimmung der unwillkürlichen 
und willkürlichen Aufmerksamkeit in der Tierpsychologie nicht verwend- 
bar, weil sie die Merkmale des Begriffs der Selbstbeobachtung entnimmt 
und psychologische Termini (Erlebnisse, Gefühl der Erwartung) enthält. 
Die Tierpsychologie mufs von der Selbstbeobachtung und der Mitteilung 
der Selbstbeobachtung absehen, ihr steht nur das äulsere, objektiv festzu- 
stellende Verhalten der Tiere zur Verfügung. Auch in vorliegender Frage 
mufs sie vielmehr als die Psychologie des Menschen mit Wahrscheinlich- 
keiten rechnen. Wie sich die willkürliche Aufmerksamkeit äufserlich kenn- 
zeichnet, möge ein besonderes Beispiel klarmachen. 

Ein Spaziergänger hat sich verirrt. Nachdem er sich dessen bewulst 
geworden ist, nehmen seine inneren Vorgänge und sein äufseres Verhalten 
einen ganz neuen Charakter an. Das ziellose, meist durch die äufseren Ein- 
drücke geregelte Kommen und Gehen seinerVorstellungen wird abgelöst durch 
beabsichtigte Wahrnehmungen, Schlüsse und Bewegungen. Der Wanderer 
achtet auf Richtung und Beschaffenheit der Wege, er sucht den Stand der 
Sonne und die Himmelsrichtungen festzustellen, er erklettert eine Anhöhe, 
um sich zu orientieren. Hier hat die willkürliche Aufmerksamkeit die un- 
willkürliche abgelöst, doch so, dafs die Veränderung des psychologischen 
Vorgangs äufserlich sehr deutlich bemerkbar ist. Wer das Suchen des 
Wanderers nach dem rechten Weg beobachten würde, könnte auf seine 
Absichten und seine willkürliche Aufmerksamkeit schliefsen, und zwar 
mit um so grölserer Sicherheit, wenn durch äufsere Umstände (verdeckter 
Himmel, verhinderter Ausblick) die rasche Orientierung gehemmt wird. 
In diesem Falle verdoppeln sich gewöhnlich die Bemühungen. Damit 
vermehren sich die Anhaltspunkte des Beobachters, seine Schlüsse werden 
wahrscheinlicher. 

Nun fordern schon die unter B beschriebenen Versuche zu einem 
Wählen und Suchen, und damit zur willkürlichen Aufmerksamkeit auf. 
Es braucht aber durchaus nicht so zu sein, wenn nämlich der Hund in- 
stinktiv bestrebt ist, schon während der Vorbereitung des Versuchs auf 
das Lockmittel zu achten und diesem immer so nahe wie möglich zu bleiben. 

3% 
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Inwiefern das eine oder andere Verhalten vorherrscht, wird die Beob- 
achtung lehren. Jedenfalls aber sind die Bedingungen der willkürlichen 
Aufmerksamkeit einer Steigerung fähig; einmal dadurch, dafs die Zahl der 
ausgelegten Schnüre vergröfsert wird — eine Verlängerung ist hier äufserer 
Umstände wegen nicht wohl angebracht — dann dadurch, dafs ein Zusehen 
des Hundes während der Vorbereitung des Versuches verhindert wird. 
In den folgenden Versuchen werden deswegen 4 Schnüre benutzt: eine 
weilse, gelbe, rote und grüne. Die Orientierung während der Versuchs- 
anordnung wird durch einen verschiebbaren Vorhang unmöglich gemacht. 
Die Zahl der Schnüre und der gröfsere Übungstortschritt lassen einen 
Vergleich der Ergebnisse mit den unter B gekennzeichneten Versuchen 
nicht zu. Um eine Vergleichbarkeit der willkürlichen mit der relativ un- 
willkürlichen Aufmerksamkeit zu erzielen, geht deshalb eine entsprechende 
Normalreihe nebenher. Folgendes Schema, welches im übrigen dem der 
2. Versuchsreihe entspricht, zeigt, wie in der Reihenfolge der Versuche die 
Wirkung des Gedächtnisses substituiert wird. 
(Siehe nebenstehende Tabelle.) 

In Analogie mit obigem Beispiel können die Fälle der will- 
kürlichen Aufmerksamkeit erkannt werden. Willkürlich 
nennen wir die Aufmerksamkeit des Hundes dann, 
wenn dem Suchen eine Orientierung voraufgeht. 

D. Versteht der Hund Mittel zur Erreichung 
eines Zieles zu finden und anzuwenden, die ihm 
instinktiv nicht gegeben sind? Wenn nicht: wieweit 
muls ihm geholfen bzw. wie weit mu/s die Dressur 
getrieben werden, bis er selbständig jenes Ziel zu 
erreichen versteht? 

Im Prinzip ist die hier dem Hunde gestellte Aufgabe eine 
sehr einfache, nämlich die, aus einem verdeckten Gefäls eine 
sichtbare Lockspeise mittels einer allein zweckvollen doch nicht 
instinktiv gegebenen Bewegung, dem Anfassen eines Griffes mit 
dem Maule und dem Aufheben des Deckels, zu entnehmen. Das 
anfangs für diese Versuche vorgesehene Programm erfuhr in- 
folge der Beobachtungen manche Änderungen. Hier seine defini- 
tive Form. 


Probeversuche: es werden nur Zeichen gegeben. 


1. Aquarium mit übergreifendem Deckel (Fig. 2). 
a) Der Hund hat die Vorbereitung des Versuches nicht 
beobachtet. 
b) Deckel in der Abwesenheit abgehoben; das Aquarium 
wird dem Hunde geöffnet gezeigt, dann wird der Deckel 
in der Abwesenheit des Hundes wieder aufgesetzt. 
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7 3 | 5 ! 1 | 4 8 | 2 | 6 
weils | gelb | rot ' grün | weils gelb | rot grün 
11 15 | 13 9 | 46, 79) 2 2 10 14 
weils | gelb | grün rot weils | gelb grün | rot 
0235 | (28. | 19" | da | 1420 18 24 22 
weils rot | gelb | grün | weifs | rot gelb grün 
29 31 27 LAR 82 30 
weils | rot grün | gelb weils rot grün gelb 
ms İ az İ sə İ as 40 | at İ 236 38 
weils grün | gelb | rot | weils grün gelb rot 
45 43 | 47 41 İ 42 48 4 | 46 
weils | grün | rot gelb weils ` grün rot gelb 
55 51 4 | 5 | 5 56 | Ы 50 
gelb | weils | rot grün | gelb weils | rot grün 
59 | 63 57 61 64 6 | 62 58 
gelb ` weils grün rot gelb weifs grün | rot 
71 65 67 606 68 70 | 72 66 
gelb rot weifs grün | gelb rot | weils grün 
3 | 79 75 77 78 76 80 74 
gelb | rot | grün weils gelb rot | grün weils 
83 81, 87 85 88 86 84 82 
gelb grün weils rot gelb grün weils rot 
8 j 91 95 93 94 96 92 90 
gelb grün rot weils | gelb grün rot weils 
103 101 : 97 99 100 98 | 102 | 104 
rot | weils | gelb grün rot weils gelb grün 
109 , 111 105 107 106 108 110 112 
rot weils grün gelb rot weils | grün gelb 
119 | 113 117 115 116 118 114 120 
rot | gelb weils grün rot gelb weils grün 
121 127 | 138 123 126 124 122 128 
rot gelb grün weils rot gelb grün weils 
133 129 135 131 130 134 132 136 
rot grün weils | gelb rot grün | weils gelb 
137°, 141 143 139 142 138 140 144 
rot grün gelb weils rot grün gelb weils 
147 149 145 151 152 146 150 148 

` grün weils gelb rot grün weils gelb rot 
157 15 | 153 159 154 160 158 156 
grün weils | rot gelb grün weils rot gelb 
163 | 161 | 165 167 168 166 162 164 
grün gelb weils rot grün | gelb weils rot 
169 171 173 175 174 176 170 172 
grün gelb | rot weils | grün gelb rot weils 
181 177 | 179 13 0178 182 184 180 
grün |ı rot . weils gelb | grün rot weils gelb 
185 | 189 187 191 190 186 192 188 
grün rot | gelb weils — grün rot gelb weils 
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c) Deckel in der Abwesenheit abgehoben, in der Gegen- 
wart des Hundes aufgesetzt. 

d) Deckel in Gegenwart des Hundes abgehoben und 
aufgesetzt. 

e) Deckel in Gegenwart des Hundes mehrmals hinter- 
einander abgehoben und aufgesetzt. 


Figur 2. 





2. Aquarium mit einliegendem Deckel; sonst wie unter 1 
(Fig. 3). 

3. Der Hund frifst mehrmals aus dem leeren Aquarium; 
hernach wie unter 1. Aquarium mit Drahtdeckel (Fig. 4). 


Figur 3. Figur 4. 





Lernversuche: es werden Hilfen geboten. 


1. Leeres Aquarium mit übergreifendem Drahtdeckel. An 
dem Holzgriff ist etwas Schinkenfleisch angebunden. Beim 
Abheben des Deckels wird nachhelfend sein Halsband 
angezogen (Figur 4). 

2. Aus dem übergreifenden Holzdeckel ist ein an dem Fuls- 
boden festgenageltes Becken gemacht; darauf ein Draht- 
deckel. Fleisch im Becken (Fig. 5). 


Figur 5. 
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3. Dieselbe Einrichtung, doch Fleisch nur am Griff. 

4. Kleine Holzschachtel mit übergreifendem Drahtdeckel. 
Ein Bissen in der Holzschachtel, ein zweiter an der Ober- 
seite des Griffes festgebunden (Fig. 6). 


Figur 6. 
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. Ebenso; doch ist der Bissen an der Unterseite des Griffes 
festgebunden. 

. Ebenso; nur innen Fleisch. 

. Grofses Holzbecken; nur innen Fleisch (Fig. 5). 

. Aquarium mit Drahtdeckel ebenso (Fig. 4). 

Aquarium mit einliegendem Holzdeckel ebenso (Fig. 3). 

. Grofses Holzbecken mit Holzdeckel ebenso (Fig. 2). 

. Aquarium mit Pappdeckel und offenem Griff. 


o 
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V. Analogien zu den Versuchen mit einer Kordel. 
20. II. 09. 


Ergebnisse und Folgerungen. 


Ist der Hund fähig bei Abänderung des Ver- 
suchsverfahrens das Gemeinschaftliche herauszu- 
finden? 

Die Ergebnisse der Versuche finden sich auf beiliegender 
Tabelle V. 

Was bedeutet die zweckmälsige Anderung des 
Verhaltens während des VIL—X. XIV. XV. und XVI. 
Versuches? 

Zweckmäfsige Änderungen des Verhaltens sind schon früher 
verzeichnet worden (S. 18f., Tabelle II, Versuch III). Entweder 
lag eine zufällige Affektbewegung, eine Instinkt- oder eine 
eingeübte Bewegung vor. Die eingeübten Bewegungen ent- 
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wickelten sich in der Art turnerischer Leistungen, sie wurden 
ausdauernder und sicherer. Ein Hund, der, anstatt einen Bind- 
faden nach jedesmaligem Anziehen loszulassen, ihn solange fest- 
hält, bis er ganz heruntergeholt ist, schlägt überhaupt ein neues 
Verfahren ein; so ist es auch beim Versuch an der Treppe. 
Diese Änderung des Verfahrens als Affektsäulserung deuten zu 
wollen, haben wir kein Recht, weil es mit gespannter und an- 
haltender Aufmerksamkeit ohne Heftigkeit eingeschlagen wird. 
Zur Erklärung suchen wir nach Vorgängen in der Psychologie 
des Menschen, welche den beschriebenen entsprechen. 


Wir stellen uns als Aufgabe die Konstruktion eines neuen Apparates. 
Derselbe ist uns durchaus noch nicht in allen seinen Einzelheiten klar. 
Wir greifen zur Feder und zeichnen. Erst während und mit dieser Arbeit 
lösen wir die Aufgabe. Trotzdem erkennen wir einige Mängel; andere 
Fehler sind uns noch unbewufst. Wir schreiten zur Herstellung des Modells. 
Nun erst gelingt die fehlerfreie Konstruktion. Die Lösung der Aufgabe 
wird also durch die sinnliche Anschauung aufserordentlich erleichtert. 
Kinder und ungebildete Menschen dürften kaum imstande sein, ohne sinn- 
liche Anschauung Erfindungen zu machen. 

Der Denkprozefs, welcher genannter Aufgabe zugrunde liegt, wird in 
der Regel um so komplizierter sein, je komplizierter der zu konstruierende 
Apparat ist. Einfache und leichte Aufgaben werden also in der Regel nur 
einfache Denkvorgänge erfordern. Aber auch die einfachsten Denkvorgänge 
werden um so sicherer erfolgen, je mehr sie von sinnlicher Anschauung 
begleitet sind. Dieser Satz gewinnt an allgemeiner Giltigkeit. wenn auch 
die Reproduktionen mit in Betracht gezogen werden. Wer sich über 
die Schreibweise eines Wortes unklar ist, schreibt es zuerst auf. Wer 
den Wortlaut eines Gedichtes vergessen hat, spricht es laut vor sich hin. 
Der Name eines Bekannten, den wir vergessen haben, fällt uns wieder 
ein, sobald wir den Bekannten sehen usf. Das Wiedererkennen geht 
also leichter und sicherer von statten als die Erinnerung ohne Unter- 
stützung der sinnlichen Aufmerksamkeit. Daraus dürfen wir schliefsen, 
dafs Denken und Gedächtnis mit sinnlicher Aufmerksamkeit das genetisch 
frühere sind, und dafs, je mehr ihre Entwicklung fortschreitet, die anschau- 
lichen Bestandteile immer mehr reduziert und verdichtet werden. Der 
Gang ist wahrscheinlich dieser: die unmittelbare Sinneswahrnehmung wird 
ersetzt durch die Innervation sensorischer und motorischer Organe. Schlie/ls- 
lich, wenn der Mensch die Fähigkeit erworben hat, mit einem Gedanken 
sich komplexe Zusammenhänge zu vergegenwärtigen, klingen nur noch 
zentrale Gebiete des Nervensystems an. Eine Hauptrolle unter den an- 
schaulichen Momenten führt die Sprache. Aus diesem Grunde können 
beim Hunde und bei den Tieren überhaupt nur die primitivsten Denkvor- 
gänge aufgesucht werden. 


Ob in den zur Rede stehenden Fällen sich primitive Ge- 
danken vorfinden, kann durch ein analoges Benehmen kleiner 
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Kinder wahrscheinlich gemacht werden. Am 20. VIII. 09 wurden 
daraufhin ein 2 Jahre, 5 Monate altes und ein 3 Jahre, 1 Monat 
altes Mädchen geprüft. Über einer Leitersprosse in 3,10 m Höhe 
hing ein Bindfaden mit einer gelben, reifen Birne in 1,70 m 
Höhe. Das freie Ende des schräg gespannten Bindfadens lag an 
der der Leiter entgegengesetzten Seite mit einem senkrechten 
Abstand von 2 m von der Birne auf der Erde. Das jüngere 
Kind, welches bei der Versuchsvorbereitung selbstverständlich 
nicht zugegen war, wurde aufgefordert, sich die schmack- 
hafte Birne zu nehmen. Es stellte sich auf die Zehenspitzen 
und reichte vergebens in die Höhe. Bei nochmaliger Auf- 
munterung äulserte es: „Ich kann nicht daran.“ Es wandte 
sich wie bittend zu der Auffordernden, ohne einen nochmaligen 
Versuch zu unternehmen. — Nun erschien das ältere, vorher ab- 
wesende Mädchen. Auch dieses Kind hob unter der Birne verlangend 
die Hände und schaute dann zur Mutter. Da es aber keine Winke 
erhielt, wandte es sich wieder beobachtend der Birne zu. Dann 
ging es schnurstracks nach dem gespannten Bindfaden hin, zog 
ihn 2X an und liefs nach — die Birne sank wieder herunter —; 
nun fuhr es beständig mit dem Anziehen fort, bis die Birne über 
die Leitersprosse herunterfiel. Bei dem allen wurde kein Wort 
gesprochen. Auf die Frage, warum es die Kordel angezogen 
habe, erwiderte es: „Ich konnte doch nicht auf die Leiter klettern.“ 
Für das jüngere Mädchen, das zugegen war, wurde der Versuch 
noch einmal angeordnet. Es machte sich sogleich an das liegende 
Ende der Kordel, zog jedoch zuerst in verkehrter Richtung an, 
dann folgte ein 2maliges, ruckweises Anziehen. Es machte die- 
selbe Erfahrung wie seine Vorgängerin und half sich endlich 
auch in gleicher Weise. 

Beide Kinder, das jüngere sogar in der Nachahmung, be- 
dienen sich des sinnlichen Denkens. Sie zeigen darin eine 
auffallende Übereinstimmung mit dem Verhalten des Hundes. 
Die Ähnlichkeit des Handelns fordert eine übereinstimmende 
Erklärung. Wir dürfen deswegen annehmen, dafs auch der Hund 
die Gabe des primitiven sinnlichen Denkens besitzt, wenn auch 
nur in sehr schwachem Malse. 

Welches sind nun die primitiven Gedanken des Hundes? 
Das deutet uns die Übereinstimmung in der Änderung des Ver- 
haltens an: zuerst immer ruckweises Anziehen und Nachlassen, 
dann anhaltendes Anziehen. In Worten eingekleidet wird der 
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Gedanke ungefähr lauten: Wenn ich den Bindfaden fahren lasse, 
fällt die Wurst wieder herunter; darum will ich ihn nicht los- 
lassen.“ Er stellt also eine Beziehung auf zwischen Verhalten 
und Erfolg. Ursächliche Beziehungen erkennen heifst 
Denken. Der Gedanke begleitet seine Bewegungen bis zuletzt. 
Auch das spricht gegen zufällige und affektive Mafsregeln. 

Damit ist aber der: Widerspruch zu dem Verhalten am An- 
fang der folgenden Versuche nicht aufgelöst. Warum kann 
man von den primitiven Denkvorgängen weniger 
erwarten, dals sie eine Wiederholung des zweck- 
mäfsigen Verfahrens bedingen? 

‚ Die Erscheinung ist in der Natur der sinnlichen und nichtsinnlichen 
Denkprozesse begründet. Die Selbstbeobachtung weist in dem nichtsinn- 
lichen Denken begleitende Vorgänge nach. Das Gefühl der Anstrengung, der 
Arbeit und die Meinung, der Wille forme und lenke die Gedanken, treten 
charakteristisch hervor. Diese Gefühle verleihen den Bewulstseinsgegen- 
ständen assoziative Tendenzen, geben ihnen einen besonderen Gedächtnis- 
wert. Beim sinnlichen Denken überwiegt auch nach der Selbstbeobachtung 
der Eindruck, als ob die sinnlichen Momente tonangebend und die psychi- 
schen Vorgänge reproduktiver Natur seien. Der Flufs der psychischen 
Entwicklung gestattet hier keine scharfen Grenzen. Das Gefühl des Selbst- 
wollens geht mit der Antezipation der Wirkungsweise Hand in Hand. Je 
mehr es hervortritt, desto gröfser die Gedächtniskraft. Nach unten zu, 
also in Richtung der sogenannten Probiermethode, werden deswegen die 
primitiven Gedanken nur schwache Dispositionen zur Reproduktion zurück- 
lassen. Es ist deswegen erklärlich, wenn, wie aus der Ökonomie des Ge- 
dächtnisses hervorgeht, Vorstellungen um so länger haften, mit je grölserer 
Mühe die Arbeit des Memorierens verknüpft war. So wird auch das 
schnelle Vergessen des Hundes verständlich. 

Das Kriterium des Denkens, das oben 8. 42 gegeben wurde, 
bedarf also einer Ergänzung. Es mufs lauten: Ein mit rela- 
tiv wenig sinnlichen Elementen, aber mit dem Ge- 
fühl des Selbstwollens und der Richtung des Vor- 
stellungsverlaufes behaftetes Denken bekundet 
sich, ceteris paribus, bei sofortiger Neuanstellung 
des Versuchs durch die Wiederholung des zweck- 
mälsigen Verfahrens. Bei dem primitiven sinn- 
lichen Denken braucht dies nicht der Fall zu sein 
und es ist ein besonderes Kennzeichen spuren- 
haften Denkens, wenn dies nicht geschieht. 


(Schlufs folgt.) 


Das künstlerische Geniefsen und seine Mannig- 
faltigkeit. 
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I. Die Einheit des künstlerischen Geniefsens und seine 
verschiedenen Faktoren. 


1. Es gibt nicht viele Dinge, worin die Psychologie der ästheti- 
schen Erscheinungen sich einig ist. Aber immerhin wird doch 
ziemlich allgemein zugegeben, dafs das Wesentliche der künstle- 
rischen Wirkung in einer Erregung des Gefühlslebens zu. 
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suchen sei. Wenigstens werden die meisten Theoretiker, so ver- 
schieden im einzelnen ihr Sprüchlein lauten mag, sich zu der 
Einräumung bereit finden, dafs man dort, wo eine Erregung des 
Gefühls in keiner Weise stattfindet, unmöglich von künstlerischem 
Genielsen sprechen kann. 

Der Streit setzt erst bei der Frage ein: wie diese Erregung 
des Gefühls vonstatten zu gehen habe. Und hier nun preist 
fast jeder seine eigene Fasson an, selig zu werden. Da sind 
solche, die nur die Gefühle gelten lassen, welche sich un- 
mittelbar an die Sinnesempfindung anschliefsen. Andere wieder 
erklären eine solche rein sinnliche Art des Kunstaufnehmens für 
gemein und unwürdig und halten nur die „geistigen“ Gefühle 
des Namens der Kunst wert, womit sie solche Gefühle meinen, 
die sich an Vorstellungen, Begriffe und Urteilsakte anschliefsen. 
Wieder andere wollen die Eigenart des Kunstgeniefsens in der 
„Einfühlung“ sehen, einem Begriff, der leider noch weit von 
einer klaren psychologischen Beschreibung entfernt ist, und den 
die meisten Menschen, die nicht ausgesuchte Jünger irgendeines 
Einfühlungstheoretikers sind, auch bei eindringlichster Selbst- 
beobachtung nicht wahrzunehmen vermögen. Daneben gibt es 
noch eine ganze Reihe anderer Theorien, die irgend eine Art 
des künstlerischen Fühlens anpreisen und alle übrigen aus dem 
Tempel der Kunst verweisen.! 

Sieht man von all diesen Theorien, die alle mehr postula-. 
torischen als objektiv und empirisch beschreibenden Charakter 
tragen, ab und befragt man nur die von Theorien ungetrübte 
Erfahrung, so findet man — wie sich das mir auf Grund ziem- 
lich ausgedehnter Untersuchungen ergeben hat — dals viele 
Wege zum künstlerischen Genielsen führen. Nicht nur die ver- 
schiedenen Individuen sind ganz verschieden voneinander darin, 
da die einen mehr in dieser, die anderen mehr in jener persön- 
lichen Disposition den Kunstwerken gegenübertreten. Nein, auch 
im einzelnen Individuum herrscht keine Übereinstimmung. 
Je nach der momentanen Verfassung und Einstellung läfst der 


! Ich habe in zahlreichen Abhandlungen diese verschiedenen Arten 
des Kunstgeniefsens besprochen und analysiert und kann fürs einzelne nur 
darauf verweisen. Besonders nenne ich: Individuelle Verschiedenheiten in 
der Kunst. Zeitschr. f. Psychologie 50, S.1—56. — Das Urteil in der Kunst. 
Archiv f. systematische Philosophie. Jahrgang 1909. — Die assoziativen Fak- 
toren im ästhetischen Geniefsen. Zeitschr. f. Psychologie 54, S. 71—118. 
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einzelne das eine Mal ein Kunstwerk ganz anders auf sich wirken 
als das andere Mal; heute läfst er sich von einer Beethoven- 
symphonie nur ganz allgemein durch Klangreiz und Rhythmus 
erschüttern, morgen tritt er vielleicht an dieselbe Schöpfung mit 
klarer Urteilstätigkeit heran, genielst bewulst die einzelnen Ak- 
korde, verfolgt die Anordnung und Verteilung der einzelnen 
Melodien und den Aufbau des Ganzen, und hat dabei ebenfalls 
starke Gefühlserregungen, die sich freilich diesmal mehr an die 
intellektuelle Tätigkeit als an die sinnliche Schönheit anschlielsen. 
Aber das eine ist so gut Kunstwirkung wie das andere. Zumal 
aber stellen die verschiedenen Kunstwerke ganz andere Anforde- 
rungen an den Genielsenden.? Bach ersehlielst sich nicht in 
derselben Weise wie Wagner, und der Goethesche „Tasso“ will 
anders genossen sein als Schillers „Räuber“. Jedes Kunstwerk 
erfordert eine spezifische Einstellung. Das eine appelliert 
an ganz andere seelische Tätigkeiten als das andere. Aber eine 
psychologische Betrachtung, die nicht die lebendige, tausendförmige 
Wirklichkeit in die spanischen Stiefel irgendwelcher sog. ästhe- 
tischer „Gesetze“ schnüren will, sondern nur die Tatsächlichkeit 
in ihrer Mannigfaltigkeit beschreiben und überschauen, vielleicht 
ein wenig ordnen möchte, wird sagen müssen: Jede Art von 
seelischer Tätigkeit, die um ihrer selbst willen (also „interesselos“) 
geübt wird und die eine starke Gefühlsresonanz hat, ist als 
künstlerisch zu bezeichnen. 

Es mag also jeder jedem Kunstwerk entgegentreten und es 
je nach seiner Disposition oder nach vorhergehender Einstellung 
auf die besondere Art des Kunstwerkes auf sich wirken lassen: 
tritt dann eine Gefühlswirkung ein, so wird der Psychologe 
unbedingt von künstlerischem Genielsen sprechen müssen.” 

Es kommt nun noch hinzu, dafs selbst beim einzelnen Kunst- 
genuls sich die verschiedensten Funktionen der Seele neben- 
einander betätigen und die daran sich anschlielsenden Gefühle sich 
mischen. Es ist sehr schwer — selbst wenn man es beabsichtigt — 
sich ganz „sensorisch“ oder „imaginativ“ einzustellen, d. h. ent- 
weder nur Sinnesempfindungen oder nur Vorstellungen in sich 
wirken zu lassen; zudem werden, wenigstens beim denkgewohnten 


! Vgl. hierzu: KArL GRroos, Der ästhetische Genufs. S. 259. 

? Wie sich die Einstellung des Geniefsenden den „Forderungen“ des 
Objektes im einzelnen anzupassen hat, das gehört in eine spezielle Ästhetik 
und liegt aufserhalb meiner Absichten. 
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Menschen auch Urteile mitspielen: kurz, es ist nicht möglich 
eine so einseitige Art des Kunstgeniefsens durchzuführen, und 
wohl vom Standpunkt des Geniefsenden auch nicht einmal 
wünschenswert. 

2. Dazu kommt noch die bekannte Eigenschaft der Gefühle 
dals sie sich räumlich sowohl wie zeitlich ausbreiten. Das 
heifst, sie haften nicht blols am einzelnen Sinnesreiz oder der 
einzelnen Vorstellung, sondern sie breiten sich aus und färben 
und durchdringen das ganze Lebensgefühl. Anderer- 
seits aber sind sie auch von längerer Dauer als der sie erregende 
intellektuelle Vorgang. Sie klingen noch nach, selbst wenn dieser 
längst aus dem Bewulstsein geschwunden ist, sowie ein Teich 
noch nachbebt, wenn schon längst der Stein auf dem Boden 
ruht, der ihn aufgewühlt hat, Kommt dann eine zweite Er- 
regung, so vermischt sich die Gefühlswirkung der ersten mit der 
Gefühlswirkung der zweiten, sie steigernd oder kontrastierend 
und mit ihr und den noch folgenden zusammenklingend in eine 
gemeinsame durchgehende seelische Ergriffenheit, eine Gesamt- 
stimmung, eine Erregung und Steigerung des gesamten 
Lebensgefühles, die das letzte und eigentliche Wesen des 
künstlerischen Genielsens ausmacht. 

Es mufs das scharf betont werden: die Erregung und 
Steigerung des gesamten Lebensgefühles, jene Grund- 
stimmung, ist es, worauf es beim künstlerischen 
Genielsen ankommt. Die einzelnen Gefühle, die erregt 
werden, sind nur Wellen auf diesem grolsen Strome, worauf sie 
einen Augenblick sich abzeichnen, dann versinken und ihre Be- 
wegung dieser Gesamtheit mitteilen. Aber das künstlerische Ge- 
nielsen als Ganzes ist eben mehr, als eine Aufeinanderfolge 
von Einzeleindrücken, es ist eben jene Gesamtstimmung, die sich 
zu rauschartiger Ergriffenheit steigern kann. 

Es trifft dieser Vergleich der ästhetischen Gesamtstimmung 
mit einem Strome, in dem die einzelnen Eindrücke nur die 
Wellen an der Oberfläche sind, vor allem für die „zeitlichen“ 
Künste, für Musik und Dichtung zu. Für die Musik hat Herr- 
MANN SIEBECK! diese ästhetische Gesamtstimmung sehr gut be- 
schrieben und auch für die Poesie, besonders die epische und 


! HERMANN SIEBECK: Grundfragen zur Psychologie und Ästhetik der 
Tonkunst. 1909. S. 10. 
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dramatische ist es ja leicht für jedermann, das an sich selber 
zu beobachten. — Bei der bildenden Kunst ist es etwas anders: 
Hier setzt die Gesamtwirkung auf einen Schlag ein, hat nicht 
nötig zu ihrer Komplettierung ein Durchlaufen von vielen Einzel- 
heiten. Trotzdem ist diese momentane Wirkung der Augen- 
künste nur dem oberflächlichen Beobachter ausschlaggebend und 
ich liebe es nicht, wenn die Künste in „raumerfüllende* und 
„zeitfüllende“ eingeteilt werden, weil das eine höchst äulserliche 
Sonderung bleibt. — In der Tat nämlich nimmt der Genuls vor 
einem Objekt der „Augenkünste“ ebenfalls Zeit in Anspruch, nur 
in etwas anderer Weise. Gewifs wird zunächst ein sehr starker 
Stimmungsakkord angeschlagen, der für den oberflächlichen Beob- 
achter rasch verklingt — wie wir denn in unseren Museen auch 
die Masse des Bädeckerpublikums von einem Bild zum anderen 
hasten sehen, um die heterogensten Eindrücke aufeinander zu 
türmen, aus denen nie sich ein Ganzes gestalten will und wo- 
durch es eben nur zu einem Befriedigen der Neugier, eventuell 
zu einer Reihe von sinnlos sich folgenden Akkorden kommt, aber 
niemals zu einer einheitlichen Kunststimmung, jenem 
oben beschriebenen einheitlichen Ergriffenwerden, was der Kunst 
wahrstes Teil ist. Dem wirklichen Kunstfreund dagegen ist nicht 
der Genuls auf einen Schlag erschöpft, sondern ihm ist er ein 
Dauerndes, das er durch langsames Durchdringen der Einzel- 
heiten immer aufs neue zu varlieren und zu vertiefen weils, so 
dafs bei ihm auch vor den Werken der Malerei und Bildnerei 
aus einer Mannigfaltigkeit von Einzelwirkungen eine grolse Ge- 
samtstimmung sich aufbaut, die eine Steigerung und Ergriffen- 
heit seines gesamten Lebensgefühles ist. . 

Es seien nun zunächst noch einige Einzelheiten über diese 
ästhetische Gesamtstimmung, jenen alles einzelne tragenden und 
in sich aufnehmenden Gefühlsstrom hinzugefügt. Sein Verhältnis 
zu den einzelnen Stimmungen kann verschieden sein. Entweder 
können die Einzelelemente stärker sich vordrängen oder 
die Gesamtheit. Jenes wird der Fall sein, wenn die Einzel- 
gefühle stärker kontrastieren, dieses, wenn sie mehr in derselben 
Stimmungsrichtung verlaufen. Jenes ist in der Regel mehr bei 
älteren Kunstwerken der Fall, dieses mehr bei modernen. Man 
spricht oft aus, dafs das wesentliche der modernen Kunst eine 
raffinierte Stimmungsmache sei. Das aber will nichts anderes 
sagen, als dafs es ihr weniger auf starke Einzeleindrücke an- 
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kommt, als darauf, die Seele des Genielsenden in eine ganz be- 
stimmte, alles einzelne in sich aufnehmende starke Gefühlsdisposi- 
tion zu versetzen. Es eignet daher modernen Dichtungen zum 
Beispiel, im Gegensatz etwa zu SHAKESPEARE, eine viel gröfsere 
Einheitlichkeit der Stimmung, ein Zusammenhalten der 
Einzelwirkungen. Es hängt damit auch zusammen, dafs man 
z. B. in der Malerei weniger mehr solche Szenen malt, die ein 
grelles Einzelgefühl darstellen oder zu erwecken streben, sondern 
mehr Landschaften usw., wo eine grofse Anzahl leiserer, kon- 
vergierender Stimmungen zu einer Gesamtstimmung zusammen- 
klingt, und ähnliches läfst sich an der modernen Lyrik beob- 
achten. 

Ich kann natürlich nicht die ganze Fülle des Materials er- 
schöpfen, womit sich diese Tendenz in allen Richtungen der 
neuen Kunst zur Erzielung einer einheitlichen Gesamtstimmung 
belegen läfst. Nur einige Beispiele aus verschiedenen Gebieten 
seien namhait gemacht. 

In der modernen Malerei z. B. ist vor allem das, was man 
„Atmosphäre“, „Licht“ nennt, ein solches Mittel, um die 
verschiedenen Einzelheiten der Dargestellten gleichsam in eine 
einzige grolse Stimmungsmusik aufzulösen. Es ist ja auch charakte- 
ristisch, dafs man in der Malerei von „Farbenmusik“, „Formen- 
musik“ redet und in der Dichtung ebenfalls „de la musique 
avant toute chose!“ verlangt, also eine möglichste Annäherung an 
die Musik, die Stimmungskunst xaz’ &5oynv erstrebt. Diese 
„Atmosphäre“, die „Gesamtstimmung“ in der modernen Malerei 
ist häufig nur dadurch zu erkaufen, dafs man die Einzelfarben 
herabstimmt. A. Bixer hat in seinem interessanten Aufsatz „Le 
mystère de la peinture“ diese Erscheinung in der modernen 
Malerei besprochen. Er gibt auch das Mittel an, wie diese 
Atmosphäre gemacht wird. „Die Atmosphäre beruht darin, einen 
Ton gleichsam als Dominante für ein Bild, worin mehrere Farben 
zusammentreffen, herauszugreifen. Diese Dominante kann das 
zarte Grau in der Art Corots oder öfters noch ein gelber oder 
rötlieher Ton sein. . . . Diese Dominante hat zwei Vorzüge, sie 
hindert die entfärbende Wirkung des Lichtes und bringt aufser- 
dem Einheit in alle übrigen Töne. Die roten, blauen, grünen 
Töne verlieren die Härte ihres Kontrastes, werden harmonisch, 
weil sie am Grundton teilhaben. Atmosphäre herstellen, heilst 
nicht die Farbe der Figuren malen, sondern die Personen durch 
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die Farbe des Lichtes hindurch.“*! Hier haben wir eine gute 
Beschreibung eines solchen Stimmungsmittels, deren sich noch 
eine Reihe anderer finden lielsen. Sie waren den älteren Meistern 
nicht unbekannt, wurden jedoch nicht mit dieser bewufsten Kon- 
sequenz gebraucht wie heute. Früher war mehr die Stimmung 
der Einzelheiten, heute ist die des Ganzen die Hauptsache. 

Die Musik ist ja an sich ganz auf eine verhältnismälsig ein- 
heitliche Stimmung gestellt durch die einheitliche Wahl des 
Rhythmus, der Tonart, des Tempos usw. Trotzdem gaben alle 
meine Versuchspersonen, bei denen ich die Wirkung musikali- 
scher Werke zu studieren suchte, an, dafs sie die moderne 
Musik, also Caorrm, WAGNER, Strauss in viel höherem Grade als 
„Stimmungsmusik* noch empfanden als etwa BacH; womit be- 
sonders konservative Musiker fast einen Tadel aussprechen wollten. 
Ich lasse mich hier nicht auf eine Analyse im einzelnen ein. Nur 
sei noch ein Beispiel aus dem Gebiet der Oper entnommen, wo 
Musik und Dichtung gemeinsam auftreten. Früher gab man jeder 
einzelnen Szene ihre eigene Musik, die man abbrach, und die 
einzelnen Arien und Chöre hatten keinen inneren Zusammen- 
hang. Bei Wasner und seinen Nachfolgern dagegen tritt die 
Einzelszene zurück und die Musik wird zum Mittel, das ganze 
Werk in einen einheitlichen Stimmungsschleier zu hüllen. Es 
vertreten dabei die durchgehenden Leitmotive die Stelle der 
Dominantfarbe, von der oben die Rede war. 

Dafs in der modernen Dichtung vor allem auf Stimmung 
hin gearbeitet wird, ist eine bekannte Tatsache. Wir haben 
neuere Romane, bei denen die Stimmung, die in dem ganzen 
mitzittert, die Hauptsache ist und die Figuren und Geschehnisse 
kaum mehr Sonderwert haben wie abgerissene Gegenstände, die 
man in eine Strömung im Meere wirft, um ihren Lauf zu be- 
zeichnen. Orro Lupwie?, in seiner „Stimmungskunst“ schon ganz 
ein Moderner, schreibt, dafs ihm jede Dichtung eine Gesamt- 
stimmung vermittle. Das äufsert sich wie Farbenerscheinungen: 
„Versetz ich mich in eine Stimmung, wie sie GoETHES Gedichte 
geben, so hab’ ich ein gesättigt Goldgelb, ins Goldbraune spielend ; 
wie SCHILLER, so hab’ ich ein strahlendes Karmosin; bei SHAKES- 
PEARE ist jede Szene eine Nuance der besonderen Farbe, die 


1 А. Виккт. Le mystère de la peinture. L'année psychologique XV, S. 313. 
2 O. Lupwie. Werke. Ed. Bartels. Bd. VI. S. 307. 2 
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das ganze Stück mir hat.“ Diese Gesamtstimmung wird wohl 
von den Modernen mehr in die Werke hineingelesen, als es die 
Autoren selbst beabsichtigt haben. Besonders charakteristisch 
ist die Art, wie ein typischer moderner Stimmungsmensch, 
HuGo von HOFMANNSTHAL !, SHAKESPEARE liest: „Die [modernen 
Leser] sind ein Resonanzboden nicht für dies [die Einzelgescheh- 
nisse] allein, sondern noch für tausend viel zartere und viel 
verstecktere, viel sinnlichere und viel symbolhaftere Dinge, aus 
deren verflochtenen Vielfalt sich die geheimnisvolle Einheit zu- 
sammensetzt, deren leidenschaftliche Diener sie sind. Für sie 
existieren ‚nicht blofs die grofsen Geschicke, die jähen Wendungen 
des Schicksals, die riesenhaften Zusammenbrüche. — Zuweilen 
sind in einem dieser Gedichte die menschlichen Schicksale, die 
dunkeln und die schimmernden, ja selbst die Qualen der Er- 
niedrigung und die Bitternis der Todesstunde zu einem solchen 
Ganzen verflochten, dafs gerade ihr Nebeneinandersein, ihr In- 
einanderübergehen, Ineinanderaufgehen etwas wie eine tief er- 
greifende, feierlich wehmütige Musik macht... Alles miteinander 
gibt erst die unnennbar süfse Musik des Ganzen.“ 

Hier hat man nun deutlich eine Analyse der Gesamtstimmung, 
des „Stimmungsstromes“, der bei vielen Menschen besonders 
unserer Zeit die Hauptsache des künstlerischen Geniefsens aus- 
macht und auch in früheren Zeiten wohl stets da war, wenn 
auch mehr die Einzelheiten gegenüber der Gesamtheit hervor- 
traten. 


3. Indem ich nun so das ästhetische Genielsen als einen 
einheitlichen „timmungsstrom“ hinstelle, worin alle 
Einzelgefühle, -empfindungen, -vorstellungen usw. nur Wellen 
sind, so nähere ich mich mit diesem Bilde der Beschreibung des 
gesamten Bewulstseinslebens, wie es W. James? gegeben hat. In 
der Tat sehe ich das künstlerische Genielsen als eine besondere 
Art des „Stream of consciousness“, des Bewulstseinsstromes. Nur 
dafs die Zusammensetzung eine andere ist, dadurch dafs das Ge- 
fühlselement weit überwiegt, logische Elemente sehr zurücktreten 
und alles, was aufs Handeln geht, also im weitesten Sinne alle 
Willens- und Reflexerscheinungen so gut wie ganz ausgeschaltet 


I H. v. HoFMANNSTHAL, Prosaische Schriften. Bd. I. 1907. S. 111ff. 
? Vgl. VVıLLrAM JAMES: Principles of Psychology. Chap. IX. Textbook. 
Chap. XI. 
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sind. Durch diese zahlreichen und starken Gefühlserregungen 
nun wird das ganze Lebensgefühl natürlich gleichsam in eine 
andere Tonart transponiert; es kommt durch diese Steigerung 
aller Gefühlsregungen jene innere Gehobenheit und Freiheit zu- 
stande, jenes Gefühl, als lösten sich alle Bande, die uns mit dem 
Irdischen verknüpften, was von Dichtern und Philosophen oft 
genug beschrieben ist und was jeder kunstempfängliche Mensch 
aus eigenem Erleben kennt. 

Dadurch nun, dafs das ganze Ichgefühl gesteigert und erregt 
ist, kommen wir uns selber als ganz andere vor, wir scheinen 
herauszutreten aus unserem gewöhnlichen Dasein. Umgekehrt 
wie bei manchen psychischen Erkrankungen, bei Psychasthenien, 
wo eine Herabstimmung des gesamten Gefühlslebens' vorliegt, 
tritt auch hier eine Art von Depersonalisation ein, eine gewisse 
aber lustvolle Entfremdung der gewöhnlichen Aufsenwelt, wir 
haben das Gefühl, mit GOETHE zu reden: „das Unendliche ge- 
höre un® an.“ Je nachdem dabei die Vorstellungsseite oder die 
Gefühlsseite unseres seelischen Erlebens hervortritt, haben wir es 
mehr mit dem , Apollinisehen“ oder dem ,Dionysischen“ zu tun, 
um NIETZSCHES Beschreibungen der Kunstwirkung heranzuziehen. 

Es ist nun die Absicht der nachfolgenden Untersuchungen, 
das Verhältnis des ästhetischen Gesamtgefühls zu der Mannig- 
faltigkeit der Einzelfaktoren etwas auszuführen. Und zwar werde 
ich das an den einzelnen Künsten getrennt durchzuführen suchen. 
Dafs der Hauptwert dabei auf die sogenannten assoziativen Fak- 
toren gelegt werden mulste, ergibt sich aus der Natur der Sache. 
Denn sie sind es vor allem, welche die Mannigfaltigkeit der 
Stimmung tragen, während die direkten Faktoren mehr der ein- 
heitlichen Gesamtstimmung dienen. Man nehme die Dichtung: 
hier sind es vor allem die rhythmischen und strophischen 
Wirkungen, die das Gemüt des Genielsenden in jene einheitliche 
Allgemeinstimmung bringen, auf der dann alles, was durch die 
Bedeutung der Worte an Gefühlen ausgelöst wird, sich ver- 
gröfsert und gleichsam verklärt aufbaut. Doch wird dies eben 
im einzelnen nachzuweisen sein. Dafs eine nur einigermalsen er- 
schöpfende Darstellung nicht Ziel sein konnte, ergibt sich aus 


! Darüber dafs dem Gefühlsleben für die Konstituierung unseres Ich- 
bewu/stseins die fundamentale Bedeutung zukommt, vgl. die interessante 
Arbeit von K. OEsSTERREICH: „Die Entfremdung der Wahrnehmungswelt.“ 
Journal für Psychologie und Neurologie. VII-IX. 
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der ungeheuren Fülle des Materials, das die Jahrtausende vor 
uns ausbreiten. Es konnten nur einige charakteristische Pro- 
bleme aus jedem Gebiete hervorgehoben werden, die dazu dienen 
sollten, auch weitere Gebiete zu beleuchten. 

Über die bei derartigen Untersuchungen befolgte Methode 
habe ich mich an anderer Stelle, in meinem Essay: „Die asso- 
ziativen Faktoren im ästhetischen Genielsen“ (Zeitschr. f. Psycho- 
logie 54) ausführlicher ausgesprochen und es genüge hier, darauf 
zu verweisen. Die bei der Ausführung eingehaltene Reihenfolge: 
Musik, sichtbare Künste, Dichtung ist danach gewählt, weil in 
progressiver Weise man so von der grölseren Einheitlichkeit zu 
der immer gröfseren Mannigfaltigkeit gelangt, die im Prosa- 
romane schliefslich ganz zu triumphieren scheint, da hier fast ganz 
die sensorischen vereinheitlichenden Kunstmittel zurücktreten 
und in vielen Fällen nur eine rein inhaltliche Einheit besteht, 
die auch zuweilen zerrinnt, so dals das Ganze sich auflöst in 
eine Folge von Einzelwirkungen. Freilich beginnt damit auch 
die Kunstwirkung, die doch zum grolsen Teil in der Einheitlich- 
keit beruht, zu schwinden. 


II. Die Musik. 


1. Die Musik ist ohne Zweifel diejenige Kunst, die den Ge- 
fühlsstrom am reinsten, stärksten und gleichmäfsigsten erzeugt, 
bei der die Gesamtstimmung überwiegt und die Einzelgefühle 
bei weitem die geringste Bedeutung haben. Das liegt schon 
daran, dafs die zur Verwendung kommenden Materialien einmal 
sehr gleichförmig sind (Rhythmen, Akkorde, Melodien), d. h. dafs 
sie nicht hinaus weisen in die Mannigfaltigkeit der Dinge, wie 
das etwa Töne oder Worte tun, während jene andererseits den 
ganzen Organismus in einen hypnotisch-rauschartigen Zustand 
bringen mit so elementarer Gewalt, wie das die anderen Künste 
nicht vermögen. Daher sind denn auch die meisten Menschen 
ganz unfähig, irgendwelche Einzelheiten über Gefühlswirkungen 
anzugeben, sondern sie vermögen nur mit ganz allgemeinen 
Worten ein gesteigertes Gefühlsleben zu beschreiben. Ich habe 
eine ganze Anzahl Anfragen nach dieser Richtung hin unter- 
nommen, z. T. unter Zugrundelegung des interessanten Frage- 
bogens, den VERNON LEE ausgearbeitet hat, um das Wesen des 
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musikalischen Geniefsens zu ergründen.! Überall blieb es bei 
Allgemeinheiten. Die Einzelzüge, wenn solche überhaupt ange- 
geben werden konnten, traten zurück und die wichtigsten indi- 
viduellen Verschiedenheiten scheinen mir zu sein (aulser der 
„musikalischen Träumerei*, wo ganz freie Assoziationen den 
Genufs bedingen): dafs entweder die Aufmerksamkeit mehr den 
Tonwahrnehmungen zugewandt ist, oder aber man sich ganz 
dem Gefühl überläfst, vagen Stimmungszuständen, auf deren 
Oberfläche unbestimmte Vorstellungen nur ganz abgerissen und 
zufällig einhertreiben. Jene Art des Musikgenielsens hat GEIBEL 
in einem hübschen Epigramm beschrieben: 

„Warum glückt es dir nie, Musik mit Worten zu schildern? 

Weil sie. ein rein Element, Bild und Gedanken verschmäht. 


Selbst das Gefühl ist nur wie ein sanft durchscheinender Flulsgrund, 
Darauf ihr klingender Strom schwellend und sinkend entrollt.“ 


Es liegt im Wesen des Materials, dafs die durch es erregten 
Gefühle nicht scharf abgegrenzt werden können, und so kommt 
in der Musik stärker als in irgend einer jener einheitliche Ge- 
fühlsstrom zur Geltung. 

Wenn nun in der Musik trotzdem Einzelgefühle stark an- 
klingen, so sind es teils ganz subjektive Dispositionen, die mit 
dem objektiven Material gar nichts zu tun haben, teils sind jene 
durch Assoziationen hervorgerufen. Ich spreche hier nicht von 
der Textmusik, denn diese wirkt entweder ganz wie absolute 
Musik, weil die Worte gar nicht beachtet werden, oder es ist 
eben Wirkung der Dichtkunst, nicht der Musik. Ich will 
nun zunächst untersuchen, inwieweit Töne fähig sind, Assozia- 
tionen und assoziierte Gefühle hervorzurufen. 

2. Die Materialien der Musik, Töne, Rhythmen, Melodien, 
Harmonien sind nicht in gleicher Weise assoziabel wie etwa Ge- 
sichts- oder Tasteindrücke. Die Töne kommen in der Natur und 
im Leben fast gar nicht vor — wenn man von Vogelstimmen, 
Glocken usw. absieht, ist es die Musik fast allein, die uns Ton- 
material bietet. Auch gehen die Töne nicht wie Tast- und Ge- 
sichtsvorstellungen in Dingvorstellungen auf, so dafs als objektive 
Assoziation eine Gesamtvorstellung einem Tone sich anschlösse, 
wie sich als objektive Assoziation mir der Begriff „Rose“ ein- 





! Verxox LER: Über Umfrage und Sammelforschung in der Ästhetik 
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stellt, wenn nur der Gesichtseindruck dargereicht wird, so dafs 
ich das Tastbare, Räumliche, den Geruch usw. ohne weiteres 
dazu ergänze. Alles das fällt beim Toneindruck weg. Wenn 
ich einen Hahnenschrei höre, so ist das eben für mich ein 
Hahnenschrei, nicht der ganze Hahn, der sich meiner Vorstellung 
doch ohne weiteres aufdrängt, wenn ich den optischen Eindruck 
habe. Die akustischen Eindrücke sind also nicht wie die optischen 
dingbildend, objektive Assoziationen in weiterem Bereiche 
liefernd, sondern sie bleiben isoliert. 

Aus diesem Grunde bleibt die direkte, eindeutige Anregung 
für das Vorstellungsleben, die die Musik zu liefern vermag, sehr 
beschränkt. Es ist meist die Reproduktion von an sich schon 
tonlichen Elementen, obwohl selbst hier das begriffliche oft aus- 
bleibt und jedenfalls nicht so zwingend beschworen wird wie in 
der Malerei oder der Dichtung. Sieht man einen gemalten 
Herold, so tritt in den meisten Betrachtern des Bildes der Be- 
griff Herold heraus; ein Programmusiker, der einen Heroldsruf 
im Orchester ertönen läfst, wird ohne Programm nur ganz 
wenigen Hörern den Begriff „Herold“ suggerieren. Gewils gibt 
es der Beispiele genug, wo durch die Reproduktion solcher Ton- 
vorbilder die Phantasie angeregt werden kann, doch ist der Er- 
folg ohne irgendeinen suggestiven Titel oder begleitenden Ge- 
sangstext meist recht zweifelhaft. In der Regel wirkt die Musik 
assoziativ mit einer gewissen Eindeutigkeit nur, wenn solche 
sprachlichen Hilfen dazu kommen, wozu in der Oper auch 
noch die optische Hilfe hinzutreten kann. 

Allerdings gibt es auch Individuen, die so stark beim Hören 
von Musik assoziieren, dafs sie auch ohne suggestive Titel oder 
Worte ganze Dramen und Bilder vor sich sehen, die immerhin 
einen gewissen Anhalt in tonlichen Elementen haben. Ich gebe 
als Beleg folgende interessante Beobachtung, die WALLASCHEK 
mitteilt: „Ich spielte,“ schreibt er, „auf dem Klavier den Anfang 
(ca. 90 Takte) von Sarrt-SaëËxs „Danse macabre“, den die Dame 
vorher nicht kannte, sie wulste überhaupt nicht, was ich spielen 
würde. Als ich geendet hatte, sagte sie, es sei merkwürdig, dals 
sie sich, so oft sie Musik höre, sofort bestimmte Landschaften 
vorstelle, die analog dem Verlaufe der Musik sich ändern, ent- 
wickeln. Diesmal sah sie zunächst eine Wasserfläche, über der 
sich dann auf einem Felsen ein beleuchtetes Schlofs erhob, auf 
dessen Balkon eine Dame heraustrat, die der von Ferne erklingen- 
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den Tanzmusik lauschte. Als ich nach einigen Wochen zufällig 
wieder dieselbe Komposition zu spielen begann, sah sie anfangs 
das Meer vom Mond beleuchtet und am Ufer eine Anzahl Fischer, 
die ein Feuer anzündeten und darum tanzten. Jetzt erst er- 
kannte sie, dals sie die Komposition schon einmal gehört habe, 
und das brachte wieder das zuerst genannte Bild in Erinnerung. 
lch bemerke, dafs Ватхт-ВлЕхв selbst zu dieser Komposition durch 
Zıcays Bild „Der Toten Tanz“ angeregt wurde, das mit dem 
Bild jener Dame nichts anderes gemein hat als den Tanz, der 
ja der stereotypen musikalischen Form wegen nicht zu verfehlen 
war“.! — Wir haben hier einen extremen Fall. Mir sind solche 
Individuen, die derartige Illusionen bilden, in so ausgesprochener 
Ausbildung nicht vorgekommen. Speziell bei sehr musikalischen 
Menschen scheinen derartige Zustände selten zu sein. Das 
Ganze hat Ähnlichkeit mit dem Traumzustand. Auch da wird 
eine sinnliche Anregung, wie hier der Tanzrhythmus, auf- 
genommen und nun phantastisch verarbeitet. 

Bei der reinen Instrumentalmusik sind solche Wirkungen 
auf die Phantasie in der Regel wohl nicht beabsichtigt. Auch 
bei der Musik mit suggestivem Titel kommt es meist dem Ton- 
dichter weniger auf das Erwecken bestimmter Vorstellungen an, 
sondern er möchte der allgemein musikalischen rauschartigen 
Stimmung eine gewisse spezifische Färbung verleihen, wozu er 
die Farben eben dem Leben entnimmt, meist wohl der Stimmung, 
aus der heraus ihm die Inspiration kam. Übrigens ist bekannt, 
dafs manche Tondichter, wie Schumann, ihre suggestiven Titel erst 
später erfanden, ja ganz änderten.? 


3. Die Erweckung von Vorstellungen an sich ist vor allem 
dort erstrebt, wo ein durchgehendes Programm oder ein Text 
vorhanden ist, obwohl es auch hier mehr auf Verstärkung und 
Illustration bereits erweckter Vorstellungen als auf direkte Neu- 
weckung ankommt. Fast jede Liedbegleitung und jedes Opern- 
orchester arbeitet ja mit solchen Wirkungen. Vor allem wird 
natürlich jede akustische Möglichkeit herangezogen. Wenn’s im 
Text von Glocken heifst, hört man sie; spricht der Text von 
Meereswogen, gibt das Klavier einen wogenden Rhythmus; heilst's 





! WALLASCHEK: Psychologie und Pathologie der Vorstellung. S. 120f 
®2 Vgl. En. v. WöLrrum: Zur Geschichte der Tonmalerei. Sitzungs- 
berichte der bayerischen Akademie. Bd. 1898. 5. 273. 
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im Text „da krähete der Hahn“, macht die Oboe oder Klarinette 
eine mehr oder weniger gelungene Nachahmung. Überall handelt 
es sich weniger um direkte Erweckung von Vorstellungen 
durch die Töne, als um Verstärkung des durch den Text 
angeregten Vorstellungsmaterials. 

Das Mittel, das der Komponist dabei anwendet, ist die Ähn- 
lichkeitsassoziation. Und zwar sind es vor allem die Elemente 
der Rhythmik, Klangfarbe und Dynamik, mehr als die der 
Melodik und Harmonie, die zu solchen Ähnlichkeitsassoziationen 
Anhalt bieten. 

Es ist jedoch überall da, wo nicht eine direkt akustische 
Vorstellung, wie oben, hervorgerufen werden soll, nicht möglich, 
Vorstellung und Gefühl zu trennen. In der Tat aber kommt es 
mit aller Tonmalerei den Komponisten weniger auf die zu er- 
weckende Vorstellung als auf das zu erweckende Gefühl an. 
Die Vorstellung ist nur ein Mittel, um Stimmung und Gefühl zu 
erwecken. Nicht dafs wirklich in uns die optische Vorstellung 
von Meereswogen durch den Rhythmus erzeugt wird, ist in den 
meisten Fällen die Absicht, sondern dafs eine Stimmung er- 
weckt wird, wie sie durch das Rauschen von Meereswogen erzeugt 
wird. Dafs der Rhythmus allein, ohne assoziierte Vorstellung, 
das weniger gut vermag, ist klar; die Vorstellung bedingt eine 
Verstärkung und Präzisierung der Stimmung, ist aber nicht nötig 
und sicherlich bei den meisten Menschen nicht vorhanden. Aber 
die Stimmung wird schon erzeugt, die dann die Wirkung des 
Textes sehr verstärken hilft, durch den die Vorstellung und das 
daran geknüpfte Gefühl dann die bestimmte Richtung erhält. In 
der Regel wird wohl durch reine Instrumentalmusik zuerst die 
Stimmung, dann die Vorstellung, nicht etwa umgekehrt erregt. 

Die Wirkung nun, durch die der moderne Musiker vor allem 
auf das Vorstellungsleben des Hörers zu wirken strebt, ist die, 
Ähnlichkeit. Diese aber knüpft sich vor allem an Klangfarbe, 
Rhythmus und Dynamik der Töne an. 

Wieviel Ähnlichkeitsassoziationen besonders durch die Klang- 
farbe erstrebt und erreicht werden, belehrt ein einziges Konzert, 
in dem moderne Programmusikwerke aufgeführt werden. In 
der Tat sind es denn auch gerade die Vertreter dieser Art Musik, 
die die Klangfarben besonders ausgebildet haben. Es genügt 
die Namen BERLIOZ, WAGNER, RICHARD STRAUSS zu nennen. Was 
für bestimmte Vorstellungen und Gefühle können nicht allein 
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durch die Oboe erzeugt werden. Je nachdem er angewandt ist, 
macht der spezifische Klang dieses Instruments den Eindruck 
klagender, bittender Sehnsucht bis zu gellendem Jammergeschrei. 
Oder man nehme, was sich durch die Klangfarbe der Trompete 
oder des Fagots alles ausdrücken läfst. Die Ähnlichkeitsassozia- 
tionen, die sich an die Klangfarben anschlielsen, sind erst zum 
Teil erschöpft, und die Musik der Zukunft wird möglicherweise 
derartige Wirkungen noch ins Ungeahnte steigern. 

Daneben ist es vor allem der Rhythmus, der eine Menge 
von Anhalten für Ähnlichkeitsassoziationen bietet. Beim Klavier 
und anderen Instrumenten, wo die Klangfarbe weniger in Be- 
tracht kommt, ist er sogar das Hauptmittel des Komponisten für 
solche Wirkungen. Allerdings wirkt der Rhythmus, wie über- 
haupt die Musik, erst aufs Gefühl und erst sekundär auf die 
Vorstellung ein, doch ist die Wirkung sckliefslich eine Einheit. 
Der Rhythmus kann an sich ganz bestimmte Gefühle in uns 
anregen, die zu „anschaulichen Vorstellungen“ werden. SIEBECK,! 
der darauf hingewiesen hat, nennt Freude, Begeisterung, Trauer, 
Schreck usw. Es sind das aber alles solche Affekte, die an sich 
schon einen gewissen Rhythmus haben. So hat ohne Zweifel 
die Freude einen viel rascheren Rhythmus als die Trauer, was 
sich schon organisch in dem Rhythmus des Herzschlags, der 
Atmung usw. zu erkennen gibt, und in der Musik ist ja „Allegro“ 
gleichbedeutend mit schnell und „Grave“ mit langsam. Auch 
sonst können alle äufseren Geschehnisse, die einen Rhythmus 
und überhaupt eine Bewegung haben, durch Ähnlichkeitsasso- 
ziation in die Vorstellung gebracht werden. Ich nenne nur das 
Schlagen von Rudern oder Wogen der Wellen in Barcarolen, das 
Aufsteigen und Zurücksinken der Brandung in MENDELSOHNS 
Fingalsgrotte, das Schreiten oder Laufen von Menschen und 
hundert ähnliche Dinge. Überall jedoch wird die Musik die 
Vorstellung mehr verstärken, als sie an sich hervorrufen. 
Zu welchen barocken Auswüchsen manche Komponisten dabei 
kommen, zeigt RicHARD Strauss. Dieser schreibt in seine Partitur 
der „Sinfonia domestica“, dafs mit einer bestimmten durch 
Rhythmus und Klangfarbe gekennzeichneten Figur die Tanten 
beim Anblick des Kindes sagen: „ganz der Papa“ und mit einer 
anderen die Onkels: „ganz die Mama“. 








! SiesEeck: Über musikalische Einfühlung. S. 5. 
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Auch das An- und Abschwellen der Töne gibt reich- 
lichen Anhalt zu Ähnlichkeitsassoziationen, da ja vielen Tätig- 
keiten und vor allem auch dem Gefühlsleben derartige dynamische 
Wandlungen zu eigen sind. Die dramatische Wirkung der Musik 
beruht zum grofsen Teil auf diesen dynamischen Effekten. Man 
denke an die Stelle, wo Siegmund im ersten Akt der Walküre 
das Schwert aus der Esche reifst, wie dort das Fortissimo wirkt; 
oder jene andere gewaltige Steigerung im zweiten Akt des Tristan, 
als Isolde mit dem Schleier winkt, um nur ein paar solcher 
Wirkungen anzuführen, statt unzähliger anderer, wo die Musik 
die Vorstellung ganz aufserordentlich verstärkt, obwohl sie ohne 
Wort und Bühnenbild nur ganz ungefähr eine ähnliche Wirkung 
auf die Phantasie erzielt haben würde. 

Sehr schwierig ist die Frage, ob die Melodie als solche 
assoziative Wirkungen habe. Ich glaube, man überschätzt das 
gar oft und schreibt der Melodie Wirkungen zu, die dem 
Rhythmus, der Agogik, der Dynamik in Rechnung zu setzen 
sind. Es ist ja bekannt, dals dieselbe heitere Melodie, in Grave- 
tempo gespielt, jene erste Stimmung gänzlich verliert. Auch 
in folgender berühmter Stelle aus Händels „Israel in Ägypten“, 
die das Hüpfen der „Frösche ohne Zahl“ zur Vorstellung bringen 
soll, würde dieses Ziel auch erreicht werden, wenn derselbe 
Rhythmus mit ganz anderen Noten gespielt würde. 



































Gewils bringen grolse Intervalle den Eindruck des Hüpfens 
hervor, aber wieviel von dieser Assoziation ist auf die räumlich- 
motorische Seite des Springens auf dem Klavier oder der Geige 
bei der Hervorbringung der Töne zu setzen? 

Immerhin ist nicht zu leugnen, dafs auch die Höhe der 
einzelnen Töne an sich bereits Anhalt zu allerlei Assoziationen 
gibt, wie das ja die Sprache schon zeigt, die Töne von grofser 
Schwingungszahl als hoch, hell, heiter bezeichnet im Gegensatz 
zur anderen Seite der Skala, die tief, dunkel, ernst erscheint. 
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Worauf diese Analogien zurückzuführen sind, ist schwer zu 
sagen, jedenfalls aber ist ein objektiver Anhalt da, wenn auch 
die Sprache das ihrige noch getan hat, um diese Assoziation zu 
befestigen und zu verallgemeinern. Stumpr ! bemerkt einmal, dafs 
den tieferen Tönen die Vorstellung einer grölseren Ausdehnung 
zukomme, indem es gröfserer Körper zu ihrer Hervorbringung 
bedürfe und auch ein grölserer Teil unseres Körpers mitschwinge. 
Wichtig für den Charakter der Töne scheint mir vor allem 
auch zu sein, dafs sie viel schwerer ansprechen, dafs man auf 
dem Contrabals oder dem Fagott nicht solch perlende Läufchen 
wie auf der Geige oder der Flöte herausbringen kann, dals wir 
daher gewöhnt sind die tiefen Töne in viel langsamerem Tempo 
und Rhythmus zu hören als die hohen, und dafs auch auf diese 
Weise allerlei Assoziationen sich bilden. Überhaupt sind es 
äAulsere Assoziationen, nicht in den Tönen selbst liegende 
Eigenschaften, die ihren Gefühlswert ausmachen, wiewohl die 
Assoziationen oft bereits durch Gewöhnung so fest geknüpft 
sind, dafs es schwer hält sie zu erkennen. Besonders auch die 
Klangfarbe spielt hier mit hinein. 


Die Charakteristik dereinzelnen Tonarten ist eben- 
falls wahrscheinlich von Klangfarbe usw. abhängig und hängt wohl 
zusammen mit dem absoluten Gehör, das offenbar ebenfalls durch 
Klangfarbewirkungen bedingt ist. Jedenfalls kenne ich mehrere 
Fälle, wo der Betreffende wohl für Geige oder Cello das absolute 
Gehör hatte, nicht aber für Gesangstöne. Aber auch andere 
Assoziationen noch spielen hinein. So meint STEINITZER,? dafs 
die graphische Darstellung von aufserordentlicher Wichtigkeit sei. 
„Aus allen eigenen Betrachtungen und aus all den Äufserungen 
und Beantwortungen absichtlich gestellter Fragen über die 
Charakteristik der Tonarten im Bewufstsein des Musikers konnte 
ich nur folgende Beobachtung als allen in gleicher Weise zu- 
grunde liegend entnehmen. An die Erhöhung und Erniedrigung 
knüpft sich ein Gefühl, welches dem der Wertschätzung, dem 
von Lust und Unlust nicht zu ferne verwandt ist. Mit dem b ist 
eine Vorstellung wie Unterdrückung, Verminderung — mit dem 
# eine wie Vermehrung, Förderung verbunden.“ Ich glaube, ich 





! Srumpr: Tonpsychologie. I. S. 206. 
? Stemitzer: Über die psychologischen Wirkungen musikalischer 
Formen. 1885. S. 48. 
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kann diese Beobachtung aus eigener Erfahrung nur bestätigen, 
möchte allerdings noch hinzufügen, dafs der psychologische Grund 
dieser Erscheinung mir hauptsächlich in dem häufigen Vorkommen 
des Übergangs von einer Molltonart in die entsprechende Dur- 
tonart zu liegen scheint, wo denn sehr häufig mit dem Übergang 
in Dur das Auftreten der Kreuze, resp. deren starke Vermehrung 


geschieht. So statt G-moll = G-dur == oder statt E-moll 
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Vor allem aber scheint mir die Analogie des Steigens und 
Sinkens in der erregten Sprache viel zur assoziativen Ausdeutung 
der Melodie beigetragen zu haben. Dies wird wohl als der richtige 
Kern an Hr&bERT Spencers Theorie bleiben, welche die Musik 
überhaupt aus dem Steigen und Fallen der Stimme beim erregten 
Sprechen herleiten will. Entstanden ist die Musik nicht daraus, 
aber für die spätere Ausdeutung von Melodien mag mancher 
Anhaltspunkt hier gefunden werden, obwohl es mir, trotz zahl- 
reicher Experimente, nicht gelungen ist, eine solche Beziehung 
eindeutig und sicher festzulegen. 

Dafs auch allerlei verstandesmäfsige Konstruktionen die 
Assoziationen haben beflügeln sollen, ist zu allen Zeiten vorge- 
kommen. So wollte bereits MarcEıno das Wort „Übermafs“ 
(ecesso) durch eine übermäfsige Sekunde charakterisieren. 
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Auch aus neuester Zeit sind solche Curiosa zu bemerken, die 
natürlich nur den Wert von Spielereien haben. 

Es ist jedoch nicht immer ganz leicht, die Ähnlichkeits- 
assoziation in der Musik von der ebenfalls sehr wichtigen Gleich- 
zeitigkeitsassoziation zu sondern, und sehr oft wird die Wirkung 
der Ähnlichkeitsassoziation erst dadurch zu einem starken Effekt, 
dafs die Gewohnheit des Zusammenhörens bei bestimmten Gelegen- 
heiten usw. hinzukommt. 

Bei den Griechen ist die Gleichzeitigkeitsassoziation 
offenbar noch in viel stärkerem Grade wirksam gewesen als in der 
modernen Musik. Schon darum konnten sie die Ähnlichkeits- 
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assoziation nicht so auswerten, weil ihr Orchester nicht reich ge- 
nug war, obwohl PLarto ausdrücklich die Nachahmung „wuunrexn“ 
als Eigenschaft der Musik hervorhebt. Gleichzeitigkeitsassoziation 
nun meine ich in dem Sinne, dals gewisse Tongeschlechter, Топ- 
arten oder sonst stereotype Tonverbindungen stets bei ganz be- 
stimmten Gelegenheiten, zu ganz bestimmten Texten verwandt 
wurden. Als Beispiel führe ich unsere Dur- und Molltonleitern 
an, von denen wir jene mehr zu starken, heiteren, diese mehr 
bei ernsten weichen Texten verwenden. Das aber ist weiter 
nichts als eine Gewohnheit, denn wie WALLASCHEK in seinem 
interessa@ten Buche „Primitive Music‘ dargetan hat, gibt es viele 
Völker, welche gerade umgekehrt empfinden, ja es sind mir 
heutzutage sogar Leute vorgekommen, die sagen, dafs die land- 
läufige Gefühlsbewertung der Tongeschlechter ihnen ganz unbe- 
greiflich sei, da es gerade umgekehrt sein mülste. Welche Gründe 
zum ersten Male solche Bewertungen herbeigeführt haben, ob 
Zufälle im Spiel gewesen sind, ob falsche Theorien, mag dahin- 
gestellt bleiben. 

Die Griechen schrieben jedenfalls ihren Tonarten einen ganz 
bestimmten Charakter zu, eine spezifische Stimmung, die sie im 
Hörer auslösen. Das Myxolydische wirkt als ergreifende Klage 
(ödvgriawregws), die „machgelassenen“ oder herabgestimmten 
(@rı&usvaı) Tonarten sind weich und schmelzend (uakaxwreows). 
Das Phrygische wirkt emporreifsend, begeisternd (29ovocaoruıxd). 
Die schöne Mitte dazwischen hält die dorische Tonart ein, die 
uéswg Öè xal xaFeoryxórwg ist. Da die griechische Instrumental- 
musik sich erst sehr spät von der Vokalmusik löste und daraus 
hervorging, ist auch leicht einzusehen, wie diese Gleichzeitigkeits- 
assoziationen sich zu solcher allgemeinen Anerkennung durch- 
setzen konnten. Denn von der Vokalmusik ging alles aus, und 
selbst PLATO, der doch so bestimmt an die spezifische Gefühls- 
betonung jener Tonarten glaubte, gibt zu, dafs man bei der 
reinen Instrumentalmusik oft seine Mühe habe zu erkennen, was 
die Musik ausdrücken wolle. Theorien darüber, wie man zuerst 
dazu kam, den einzelnen Tonarten gerade diese Gefühlsnote zu- 
zuschreiben, ob der Charakter des Volkes, nach denen sie be- 
nannt wurden, da mitspielte, möchte ich nicht entwickeln. Es 
genügt festzustellen, dals es eben Berührungsassoziationen 
waren, die die allgemeine Geltung dieser Betrachtungen durch- 


setzten, ebenso wie es noch heut bei uns mit Dur und Moll ist. 
6* 
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Wie wenig fest aber selbst diese Charakterisierungen bei uns sind, 
erkennt man schon daran, dafs man sehr oft Dur für ernste und 
traurige Lieder verwendet, Moll dagegen auch für Scherzi und 
"Tänze. 

Zu einer neuen Wirkung wurde die Gleichzeitigkeitsassoziation 
durch Rıcnarp WAGNER in seinen Leitmotiven herangezogen. 
‘Gewils sind es ursprünglich Ähnlichkeitsassoziationen, die die 
Leitmotive für gewisse Stimmungen, Personen usw. geeignet er- 
scheinen liefsen. Diese Wirkung aber wird durch die Gleich- 
zeitigkeitsassoziation bedeutend erhöht, dafs wir daran gewöhnt 
werden, in bestimmten Situationen stets dasselbe Motiv erklingen 
zu hören. 


4. Trotzdem werden genauere Untersuchungen festlegen, dals 
es nicht die Ähnlichkeits- und Gleichzeitigkeitsassoziationen sind, 
die bei den meisten Menschen den Geist beim Anhören von 
Musik erfüllen, sondern dafs die Mehrzahl der Zuhörer sich von 
der Musik nur in einen ganz allgemeinen Rauschzustand 
versetzen läfst, in dem sie sich dann einem ganz freien Spiel der 
Vorstellungen überlassen. Wir haben bereits eine Anzahl experi- 
menteller Untersuchungen ' darüber, was in einer Anzahl von 
Leuten vorgeht, wenn sie dasselbe Stück hören. So liefs GILMAN 
vor etwa 30 Leuten beiderlei Geschlechts z. B. ein Präludium in 
F-Moll von BEETHOVEN auf dem Klavier vorspielen und liefs 
genau notieren, was jedem einzelnen an Vorstellungen auftauchte. 
Da erschien dem einen eine ländliche Kirche, die Musik bildete 
den Glockenklang; die umgebenden Szenen waren ernst oder 
heiter, je nachdem die Musik langsam und sanft oder schnell 
und laut wurde. Als sie abnahm, schien ein Leichenzug vorüber- 
zukommen. Ein anderer schreibt: Stürzen eines Giefsbachs im 
Walde. Dann tanzende Kinderfüfse beim Wechsel der Tonart; 
Lichtglanz. Darauf wird das Stück dramatischer und bildet eine 
Art lärmenden Dialoges oder inneren Zwistes von Bejahung und 
Verneinung. Es rollt dahin über einen praktischen moralischen 
Entsehlufs und mit Augenblicken des Friedens oder wieder Ab- 
schweifung endet es in einer Art von vergessender Ruhe ohne 
besonderen Triumph. — Ein weiterer hält dasselbe Stück für 


1 B. J. Ginman: Report on an Experimental Test of musical Ex- 
pressiveness. American Journal of Psychology 4, 5. — J. E. Downey: A musical 
Experiment. American Journal of Psychology 9. 
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einen Hymnus 'der Dankbarkeit, ein anderer hat eine ziemlich 
deutliche Vorstellung eines Arbeiters, der etwas mit Schlägen 
herstellt, wie ein Schmied. Dabei hat der Hörer das Gefühl, als 
sei jener in träger Stimmung, als strömte die Nachmittagssonne 
herein. Die Arbeit ist lustig. Eine Dame schreibt: Ein Schiff 
nahe der Heimkehr, ganz Spannung, Hafen. Eine andere sieht: 
„steigende Flut gegen Felsen stürmend, mit Pausen ruhigen Ver- 
ebbens* usw.! So verschieden die Vorstellungen auch sind, so 
ist doch überraschend, dafs manche Vorstellungen, so die der 
Kirche, bei mehreren Personen wiederkehren. 

Immerhin, so interessant derartige Experimente auch sind, 
möchte ich doch ein Bedenken geltend machen, das mir bei 
ähnlichen Versuchen sich aufgedrängt hat. Es fehlt, wenn den 
Hörern von vornherein die Aufforderung: „Geben Sie irgend ein 
Bild an, das Ihrem Geist durch den Verlauf des folgenden Stückes 
aufgedrängt ist“ entgegengehalten wird, völlig die nötige Unbe- 
fangenheit. Die Aufmerksamkeit ist in bestimmter Richtung 
orientiert, und statt einer ganz unbefangenen Erzählung eines 
unbeeinflufsten seelischen Geschehens erhalten wir meist wohl 
eine sehr befangene Interpretation der Töne. So geben diese 
Versuche etwas anderes als sie sollten. 

Freilich wird diese Unbefangenheit bei Versuchen wohl 
immer verloren gehen, und wir müssen uns beschränken auf 
Erzählungen, die wir ganz, ohne dafs eine Selbstbeobachtung an- 
geregt war, uns nach einem Musikgenuls geben lassen. Da nun 
ergibt sich, dafs es meist nur die ganz allgemeine Stimmung ist, 
die die Hörer dem Musikstück entnehmen, dafs sie im übrigen 
sich einer ganz vagen Träumerei überlassen, die in gar keinem 
wahrnehmbaren Zusammenhang mit dem 'Tonmaterial steht. Es 
sind ganz freie Vorstellungen, die meist der Vergangenheit oder 
den Zukunftshoffnungen des Hörers entnommen sind, oft aber 
auch ganz im Nebelhaften sich verlieren. Der ganze Zustand 
hat eine grofse Ähnlichkeit mit dem Traume oder besser viel- 
leicht noch mit dem Halbtraum, jenem Zustand, der zwischen 
Schlaf und Wachen liegt, wo die Vorstellungstätigkeit schon sehr. 
ausschweift und doch noch nicht ganz ohne Zügel dahinstürmt. 
Wenn die äufseren Eindrücke überhaupt mitspielen, so kommen 
sie nicht mehr in Betracht als die im Traume, wo sie auch nur 


' American Journal of Psychology 4. S. 5601, 
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ganz entstellt oder vergrölsert sich geltend machen und der Ur- 
sprung oft nur durch langwierige Analyse oder garnicht fest- 
gestellt werden kann. 

Wie ich bereits wiederholt ausgeführt habe, ist gerade die 
musikalische Gesamtwirkung eine Art Rauschzustand, der 
alles vergrölsert, steigert, beschleunigt. Die ganze Phantasie wird 
durch die Musik in eine Angeregtheit versetzt, die nicht ohne 
Ähnlichkeit mit den durch Alkohol, Opium, Haschisch usw. er- 
zeugten Zuständen ist, ohne dafs doch die Lähmung der Urteils- 
tätigkeit, die solchen Zuständen charakteristisch ist, einzutreten 
braucht. Infolgedessen ist wiederholt die Bemerkung gemacht 
worden, dals für geistige Tätigkeit nichts so anregend auf 
Phantasie und Schöpfungskraft wirke als Musik. Es liegen mir- 
darüber eine Reihe von Mitteilungen vor, die das alles bestätigen. 

Alles in allem jedoch werden wir sagen müssen, dals 
überall dort, wo solche Einzelwirkungen sich bestimmt angeben 
lassen, es sich entweder um ganz exorbitante Fälle handelt, die 
ans Pathologische streifen,! oder aber die Einzelwirkungen rein 
subjektiven Charakter tragen, der mit dem objektiven Kunstwerk 
kaum irgendwelche Zusammenhänge mehr hat. In der Haupt- 
sache darf man wohl als die reguläre Art des Musikgeniefsens 
jenen allgemeinen Gefühlsstrom ansehen, der nur mehr oder 
weniger in seinen intellektuellen Elementen vom Hörer wahr- 
genommen wird. 


III. Die sichtbaren Künste. 


1. Es ist bereits oben besprochen worden, inwiefern man 
bei den sichtbaren oder Augenkünsten von einem Gefühlsstrom 
reden kann, und es ist zuzugeben, dals das beständig Wechselnde 
des Gefühlslebens, wie es bei Musik und Dichtung sich zeigt, hier 
zurücktritt und der Genuls einen mehr statischen Charakter 


! Um einen solchen pathologischen Fall handelt es sich wohl bei 
О. WEININGER, über den der Herausgeber seiner Werke M. Rappaport be- 
richtet: „Der musikalische Eindruck erweckte in ihm Bilder aus dem 
Seelenleben oder aus der Natur (Motiv des Sternenhimmels, des Herz- 
schlags, der Eifersucht, der Rache usw.).... Bei WEININGER ... ist es möglich 
geworden, dafs sich Melodien mit philosophischen Gedanken assoziierten 
(Motiv des spielenden Monismus, Motiv der resignierten Trennung vom 
Absoluten, der Erbsünde usw.)“. — Weıisisser: Über die letzten Dinge. 
II. Aufl. Vorwort. S. VII. 
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hat. Doch darf das keineswegs im absoluten Sinne verstanden 
werden: es heifst nur, dafs in der Regel beim Versenken in 
Werke dieser Künste die Gesamtstimmung nicht sowohl durch 
den Wechsel und das sukzessive Zusammenklingen von Einzel- 
gefühlen erzeugt wird als vielmehr durch die simultane Gegen- 
wärtigkeit der Gesamtheit. 

Dabei tritt diese Gesamtstimmung als etwas Homogenes am 
stärksten bei der Architektur hervor, während die Malerei die 
beweglichste dieser Künste ist und in der Regel verhältnismälsig 
am meisten durch Einzelstimmungen zu wirken sucht. Man hat 
darum mit Recht die Wirkung der Architektur mit der der 
Musik verglichen, und die Malerei hat sich sehr oft der Poesie 
angenähert, die am meisten mit heterogenen Einzelelementen 
arbeitet. Es sind hier wie überall die sensorischen Faktoren, 
die vor allem jene Gesamtstimmung erzeugen. Farben und Linien 
geben den Grundcharakter an, und in guten Bildern wird bereits 
durch Farbe oder Linearkomposition der Stimmungsgehalt eines 
Bildes in so klarem Akkorde angeschlagen, dafs es der „Bedeu- 
tung“, des „Inhalts“ des Bildes gar nicht bedarf, um uns in die 
Stimmung zu versetzen, die der Maler erzeugen will. Die Archi- 
tektur verzichtet meistens fast ganz auf assoziative Mittel, wo- 
durch denn bei ihr jene Grundstimmung am stärksten hervor- 
tritt, indes ein Bild immer leicht in die Mannigfaltigkeit der Er- 
scheinungen hinauslockt. 

2. Ich gehe nun etwas auf diese Mannigfaltigkeit ein. Viel- 
leicht scheint schon unsere Bezeichnung „Augenkünste“ eine 
Theorie zu enthalten. Doch ist sie keineswegs in dem Sinne 
mancher moderner Theoretiker verwandt, als sei diese Kunst 
nur Gestaltung fürs Auge, sondern allein, um den törichten 
Namen „bildende Künste“ zu vermeiden. In der Tat nämlich 
İüfst es sich nachweisen, dals die Mannigfaltigkeit der durch 
Kunstwerke dieser Art erregten seelischen Zustände viel gröfser 
ist, als jene Bezeichnung vermuten läfst, und es wirken bei den 
reichen Assoziationen aller Art, die gerade unsere Gesichts- 
empfindungen immer eingehen, eine ganze Anzahl anderer Fak- 
toren mit für die Gesamtheit des Kunsteindruckes. 

Zwar bei den Gleichgewichts- und anderen Organ- 
empfindungen, die ohne jeden Zweifel beim Gefallen an der 
Symmetrie und ähnlichem in ganz hervorragender Weise be- 
teiligt sind, könnte man sagen, dafs sie alle eben auf optischem 
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Wege der Kunst gegenüber erregt werden, dals bei ihnen also 
das Auge wenigstens die Vorbedingung sei. Das ist ja gewils 
richtig, obwohl, wie SoRET ausgeführt hat, die Symmetrie auch 
von Blinden mit Wohlgefallen wahrgenommen wird durch Ab- 
tasten, wie er sich in dem Blindenasyl zu Lausanne überzeugen 
konnte,' — dennoch spielen bei jeder Art räumlicher Wahr- 
nehmung jene Organempfindungen bei vielen Menschen eine 
solche Rolle, dals es nicht möglich ist, sie als blofse Begleit- 
erscheinungen des Optischen zu behandeln. 

Aber es gehen uns hier vor allem die Vorstellungen an, 
die auf anderen Sinnesgebieten durch den optischen Eindruck 
erweckt werden. Dafs diese bei vielen Menschen sehr stark auf- 
treten, ist objektiv nachzuweisen. Verhältnismäfsig am wenigsten 
werden es akustische Vorstellungen sein, die mit anklingen, ob- 
wohl ich beim Anblick von Hoprers Tell unbedingt an Schreien 
denke und jemand mir beim Anschauen des schlafenden Kindes 
von Muriırto in der Czernin-Gallerie in Wien sagte: ich höre es 
schnarchen. Das sind Nebenwirkungen ebenso wie die Neben- 
assoziationen des Geruches oder Geschmackes, doch können sie 
so stark sein, dafs mir jemand erklärte, er könne ein Bild von 
GABRIEL Max, wo irgend eine Heilige ganz mit weilsen Tüchern 
verbunden dargestellt ist, nicht anschauen, denn er vermöchte 
den Karbolgeruch nicht zu ertragen. Mag das auch stark über- 
trieben sein, so kann doch als sicher gelten, dafs allerlei Ge- 
schmacksassoziationen bei primitiven Leuten die Freude an 
Stilleben sehr erhöhen. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Tast vorstellungen. Ich 
weils, dals einer der gefeiertsten Architekten der Gegenwart 
gesprächsweise den Satz: Kunst sei Gestaltung fürs Auge, mit 
der Begründung abgelehnt hat: nein, auch das Getast könne 
nicht beiseite gelassen werden. Auch ich habe mich überzeugen 
können, als ich mit einem jungen Maler durch die Uffiziengallerie 
in Florenz ging, wie sehr bei all seinem Geniefsen gerade Tast- 
vorstellungen vor Skulpturwerken mitsprachen und dafs er nur 
mit Mühe der Versuchung widerstand, die Bildwerke mit den 
Händen abzutasten. Ebenso wirken Tastvorstellungen sehr stark 
mit bei der Freude an Darstellungen von glänzendem Sammet, 


1 SoRET: Sur les conditions physiques de la perception du beau. 
S. 1 u. 9f. 
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Seide oder kostbaren Pelzen, wie das besonders die spšten Nieder- 
länder wie TERBORCH, VERMEER und ihre Genossen so sehr gern 
gaben. 

3. Die wichtigste Frage in der modernen Ästhetik der bilden- 
den Künste ist ohne Zweifel die, wieweit Begriffe und Ge- 
dächtnisvorstellungen im weiteren Sinne zu einem 
legitimen Kunstgenuls hinzukommen dürfen. Die ganz Radikalen 
behaupten ja, man dürfe in einem Bild überhaupt nur Linien und 
Farben sehen; indessen sind diese Leute meist selber nicht kon- 
sequent, da sie doch auch das Räumliche, die Tiefenwirkung stark 
berücksichtigen und damit doch auch Dingvorstellungen, d. h, 
Gedächtnismaterial zu Hilfe rufen müssen. Tatsache ist ja, dafs 
viele Leute heutzutage sich in ihrer Abneigung gegen alles 
Literarische in der Malerei bis zu einem Standpunkt erzogen 
haben, von dem sie in einem Bild nur eine geteilte Fläche mit 
Farben und Linien sehen, während sie, nachdem sie das Bild 
sehr lange angesehen haben, schliefslich gar nicht zu sagen 
wissen, was es denn eigentlich vorstellt. Obwohl ich selber durch 
intensives Studium der Malerei und Umgang mit Künstlern und 
Kunstschriftstellern auch dahin gelangt bin, die Bilder vor allem 
in dieser Weise anzusehen, so drängt sich mir doch zuweilen 
sehr ernst die Frage auf, ob dieser Standpunkt, der vor Bildern 
von CEZANNE oder van GogH der einzig berechtigte sein dürfte, 
vor TızrAN oder LroNARDO nicht falsch ist. Heilst es am Ende 
nicht doch ein Mittel zur Hauptsache machen und ist es nicht 
letzten Endes ein Handwerkerstandpunkt, der das Technische 
überschätzt? Sollte Lıioxarvo wirklich, als er vier Jahre an der 
Mona Lisa malte, nur an Raum- und Farbenprobleme gedacht 
haben? Es wird wohl kaum einen geben, der das unbedingt 
bejahen würde, so grofs auch gerade bei Lıoxarno das technische 
Interesse war. 

Jener Standpunkt, dafs nur Formen und Farben den Kunst- 
genuls ausmachten, wird übrigens selten ganz konsequent durch- 
geführt, und die besseren unter den Beobachtern bemerken sehr 
wobl, dafs die assoziativen Faktoren nicht ganz ausgeschaltet 
werden können. Nur die Art, wie diese assoziativen Faktoren 
eintreten, ist bei den Vertretern der streng formalen Ästhetik 
anders als bei den naiven Betrachtern. Denn alles Assoziierte 
soll seinen Weg über das Formale nehmen, sie wollen wirklich 
durch die malerischen Mittel, nicht nur ungefähr durch allerlei 
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subjektive Zutaten erregt werden. Ich glaube, dieser Standpunkt 
wird am besten dadurch klar, dafs ich eine Analyse, die ich bei 
MEIER-GRÄFE!, einem der hervorragendsten Vorkämpfer dieser 
Richtung, finde, im Wortlaut wiedergebe. Es handelt sich um 
einen Holzschnitt MEnzELS zu KuGLers Geschichte Friedrichs des 
Grofen, der den alten König im Sessel vor der Schlofsrampe 
darstellt. „Nichts wird hier“ sagt MEIER-GRÄFE, „von seinem 
Alter, noch von seinem Kranksein erzählt. Nur der Sinn für 
Verhältnisse vollbringt die Mitteilung. Die Säulen sprechen. 
Nichts als das Aufstrebende der grofsen Masse des Schlosses, das 
die wenigen anderen Dinge — mit ihnen die winzige Gestalt auf 
dem Sessel — weit überragt, ruft den Eindruck hervor. Die 
Historie tritt ganz zurück. Man erkennt den König kaum, 
schliefst allenfalls aus seinem Kostüm, aus dem Dreispitz, aus 
wer weils was für versteckten Kleinigkeiten. Es ist aber auch 
ganz gleichgültig, ob die Figur den König darstellt oder einen 
anderen. Vielleicht brauchte es nicht einmal ein Mensch zu sein. 
Ein Etwas auf dem Sessel hätte möglicherweise genügt. Ebenso 
wichtig jedenfalls als die paar den König darstellenden Linien 
ist die Neigung des Weges nach dem kleinen Häuschen im 
Hintergrund zu und die zierliche Plastik mit der Laterne. Ja, 
mir scheint, der runde Deckel auf dieser Laterne ist bedeutsamer 
als der Kopf des Königs, denn er befestigt ein Verhältnis der 
Höhenmalfse, das den Bau entscheidet. Und noch nötiger als 
alles Einzelne ist das Nichts, die grolse, weilse Fläche, auf der 
sich die Fassade erhebt. Aus diesem Gegensatz entsteht in jedem 
Betrachter, auch in dem, der nichts von der Geschichte wufste, 
das Gefühl der Einsamkeit, der Verlassenheit, die lediglich von 
einem isolierten Etwas, dem Sessel mit dem Menschen darauf, 
unterbrochen wird. Der Sessel allein modifiziert die Vertikale 
und schafft auf der sonst kahlen Erde eine gekrümmte Arabeske. 
Er steht genau da, wo die Unterbrechung so wirksam wie mög- 
lich wird, ohne im mindesten die Vertikale zu schwächen, und 
hat die dunkelste Farbe. Erkennt man nun in der stark ge- 
krümmten Gestalt den greisen König, so strömt in den nur durch 
der Verhältnisse Spiel gewonnenen Rhythmus alle Macht der 


! Vgl. speziell: Entwicklungsgeschichte der modernen Malerei. 1904. 
— Der Fall Böcktin und die Einheiten. 1905. — ConoT und CouRBET. 1905. 
— Der junge Mexzer. Ein Problem der Kunstökonomie Deutschlands. 1906. 
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Deutung hinein, und nun sehen wir das Etwas auf dem Stuhl 
nicht mehr allein vor einer Schlofsfassade, sondern ahnen die 
Einsamkeit des grolsen Friedrich im Alter seines Daseins. So 
wird also nicht die Kunst zum Illustrator, sondern bleibt eine 
unabhängige Erscheinung. Vielmehr illustriert unsere Deutung 
die Kunst. Auch wenn die passende Deutung fehlte, bliebe die 
Kunst als eigener Wert bestehen. Denn wenn nicht die Deutung 
mit Friedrich einträte, so käme eine andere aus dem reichen 
Besitz, dessen wir uns bedienen, um irgend ein vollkommenes 
Werk in Gedanken zu fassen.“ ! 


Ich denke, es wird hieraus vollkommen klar, was dieser 
Autor vom Kunstgeniefsenden verlangt. Es gilt vor allem ein 
intensivstes Erfassen der direkten Faktoren und der durch sie 
ausgelösten Gefühle, aus denen sich eine Gesamtstimmung auf- 
baut. Hierauf kommt es an, auf weiter nichts. Diese ist die 
Hauptsache, und alle Einzelgefühle, die aus der Erinnerung des 
Beschauers stammen, sind ganz gleichgültig. Es soll „Musik fürs 
Auge“ sein. Diejenigen jedoch, die durch Hinzutun aller mög- 
licher subjektiver und assozierter Vorstellungen und Gefühle sich 
einen Genuls zu schaffen streben, nennt MEIER-GRÄFE Dichter, 
und es gibt wohl kaum einen zweiten Ausdruck, der von ihm 
gebraucht, so beleidigend klingt. Nur insofern irgend ein imagi- 
natives Element durch die streng sensorische Wirkung ausgelöst 
wird, hat es ästhetischen Wert. Häufiger noch als die Linien- 
wirkungen in unserem Beispiel bevorzugt MFIER-GRÄFE die Farben- 
wirkungen. Nur was diese rein malerischen Elemente an Stim- 
mungen bieten, ist wert festgehalten zu werden, alles was wir 
blofs auf Grund von allerlei Ähnlichkeitsassoziationen ins Bild 
hineintragen, ist wertlos. Nur die „Musik fürs Auge“ gilt. So 
schreibt der Autor an anderer Stelle’: „Bei allen gelungenen 
Werken wird man beobachten, dals mit der Verstärkung des 
eigentümlichen Klangs im Verhältnis das rein Gegenständliche 
des Bildes mehr zurücktritt. Nicht nur gewisse, im ersten Augen- 
blick vortretende Äufserlichkeiten verlieren sich, der ganze In- 
halt, d.h, was man zuerst für Inhalt des Bildes nahm, ver: 
schwindet oder verschwimmt wenigstens bis zum gewissen Grade. 
Diese Eigentümlichkeit ist dem Verhalten des Menschen bei 


! MEIER-GRÄFE: Der junge Menzer. 6. 202, 
2 Der Fall Вӧсктак, S. 34. 
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exakter Betrachtung direkt entgegengesetzt, bestätigt sich aber 
nicht nur in der Malerei, sondern in allen Künsten und treibt 
diese in die Sphäre der Musik, der einzigen Schwester der Malerei, 
die nicht des Gegenstandes bedarf. Tatsächlich erinnert man 
sich an die reale Begebenheit geliebter Bilder, die man hundertmal 
gesehen hat, auffallend schlecht und hat oft in der Unterhaltung 
die grölste Mühe, einem Freunde klarzumachen, welches Werk 
man meint, weil man durchaus nicht mehr gewöhnt ist, es von 
dieser Aulsenseite zu betrachten. Eher möchte man Farben, 
Flächen, Linien reden und mangelt natürlich genügender Sprach- 
bezeichnungen. Dagegen erscheinen Begriffe wie Baum, Zentaur, 
Nymphe wie sonderbare Freunde, sobald man versucht, mit ihnen 
die wunderbare Harmonie, den Klang, der allein in die Seele 
klingt, anzudeuten.“ 

Der Gedankengang MEIER-GRÄFES ist durchaus logisch und 
klar, auch ästhetisch höchst verfeinert, trotzdem kann er uns 
hier, wo wir als Psychologen, nicht als Ästhetiker sprechen, nur 
als ein Extrem interessieren. Denn die weitaus grölste Majorität 
dringt nun einmal nicht ein in diese esoterischen Geheimnisse, 
für sie sind die Ähnlichkeitsassoziationen, die von den Linien 
und Farben ausgelösten Reproduktionen und die an diese sich 
knüpfenden Gefühle und Stimmungen die Träger des Kunst- 
genielsens. Sie sehen nun einmal nicht die feine Linienkunst 
und wissen sie zu deuten, nicht durch sie wird ihnen die Stimmung 
der Einsamkeit offenbar, sondern sie wissen, dafs das der alte 
König ist, historische Erinnerungen spielen mit, und aus der 
gebeugten Haltung erraten sie auch wohl die Stimmung. Diese 
durch Assoziation hinzukommenden Gefühle macher für sie den 
Kunstgenufs aus, und im besten Fall wirken die durch die Raum- 
verteilung auch in ihnen angeregten Stimmungen ein wenig ver- 
stärkend. 

4. MEIER-GRÄFE nun schleudert allen diesen ein höhnisches- 
„profanum vulgus!“ ins Gesicht. Aber praktisch wird es wohl 
dabei bleiben, dafs 99 Proz. mindestens alle Werke der Malerei 
so genielsen. Die Assoziationen sind verschieden. Die Madonnen 
des Cinquecento werden nicht als Madonnen, sondern als schöne 
Frauen betrachtet werden, nicht aber als Linien- und Farben- 
kompositionen. Und man wird diesen Betrachtern nicht vorwerfen 
dürfen, dafs sie nicht ästhetisch genössen. Sie verstehen nur 
vielleicht von Malerei im eigentlichen Sinne nichts, es ist eine 
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Art von Dichtung, was sie genielsen, nur, dals nicht durch das 
Wortbild, sondern die Zeichnung und die Farben die Repro- 
duktionen auslösen. Hätten wir ein Wort, diese Art des Bilder- 
genielsens von jenem sensorischen, wofür MEIER-GRÄFE ein Typus 
war, zu unterscheiden, es wäre uns geholfen. Man hat für die 
mehr assoziative Wirkung erstrebende Kunst den Namen Farben- 
dichtung in Vorschlag gebracht, und sicherlich wäre es ein 
Vorzug, wenn wir BoErckLıns oder Tuomas Werk so bezeichneten. 
Es wäre ein grofser Vorzug, denn es würde so vermieden, dafs sie 
stets mit demselben Malsstab gemessen würden, mit dem. man 
Maler wie MANET oder van GoGH milst, der eben jenen gegen- 
über ein falscher ist. Man darf unmöglich Leute wie BoEcKLIN, 
der geäulsert hat: „Ein Bildwerk soll etwas erzählen und dem 
Beschauer zu denken geben, so gut wie eine Dichtung“ — auf eine 
Stufe stellen mit Leuten, denen die ganze Malerei in Farben- 
und Formenzusammenstellungen beruht. Es sind das zwei ganz 
verschiedene Dinge, und der Streit pro und contra ist nicht so 
leicht zu entscheiden. Freilich wird man .einwenden, dals die 
ganz grolsen Meister beiden Arten von Anforderungen entsprochen 
hätten. Es ist jedoch in neuerer Zeit die Neigung deutlich 
bemerkbar, die beiden Richtungen scharf zu trennen und einer- 
-seits Farbenkompositionen mit möglichst geringem Inhalt, anderer- 
seits Bilder zu geben, die Gedanken ausdrücken sollen — wofür 
Max Kıisser denn besonders die Griffelkunst anpreist. 


IV. Die Dichtung. 


1. Ohne jeden Zweifel ist die Dichtung diejenige der Künste, 
wo die Einzelgefühle am stärksten auf Kosten der Gesamt- 
stimmung sich vordrängen. ‘Lebt doch besonders die epische 
und dramatische Kunst gerade vom Wechsel und der Fülle der 
Geschehnisse, ihren Kontrasten und Steigerungen. Und steht 
doch der Poesie der ganze Kreis der Schöpfung offen. Dennoch 
wäre es ganz falsch, wollte man die Gesamtstimmung übersehen. 
Ein wirrer, unzusammenhängender Wechsel von Stimmungen 
gibt keine Kunstwirkung, und es ist gerade deren echtestes Kenn- 
zeichen, dals sie als Ganzes im Leser entsteht. 

Ein Grund liegt ja darin, dafs im Verhältnis zu den anderen 
Künsten die direkten Faktoren, die, wie wir wiederholt nachge- 
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wiesen haben, die Gesamtstimmung hauptsächlich erzeugen, etwas 
bei der Dichtung zurücktreten, gegenüber den assoziativen Fak- 
toren, die immer mehr auf Einzelgefühle gehen. Besonders bei 
der modernsten Form, dem Prosaroman, ist dies der Fall. Und 
dennoch läfst sich gerade sehr gut hieran zeigen, wie überall 
dort, wo der Prosaroman auf bewulsten Stil hinarbeitet, er 
wieder direkte Faktoren, besonders den Rhythmus sich zunutze 
zu machen strebt. Gerade in neuester Zeit, nachdem eine Zeit- 
lang der Roman sich ganz dem Reporterbericht anzunähern 
schien, kann man beobachten, dafs gewisse Künstler durch die 
Wahl einer leicht rhythmischen Prosa eine solche Allgemein- 
stimmung im Leser zu erzeugen streben. Ich nenne da vor 
allem NIETzscHes Zarathustraroman, dann die Werke von SPITTELER, 
Rıcarpa HucH, SELMA LAGERLöF u. a, wo überall ein solcher 
geheimer Rhythmus mitschwingt und alle Geschehnisse in eine 
ganz bestimmte Tonart setzt, der bei allem mitklingt, wie die 
Musikbegleitung bei einem Melodrama. Auch andere Mittel 
werden angewandt, um im Roman eine gewisse einheitliche 
Grundstimmung zu erzeugen. So verwenden manche Schrift- 
steller einen durchgeführten archaisierenden Stil, der alles durch- 
dringt. Das findet sich vielfach bei FreyTas, STorRMm, W. RAABE u. a. 
Vor allem aber zeigt sich dies Streben nach einheitlicher Stim- 
mung, indem man auch inhaltlich eine grolse Gesamtstimmung 
zugrunde legt, die dann in mannigfachster Weise moduliert wird, 
ohne jedoch ganz sich zu verlieren. 

2. Durch alle derartigen Mittel rückt man die Dichtung der 
Musik nahe. Und es konnte nicht fehlen, dafs das auch zur 
Theorie erhoben wurde. Die Musik, die spezifischste, weil welt- 
fernste Kunst suchte man in ihren Wirkungen nachzuahmen, und 
so wurde in neuester Zeit die Theorie aufgestellt, nicht die 
Erweckung klar umrissener Einzelgefühle sei Ziel der Poesie, 
sondern das Erregen allgemeiner, vager Stimmungen und Ge- 
fühle. Man machte aus der Dunkelheit eine Tugend und ähn- 
lich wie in der Musik suchte man durch Rhythmus, Vokalklang 
und Reimkünste den Leser in eine allgemeine Rauschstimmung 
zu versetzen, man wollte ihn einlullen in einen träumerischen 
Zustand, in dem wie Traumbilder vage und kaum umrissen die 
Vorstellungen nur von ferne vorüberziehen sollten. 

Schon bei Novauıs waren derartige Gedanken aufgetaucht, 
eine Poesie ganz ohne feste Kontur zu schaffen, und neuerdings 
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ist in den Werken der Symbolisten der verschiedenen Nationen 
das zum Prinzip erhoben. Ich gebe zunächst einmal eine Stelle 
aus einer der bekanntesten Programmschriften dieser Richtung 
wieder, aus Part, VERLAINES Gedicht „Art poetique*: 


De la musique avant toute chose 

Et pour cela préfère l'impair 

Plus vague et plus soluble dans l'air 
Sans rien en lui qui pèse ou qui pose. 


Il faut aussi que tu n'ailles point 
Choisir tes mots sans quelque méprise 
Rien de plus cher que la chanson grise 
Où l'Indécis au Précis se joint. 


C'est des beaux yeux derrière des voiles 
C'est le grand jour tremblant de midi 
C'est par un ciel d'automne attiédi, 

Le bleu fouilli, des claires étoiles! — 


Deutlich löst sich bereits aus diesen Zeilen der Gedanke 
heraus, der später bis zum Komischen durchgeführt wurde: Mehr 
durch ungefähres Ahnen den Leser erraten zu lassen, was ge- 
meint ist, als es klar zu sagen. Die Phantasie anzuregen mehr 
durch das, was nicht gegeben ist, als durch das, was gegeben 
ist. Dafís sich auf diese Weise starke Wirkungen erzielen lassen, 
ist nicht zu leugnen, und es wäre einseitig, das aus irgend einer 
Theorie heraus zu verdammen. Auch bei GOETHE findet sich 
eine solche Neigung zum „Inkommensurabeln* und er schilt 
diejenigen Philister, deren Phantasie nicht hinübergreift in die 
tieferen Hintergründe, die der Dichter andeutet mit seinen Worten. 
Allerdings fehlt es auch nicht an Leuten, die nur, mit NIETZSCHE 
zu reden, ihr Wässerlein trüben, damit es tief scheine. Immerhin 
liegt ein grolser Reiz in dieser Art der Poesie, nur darf sie nicht 
zur Manie werden. Auch Һеј Ново von HOFFMANNSTHAL finden 
sich dahin gehörige Partien. So heifst es im „Tod des Tizian“: 

Das ist die Lehre der verschlungenen Gänge, 
Das ist die grofse Kunst des Hintergrundes 
Und das Geheimnis zweifelhafter Lichter, 

Das macht so schön die halbverwehten Klänge, 
So schön die dunkeln Worte toter Dichter. 
Darum umgeben Gitter, hohe, schlanke, 

Den Garten, den der Meister liefs erbauen, 


Darum durch üppig blumendes Geranke 
Soll man das Aufsen ahnen mehr als schauen. 
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Es ist das eine Wirkung ähnlich derjenigen, die die Musik 
auf viele Menschen ausübt, dafs sie zu allerlei vagen Träumereien 
angeregt werden. Der Klassizismus in jeder Kunst zwar strebt 
Klarheit, Eindeutigkeit der Wirkung an, bei der Romantik aber 
wird gerade der Hintergrund, der auch im Klassizismus nicht 
fehlt, zum Zweck. So sind die Romantiker diejenigen gewesen, 
die der Musik gern suggestive Titel gaben, wie der Symbolismus 
fast nur eine Neuauflage der alten Romantik ist und Novauıs 
und auch der späte GoETHE bereits wertvolle symbolistische Ge- 
dichte geliefert haben. 

Überhaupt liegt ja der Reiz aller symbolischen Dar- 
stellung gerade in einer solchen ungefähren Anregung der 
Phantasie. Jedes Symbol löst eine Assoziation und eine Stimmung 
aus, die hinausweist über den eindeutigen Sinn der Worte. Aber 
jedes gute Symbol wird ohne weiteres verstanden, es wirkt un- 
mittelbar auf das Gefühl und die Phantasie. Das unterscheidet 
das Symbol von der Allegorie. Diese erfordert die Hilfe des 
Verstandes, des Denkens. Ohne das wirkt sie nicht. Das Symbol 
aber verwischt die allzuscharfen Konturen und lälst hinter den 
gegebenen Einzelvorgängen gleichsam die ganze Welt ahnen, so 
das Gewöhnliche ausreckend ins Unendliche. 

3. Auch von der bildenden Kunst her haben sich übrigens 
Einflüsse auf die Dichtung geltend gemacht. Man verlangte von 
der Poesie scharf umrissene Phantasiebilder, wie sie nur die 
Malerei zu geben vermag. Daher entstand denn das Zwitterding 
der beschreibenden Poesie, die schon Lessıne aufs entschiedenste 
zurückgewiesen hat, indem er hervorhob, dafs die Dichtung das 
Nacheinander zu geben habe, nicht das Nebeneinander, und dals 
ein grolser Dichter wie Homer die Beschreibung eben in Hand- 
lung auflöse. 

Später haben dann F. Tum. VıscHER und E. v. HARTMANN 
behauptet, die Poesie sei die Kunst der „innerlich gesetzten Sinn- 
lichkeit“, d.h. in die Sprache der modernen Psychologie über- 
tragen, ungefähr: die Dichtkunst hat die Aufgabe, möglichst 
scharf umrissene Vorstellungen, vor allem visueller Art zu er- 
zeugen. Dem ist bereits Tu. A. Meyer und einige andere scharf 
entgegengetreten. MEYER erklärt im Gegensatz zu VISCHER die 
Dichtkunst für die Kunst „der gedankenhaften Vorstellung“. 
Die sinnlichen Anschauungsbilder erscheinen ihm nicht nur als 
überflüssig, sondern häufig sogar als störend, da die bildende 
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Phantasie der Aufgabe, den Gehalt in adäquate Sinnenbilder 
umzusetzen, nicht gewachsen ist, ja die meisten sinnlichen Schilde- 
rungen und Tropen des Dichters die Anschauung geradezu aus- 
schliefsen. „Bei den seelischen Schilderungen des Dichters, bei 
seinen Charakter- und Stimmungsbildern ist wenigstens die Mög- 
lichkeit gegeben, sie ins sinnlich Anschauliche umzusetzen, wenn 
auch kein ästhetischer Reiz vorliegt, von dieser Möglichkeit Ge- 
brauch zu machen. Bei der Schilderung der äulseren Welt und 
überhaupt bei der Verwendung des sinnlichen Gutes der Sprache 
fehlt gar häufig auch diese Möglichkeit. Der Dichter heimst mit 
Eifer das ganze Bündel von Vorteilen ein, das ihm aus dem 
vorstellenden unanschaulichen Charakter der Sprache erwächst. 
— — Wer hätte Zeit, wenn die Worte an ihm vorübergleiten, 
die gedehnte Handlung, die als einheitliche Tatsache in ihnen 
ausgesprochen ist, gewissermalsen aufzublättern und ihre einzelnen 
Teile in der gebührenden Reihenfolge zu beschauen? — Greift 
man ins Bildliche über, so ist’s nicht anders. Der eine Teil der 
sinnlichen Bilder der Sprache schlielst so gut wie ein guter Teil 
der sinnlichen Schilderungen des Dichters jede innere Wahr- 
nehmung seiner Natur nach aus, und ein anderer, vor allem alle 
Metaphern der Beseelung und Personifikation würden, wenn 
man es wirklich sehen wollte, der Komik verfallen.“ 

Sicherlich ist es verkehrt, d. h. nicht aus dem Wesen der 
Dichtung und ihrem Material, der Sprache, heraus verstanden, 
wenn man von ihr Wirkungen verlangt, wie sie die Malerei 
ungleich besser geben kann. Niemals darf der optische Eindruck 
Zweck sein, obwohl es nie an Poeten gefehlt hat, die derartige 
Wirkungen erstrebten. So rühmt bereits GOTTFRIED VON STRASS- 
BURG von einem uns nicht genauer bekannten Dichter BLIKKER 
VON STEINACH, dals er mit seinem „Teppich“ ein Meisterwerk 
solcher beschreibenden Poesie gegeben habe. Im späteren Mittel- 
alter, zur Zeit des MARTIN OPrrz und später bei Brockes und 
HALLER haben wir solche für unser Gefühl freilich mifsglückten 
Versuche in Menge, die schliefslich Lessme dazu führten, in 
seinem Laokoon eine scharfe Grenze zwischen Malerei und Dichtung 
zu ziehen. 

Auch in allerneuester Zeit wieder hat man ähnliche Wirkungen 
angestrebt, und zwar versucht man es jetzt in anderer Weise. 
Nicht mehr, indem man ganz scharf umrissene, aus vielen Zügen 


mosaikartig zusammenzusetzende Gemälde vor den Augen des 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 7 
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Beschauers zu entrollen strebt, sondern indem man durch be- 
sonders markante Einzelzüge die visuelle Phantasie des Lesers 
anzuregen versucht. Besonders beliebt sind Farbenadjektiva, und 
es ist nicht zu bestreiten, dafs dadurch eine starke Wirkungs- 
möglichkeit gegeben ist. Ein besonders markanter Fall wäre 
der Diehter M. DAUTHENDEY, der in seinen Poesien „Ultraviolett“ 
dieses Schwelgen in Farben geradezu zur Manier ausgebildet hat. 
Während noch bei GoETHE Farbenadjektiva verhältnismäfsig 
selten verwandt werden (das blafsrote Band im „Werther“ springt 
geradezu aus dem Text heraus), pflegen die neueren Poeten ihre 
Strophen auf bestimmte Farben geradezu „abzustimmen“.! Mit 
klangmalerischen Mitteln helfen sie dabei nach, und so geraten 
z. B. die Verehrer STEFAN GEORGES in Entzücken über die Strophen, 
in denen der Dichter durch „blasse Vokale“ helle Farben- und 
Lichtstimmungen wiederzugeben weils: 

„Daneben war der Raum der blassen Helle, 

Der weifses Licht und weifsen Glanz vereint. 


Das Dach ist Glas, die Streu gebleichter Felle, 
Am Boden Schnee und oben Wolke scheint.“ ? 


Psychologisch kann man nur sagen, dals die Spekulation 
auf die Farbenphantasie besser berechnet ist als die auf die kom- 
plizierte Formenphantasie. Denn diese Farbenadjektiva wirken 
aufserordentlich suggestiv, wie mir von den verschiedensten 
Personen bestätigt worden ist. Ich selber, obwohl ich nicht 
ganz farbentüchtig bin und für rot und grün nur sehr schwach 
empfindlich, bin aufserordentlich empfänglich für solche Farben- 
angaben in Gedichten, und es kommt mir vor, dafs ich den In- 
halt eines gelesenen Lyrikons ganz vergesse und mir nur eine 
allgemeine Farbenstimmung wie rot oder blau zurückbleibt, die 
es mir später gelungen ist, auf ein einfaches Farbenadjektiv 
zurückzuführen. 

Immerhin würde eine Dichtung, besonders eine grölsere, auf 
die Dauer aulserordentlich dürftig erscheinen, wollte sie nichts 
als solche optischen Wirkungen bringen. Niemals dürfen, wie 
bereits gesagt, wenigstens bei grölseren Werken optische Wirkungen 


! Man vgl. hierzu: Kart, und Marw Groos: Die optischen Qualitäten 
in der Lyrik Scuıruers. Zeitschrift für Ästhetik, 4, 559#f. Ferner: Lupw. 
Franck: Statistische Untersuchungen über die Verwendung der Farben in 
den Dichtungen GOETHES. 

2 Das Gedicht findet sich in „Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal“. 1898. 
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Zweck sein. Wohl aber spielen optische Vorstellungen eine grolse 
Rolle, und sie sind oft eine Bedingung für den Genuls. Natür- 
lich braucht man nicht jeder optischen Anregung sogleich nach- 
zugehen, aber ich glaube nicht, dafs ein Mensch, der gar keine 
visuelle Phantasie hat, einen Roman in gleicher Weise genielsen 
kann, wie solche, denen stets beim Lesen ein, wenn auch 
nur ganz ungefähres optisches Bild der Personen und der Land- 
schaft, worin eine Handlung vor sich geht, vor die Seele tritt. 
Ich selbst habe stets ein solches ungeführes Bild von den Personen 
der Dichtung, ein Bild, in dem einzelne Züge besonders stark 
hervortreten, je nachdem der Dichter sie gegeben hat. Dabei 
wirken einer oder wenige scharf hervorgehobene Züge bedeutend 
anregender auf die Phantasie als zu viele. Das ist auch von 
guten Schilderern ausgenutzt worden. So hebt z. B. Leo Toustor 
in seinen Romanen von jeder Figur nur einen ganz bestimmten 
Zug hervor, höchstens aber ein paar; das aber wird immer wieder 
und wieder unterstrichen. Die Phantasie des Lesers aber gibt 
der Figur einen ganzen Umrils, woran als Erkennungszeichen 
jener eine Zug besonders hervortritt. Der gute Dichter ist darum 
niemals zu ausführlich, er weils, dals die Phantasie oft stärker 
angeregt wird durch Halbgegebenes als durch das Ganze. Auch 
für die Dichtung gilt, dafs das Geheimnis zu langweilen darin 
besteht, dafs man alles verrät. 

Der Dichter kann eben niemals die Sache selber geben, 
sondern nur eine Anweisung auf die Sache. Es ist darum 
bis zu einem gewissen Grade gleichgültig, ob wirklich die Sache 
richtig vom Leser vorgestellt wird, wenn nur ein Gefühl, eine 
Stimmung erweckt wird. Auf diese kommt es an, und die 
Vorstellung ist gewissermalsen nur Mittel dazu. So erzählt 
RÖTTEKEN von sich, dafs er nie in Wirklichkeit noch in einer 
Abbildung eine Lotosblume gesehen habe, dals er nur — er 
wisse nicht aus welcher Quelle — wisse, dafs es sich um eine 
Wasserpflanze handelt. So tritt nun bei ihm, wenn er das be- 
kannte Heisesche Gedicht liest, an Stelle der Lotosblume einfach 
die weilse, heimische Wasserrose, also ein Erinnerungsbild, das 
zu dem einzigen, was er von der Lotosblume zu wissen glaubt, 
und zur Stimmung des Gedichtes zu passen scheint, nur dals er 
die Wasserrose etwas gröfser sieht.' — Ähnliches wird jeder von 
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sich berichten können, der sich beobachtet. So hab ich oft an 
mir beobachten können, dafs ich die Vorstellungsanweisungen, 
die in einem Gedicht gegeben sind, nur ganz unvollkommen 
auslöste, dafs aber trotzdem die Stimmung der Verse mir sehr 
stark sich aufdrängte. Oft bemerke ich erst beim zehnten Lesen 
eines Gedichtes gewisse Vorstellungsmomente, die mir bis dahin 
gar nieht zum Bewulstsein gekommen waren. Mitunter geht es 
mir beim Lesen eines Romanes so, dals plötzlich eine Angabe 
über das Äufsere einer Romanfigur fällt, die gar nicht zu dem 
stimmt, wie ich sie bis dahin innerlich gesehen habe. Meine 
Phantasie weicht dann nur schwer von dem ersten Bilde ab, ja 
sie kehrt oft, ohne dafs ichs merke, zur ersten Vorstellung zurück. 

4. Besonders stark wird die optische Phantasie unterstützt 
durch motorische Momente. Bewegungen der Figuren sehen 
wir nicht nur, sondern innervieren sie auch. Bei KARL Groos, 
der ein sehr ausgesprochen motorischer Typus zu sein scheint, 
findet man das vorzüglich belegt. Auch an mir selber, obwohl 
ich mich keinesfalls als ausschlielslichen Motoriker bezeichnen 
darf, habe ich doch oft die besonders starke Anregungskraft 
aller Beschreibungen von Körperbewegungen beobachtet. Manche 
Autoren wie Dickens, Orto Lupwıs u. a. machen bewufst und 
konsequent davon Gebrauch, indem sie sozusagen ihren Figuren 
mimische Leitmotive mitgeben. 

Eine gewisse räumliche Phantasie und das heifst in erster 
Linie optische Phantasie ist wohl nötig, damit eine Dichtung 
Genuls verschafft. Wer sich gar nicht die Figuren der Dichtung 
vorstellen kann, nicht die Landschaft, in der sie sich bewegen, 
wird schwerlich Genuls haben. Diese optischen und räumlichen 
Vorstellungen sind nicht Zweck der Dichtung, aber ein Mittel, 
wenn auch manche Sonderlinge wohl dies Mittel zum Zweck er- 
hoben haben. 

Natürlich ist es individuell ziemlich verschieden, wie stark 
diese räumliche Phantasie wirkt. Für mich sind Orte, an denen 
ein Roman spielt, so lebendig, dafs ich ein fast ganz scharf um- 
rissenes Bild davon habe. So hatte ich d’Annunzıos Roman „I 
Fuoco“ gelesen, ohne in Venedig gewesen zu sein, und als ich 
später hinkam, war die Vorstellung von dem Phantasiebild, das 
ich mir von der Stadt gemacht hatte, so stark, dafs ich die 
Wirklichkeit geradezu als „falsch“ empfand, d. h. dafs ich ein 
sonderbares Gefühl hatte, als ich den Dogenpalast usw. sah. Mir 
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war stets, als mülste er anders liegen. Ähnlich ist es mir auch bei 
anderen Gelegenheiten ergangen. Dabei kann ich keineswegs sagen, 
dafs bei Romanen, deren Schauplatz mir bekannt ist, die Wirkung 
stärker ist als bei solchen, wo ich mir den Schauplatz aus der 
Phantasie dazu schaffen mufs. Ein Roman, der in München 
spielt, in dem fortwährend der Odeonsplatz, die Ludwigsstralse usw. 
erwähnt werden, Orte, die mir sehr genau bekannt sind, wirkt 
keineswegs als so reines Kunstwerk auf mich wie einer, dessen 
Schauplatz ganz von mir in der Phantasie geschaffen werden 
mufs. In diesem Falle wirken die subjektiven Assoziationen 
schädlich, während sie in anderen Fällen dem Genufs einen 
besonderen Reiz geben können. Zur Zeit unserer Klassiker 
schrieb man nur ganz allgemein von der „Stadt“, im WILHELM 
MEISTER ist die Handlung geographisch kaum zu placieren, später 
gab man schon Genaueres an. SPIELHAGEN änderte noch die 
Namen, setzte statt Tiergartenstrafse Parkstralse ein usw. In 
neuester Zeit erfahren wir das Detail oft übergenau, und ich 
hörte einmal eine bekannte Münchener Persönlichkeit, die in 
einem vielgelesenen Roman abkonterfeit ist, mit drolligem Ärger 
sagen: „Wenigstens die Hausnummer hätte der Kerl ändern 
können. Aber nicht einmal dazu reicht die Phantasie der Mo- 
dernen.“ RıcH. BAERwALD hat in einem interessanten Aufsatz: 
„Psychologische Faktoren des modernen Zeitgeistes“! diesen 
Unterschied zwischen konkretem Typus bei den Modernen und 
dem abstrakten Typus in der Klassikerzeit klar herausgearbeitet. 
Die psychologische Wirkung ist jedenfalls eine ganz verschiedene, 
wenn ich den Ort des Romans kenne und wenn’ nicht. Die 
Unterschiede der Wirkung sind nicht mit stärker und schwächer 
ausreichend charakterisiert. 

Darum wirkt wahrscheinlich auch das Theater auf viele Leute 
soviel stärker, weil hier durch den sinnfälligen Eindruck ein 
Mangel an optischer und räumlicher Phantasie ausgeglichen wird, 
die manchen Leuten abgeht. Andererseits wieder gibt es Leute, 
denen gerade die allzugrolse Deutlichkeit der Bühne Unbehagen 
verursacht, weil das Theater vom reinen Kunstgenuls abzuführen 
scheint, und sie rufen im Gegensatz zu den modernen überrealisti- 
schen Bühnenbestrebungen wieder nach der Shakespeareschen Ein- 
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fachheit, wo ein aufgehängtes Schild angab, ob man sich auf der 
Stralse oder im Königssaal befand. Ich kenne einen sehr kunst- 
liebenden Herrn, der nie ins Theater geht und als Grund angibt: 
Die gröfsere Deutlichkeit und Plastizität der Vorgänge wiegt mir 
nicht den Nachteil auf, dafs mir durch Einzelheiten und Äufser- 
liehkeiten das Ganze verdorben werden kann. 

Ähnlich ist es mit der Bewertung der Illustration in Ro- 
manen usw. Während naive Leser, besonders Kinder, oft die 
Bücher fast mehr der Bilder als des Textes wegen zu lieben 
scheinen und sich ohne Illustration oft gar kein rechtes Bild von 
den dargestellten Personen und Vorgängen machen können (was 
übrigens den unbedingten Anhängern der „überreichen“ Phantasie 
des Kindes zu denken geben könnte), so möchten oft anspruchs- 
volle Leser jede Illustration aufs entschiedenste verwerfen, weil 
sie ihnen ein Eingriff scheint in die Freiheit ihrer Phantasie, als 
das Dazwischendrängen eines Dritten zwischen Dichter und Leser. 
Sie lieben vielmehr ganz einfache Ornamente und Linien, die 
blols ganz ungefähr aus der Stimmung der Dichtung heraus 
erfunden sind, ohne sich irgendwie aufzudrängen. Diese können 
sehr wirksam die Gesamtstimmung der Dichtung unterstützen, 
und das ist wohl auch ihr tiefster Sinn. Jede Wirkung darf als 
künstlerisch bezeichnet werden, die den zu erzeugenden „Stim- 
mungsstrom“ zu bereichern und zu fördern vermag, während 
alles Ablenkende von künstlerischem Standpunkte aus zu ver- 
werfen ist. 

5. Neben der optischen und räumlichen Phantasie ist auch 
eine akustische nicht ganz unwichtig, denn auch Gehörsvor- 
stellungen können in der Poesie von grofser Bedeutung sein. In 
einem Essay über den modernen Lyriker R. М. Кикек һаһе јеһ 
vor ein paar Jahren einen extrem akustischen Typus in der 
Poesie aufzuweisen gesucht, dessen Bilder mit Vorliebe audito- 
rischer Art sind, ja der eine Landschaft schildert allein durch die 
Gehörseindrücke, die er wiedergibt." Die Wirkung ist aber bei 
den meisten Lesern, wie ich mich überzeugt habe, nur Stimmung, 
nicht klare Vorstellung der Töne. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die auditorische Phantasie 
beim Lesen von Dramen und dialogreichen Romanen. Der Leser 
mit ausgeprägter auditorischer Phantasie hört dabei den Tonfall 
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jedes einzelnen Sprechers ganz genau; ist er zugleich stark moto- 
risch-schauspielerisch veranlagt, so spricht er innerlich mit und 
leiht den Sätzen Tonfall und Melodie, ohne dafs es ihm darum 
zu glücken braucht, das wirklich darstellen zu können. Viele 
Leute haben die Fähigkeit, innerlich Mimik, Physiognomik, Sprech- 
weise usw. nachzuahmen, ohne dafs sie es äufserlich zum Aus- 
druck bringen können. Das ist die Kunst und zum grofsen Teil 
die Übung des Schauspielers. 

Ähnlich ist es mit den Vorstellungen aus anderen Sinnes- 
gebieten. So gibt es nur wenige Leute, die fähig sind, Geruchs- 
vorstellungen zu reproduzieren. Mir selber ist ein extremer Fall 
bekannt geworden, und Rısors Enquete ! ergab, dafs nur 12 Proz. 
der Befragten sich für fähig erklärten, derartige Vorstellungen 
zu reproduzieren. Die modernen Romanciers gehen ja mit den 
Schilderungen hier sehr ins Detail, so wenn Zora die Gerüche 
eines Käseladens aufs genauste beschreibt. Für die meisten 
Menschen wird durch derartige Dinge die Vorstellung gar nicht 
oder nur ganz nebenher erregt. Hauptsache bleibt überall die 
Gefühls wirkung, wie ja tatsächlich, wie ich mich selber bei 
Versuchen derart überzeugt habe, oft nur vermeintlich der Geruch 
der Rose vorgestellt wird, in Wirklichkeit nur das Gefühl, hier 
der Lust. Mit Recht bemerkt RoETTEREn,? dafs diese Gefühls- 
wirkung sehr verstärkt wird, wenn der Dichter entsprechende 
Bewegungen schildert, z. B. den tiefen Atemzug, mit dem der 
angenehme Duft eingesogen wird. An mir selber hab ich die 
Beobachtung gemacht, dals der Versuch, mir den Geruch der 
Rose vorzustellen, -stets von solchen Bewegungen und Luftzugs- 
empfindungen in der Nase unwillkürlich begleitet wird, die ich 
dann illusorisch für die wirkliche Geruchsvorstellung zu halten 
geneigt bin (etwa wie manche Leute ein Geigenpianissimo „hören“, 
auch wenn der Geiger den Bogen gar nicht mehr auf den Saiten, 
sondern über den Saiten hält). 

6. Im allgemeinen kann man von der Dichtkunst wohl sagen, 
dafs sie stärker als jede andere Kunst des Wechsels der Mittel 
bedarf, dafs sie aber doch aufhört Kunst zu sein, wenn dieser 
Wechsel so stark hervortritt, dafs die Einheitlichkeit der Stimmung 
verloren geht. Denn gerade diese charakteristische Steigerung 





1 Vgl. Rigor: Psychologie des Sentiments. 5. 144 (, 
? а. а. О, S. 71. 


104 R. Müller-Freienfels. 


des gesamten Lebensgefühls ist es ja, was das Wesen der Kunst 
ausmacht, und zu dieser kann es nicht kommen, wenn eine Reihe 
von zusammenhangslosen Gefühlen aufgepeitscht wird, die nicht 
zusammenklingen. 

Wenn auch bezüglich der Steigerung des Ichgefühls eine 
Einigkeit nicht schwer zu erzielen sein dürfte, so ist es etwas 
ganz anderes, wenn es sich um die Ichvorstellung handelt. 
Denn in keiner anderen Kunst wird auch die Ichvorstellung 
so sehr herangezogen als in der Dichtung, wo das „Miterleben“ 
der dargestellten psychischen Zustände ja eines der vornehmsten 
Wirkungsmittel bildet. Gewils kann auch vor Bildern mein „Mit- 
erleben“ stark in Mitleidenschaft gezogen werden, aber dies ist 
doch nur etwas Vorübergehendes, während die Dichtung beständig 
an unser Miterleben appelliert. Betrachte ich z.B. das Rembrandt. 
bild der Frankfurter Gallerie, wo dem Simson die Augen ausge- 
bohrt werden, so kann mich wohl für einen Augenblick ein mit- 
erlebter Schauder durchrütteln, doch tritt dieses Gefühl bald 
zurück, um anderen Wirkungen Platz zu machen. Die Dichtung 
aber wirkt ja gerade dadurch, dafs sie uns von einem miterlebten 
Zustand in den anderen bringt. 

Ziemlich einfach liegt die Frage nach der Ichvorstellung 
noch bei lyrischen Gedichten, wo der Autor in der ersten Person 
redet. Da substituiere ich ihm gewöhnlich meine eigene Ich- 
vorstellung, wenn auch sehr verschwommen. Es bilden sich zu- 
weilen auch zusammengesetzte Ichvorstellungen. So wenn ich 
das Gedicht der DrostE-HüLsHorr lese: „Ich steh auf hohem 
Balkone am Turm, umstrichen vom schreienden Stare.“ Hier 
spricht eine Frau weibliche Gefühle aus, die ich objektiv und 
zugleich subjektiv miterlebe. Das heifst, ich sehe zugleich die 
Dichterin auf dem Balkone stehen und identifiziere mich gewisser- 
malsen mit ihr. Es gehören derartige Analysen zu den schwie- 
rigsten Aufgaben der Psychologie, und es gehört sehr lange Selbst- 
beobachtung dazu, sich klar zu werden über .die eigenen Er- 
lebnisse. Mit dem Schlagwort „Einfühlung“ ist da wenig ge- 
wonnen. Das ist in vielen Fällen so recht eines jener Worte, 
das sich zur rechten Zeit einstellt, wo es gilt den Mangel an 
klarer Tatsachenbeobachtung zu verdecken. — Auch in Romanen, 
die in der Ichform erzählt sind, identifiziert sich meine Ichvor- 
stellung leicht ganz mit der des Helden. 

Man ist einer Dichtung gegenüber entweder „Mitspieler“ 
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oder „Zuschauer“. Entweder man substituiert seine Ichvor- 
stellung einer oder mehreren Personen der Dichtung, oder man 
steht ihr als Fremder gegenüber und genielst nur eine gewisse 
Allgemeinstimmung. Auch hier sind die einzelnen Menschen, 
mit ihren Gewohnheiten, und die einzelnen Werke, mit ihren 
Forderungen, verschieden. Gerade was diese Rolle der Ichvor- 
stellung anlangt, ist das ästhetische Genielsen unendlich ver- 
schieden. Auch verhält man sich in der Regel beim zweiten 
Lesen wieder ganz anders als beim ersten Lesen, denn es ist 
dann, wenn die stärksten Spannungseffekte abgetan sind, viel 
leichter, sich als objektiver Zuschauer zu verhalten. Naive Leser 
freilich kommen niemals dazu, ihre Ichvorstellung von der der 
dargestellten Personen zu trennen. Das „Zuschauer sein“ setzt 
einen gewissen höheren Grad von Abstraktionsfähigkeit voraus, 
und es wird darum auch gern als die höhere Stufe des Kunst- 
genielsens angesehen. 

Im allgemeinen jedoch führen alle diese Fragen, auf die ich 
an anderer Stelle ausführlicher zurückzukommen gedenke, immer 
wieder zurück auf jenen oben berührten Fundamentalunterschied 
zwischen Gesamtstimmung und Einzelgefühlen im Kunstgenuls. 
Es gibt eine unendliche Fülle von Gefühlen, Stimmungen, 
Affekten usw., die alle in der Kunst angeschlagen werden können, 
aber es ist ihr Zusammenklingen zu einer grolsen Einheit, einer 
allgemeinen Steigerung und Hebung des Lebensgefühls, was 
solche Erlebnisse erst zur Kunst in dem höchsten Sinne werden 
läfst, in welchem die Gedanken der grolsen Geister der ver- 
schiedensten Zeiten und Völker sich einen können. 
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Die Plastik des Blinden. 


Experimentelle Untersuchungen 
von 


Blindenlehrer Burpe (Breslau). 
(Mit einer Tafel.) 


Vorbemerkung der Redaktion: Die folgende Abhand- 
lung war ursprünglich als Teil einer gröfseren Untersuchung 
gedacht, welche die Fähigkeit des Modellierens bei blinden 
und sehenden Kindern vergleichen und so den Anteil 
des Gesichtssinns einerseits, des Tastsinns andererseits am Zu- 
standekommen des plastischen Vorstellens und Darstellens prüfen 
sollte. Der Plan der Untersuchung war von Herrn Blindenlehrer 
BurDde, Herrn Mittelschulrektor Grosser und dem Unterzeichneten 
gemeinsam ausgearbeitet worden; wir drei gedachten uns auch 
in die Publikation zu teilen. 

Das experimentelle Material liegt für blinde wie sehende 
Kinder bereits vollständig vor, auch die Verarbeitung ist schon 
ziemlich weit vorgeschritten — da wurde unser verehrter Mit- 
arbeiter Rektor HERMANN GRosszR in der Blüte der Jahre durch 
eine tückische Krankheit dahingerafft. Da es nun zurzeit nicht 
abzusehen ist, ob und wann die Bearbeitung des Materials 
sehender Kinder, die der Verstorbene übernommen hatte, von 
einem anderen zu Ende geführt werden kann, so mufs vorläufig 
die Untersuchung der blinden Kinder gesondert erscheinen. 

W. STERN. 


Einleitung. 


Der wichtigste Sinn des Menschen ist das Auge, durch dessen Funk- 
tion sich vornehmlich sein Raumsinn entwickelt. Im wachen Zustande 
ist es unausgesetzt tätig und führt fortwährend dem Geiste neue Nahrung 
zu. Wohl neun Zehntel unserer Begriffe sind auf den Gesichtssinn zurück- 
zuführen. Unser Geistesleben erhält durch das Auge sein charakteristisches 
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Gepräge aufgedrückt: das Auge ist der beherrschende Sinn des normalen 
Menschen. 

So sehr war die Menschheit von der Wichtigkeit und Unersetzlichkeit 
des Auges durchdrungen, dafs jahrtausendelang der Blinde für nicht 
bildungsfähig galt. Blindenunterrichtsanstalten entstanden erst um das 
Jahr 1800. 

Dem Blinden fehlt der edelste Sinn des Menschen. Oft und gern 
werden die tastenden Finger als das Auge des Blinden gepriesen. Dem 
Sehenden erscheint es damit als selbstverständlich, dafs sich das geistige 
Leben des Blinden auf jenen Tastwahrnehmungen aufbaut, welche das 
Auge ersetzen. Der Sehende kann sich nicht vorstellen, dafs bei dem 
Blinden die Grundlagen des geistigen Lebens andere seien, als bei ihm 
selbst. Dem ist jedoch nicht so. Der beherrschende Sinn des Blinden ist 
nicht das Getast, sondern das Gehör. Die ersten Ursachen hierfür sind 
schon in der frühesten Kindheit zu suchen. Das blinde Kind liegt in der 
Wiege. Es hört die Stimme der Mutter, den Gesang des Vogels im Bauer, 
das Rücken mit den Stühlen und hundert andere Geräusche. Aber fast 
keinen Gegenstand bekommt es in seine Hände. Es würde ihm auch nicht 
viel nützen, denn es versteht noch nicht zu tasten. So erlangen in frühester 
Jugend die Gehörseindrücke schon quantitativ ein bedeutendes Übergewicht 
über die Tastwahrnehmungen, und das ist bestimmend für die Richtung, 
in der sich der Geist des blinden Kindes entwickelt; es gewöhnt sich früh- 
zeitig daran, den Gehörseindrücken gröfsere Aufmerksamkeit zu schenken, 
ihnen den Tastwahrnehmungen gegenüber den Vorzug zu geben. Nehmen 
wir weiter an, das blinde Kind vernimmt später, wenn es schon einiger- 
mafsen tasten gelernt hat, zum ersten Male den Klang einer Glocke. Der 
Ton erregt sein Interesse; auf Befragen hört es: das ist eine Glocke. Aus 
sich heraus spürt es da zunächst nicht den Drang, durch Betasten den Ur- 
heber des so eigenartigen Schalles kennen zu lernen. Die geschäftige 
Phantasie ist in reizvollem Spiel sofort bereit, ihm ein Bild der Glocke zu 
malen. Mit der Wirklichkeit stimmt dieses natürlich nicht überein. Solch 
falscher durch die Phantasie übermittelter Vorstellungen besitzt der Blinde 
ungemein viele; man bezeichnet sie als Surrogatvorstellungen. Der sich 
selbst überlassene, in keiner Anstalt erzogene Blinde zeigt wenig Neigung, 
Gegenstände durch gründliches Betasten kennen zu lernen. Einen gröfseren 
Gegenstand abzutasten aber erscheint den meisten zu beschwerlich. Durch 
Anklopfen sucht der Blinde ihn lieber nach dem Schalle zu erkennen. Der 
Lieblingssinn des Blinden ist das Gehör. Der Sehende besitzt viel Raum- 
vorstellungen und wenig Gehörsvorstellungen. Beim Blinden ist es um- 
gekehrt: er besitzt viel Gehörsvorstellungen und wenig Raumvorstellungen. 
In der Begriffsbildung ist der Sehende dem Blinden überlegen. Der Haupt- 
sinn des Blinden, das Gehör, begünstigt durch den abstrakten Charakter 
seiner Wahrnehmungen die Entwicklung des Gefühls und leider auch ein 
Überwuchern der Phantasie. 

Das fehlende Auge kann nur der Tastsinn dem Blinden ersetzen. 
Will derselbe eine Vorstellung von einem Gegenstande gewinnen, so folgt 
er den Umrissen desselben mit der tastenden Hand. Allerdings ist der 
Tastsinn nur in beschränktem Grade imstande, das Auge zu ersetzen. 
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Dieses führt dem Geiste fortwährend neue Formen zu, während der Blinde 
nurin Ausübung eines Tastaktes Raumvorstellungen aufnimmt. Mit seinem 
Blicke umfalst der Sehende das ganze Weltall. Hinwiederum kann er mit 
dem Auge selbst noch den Bruchteil eines Millimeters erkennen. Wie weit 
reicht dieser Gesichtsraum des Sehenden nach beiden Seiten über den 
Tastraum des Blinden hinaus! Dessen unterste Grenze des Erkennens ist 
im günstigsten Falle 1 mm (Zungenspitze). Andererseits reicht der Tast- 
raum nicht über den Bereich der Arme hinaus. 

Bei Sehenden ist die Entstehung der Raumvorstellungen so sehr mit 
dem Gesicht verknüpft, dafs die Meinung auftauchen konnte, Blinde be- 
sitzen überhaupt keine Raumvorstellungen. PLATxer und Hasen behaupten !, 
dafs die Raumvorstellungen der Blinden nur scheinbare seien; wenn sich 
ein Blinder einen ihm bekannten Gegenstand wieder vorstelle, so wieder- 
holen sich in seinem Geiste nur die Bewegungen, mit denen er einst den 
Konturen des Gegenstandes gefolgt sei. Die Raumvorstellungen des Blinden 
liefsen sich somit in Bewegungs- und Zeitvorstellungen auflösen. Die Er- 
zeugnisse der Blinden im Modellieren, Zeichnen und Handfertigkeit be- 
weisen, dafs auch der Blinde Raumvorstellungen besitzt. Freilich kann 
sich der Sehende keine Vorstellung von der Beschaffenheit der Raumvor- 
stellungen des Blinden machen. Auch Spätererblindete können hierüber 
keine Auskunft geben, da sie ihre Tastwahrnehmungen in den schon vor- 
handenen Gesichtsraum einordnen. 

Es ist aber für den Blinden sehr umständlich, sich durch Tasten 
räumliche Vorstellungen zu verschaffen. Die Tastbewegungen müssen viel- 
fach wiederholt, auch in entgegengesetzter Richtung vorgenommen werden. 
Gröfsere Gegenstände mu/s der Blinde in ihren Teilen abtasten und die- 
selben in seinem Geiste mosaikartig wieder zusammensetzen, wodurch das 
Gesamtbild leidet. Trotz der aufgewendeten Mühe mufs der Blinde immer 
wieder einsehen, dafs der Sehende mit einem raschen Blick den Gegenstand 
weit vollkommener auffalst. Die allermeisten Gegenstände entziehen sich 
überhaupt der Tastwahrnehmung des Blinden. Daher die erwähnte Unlust 
des Blinden zur Erwerbung von Tastvorstellungen und seine Neigung, die 
Dinge mehr mit dem Gehör aufzufassen. Trotzdem leistet der Tastsinn 
ganz Bedeutendes. ÜZERMAK sagt: „Die erwachsenen Blinden scheinen an 
Feinheit des Raumsinns sogar die sehenden Kinder zu übertreffen.“? Wuxpr 
stellt bei Blindgeborenen die Leistungen des Tastsinnes mit dem indirekten 
Sehen vermittels der Seitenteile der Netzhaut mindestens auf eine Stufe. 
Verwunderlich können solche Leistungen des Tastsinnes kaum erscheinen, 
wenn man sich erinnert, welchen Anteil der Tastsinn an der Entwicklung 
des Raumsinnes auch bei sehenden Kindern hat, und wenn man bedenkt, 
dafs bei vielen niederen Tieren der Tastsinn überhaupt der einzige Raum- 
sinn ist. 


! Ernst PLATNEr, Philosophische Aphorismen, I. Leipzig 173, S. 446f. 
Hasen, Wagners Handwörterbuch der Physiologie, II. Braunschweig 1844, 
8. 718. 

2 CZERMAK, Wiener Sitzungsbericeht X V, S. 485. 
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Modellierversuche mit neu in die Schule getretenen 
blinden Kindern. 


I. Die Wahl der Gegenstände ist den Kindern über- 
lassen. 


Diese Bemerkungen allgemeiner Natur schienen für das Ver- 
. ständnis des Folgenden notwendig. Experimentell sollten die 
Raumvorstellungen solcher blinder Kinder untersucht werden, 
welche noch keinen sachgemäfsen Unterricht in einer Blinden- 
anstalt genossen, insbesondere noch nie modelliert hatten. Um 
die Raumvorstellungen solcher Kinder festzustellen, gibt es nur 
einen Weg: man muls sie modellieren lassen. Beschreibungen 
bieten keine genügende Kontrolle. Der manchmal sehr rede- 
gewandte Blinde ist nicht selten imstande, in fliefsender Sprache 
und mit dem Brustton der Überzeugung eine genaue Beschreibung 
eines Gegenstandes zu liefern, ohne dals indessen dieser Leistung 
auch ebenso genaue Raumvorstellungen zu entsprechen brauchen. 
Auch das Wiedererkennen von Gegenständen gibt kein Bild von 
den Raumvorstellungen der Blinden, da Objekte vielfach an sehr 
nebensächlichen Merkmalen wiedererkannt werden. Nun könnte 
man meinen, man fordere von ungeschulten blinden Kindern, 
die noch nie Ton in die Hände bekommen haben, zu viel, wenn 
man verlangt, sie sollten gleich anfangen zu modellieren. Die 
Ergebnisse der nachfolgenden Versuche sprechen dagegen. Das 
plastische Darstellen liegt tief in der menschlichen Natur, auch 
der Kindesnatur, wie das eifrige Formen unserer Kleinen in 
Sand, feuchter Erde, Schnee, beweist. Man darf der Behauptung 
wohl Glauben schenken, dafs bei den Urvölkern die Plastik dem 
Zeichnen voranging. Mit der Hand erwirbt der Blinde seine 
Raumvorstellungen und mit der Hand setzt er sie während des 
Modellierens wieder ins Plastische um. Raumvorstellungen und 
die Fähigkeit zu modellieren dürften bei dem Blinden aus diesem 
Grunde gleich zu setzen sein. Trotzdem soll zugegeben werden, 
dals in den folgenden Versuchen das Ungewohnte bei dem erst- 
maligen Hantieren der Kinder mit der feuchten, klebrigen Ton- 
masse eine völlig genaue Wiedergabe ihrer Raumvorstellungen 
nicht verbürgt. 

Als Versuchspersonen dienten 10 blinde Kinder, welche Mitte 
August 1909 in die Schlesische Blindenunterrichtsanstalt in 
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Breslau neu eintraten. Die Halbsehenden wurden nicht zu dem 
Versuche herangezogen. Der Modellierunterricht an den Kindern 
hatte noch nicht begonnen. Dieselben wurden zum ersten Male 
in das Modellierzimmer der Anstalt gebracht, bekamen Modellier- 
schürzen um und jedes 3 Pfund gebrauchsfertigen Ton. Auf 
Verlangen wurde später solcher nachgeliefert. Das Modellieren 
erfolgte ohne Werkzeuge, nur mit den Händen. Zu bemerken 
ist noch, dafs die Kinder erst drei Tage vorher das vertraute 
Elternhaus verlassen hatten. Ein Knabe konnte deshalb, weil 
über den Verlust noch untröstlich, nicht teilnehmen. Der Ver- 
such fand an einem Nachmittage zwischen 2 und 4 Uhr statt. 

Die Kinder wurden aufgefordert, den Ton in die Hand zu 
nehmen; sie fanden, dafs er weich sei. Es wurde ihnen be- 
deutet, dals man verschiedenes daraus machen könne und ihnen 
dann gesagt: „Ihr könnt aus dem Ton machen, was ihr wollt.“ 
Es wurde ihnen 50 Minuten Zeit gelassen. 

Die Kinder zeigten sich nicht im mindesten verblüfft oder 
ratlos. Die meisten fingen sofort an zu formen. Nach 7 Minuten 
wurde schon die erste Arbeit abgegeben, von Mädchen Nr. 4. 
Dann aber folgten die Ablieferungen so schnell aufeinander, dafs 
ein Notieren der Zeit nicht mehr möglich war. Eine Verständi- 
gung der Kinder untereinander während des Modellierens wurde 
verhindert, damit sich die Kinder in der Wahl der Gegenstände 
nicht von den Nachbaren beeinflussen lielsen. 

In den Tabellen I und II sind die gelieferten Arbeiten in 
der Reihenfolge ihrer Fertigstellung angegeben. Genau wie in 
diesen Tabellen sind die Arbeiten von den Kindern selbst be- 
zeichnet worden. : 

Untersucht man zunächst, welchen Gebieten die dargestellten 
Gegenstände angehören, so ergibt sich die Tatsache, dafs das 
Efsbare bei weitem überwiegt. Bei einem ähnlichen Modellier- 
versuche, den Lay mit sehenden Kindern vornahm!, war das 
nicht der Fall. Zu dem Interesse, welches alle Kinder an Ge- 
nielsbarem zeigen, tritt bei blinden Kindern noch hinzu, dafs sie 
das, was sie essen, auch in die Hände bekommen. Durch Be- 
tasten können sie sich Raumvorstellungen davon verschaffen. 
Bei vielen Kindern dürften es die hauptsächlichsten sein. Die 


ı W. A. Lay, Die plastische Kunst des Kindes, Die experimentelle 
Pädagogik 8, 31—54. 1906. 
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Kinder haben also dargestellt, wovon sie durch Betasten eine 
Raumvorstellung gewonnen hatten. Sie haben nicht versucht, 
ihren zahlreichen Surrogatvorstellungen Gestalt zu verleihen. 
Daraus dürfen wir den Schluls ziehen, dafs die Surrogatvor- 
stellungen überhaupt wenig Körperliches an sich haben. 





















































Tabelle I. 
Knaben. 
| : i. | - — Gestellte Aufgaben 
: | "| EHEHE 
3 Alter Wann LB Gegenstände “128 3585 
2 erblindet? % nach freier Wall | S 53 o8loğ 
< | ° = = & 23 
\ a * 9 8224 
| | m WEQJEFIE 
| | | 
1/13 Jahr 1 Mon.) Im 6. Jahre | 3 | a) 2 Pfannkuchen, 1473 kul 21 
| | b) Wurst, c) Rad | 
1 | | 
900 . 9 , İ .8. , İ2.) a) Kugel, b) Katze İ1l 1 2 | 1 
| 
"ER ME) Nichts sb. 5 
45 , 10 , |Von Geburt 4 Nichts (ol oloig 
Tabelle IL 
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N 
5 5 22328 
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š 2| дк 8323333 
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| İ < a = 
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0 |Im 5. Jahre, 2 | a) Kuchen, b) Brot, : 11 
c) Kranzkuchen | 
„ 6 „ VonGeburt 3 |a)2 Brote, 3 Klöfsel, | Q Oo 
1 Hering u. 1 Wurst 
auf einem Kranz- | 
| kuchen | | | 
ә 5 „ |VonGeburt| 2 | a) Kasten mit Zappel- | 1 1 2 | 1 
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e. Kasten, с) Klöfsel ` 2 
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| 
„ 0 5  VonGeburt 3 | a) 2Kirschen,b)1Brot 1 О | 1 
| | 
„ Í 5 m 3./ahre 3 ia) Babe, b) Sehif mit | 1 | 1 | 1 
einem Mann, unten £= 
sitzt ein Fräulein, ‚ERS 
c) Reibbrett mit 8 1242 
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Vergleicht man die Leistungen der einzelnen Kinder mit- 
einander, so zeigt sich ein grofser Unterschied. Knabe Nr. 4 
hat nichts geliefert. Seine Tätigkeit bestand während der ganzen 
Zeit nur darin, mit der flachen Hand auf den Ton zu schlagen, 
um so, dem Wesen des Blinden entsprechend, eigenartige Ge- 
räusche aus dem Ton herauszubringen. (Anfangs wirkte dieses 
Beispiel ansteckend; eine Zeitlang schlugen sämtliche Kinder in 
ähnlicher Weise auf den Ton.) Knabe Nr. 3 scheidet bei der 
Beurteilung aus; er sprach nur polnisch, und eine Verständigung 
mit ihm war anfangs unmöglich. Mädchen Nr. 1 und 5 weisen 
sehr wenige und in ihrer Ausführung äulserst mangelhafte Ar- 
beiten auf. Sehr produktiv hingegen war Mädchen Nr. 4. Die 
Erklärung liegt in der Funktion des Tastsinnes. Der Vorgang 
beim Sehen ist ein unbewulster. Das Auge präsentiert dem 
Geiste ohne Anstrengung völlig naturgetreue Bilder. Richtiges 
Tasten dagegen wird dem Blinden nicht von der Natur wie eine 
reife Frucht in den Schofs geworfen. Dasselbe muls von dem 
Blinden mühsam erlernt werden, es geschieht bewulst. Die 
Blinden bringen es in dieser Kunst nicht alle gleich weit. Nur 
wenige erklimmen die relative Höhe, die dem Blinden hierin 
überhaupt möglich ist. Infolgedessen ist auch die Vollkommen- 
heit ihrer Raumvorstellungen eine sehr verschiedene und daher 
die Verschiedenheit der vorliegenden Leistungen. Durch glück- 
liche Umstände kann ein jüngeres Kind viel besser Tasten ge- 
lernt haben als ein älteres. Die Vollkommenheit der Raumvor- 
stellungen korrespondiert deshalb auch durchaus nicht mit dem 
Alter der Kinder. Den Leistungen nach stehen an der Spitze 
der 107/, Jahr alte Knabe Nr. 2 und das 11 Jahr 5 Monate alte 
Mädchen Nr. 4. 

Es ist klar, dafs die Gewinnung von Raumvorstellungen 
einen Hauptfaktor in der geistigen Entwicklung des blinden 
Kindes bildet. Dementsprechend hat sich Knabe Nr. 4, der gar 
nichts geliefert hat, später als geistig vollkommen minderwertig 
erwiesen. Auch bei den übrigen zeigte es sich, dafs die In- 
telligenteren auch stets die besseren Arbeiten geliefert hatten. 
Eine Ausnahme macht nur das älteste Mädchen Nr. 1. Die 
Intelligenz desselben ist mit „gut“ zensiert, die abgelieferten 
Arbeiten aber sind durchaus minderwertig, ein Fall, der später 
seine Erklärung finden wird. Doch scheint eine Übereinstimmung 
zwischen Raumvorstellungen und Intelligenz im allgemeinen nur 
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bei jüngeren Blinden vorbanden zu sein, die noch im Beginn 
der geistigen Entwicklung stehen, vielleicht deshalb, weil das 
erste Denken des Menschen ein durchaus gegenständliches ist. 
Bei dem später beschriebenen Modellierversuch mit schon ge- 
schulten Blinden ist diese Übereinstimmung zwischen Raumvor- 
stellungen und geistiger Entwicklung durchaus nicht immer zu 
finden. 

Meist hatten die Kinder einfache, durch Tastversuche ihnen 
gut bekannte Gegenstände gewählt. In diesen Fällen war die 
Form der Gegenstände immer annähernd getroffen. Die beste 
Leistung ist ohne Zweifel die vom Knaben Nr. 2 gelieferte Katze, 
Fig. b, trotz der falschen Proportionen. Fig. a zeigt das Rad des 
Knaben Nr. 1, Fig. e die Babe (Kuchen) von Mädchen Nr. 6. 
Zwei Mädchen aber liefsen der bei Blinden oft überwuchernden 
Phantasie arg die Zügel schielsen. Mädchen Nr. 4 lieferte ein 
„Pferd in einem Kasten“. Offenbar ist es durch Spielzeug hierzu 
angeregt worden. Mädchen Nr. 6 erläuterte seine zweite Arbeit 
mit den Worten: ‚Schiff mit einem Mann, unten sitzt ein Fräu- 
lein.“ Diese Erklärungen sind nicht nachträglich hineingetragene, 
etwa durch Fragen veranlafste Deutungen der betreffenden Pro- 
dukte, sondern sie wurden spontan bei Ablieferung der Arbeiten 
gegeben. Die Versuche, den sicheren Boden realer Anschauungen 
zu verlassen, sind aber kläglich gescheitert, denn die Arbeiten 
weisen auch nicht die Spur einer Ähnlichkeit auf. 


I. Darstellung des Menschen. 


Diesem Versuche, bei welchem den Kindern die Wahl der 
Gegenstände frei überlassen war, wurden noch andere angereiht, 
in denen bestimmte Aufgaben gestellt wurden. Nachdem die 
Kinder mit frischem Ton versehen worden waren, wurde ihnen 
gesagt: „Ihr Knaben, macht aus dem Ton einen Mann, ihr 
Mädchen, macht aus dem Ton eine Frau.“ Zu dieser zweiten 
Aufgabe wurde den Kindern 15 Minuten Zeit gelassen. 

Als Objekt der Darstellung war der Mensch gewählt worden, 
einmal, weil seine Gestalt als bekannt vorausgesetzt werden 
durfte, zum anderen, um zu sehen, wie den Blinden die Ver- 
kleinerung gelingen würde. Das Resultat war ein sehr ver- 
schiedenes. Knabe Nr. 4 und Mädchen Nr. 3 haben überhaupt 
nichts abgeliefert; sie fühlten sich der Aufgabe offenbar nicht 
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gewachsen. Einige der abgelieferten Arbeiten waren höchst un- 
vollkommen. Sie liefsen weder einen Kopf noch Gliedmalsen 
erkennen. Hier wäre zu überlegen, ob die Unvollkommenheit der 
Ausführung nicht ihren Grund in der mangelnden Technik der 
Kleinen hat. Andere Arbeiten dagegen waren relativ vollkommen, 
zeigten deutlich abgesetzten Kopf und Gliedmalsen. Da es dem 
Blinden nicht wie dem Sehenden möglich ist, die menschliche 
Gestalt auch in der Bewegung aufzufassen, sind dementsprechend 
die Personen in der Ruhe, stehend oder sitzend, dargestellt. An 
allen Arbeiten aber fällt auf, wie wenig proportioniert 
die einzelnen Teile des Körpers sind. Fig. d, e, f zeigen die 
Arbeiten der Knaben Nr. 2und 3 und des Mädchens Nr. 4. Bei 
Fig. d fallen besonders der grolse Kopf, die unheimlich grofsen 
Ohren und die zu kurzen Beine auf, bei Fig. e die Riesennase 
und bei Fig. f der grofse Kopf und die kurzen Gliedmalsen. 
Ein ähnliches Danebentreffen in den Proportionen war schon 
vorher bei der von dem Knaben Nr. 2 modellierten Katze be- 
merkbar, Fig. b. 

Dieses Nichterfassen der Proportionen erklärt sich aus der 
Schwierigkeit, von grölseren Gegenständen durch Tasten Raum- 
vorstellungen zu gewinnen. Am leichtesten fällt dem Blinden 
die körperliche Auffassung von Gegenständen, die so klein sind, 
dals er sie gerade mit einer oder zwei Händen umfassen kann. 
Infolge der Biegsamkeit der Hände ist er imstande, den Gegen- 
stand möglichst vollkommen an die inneren Handflächen anzu- 
drücken. Der Raumsinn der Haut tritt in unmittelbare Tätigkeit, 
indem der Gegenstand gewissermalsen einen Abdruck auf der 
Haut hinterläfst. Man sollte meinen, bei diesem sogenannten 
umschlielsenden Tasten mülste wegen der fast allseitig erfolgen- 
den Berührung des Gegenstandes die körperliche Auffassung des 
letzteren eine fast vollkommene sein. Dies ist indes keineswegs 
der Fall. Der Erfolg dieses umschlielsenden Tastens ist nur ein 
ziemlich undeutliches Gesamtbild des Gegenstandes. Der Blinde 
unterscheidet dabei etwa nur, ob der Gegenstand rund oder 
eckig, ob er regelmälsig oder unregelmälsig sei. Der Raumsinn 
der Haut allein genügt nicht für deutliche körperliche Auffassung; 
es müssen Bewegungsempfindungen hinzutreten. Deutlicher wird 
das Bild des Gegenstandes schon, wenn ihn der Blinde in der 
Hand herumdreht, oder wenn er ihn mit der flachen Hand um- 
fährt. Um aber zu einer ganz genauen körperlichen Auffassung 


Die Plastik des Blinden. 115 


des Gegenstandes zu gelangen, nimmt der Blinde seine Finger- 
spitzen zu Hilfe. Mit denselben führt er in der verschiedensten 
Weise die Konturen des Gegenstandes entlang. Dabei bewegt 
er — und das ist wichtig — nicht nur die Hand, sondern auch 
den ganzen Arm. Die Ergebnisse dieser Tastbewegungen werden 
in das durch das anfängliche umschlielsende Tasten gewonnene 
undeutliche Gesamtbild eingetragen. Es kann kein Zweifel 
herrschen, dafs durch dieses Zusammenwirken der Tastbewe- 
gungen mit dem Raumsinn der Haut wirkliche Raumvorstellungen 
in der Seele des Blinden entstehen. Den Raum zwischen den 
Händen, in welchem der Blinde Gegenstände in dieser genauen 
Weise abtasten kann, nennt man den engeren Tastraum. 

Ihm steht der weitere Tastraum gegenüber. Er reicht so 
weit wie bei feststehendem Körper die ausgestreckten Arme des 
Blinden. Im weiteren Tastraume ist dem Blinden ein Um- 
schliefsen nicht möglich; ein wenn auch undeutliches Gesamt- 
bild kann er sich vorher nicht verschaffen. Im weiteren Tast- 
raume ist der Blinde nur auf die Tastbewegungen angewiesen. 
Da erscheint es denn wahrscheinlich, dafs der Blinde im weiteren 
Tastraum nicht Raumvorstellungen aufnimmt, sondern nur Be- 
wegungs-, d.h. Zeitvorstellungen. Hier dürfte die schon erwähnte 
Ansicht PLArners! und HaAcgzns? zutreffen. Um die blolsen Be- 
wegungsvorstellungen der Arme im weiteren Tastraume in wirkliche 
Raumvorstellungen umzusetzen, mufs der Blinde Beziehungen 
zum engeren Tastraume schaffen. Die Anknüpfung ist dadurch 
gegeben, dafs auch schon im engeren Tastraume Armbewegungen 
stattfinden. Es erfolgt die sogenannte Tastraumzusammenziehung, 
wodurch die Ergebnisse des Tastens im weiteren Tastraume auf 
den engeren Tastraum übertragen und so wirkliche Raumvor- 
stellungen geschaffen werden. Auch beim Auge findet ein ähn- 
licher Vorgang statt; ein Haus, einen Baum, einen Berg stellt 
man sich in der Phantasie immer bedeutend verkleinert vor. 
Manche Blinde sind zwar im engeren, nicht aber im weiteren 
Tastraum imstande, Raumvorstellungen zu bilden; es fehlt ihnen 
die Fähigkeit zur Tastraumzusammenziehung. Damit sind auch 
die fehlerhaften Gröfsenverhältnisse in dem vorliegenden Ver- 
suche erklärt. Auch der Mensch ist ein Objekt des weiteren 


ı Ernst PLArTNer, Philosophische Aphorismen, I. Leipzig 179. S. 446. 
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Tastraumes. Die Kinder waren nicht imstande, die Verhältnisse 
des weiteren Tastraumes auf den engeren zu übertragen, eine 
Leistung, die man billigerweise auch nicht von ihnen verlangen 
konnte. i 

Auffällig muls es nach diesem immer noch bleiben, dafs 
der Kopf meistens zu grols geraten war. Bei dem später be- 
schriebenen Modellierversuche mit älteren, im Modellieren schon 
geübten Kindern zeigt sich dieselbe Erscheinung. Es ist nicht 
unmöglich, dafs die blinden Kinder den Kopf wegen seiner 
Wichtigkeit unwillkürlich immer gröfser gestalteten. Vielleicht 
verwendeten sie auch deshalb für den Kopf ein zu grolses Stück 
Ton, weil sie sich von vornherein bewulst waren, dals eine 
Menge Einzelheiten anzubringen sind. Vielleicht liegt auch eine 
haptische Täuschung vor. Beim Betasten des eigenen oder eines 
fremden Kopfes halten sie diesen eben der vielen Einzelheiten 
wegen für gröfser. Vielleicht kommt auch noch eine andere 
haptische Täuschung in Betracht. Gibt man einem Blinden 
zuerst einen Holzwürfel und dann einen gleich grofsen Würfel 
aus Pappe in die Hand, so wird letzterer regelmäfsig für grölser 
gehalten. Der Holzwürfel wird von der Hand mit stärkerem 
Druck umschlossen als der Würfel aus Pappe. Dieses Mehr an 
Kraft wird von dem Blinden irrtümlicherweise für ein Mehr in 
der Bewegung gehalten. Er glaubt, beim Umschliefsen des Holz- 
würfels hätten sich seine Finger mehr zusammengezogen und 
hält infolgedessen letzteren für kleiner. Mit verbundenen Augen 
unterliegen Sehende derselben Täuschung. 

Aus demselben Grunde können auch Distanzen vom Blinden 
falsch geschätzt werden. Läfst man denselben eine senkrechte 
Kante nur von oben nach unten, eine gleich grofse nur in um- 
gekehrter Richtung durchmessen, so wird letztere regelmäfsig 
für länger gehalten. Bewegt sich beim Messen der Kante der 
Arm nach unten, so ist die Muskelanstrengung nicht so grofs 
wie im umgekehrten Falle. Wiederum wird das Mehr der auf- 
gewendeten Kraft für ausgeführte Bewegung gehalten und daher 
die in der Richtung von unten nach oben durchmessene Strecke 
für länger. Bei freier Tastart werden solche Täuschungen ver- 
mieden, indem die Strecken auch in entgegengesetzter Richtung 
durchmessen werden. Betastet nun ein Blinder seinen eigenen 
oder einen fremden Kopf, so mufs er während des ganzen Tast- 
aktes seine Hände mit Anstrengung in der erforderlichen Höhe 
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halten. Es ist nicht unmöglich, dafs hier gleichfalls eine Ver- 
wechslung von Kraft- und Bewegungsempfindungen stattfindet 
und infolgedessen der Kopf immer für gröfser gehalten wird. 
Die in Fig. f dargestellte Arbeit des 11'/, Jahre alten Mädchens 
Nr. 4 stellt nach Aussage desselben eine Frau mit Kind dar. 
Wie ersichtlich, ist die Frau unbekleidet. Mädchen Nr.1 und 2 
stellten die Frau bekleidet dar. Die Erzeugnisse der Mädchen 
Nr. 5 und 6 waren derartig unvollkommen, dafs sich nicht unter- 
scheiden liefs, ob Kleidung vorhanden sei oder nicht. Erfahrungs- 
gemäfs stellen aber selbst 14jährige blinde Mädchen weibliche 
Figuren häufig unbekleidet dar. Auch bei dem später be- 
schriebenen Versuch mit den fortgeschritteneren Blinden tritt 
dieser Fall ein. Man denkt da unvillkürlich an DıpEnor, der 
in seinem „lettre sur les aveugles“ den Blinden unter anderen 
Untugenden auch Schamlosigkeit andichtete. Die heutige fort- 
geschrittenere Zeit sucht durch Kennenlernen seines innersten 
Wesens den Blinden gerechter zu beurteilen. Und die Erklärung 
für die rätselhafte Tatsache, dals selbst 14 jährige Mädchen die 
Frau unbekleidet darstellten, liegt in einem der Hauptunter- 
schiede zwischen dem Seelenleben des Sehenden und Blinden 
begründet. In der Einleitung wurde schon gesagt, dafs sich das 
Seelenleben beim Sehenden hauptsächlich auf dem Gesichtssinn, 
beim Blinden auf dem Gehörssinn aufbaut. Es war auch schon 
das Kapitel der Surrogatvorstellungen des Blinden gestreift worden. 
Selbst von den wenigsten räumlichen Dingen kann sich der 
Blinde durch Betasten eine genaue Vorstellung bilden. Einen 
Berg, ein Haus, einen Baum kann er nicht abtasten. Er ge- 
braucht aber fortwährend die Namen solcher Dinge. Von einem 
Baum hat er gewöhnlich nur den Stamm gefühlt; spricht er das 
Wort Baum aus, so wird er meistens nur an den Stamm denken. 
Bei dem Begriff Tür dürften viele Blinde nur die Klinke im 
Sinne haben, die sie so oft in die Hand nehmen. Es wird also 
ein Teil für das Ganze genommen. Dadurch entstehen Surrogat- 
vorstellungen. In den angeführten Fällen sind sie wenigstens 
noch körperlicher Natur und so den wirklichen Vorstellungen 
wesensähnlich. Das braucht jedoch nicht immer der Fall zu 
sein. Bei dem Wort Sperling dürften viele Blinde nur an das 
Piepen derselben denken. Bei den Surrogatvorstellungen kann 
also auch eine Gehörsvorstellung an Stelle einer Raumvorstellung 
treten. Das ist auch dem Menschen gegenüber der Fall. Viele 
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Personen lernt der Blinde kennen; er unterscheidet sie nach 
Stimme, Trittgeräusch, Händedruck usw. Besonders nach der 
Stimme wissen viele Blinde einen Menschen oft wunderbar zu 
beurteilen. „Wer hätte das von jener so sanften Stimme er- 
wartet“, sagte einmal das blinde Fräulein DE SALIGNACE, als man 
ihr Ungünstiges von einem Bekannten meldete. Wenn also 
Blinde von einer Person sprechen, so werden dabei viele an die 
Stimme derselben denken. Trotzdem kann der Blinde eine all- 
gemeine Vorstellung von der Gestalt eines Menschen haben. Da 
er aber seine Bekannten nicht alle abtasten kann, müssen andere 
Merkmale als Surrogatvorstellungen für die Person eintreten. 
Eine wie bedeutende Rolle die Surrogatvorstellungen in dem 
Geistesleben des Blinden spielen, lehrt unser Versuch. Es ist 
anzunehmen, dafs 14jährige Mädchen eine körperliche Vor- 
stellung von sich selbst, ihrer Mutter oder Schwester haben. 
Sie hatten sich aber gewöhnt, bei Nennung von Personen Surro- 
gatvorstellungen anzuwenden. Der Gebrauch dieser Surrogat- 
vorstellungen war den blinden Mädchen so in Fleisch und Blut 
übergegangen, dafs sie selbst bei dem Versuch, eine Frau in 
Ton darzustellen, die wirklich vorhandene Raumvorstellung ver- 
galsen und eine Gestalt ohne Kleidung schufen. 


III. Modellieren kleiner bekannter Gegenstände. 


Nach dieser in ihrem Erfolge von vornherein unsicheren 
Aufgabe wurde den Kindern eine in ihren Bedingungen ein- 
fachere gestellt. Sie wurden aufgefordert, erst einen Apfel, dann 
eine Birne zu modellieren. Es wurde angenommen, dafs sie 
Äpfel und Birnen öfters in der Hand gehabt haben. Eine Ver- 
kleinerung war in diesem Falle nicht notwendig. Nach Belieben 
konnten sie Apfel und Birne in natürlicher Grölse darstellen. 
Insbesondere sollte untersucht werden, ob die Kinder die 
charakteristischen Formunterschiede von Apfel und Birne wieder- 
geben würden. Es wurde ihnen je 10 Minuten Zeit gelassen. 

Das Resultat kann ein günstiges genannt werden. Alle 
Kinder lieferten ab, Mädchen Nr. 5 allerdings keinen Apfel. 
(Eine Ausnahme bildet stets Knabe Nr. 4, der überhaupt nichts 
leistete.) Von den 8 Kindern, welche Apfel und Birne ab- 
lieferten, hatten sechs die Formen richtig wiedergegeben. Bei 
Knaben Nr. 3 zeigte nur der Apfel die richtige Form. Was er 
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als Birne bezeichnete, war der Form nach gleiehfalls ein Apfel. 
Bei Mädchen Nr. 1 waren zwar Apfel und Birne in ihrer Form 
verschieden, aber nur der Apfel war richtig aufgefalst; die Birne 
zeigte Walzenform. Fig. i und k zeigen Apfel und Birne des 
Mädchens Nr. 4. Danach hat zwar die Birne die richtige Form, 
aber der Stiel befindet sich an der breiten Seite. Fig. g und h 
zeigen Apfel und Birne des Mädchens Nr. 2. Fünf Kinder hatten 
die Vertiefung am Stiel wiedergegeben. Bei Knaben Nr. 2 und 
Mädchen Nr. 4 war aulserdem auch die dem Stiel gegenüber- 
liegende Vertiefung und das darin befindliche Knöpfchen vor- 
handen. 

Die Erklärung für dieses doch günstige Resultat liegt in 
dem, was über das Tasten im engeren und weiteren Tastraum 
ausgeführt wurde. Als Objekt des engeren Tastraumes bieten 
Apfel und Birne auch noch deshalb die günstigsten Tastverhält- 
nisse dar, weil ihre runden Formen ein möglichst vollkommenes 
Andrücken an die inneren Handflächen gestatten. Die Arbeiten 
waren meist in der Grölse eines mälsigen Apfels oder einer 
mälsigen Birne ausgeführt, eine Tatsache, die davor warnt, die 
Gröfse des engeren Tastraumes zu überschätzen. 


IV. Modellieren nach vorgelegtem Muster. 


Zum Sehlufs wurde jedem Kinde noch eine richtige Birne 
in die Hand gegeben und es aufgefordert, nach dem Muster 
derselben abermals eine Birne zu formen. Es sollte untersucht 
werden, ob das Resultat ein besseres sein würde, als bei dem 
voraufgegangenen Modellieren der Birne aus dem Gedächtnisse. 
Da bei den nach dem Gedächtnis gearbeiteter Äpfeln und Birnen 
die Kinder die Form meist getroffen hatten, war von vornherein 
eine bedeutende Steigerung nicht zu erwarten. Acht Kinder 
lieferten ab. Beim Modellieren der Birne nach dem Gedächtnis 
hatten Knabe Nr. 3 und die Mädchen Nr. 1 und 5 die Form 
nicht getroffen. Knabe Nr.3 und Mädchen Nr. 5 lieferten jetzt 
ihrer Form nach einwandsfreie Birnen ab. Hingegen behielt 
das 12jährige Mädchen Nr. 1 (das älteste) auch jetzt die falsche 
Walzenform bei. Sie zeigte sich auch später im Modellieren 
nicht besonders geschickt. Mädchen Nr. 4 brachte jetzt den 
Stiel an der richtigen Seite an. 
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Modellierversuch mit blinden, im Modellieren schon 
geübten Kindern. 


Vor den Modellierversuchen mit blinden Anfängern hatte 
am Schlusse des Schuljahres ein Modellierversuch mit solchen 
blinden Kindern stattgefunden, welche schon ein oder mehrere 
Jahre modelliert hatten. Herangezogen wurden zu diesem Ver- 
suche die Schüler der dritten Klasse. In dieselbe treten beim 
Beginn eines jeden Schuljahres nicht nur Schüler der darunter 
liegenden vierten Klasse ein, sondern auch gänzlich neue, sofern 
sie durch die allgemeine Volksschule eine genügende Vorbildung 
erworben haben. Der Versuch fand an einem Nachmittage des 
Juni 1909 statt. Den Kindern wurde gesagt: „Ihr Knaben, 
denkt euch, ein Mann ist in den Wald spazieren gegangen; er 
ist müde geworden und hat sich auf einen Klotz niedergesetzt. 
Stellt den Mann in Ton dar!“ „Ihr Mädchen, denkt euch, eine 
Frau ist in den Wald spazieren gegangen; sie ist müde geworden 
und hat sich auf einen Klotz niedergesetzt. Stellt die Frau in 
Ton dar!“ Jedem Kinde war vorher 1 kg Ton auf das Modellier- 
brett gelegt worden; es wurde ihnen aber bedeutet, dafs sie 
solchen nachgeliefert bekämen. Jede Verständigung während des 
Modellierens wurde den Kindern untersagt. Genügende Aufsicht 
sorgte dafür, dafs das Verbot nicht übertreten wurde. Die Auf- 
sichtspersonen enthielten sich gleichfalls jeder Einmischung, 
sowie störenden Sprechens. Es wurde den Kindern bedeutet, 
dafs sie zu ihrer Arbeit eine Stunde Zeit hätten. Gegen Ende 
derselben wurde !/, Stunde zugegeben. Wie bei den Neuein- 
getretenen wurden die Halbsehenden von dem Versuche aus- 
geschlossen. Bemerkt sei noch, dafs die Darstellung des mensch- 
lichen Körpers nicht in den Lehrplan für das Modellieren 
aufgenommen ist. Die beigegebene Tafel enthält die Abbildungen 
sämtlicher abgelieferten Arbeiten. Dieselben legen in anschau- 
licher Weise den geistigen Standpunkt 12—13 jähriger blinder 
Kinder dar. 

Absichtlich wurde den fortgeschritteneren Schülern eine 
derjenigen Aufgaben gestellt, die schon die Neueingetretenen 
erhalten hatten. Vergleicht man die Arbeiten der Neueinge- 
tretenen und Fortgeschrittenen, so wird man zugestehen müssen, 
dafs die Fortgeschritteneren im allgemeinen durchaus den An- 
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forderungen entsprechen, die man nach den Leistungen der An- 
fänger an sie stellen durfte. Die Neueingetretenen hatten die 
Person meist stehend dargestellt. Der etwas schwierigeren Auf- 
gabe, die Person sitzend darzustellen, sind die meisten der Fort- 
geschritteneren durchaus gerecht geworden. Die Proportionen 
sind besser getroffen, die Gliederung des Körpers ist geschickter 
durchgeführt. Nicht nur die Personen sind in Ton dargestellt, 
auch zahlreiches Beiwerk wurde gegeben: Hüte, Stöcke, Bäume, 
Häuser und vieles andere. Natürlich ist die Vollkommenheit der 
Arbeiten eine sehr verschiedene. Vergleicht man die Arbeiten 
mit den Zensuren, welche die Schüler am gleichzeitigen Schlusse 
des Schuljahres im Modellieren erhalten hatten, so findet sich 
durchweg eine Übereinstimmung. Die Schüler mit den besseren 
Zensuren im Modellieren haben durchweg auch die besseren 
Arbeiten geliefert. 

Bekanntlich ist bei Zeichenversuchen mit sehenden Kindern 
zuweilen die überraschende Tatsache zutage getreten, dals Kinder 
mit schlechten Zeichenzensuren im freien Zeichnen ganz Hervor- 
ragendes leisteten.’ Die Erklärung für die Übereinstimmung in 
unserem Falle liegt nicht fern. Geschicktes Tasten erzeugt beim 
Blinden relativ vollkommene Raumvorstellungen. Was aber in dem 
Blinden lebt, durch Tasten in ihm räumliche Gestalt gewonnen 
hat, das ist er auch imstande, in Ton plastisch wieder darzu- 
stellen; denn die Handbewegungen beim Modellieren eines 
Gegenstandes sind wesensgleich denen, die der Blinde anwenden 
mulste, um durch Tasten eine Vorstellung desselben zu gewinnen. 
Wenn also ein Blinder gut modelliert, so heilst das mit anderen 
Worten, er kann gut tasten, er besitzt genaue Raumvorstellungen, 
und das ist in dem vorliegenden Versuche zum Ausdruck ge- 
kommen. 

Zu einem gänzlich anderen Resultate gelangen wir jedoch, 
wenn wir die Arbeiten mit der in den Tabellen III und IV an- 
gegebenen Intelligenz der Kinder vergleichen. Die Intelligenz 
der Knaben 1,2 und 9 ist mit „gut“ zensiert. Ihre abgelieferten 
Arbeiten sind durchaus minderwertig. Bei dem Versuche mit 
den Neueingetretenen lag der gleiche Fall bei Mädchen Nr. 1 


1 W. STERN, Spezielle Beschreibung der Ausstellung freier Kinder- 
zeichnungen aus Breslau. Bericht über den Kongrefs für Kinderforschung 
und Jugendfürsorge in Berlin (1.—4. Okt 1906). Langensalza 1907. S. 411 
bis 417. 
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vor. Man beachte die rudimentären Beine in der Leistung des 
Knaben Nr. 2. Knabe Nr. 9 hat die Beine ganz vergessen. Die 
schlechteste Arbeit lieferte der älteste Knabe Nr. 1 ab. Bei ihm 
fehlen Beine und Arme. Weiter fallen an seiner Arbeit die 
Riesenaugen auf. Knabe Nr. 9 gab als erster von sämtlichen 
Schülern seine Arbeit schon nach 7 Minuten ab. Er war offen- 
bar so bald mit seinem räumlichen Vorstellungsschatze zu Ende. 
Der älteste Knabe Nr. 1 gab als vorletzter seine so schlechte 
Arbeit ab. Er überschritt die gegebene Frist von °/, Stunden 
noch um 2 Minuten. Er fühlte offenbar die Mängel seiner Ar- 
beit und gab sich Mühe, brachte aber nichts Besseres zustande. 
Trotz Alter und zweijährigem Modellieren steht seine Leistung 
unter denjenigen der Anfänger. Sämtliche drei Knaben sind 
von Geburt an blind. (Siehe nebenstehende Tabellen.) 


Bei dem Versuch mit den Anfängern zeigte sich mit Aus- 
nahme des Mädchens Nr. 1 eine völlige Übereinstimmung der 
Intelligenz mit den Leistungen, vielleicht deshalb, weil das erste 
Denken ein durchaus gegenständliches ist. Für die Weiter- 
entwicklung des Geistes scheinen Raumvorstellungen nicht un- 
bedingt notwendig zu sein. Bei den Knaben Nr. 1, 2 und 9 hat 
sich, vermutlich auf dem ersten realen Untergrunde, das Denken 
ohne nennenswerte Förderung des Raumsinnes gut entwickelt. 
Ihr Denken muls ein völlig abstraktes sein. Die schlechten 
Leistungen der Knaben 1, 2 und 9 haben ihren Grund in Un- 
geschicklichkeit der Hände beim Tasten und Modellieren. Die 
Ursachen für die Entwicklung der Handgeschicklichkeit aber 
sind oft rein äulserlicher Natur und greifen bis in die früheste 
Jugend zurück. Geeignetes Spielzeug begünstigt die Entwicklung 
der Tastgeschicklichkeit. Kinder, denen in falschverstandener 
Fürsorge jeder Handgriff getan wird, lernen schlecht tasten, 
ebenso diejenigen, welche wenig aus ihrem Winkel hinterm Ofen 
herauskommen. 

Bei den übrigen Knaben und Mädchen korrespondieren die 
abgegebenen Arbeiten mit ihrer Intelligenz. Bei der guten Arbeit 
des Knaben Nr. 8 ist zu beachten, dafs er weitaus am längsten 
Modellierunterricht genossen hat. Seine Intelligenz ist nur mit 
„genügend“ zensiert. Ähnlich verhält es sich bei Mädchen Nr. 4. 
Ihre Leistung erhebt sich etwas über diejenigen der anderen 
Mädchen. Dafür hat sie auch ein Jahr länger modelliert. 
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Tabelle Ill. 
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Tabelle IV. 
Mädchen. 
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may un Mit 1 Tahr Si | 49 d 27 şar 
4 13 ” 4 ” ” 7 ” 8 ” 68 ” 2 3 
5 | 12 ” 0 » ” 7 D 2 ” 26 ” 2 3 
DHL H y Seit Geburt а, | 63 5 2 2 
lI 





Tabellen V und VI zeigen, welches Beiwerk Knaben und 
Mädchen ihren Figuren gegeben haben. Die Knaben haben 15, 
die Mädchen 10 verschiedene Gegenstände beigegeben. Drei 
Gegenstände, Hut, Haus und Berg, sind Knaben und Mädchen 
gemeinsam. Im ganzen haben die 10 Knaben 28, die 6 Mädchen 
12 Gegenstände beigegeben. An räumlichem Vorstellungsschatze 
sind also die Knaben den Mädchen überlegen; ihr Denken scheint 
konkreter zu sein. Das geht auch aus der Bearbeitung der 
Figuren selber hervor. 9 von den 10 Knaben haben im Ge- 
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sicht Nase, Augen usw. herausgearbeitet, wenn auch nicht alle 
vollständig. Nur bei der sonst guten Arbeit des Knaben Nr. 6 
ist dies nicht der Fall, es war ihm aber wegen der Kleinheit der 
Figur nicht möglich. Von den 6 Mädchen haben Nr. 2, 5 und 6 
im Gesicht jede Gliederung weggelassen. Deutlich die Hände 
ausgearbeitet haben die Knaben Nr. 4, 7 und 10, aber nur 
Mädchen Nr. 5. Zwei Mädchen, Nr. 3 und 4, haben „auf Taille“ 
gearbeitet. Auch in der Darstellung der Augen zeigen sich die 
Knaben den Mädchen überlegen. Knabe Nr. 5 und Mädchen 
Nr. 1 haben die Augen einfach eingedrückt. Vollkommener ist 
die andere angewendete Darstellungsweise, wonach erst die 
Augenhöhlen eingedrückt und danach Kügelchen als Augäpfel 
aufgesetzt wurden. Auf diese vollkommenere Weise stellten 
5 Knaben die Augen dar, Nr. 2, 3, 4, 8 und 10, aber nur Mädchen 
Nr. 4. 

Von den 6 weiblichen Figuren, welche die Mädchen gearbeitet 
haben, sind zwei deutlich bekleidet, bei zweien ist dies fraglich. 
Unbekleidet haben die 12 und 11jährigen Mädchen Nr. 5 und 6 
ihre Figuren dargestellt. Mit liebevoller Sorgfalt sind diese 
beiden Mädchen nur an die Ausarbeitung der Hüte herangetreten, 
welche die einzige Bekleidung bilden. Sogar im Gesicht fehlt 
jede Gliederung. Die Hüte sind dafür aber auch kleine Kunst- 
werke geworden. „Der Hut hat eine Schleife und eine Agraffe“, 
gab Mädchen Nr. 6 stolz bei der Ablieferung ihrer Arbeit an. 
Über sie stark interessierenden Einzelheiten haben diese Mädchen 
völlig den Blick für das Ganze verloren und sich dadurch auf 
dem Gebiete der Raumvorstellungen einigermalsen minderwertig 
erwiesen. Besonders hervorgehoben mufs noch die Arbeit des 
12jährigen Mädchens Nr. 5 werden. Dasselbe hat bis zu 7 Jahren 
gesehen und trotzdem die Frau unbekleidet dargestellt, was ein 
sehendes Mädchen wohl kaum tun würde. Bei Spätererblindeten 
werden Tasteindrücke anfangs in den noch vorhandenen Gesichts- 
raum eingeordnet. Nach fünfjähriger Blindheit scheint bei dem 
12jährigen Mädchen Nr. 5 der Gesichtsraum völlig geschwunden 
zu sein und stattdessen sich der Tastraum herausgebildet zu 
haben. Aus demselben Grunde dürften auch die guten Leistungen 
der Knaben Nr. 3, 4 und 10 nicht auf Rechnung ihres früheren 
Sehens zu setzen sein. 

Vergegenwärtigt man sich noch einmal die Aufgabe, welche 
den Kindern gestellt worden ist und vergleicht daraufhin die 
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Arbeiten der Knaben und Mädchen, so ergibt sich abermals eine 
Verschiedenheit der Geschlechter und zwar wiederum zuun- 
gunsten der Mädchen. Die Knaben 4, 6 und 8 haben ein oder 
mehrere Bäume dargestellt, in deren Schatten die Personen aus- 
ruhen. Knabe Nr. 8 bezeichnete seine drei Bäume richtig als 
Buschwerk. Der Mann des Knaben Nr. 6 wischt sich den 
'Schweils von der Stirn. In ganz charakteristischer Weise ist bei 
ihm das müde gesenkte Haupt wiedergegeben. Auf Stillung des 
durch die Wanderung in heifser Sommerszeit sich einstellenden 
Durstes deutet die Flasche bei Knaben Nr. 3. Bei zwei Knaben 
wird die Behaglichkeit des Ausruhens nach langer Wanderung 
durch den Genuls einer Zigarre erhöht. Viermal ist dem Wan- 
derer ein Stab beigegeben. Hüftstütz der Hände deutet bei 
Knaben Nr. 8 Müdigkeit und Ausruhen an. Bei Knaben Nr. 4 
lagert der müde Wanderer sogar an einer kühlen Quelle. Die 
Knaben haben also Müdigkeit, Ausruhen, Hitze und Durst in 
der verschiedensten Weise ausgedrückt, die Umgebung berück- 
sichtigt, ihre Aufgabe in umfassender, beinahe künstlerischer 
Weise aufgefalst. Nicht so die Mädchen! Da begegnen wir 
nicht einem einzigen schattenspendenden Baume, die Anzeichen 
einer ermüdenden Wanderung sind bei weitem nicht in solchem 
Mafse vorhanden. Nur bei Mädchen Nr. 4 lehnt die Frau, einen 
Apfel essend, müde an einem Pfahl. In dem Einkaufskorb sind 
Erfrischungen enthalten. Die Frau des Mädchens Nr. 2 verzehrt 
eine riesenhafte Schokoladenstange. (Die halb liegende, halb 
sitzende Stellung kann nur Zufall sein) Die Mädchen haben 
die Aufgabe bedeutend enger gefalst, weniger die Umgebung 
berücksichtigt, sich mehr auf die Ausführung der Person be- 
schränkt und sind auch da noch zum Teil stark in Einzelheiten 
stecken geblieben. 

Im allgemeinen aber lassen die Arbeiten den Schlufls zu, 
dafs bei Blinden das Denken durchaus nicht so abstrakt ist wie 
man vermuten möchte. Räumliche Vorstellungen sind in ziem- 
licher Zahl vorhanden. Allerdings wird der Blinde beim Denken 
in den seltensten Fällen eine zusammengesetzte räumliche Vor- 
stellung vollständig reproduzieren. Das wäre zu zeitraubend 
und schwierig. Nur wenn er, wie im vorliegenden Versuch, ge- 
zwungen ist, sich eingehend mit einer Sache zu befassen, wird er 
eine kompliziertere Raumvorstellung aus allen Einzelheiten zu- 
sammensetzen. Für gewöhnlich dürften sich die Blinden eines 
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stark abgekürzten Denkverfahrens in Surrogatvorstellungen be- 
dienen. 

Allgemeine in der Blindheit begründete Fehler sind sowohl 
bei Knaben als auch bei Mädchen anzutreffen. Zum Teil sind 
die Proportionen nicht getroffen. Man beachte die riesige Scho- 
koladenstange bei Mädchen Nr. 2, bei einigen anderen Arbeiten 
das Grölsenverhältnis zwischen Person, Berg und Haus. Auch 
die Form der Berge, die ja der Blinde nicht abtasten kann, ist 
regelmälsig falsch, nämlich kegelförmig, wiedergegeben. Der 
Mann des Knaben Nr. 8 sitzt im Schatten, aber die Bäume sind 
kleiner als er. Ihren Höhepunkt erreichen die falschen Pro- 
portionen in den Riesenaugen der so minderwertigen Leistung 
des Knaben Nr. 1. Sehr unbequem, nach Kinderart, sitzt der 
Mann des Knaben Nr. 4. Knabe Nr. 6 hat den Weg vertieft 
dargestellt, weil beim Überschreiten einer Strafse der Fuls des 
Blinden erst hinunter, dann wieder herauf tritt. Im Gegensatz 
hierzu hat Knabe Nr. 2 den Weg erhöht modelliert; freilich 
konnte er auch nicht anders, da er nur den Weg, nicht auch 
dessen Umgebung dargestellt hat. Nach Aussage der Mädchen 
Nr. 3 und 4 sind die Fülse unter den Kleidern’ verborgen, was 
ja der Wirklichkeit entsprechen könnte. Allerdings glauben 
blinde Kinder öfter, einen Gegenstand vor Sehenden gut versteckt 
zu haben, während er offen vor den Blicken daliegt. Die Bäume 
liefsen sich aus technischen Gründen nicht besser darstellen. 

Vom künstlerischen Standpunkte aus betrachtet, lassen ja 
die Arbeiten sehr viel zu wünschen übrig. Immerhin weisen 
einige Leistungen ein bei blinden Kindern erstaunliches Mals 
von Phantasie und technischem Können auf. Man beachte die 
äufserst geschickte Ausführung der Arbeit des Knaben Nr. 10. 

Die Möglichkeit, dafs ein Blinder auch Bildhauer sein könne, 
erscheint nach diesen Leistungen nicht mehr gänzlich ausge- 
schlossen. In der Tat hat es auch schon blinde Bildhauer ge- 
geben. Zwei sind bekannt geworden, welche es verdienen, 
Künstler genannt zu werden. Der eine, der Tiroler KLEINHANS, 
verlor im vierten Jahre völlig das Augenlicht. Seine Spezialität 
war das Schnitzen von Kruzifixen. Er stellte dieselben in be- 
liebiger Gröfse dar, ohne je eines Vorbildes zu bedürfen; und 
doch waren die Proportionen immer richtig getroffen. Bei 
Herrscherbüsten bedurfte er eines Vorbildes zum Abtasten. In 
der Ambraser Kunstsammlung befindet sich von ihm eine Statue 
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des heiligen Franziskus. Eine kurze Zeit nahm KrEınHans Unter- 
richt bei einem Bildhauer, aber erst, nachdem er durch seine 
Schnitzereien schon berühmt geworden war. Er starb um das 
Jahr 1850.! 

Der zweite blinde Bildhauer war ein Franzose, namens VIDAL. 
Dieser war anfangs sehend. Er genols in Paris den Unterricht 
des berühmten Tierbildhauers BaryL; seine Ausbildung konnte 
als vollendet gelten, als er mit 22 Jahren erblindete. Zwar er- 
hielt er noch einmal einen geringen Teil seines Augenlichtes 
wieder, aber mit 28 Jahren war er endgültig und vollständig er- 
blindet. Trotzdem blieb er Tierbildhauer wie sein Meister. Seine 
Arbeiten wurden mehrfach ausgezeichnet. Man wollte nicht 
glauben, dafs er der Meister sei. Eine Kommission suchte ihn 
deshalb in seinem Atelier auf, um ihn arbeiten zu sehen. VIDAL 
starb 1892. 

In den weitesten Kreisen herrscht eine erstaunliche Unkenntnis 
über Blindenbildung und das Wesen des Blinden. Einmal über- 
schätzt man den Blinden, dann traut man ihm wieder gar nichts 
zu. Dem „feinen Gefühl der Blinden“ werden manchmal die 
unglaublichsten Leistungen zugeschrieben. Zeigt man denselben 
Leuten aber eine von Blinden gefertigte Bürste, so wollen sie 
nicht glauben, dafs Blinde derartiges leisten können. Weder 
durch Über- noch durch Unterschätzung ist dem Blinden ge- 
dient. Der Blinde ist ein Mensch wie jeder andere, aber in 
seinem Allgemeinvermögen durch den Verlust des edelsten Sinnes 
stark beeinträchtigt. Mögen diese Zeilen dazu beitragen, die 
Kenntnis von dem wahren Wesen des Blinden verbreiten zu 
helfen und das allgemeine Interesse an der Blindenbildung zu 
erhöhen. 


! Im Museum Ferdinandeum zu Innsbruck befinden sich Kruzifixe 
und Köpfe, die von KLETNHANS geschnitzt sind. Sie stehen künstlerisch auf 
bemerkenswerter Höhe. Besonders auffallend ist ein grofses Kruzifix, das 
er als 13jähriger Knabe geschnitzt haben soll. W. STERN. 
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Neuere Arbeiten über Gedächtnis und Assoziation. 


Zweiter! Sammelbericht 


von OrTTo Lıpmann. 


. E. Meumans, Ökonomie und Technik des Gedächtnisses. 
Experimentelle Untersuchungen über das Merken und Behalten. Zweite 
vermehrte Auflage von „Über Ökonomie und Technik des Lernens“, 
Leipzig, Julius Klinkhardt. 1908. 290 S. Preis Mk. 3,80. 

. M. Orrner, Das Gedächtnis. Die Ergebnisse der experimentellen 
Psychologie und ihre Anwendung in Unterricht und Erziehung. Berlin, 
Reuther und Reichard. 1909. X u. 238 S. Preis Mk. 3,— 

. H. I. Warr, The Economy and Training of Memory. London, 
Eduard Arnold. 1909. VIII u. 128 S. Preis 1 Sh. 6. 

. R. Sevox, Die mnemischen Empfindungen in ihren Beziehungen 
zu den Originalempfindungen. Erste Fortsetzung der „Mneme“. Leipzig, 
Wilhelm Engelmann. 1909. XV u. 392 S. Preis Mk. 9,— 

. I. Sesar, Über den Reproduktionstypus und das Reprodu- 

zieren von Vorstellungen. @.? 12 (1/8), 124—235. 1908. 


ı Vgl. diese Zeitschrift 2, 153—165. 
2 A. = Archives de Psychologie. Herausgegeben von Tu. Frournoy und 
E. CLAPAREDE. Genf, Kündig. 

G. = Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von E. Mezu- 
{ans und W. Wiera. Leipzig, W. Engelmann. 

M. — Monatssehrift für Psychiatrie und Neurologie. Herausgegeben 
von TH. ZrEHEN. Berlin, S. Karger. 

Р. = The Psychological Review. Herausgegeben von J. M. BALDWIN, 
Н. C. Warren, J. B. Warson und Cr. H. Jupp. Psychological 
Monographs. Baltimore, The Review Publishing Company. 

S. — Studies from the Psychological Laboratory of the University of 
Illinois. Herausgegeben von 8. CoLvIN. 

R. = Revue Psychologique. Herausgegeben von J. JorzyKko, Brüssel. 

2. = Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. 
Herausgegeben von F. Scaumans und I. R. Ewarn. I. Abteilung. 
Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. SCHUMANN. 
Leipzig, J. A. Barth. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 9 
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10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


21. 


22. 


. J. JorEYygzo, M. Masuy u. Dascorte, Déterminations des types de 
mémoire chez 36 élèves de l'école normale de Mons. R.1 
(4), 209—221. 1908. 

. L. Neren u. L. Marca, Contribution à l'étude de la mémoire 

chez l'enfant. R. 1 (4), 222—229. 1908. 

L. NeLzen u. L. MarcHnar, Nouvellesexperiences surlam6&moire 

chez l'enfant. R. 2 (2), 228—237. 1909. 

H. Lorent, Réflexions à propos d'expériences sur la mé- 

moire. R. 2 (3), 366—369. 1909. 

Ј. Јоткуко ип. V. Kırıansı, Sur un nouveau procédé de détermi- 

nation des types de la mémoire. R. 1 (4), 229—238. 1908. 

A. v. SyBeEL, Über das Zusammenwirken verschiedener 

Sinnesgebiete bei Gedächtnisleistungen. Z. 53, 257—360. 

1909. : 

S.S. CoLvm u. E. J. Myers, The Development of Imaginationin 

School Children and the Relation between Ideational 

TypesandtheRetentivityofMaterialAppealingtoVarious 

Sense Departments. P. 11 (1), S. 1 (1), 85—126. 1909. 

T. JoncKHBERE, Experiences sur l’influenced’&pellationdans 

la mémoire de l”orthographie. 4A. 8 (30), 189—199. 1908. 

E. E. ABBoTT, On the Analysis of the Memory Consciousness 

in Orthography. P. 11 (1), S. 1 (1), 127—158. 1909. 

E. E. Assort, On the Analysis of the Factor of Recall in the 

Learning Process. P. 11 (1) 8. 1 (1), 159—177. 1909. 

D. KarzanorF, Expöriencessurle röle de la récitation comme 

facteur de la mémorisation. A. 7 (27), 225—258. 1908. 

A. Fıscher, Über Reproduzieren und Wiedererkennen bei 

Gedächtnisversuchen. Z. 50, 62—92. 1908. 

E. Asramowskı, L'Image et la Reconnaissance. A. 9 (33), 1-38, 

1909. 

W. Berz, Vorstellung und Einstellung. I. Über Wiederer- 

kennen. G. 17 (1/2), 266—296. 1910. 

J. Joregeyxo u. V. must, Expériences sur le rôle de l'attention 

et de la répitition dans le travail de mémorisation. R.2 (4), 

433—444. 1909. 

J. Weser Untersuchungen zur Psychologie des Gedächt- 

nisses mit Einleitung über die bisherigen Versuche zur experimen- 

tellen Erforschung des Gedächtnisses. Münster. Dissertation. 1908; 

Zeitschrift für experimentelle Pädagogik 8 (1/2), 1—81. 1909. 

Е. Авнлмоҹувкт1, Les Illusions de la mémoire. R. 2 (1) 1—36; 

(2), 192—221. 1909. 


23. H. Frère, La Paragnoscie. Revue critique. R. 2 (3), 305—312; (4), 


444—451. 1909. 


24. A. Pıck, Das pathologische Plagiat, eine Form von Störung 


25. 


der Erinnerung. Z. 50, 401—421. 1909. 
A. J. Scavız, Untersuchungen über die Wirkungen gleicher 
Reize auf die Auffassung bei momentaner Exposition. 
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Züricher Diss. J. A. Barth, Leipzig 1909. 96 S., Z. 52 (1/2), 110—147, 
(5/4), 238—296. 

26. A. Gneson, Beiträge zur Psychopathologie des Gedächt- 
nisses. Leipz. Habil. Schr., Berlin, Karger 1909. 87 S.; M. 25. 

27. A. WREsScHneER, Die Reproduktion und Assoziation von Vor- 
stellungen. Z. Erg.-B. 3. 1907—1909. VII u. 599 S. 

28. P. MexzeratH, Die Bedeutung der sprachlichen Geläufigkeit 
oder der formalen Beziehung für die Reproduktion. Z. 48. 
1908. 94 S. 

29. Т. Ј. pe Born, Zur gegenseitigen Wortassoziation. Z. 48, 
397—405. 1908. 

30. G. Saxıxs, Assoziative Massenversuche. Z. 49, 238—253. 1908. 

31. F. RemmoLp, Beitrüge zur Assoziationslehre auf Grund von 
Massenversuchen. Z. 54 (3), 183—214. 1909. 

32. M. ParpENHEM, Merkfühigkeitund Assoziationsversuch. Z.46, 
161—173. 1907. 

83. C. Pororzey, Die Ververtbarkeit des Assoziationsversuches 
für die Beurteilung der traumatischen Neurosen. M. 25, 
521—529. 1910. 


Die drei etwa gleichzeitig erschienenen und hier im Zusammenhang 
zu besprechenden Monographien MEUMANNS (1), Orrners(2) und Warrs(3) 
haben das Gemeinsame, dafs sie sämtlich die praktische Seite des Ge- 
dächtnisproblems in den Vordergrund ihrer Betrachtungen stellen. So be- 
schränken sich Mzumann und WATT, wie ja schon die Titel andeuten, auf 
„Ökonomie und Technik des Gedächtnisses“, wobei allerdings diese Be- 
griffe sehr weit gefalst werden; immerhin verzichten diese Verfasser doch 
darauf, die Resultate der Gedächtnisforschung mit solcher Vollständigkeit 
zusammenzustellen, wie OFFNER es zu tun versucht. ÖFFNER geht darin so 
weit, dafs die Möglichkeit einer „Anwendung“ der Theorie auf „Unterricht 
und Erziehung“ nicht selten fraglich erscheint. Und doch versteht OFFNER 
mit aufserordentlichem Geschick, — dem man den erfahrenen Praktiker 
anmerkt —, solche Nutzanwendungen auch aus Resultaten zu ziehen, deren 
praktische Bedeutung dem Blicke des Psychologen bisher entgangen war; 
freilich bestehen diese Nutzanwendungen meist darin, dafs altbewährte 
didaktische Mafsnahmen nun nachträglich durch experimentelle Befunde 
als richtig bestätigt vverden. OrFFNER selbst scheint zwar auf die Theorie 
des Gedächtnisses in seiner Darstellung den gröfseren Wert zu legen; nach 
Ansicht des Ref. liegt jedoch darin die Bedeutung des Buches nicht. Die 
theoretischen Ausführungen OFFnErs sind teilweise recht schwerfällig und 
leiden unter der vielfachen Bezugnahme auf physiologische Vorgänge und 
der durchgehenden Verwendung physiologischer Bilder. 

Von den beiden Monographien über Ökonomie und Technik des Ge- 
dächtnisses ist diejenige Warrs die populärer geschriebene. WATT ver- 
zichtet auf jedes wissenschaftliche Beiwerk, wie Literaturnachweise u. dgl. 
und geht auf die Theorie nur in durchaus leichtverständlicher Weise und 
nur so weit ein, wie es für das Verständnis seiner praktischen Forderungen 
absolut notwendig ist. Sein Buch endet mit 23 „Regeln“, die alles für eine 
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ökonomische Ausnützung der Gedächtnisfunktion Notwendige in vorzüg- 
licher Weise zusammenfassen. 

Mevumann bietet eine sehr ausführliche und tiefgehende theoretische 
Begründung und Erklärung der von ihm als praktisch wichtig erkannten 
Gesetzmälsigkeiten des Gedächtnisses. Er berücksichtigt sehr umfassend 
die gesamte Literatur über das Gedächtnis, scheint aber hinsichtlich der 
Verwertung von Resultaten der einzelnen Autoren oft nicht genügend 
kritisch. So sind Plan und Aufbau des Buches als vortrefflich zu be- 
zeichnen; in der Durchführung aber ist in materialer und formaler Hinsicht 
eine gewisse Flüchtigkeit oft nicht zu verkennen; auch fehlt leider ein 
Sachregister. 

Ich komme im folgenden auf Meumann und Warr gelegentlich noch 
zurück. 


Auch Sexoss (4) neues Werk ist als eine zusammenfassende Psychologie 
des Gedächtnisses aufzufassen; denn die „mnemischen Empfindungen“ sind 
nichts anderes als das, was die Psychologie mit „Vorstellungen“ bezeichnet. 
Semox wählt diesen Namen, um möglichst zu betonen, dafs die „mnemischen 
Empfindungen“ sich von den „Originalempfindungen“ nur durch ihre Her- 
kunft unterscheiden, und dafs alle sonstigen unterscheidenden Merkmale, 
so insbesondere die gröfsere „Vividität* der Originalempfindungen (nicht 
zu verwechseln mit der Intensität) sekundärer Natur seien. Durchgehend 
versucht Semox auch nachzuweisen, dafs für beiderlei Arten von Empfin- 
dungen dieselben Gesetze gelten, so bezüglich der Tatsache des „Empfin- 
dungsdifferentials als Manifestation der differenzierenden Homophonie“. 
Eine „differenzierende Homophonie“ tritt dann ein, wenn zwei teilweise 
gleiche Empfindungen in demselben „Empfindungsfelde“ auftreten; ihr 
Produkt ist ein „Empfindungsdifferenzial“, nämlich die Tiefenempfindung, 
die Abblendungsempfindung, 'die Empfindung der Schallrichtung, — das 
Wiedererkennen. 

Schon aus dieser kurzen Angabe dürfte ersichtlich sein, wie sehr das 
Verständnis der Ausführungen Srmons durch seine Terminologie erschwert 
wird. Andererseits ist anzuerkennen, dafs die von ihm geschaffenen Be- 
griffe es oft gestatten, scheinbar heterogene Tatsachen unter einem Ge- 
sichtspunkte zu betrachten, und dafs sie so zu einer gewissen Vereinheit- 
lichung führen. Szmox versteht dies mit grofsem Geschick durchzuführen 
und Erkenntnisse der Vulgär- wie der experimentellen Psychologie seinen 
Theorien dienstbar zu machen. Freilich täuscht ihm dabei seine Termino- 
logie manchmal eine Neuerkenntnis vor, wo tatsächlich nur eine Neu- 
formulierung bereits ausgesprochener Gedanken vorliegt; so scheint mir 
z. B. seine Meinung über die „Ähnlichkeitsassoziation“ sich fast vollkommen 
mit derjenigen EsBıngHAus’ zu decken. Ebenso scheint mir Semoxs Defini- 
tion von Assoziation: „Assoziation ist ... ein Ergebnis der Engraphie, das 
bei Gelegenheit der Ekphorie in Erscheinung tritt“, nicht weit von der- 
jenigen WRESscHxERS (27): „Assoziation ist die Ursache der Reproduktion 
eines Erlebnisses durch ein anderes“ verschieden zu sein. 
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Eines der beliebtesten Themen der pädagogischen Gedächtnispsycho- 
logie ist der Vorstellungstypus. Bei solchen Versuchen wird oft — be- 
sonders von Autoren, die nicht genügend psychologisch vorgebildet sind —, 
mit aufserordentlicher Leichtfertigkeit verfahren, indem die mannigfaltigen 
theoretischen Unklarheiten dieser Lehre und die praktischen Schwierig- 
keiten ihrer Anwendung nicht gekannt oder wenigstens nicht bedacht 
werden. So ist die Kritik Sesars (ö) als erfreulich zu begrüfsen und allen 
Interessenten zur Beachtung zu empfehlen, wenn auch Brout, die pädago- 
gische Bedeutung der Lehre von den Vorstellungstypen wohl etwas zu 
skeptisch betrachtet. 

Seear definiert als „Zweck der Psychologie der Typen“ den „inter- 
individuellen Vergleich der intraindividuell gefundenen Typen“. Der 
Typus ist intraindividuell zu bestimmen, weil er das Verhältnis der Dis- 
positionen eines Menschen bedeutet, bzw. das Vorhandensein einer Prä- 
disposition, derart, dafs vorzugsweise Wahrnehmungen eines bestimmten 
Sinnesgebietes reproduzierbar sind. Indem SesaL diese Reproduzierbarkeit 
durch Perseverationstendenzen erklärt, führt er den Typus auf „das Stärke- 
verhältnis der verschiedenen Vorstellungsgebieten zukommenden Perse- 
verationstendenzen“ zurück. Da für die Reproduktion verschiedener Gegen- 
stände auch verschiedene Vorstellungsgebiete in Betracht kommen, 80 
gehört zur Angabe des Typus auch die Angabe der Gegenstände, bei dem 
er zur Geltung kommt: eine Person ist nicht schlechthin visuell, sondern 
etwa visuell für Buchstaben, auditiv für Töne usw. — Ist demnach die 
Frage nach dem Vorstellungs- oder, wie SesaL sagt, Reproduktionstypus 
intraindividuell zu untersuchen, so ist die Intensität der Vorstellungen 
interindividuell verschieden. Diese beiden Bestimmungen sind häufig 
miteinander verwechselt worden; sie hängen aber nur sekundär zusammen: 
„Die Tatsache des Reproduktionstypus bezieht sich nur auf ein Problem 
der Dynamik des Vorstellungslebens, die Intensität der reproduzierenden 
Vorstellung dagegen ist nur ein Merkmal einer fertigen Vorstellung, welche 
infolge des Zusammenwirkens verschiedener Faktoren, unter denen auch 
der Typus eine Rolle spielt, ins Bewulstsein tritt.“ — Welches sind nun 
überhaupt die Faktoren, die es bestimmen, in welcher Weise ein einge- 
prägter Gegenstand reproduziert wird? Der Beantwortung dieser Frage 
dienen die Versuche Sesaus: Er verwandte Inhalte, die auf dreierlei Weise 
(Buchstaben), und solche, die auf zweierlei Weise (Töne, Bewegungen) re- 
produzierbar sind. Die zwölf Buchstaben wurden entweder optisch oder 
akustisch exponiert; die Exposition verlief entweder ohne Störung, oder 
die Vp. hatte gleichzeitig zu zählen oder aaaa.... zu sagen. Unmittelbar 
nach der Exposition waren die Inhalte zu reproduzieren. Seear verwendet 
nun als Hauptmittel zur Feststellung der Reproduktionstypen seiner Vpp. 
ihre Selbstbeobachtungsangaben über den Modus der Einprägung und der 
Reproduktion. Charakteristisch ist ferner das äulsere Verhalten der Vpp. 
während dieser Prozesse. Endlich kann unter Umständen auch die Fehler- 
analyse Wertvolles ergeben. Die relativen Anzahlen aber der richtigen 
Reproduktionen sind vieldeutig: SesAr zeigt, wie zwei ganz verschiedene 
Verhaltungsweisen sehr ähnliche Zahlen ergeben können, selbst wenn die 
Reproduktion nur vom Typus abhängig wäre. Dies aber ist gar nicht ein- 
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mal der Fall: sie kommt auf demselben Wege zustande wie das Einprägen. 
Die Einprägungsart aber ist um so mehr abhängig von der Darbietungsart, 
je empfänglicher die betreffende Person für sinnliche Eindrücke ist; sie 
ist um so mehr vom Typus bedingt, je mehr die betreffende Person von 
den sinnlichen Eindrücken zu abstrahieren vermag. Kann sie das nicht, 
so spielt der Typus nur insofern eine Rolle, als das Einprägen besser wird, 
wenn die Darbietungsart dem Typus entspricht. Ferner vermag die Vp. 
unter Umständen die Darbietungsart sich selbständig ihrem Typus ent- 
sprechend umzuformen: sie kann z. B. einen optisch dargebotenen Stoff 
sich selbst akustisch, nicht so leicht allerdings einen akustisch Dargebotenen 
sich selbst optisch darbieten. — Von den Einzelresultaten Seaaus sei noch 
erwähnt, dafs er glaubt, aufser den sensorischen einen „intellektuellen“ 
Typus annehmen zu sollen, der sich zum Einprägen selbst gestifteter ge- 
danklicher Beziehungen zwischen den Elementen bedient. — Die meisten 
Vpp. erwiesen sich nicht — wie nach der herkömmlichen Lehre zu er- 
warten —, als Mischtypen, sondern sie bedienten sich zur Einprägung 
und Reproduktion eines Inhaltes fast stets nur je einer Gedächtnisart —, 
zur Einprägung verschiedener Inhalte allerdings meist verschiedener. So 
wurden die Bewegungen von fast allen Vpp. optisch vorgestellt, auch von 
denen, welche die Buchstaben motorisch reproduzierten. Srsau glaubt 
daher, vom „motorischen“ Typus einen besonderen „sprechmotorischen“ 
Typus trennen zu müssen. 

Die Einwände Secaus treffen natürlich z. T. auch die im folgenden 
zu besprechenden Arbeiten aus dem psychophysiologischen Laboratorium 
der Universität Brüssel bzw. dem Pädologischen : Laboratorium in Mons. 
Ich kann mir also wohl eine eingehende Kritik dieser Arbeiten ersparen. 

JoTerko, Masuy und Dascorre(6) liefsen 36 18—19jäührige Mädchen 
25 Ziffern (in 5 Reihen ä 5 angeordnet und optisch dargeboten) auswendig 
lernen. Sie stellten dann fest, wieviel Zeit jede dieser Vpp. unmittelbar 
nach der Exposition dazu brauchte, um diese Ziffern einmal in der Reihen- 
folge von links nach rechts, einmal von oben nach unten, einmal von unten 
nach oben und einmal in der Diagonale aufzusagen. Es ergab sich eine 
durchschnittliche Gesamtzeit von 295”. Verf. bezeichnen nun alle Vpp., 
die weniger als 295” brauchten, als visuell, alle, die mehr brauchten, als 
auditiv. (Wie mangelhaft diese Bestimmung ist, geht — abgesehen von 
allen sonstigen Einwänden — auch schon daraus hervor, dafs bei einer 
Wiederholung des Versuches mit Buchstaben an 10 von jenen 36 Vpp. sich 
nach derselben Methode meiner Rechnung nach nur 3(l)mal derselbe 
Typus, 5mal aber der andere Typus ergab, während es doch kaum anzu- 
nehmen ist, dafs zum Lernen von Ziffern und Buchstaben so häufig ver- 
schiedene Gedächtnismittel verwandt werden. Um so auffallender erscheint 
es demnach, dafs ein Verhör der Vpp. darüber, wie sie zu lernen pflegen, 
eine Übereinstimmung mit dem Resultate des Ziffernexperimentes ergab.) 

NerLen und MarcHar (7) haben mit 11—14jährigen Knaben und 
Mädchen eine Reihe von ähnlichen Experimenten gemacht. Sie bieten 
methodologisch wenig Neues und sind auch recht unvollkommen beschrieben. 
Als Resultat ergibt sich beiläufig, dafs unter den Knaben die Auditiven, 
unter den Mädchen die Visuellen in der Überzahl sind. 
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Auch in ihren weiteren Versuchen (8) finden NerLes und MarcHAL 
dieses Resultat bestätigt. Diese Resultate beziehen sich im wesentlichen 
suf das Fortschreiten des Vergessens mit wachsender Zwischenzeit, sie 
enthalten nichts besonders Erwähnenswertes. 

Lorents (9) Einwände gegen die von NetLLen und MARcHAL verwandte 
Methode scheinen mir durchaus gerechtfertigt. Er bezweifelt auch be- 
sonders die Stichhaltigkeit der Resultate und wendet sich gegen die Art 
und Weise, wie aus solchen mangelhaft veranstalteten und falsch ge- 
deuteten Experimenten pädagogische Forderungen abgeleitet werden. 

Die „neue Methode“ von Jorerko und Kırıanı (10) besteht darin, dafs 
sie den Vpp. Reihen von 10 Worten langsam vorsprachen, die diese dann 
nach einigen Sekunden Pause zu reproduzieren hatten. Es werden im 
ganzen 10 solcher Reihen verwandt, und zwar 3 „auditive“, d. h. Reihen, 
in denen nur Worte wie Donner, Musik usw. verwandt wurden, 3 „visuelle“ 
und 4 „gemischte“. Im ganzen enthielten die 10 Reihen 50 „auditive“ und 
50 „visuelle“ Worte. Je nachdem ob eine Versuchsperson mehr visuelle 
oder mehr auditive Worte reproduziert, wird sie als diesem oder jenem 
Typus angehörig hingestellt. So wird z. B. auch ein Knabe, der 35 audi- 
tive und 36 visuelle Worte reproduziert, als visuell bezeichnet. Im ganzen 
erweisen sich so 17 Kinder als visuell und 6 als auditiv. (Kann dieses 
Resultat nicht vielleicht auch darauf beruhen, dafs die „visuellen“ Worte 
überhaupt aus irgendwelchen Gründen etwas leichter reproduzierbar 
waren?) Verf. finden eine Bestätigung der Brauchbarkeit ihrer Methode 
darin, dafs sie im gro[sen ganzen zu denselben Resultaten führt, wie die 
Arbeit von NELLEN und Marcaar (7), die mit denselben Kindern experimen- 
tiert hatten. Wie steht es nun mit dieser Übereinstimmung? Aus der 
Tabelle auf S. 232 ist ersichtlich, dafs von 15 „visuellen“ bei NeLLen und 
MarchHar sich bei Jorzyko und Kırıanı 2 als „auditiv“ und von 8 „auditiven“ 
bei NELLEN und MAnRcHAL sich bei Joreykı und Kırıanı 4 (!) als „visuell“ 
erwiesen; das scheint mir eine grolse Übereinstimmung denn doch nicht 
zu sein, zumal 7 weitere Vpp. von NELLEn und MARCHAL ganz aufser Ansatz 
geblieben sind. — Auch die Bezeichnung „neu“ scheint mir die Methode 
von Joreyko und Kırıası nicht zu verdienen. NETSCHAJEFF! and Longen? 
sind bereits ganz ähnlich vorgegangen und haben sich damit der be- 
rechtigten Kritik PrEIFFERs ? ausgesetzt. Ich könnte hier nur die Aus- 
führungen Preırrers wiederholen. 


v. Syser (11) untersuchte die Frage, welchen Einflufs es auf die Zahl 
der zum Erlernen sinnloser Silbenreihen erforderlichen Wiederholungen 
sowie auf die Zahl der Treffer und die Trefferzeiten hat, wenn das Lern- 
material gleichzeitig verschiedenen Sinnen dargeboten wird. Er experi- 
mentierte mit 17 Versuchspersonen von denen 9 auf Grund ihrer Selbst- 
beobachtungsangaben als „vorwiegend auditiv“, und 8 als „vorwiegend 


1 Z. 24, 321ff. 1900. 
2 Z. 21, 34ff. 1902. 
3 Über Vorstellungstypen. Pädagogische Monographien 2. 1907. 
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visuell“ bezeichnet werden. Die zwölfsilbigen Reihen wurden entweder 
von der Versuchsperson laut oder lautlos oder mit gehemmten Sprach- 
bewegungen abgelesen oder auch gleichzeitig vom Versuchsleiter vorgelesen 
oder nur vom Versuchsleiter vorgelesen. Es wurden drei verschiedene 
Lesegeschwindigkeiten verwandt. Die Prüfung fand meist 3 Minuten nach 
beendetem Lernen statt. — Von den Resultaten seien die folgenden her- 
vorgehoben: Bei lautem Lernen werden im allgemeinen weniger Wieder- 
holungen gebraucht als bei lautlosem; dies gilt um so mehr, je rascher 
das Lesetempo und je gröfser die motorische Veranlagung der Versuchs- 
person ist. Bei stark Visuellen und sehr langsamem Tempo gilt der Satz 
nicht mehr. Ebenso ist für das Behalten (Prüfung nach dem Trefferver- 
fahren) das lautlose Lernen vorteilhafter, wiederum um so mehr, je rascher 
das Lesetempo war. Die Herabsetzung der erforderlichen Wiederholungs- 
zahl durch lautes Lernen ist wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen, 
dafs die Aufmerksamkeit zwangsweise auf jede einzelne Silbe fixiert wird. 
— Lesen und gleichzeitiges Hören der Silben ist für die Schnelligkeit des 
Erlernens vorteilhafter, dagegen für das Behalten weniger vorteilhaft als 
blofses Lesen. Ebenso setzt die Verwendung von Sprachbewegungen sowohl 
die Wiederholungszahl wie die Trefferzahl herab. — Blofses Hören ist, so- 
wohl was Erlernen wie was Behalten anbelangt, für den Visuellen vorteil- 
hafter als blofses Lesen. Umgekehrt ist beim Auditiven die Trefferzahl 
bei blofsem Lesen eine höhere. Verf. schliefst aus diesem Resultat, dafs 
„die auf Grund der Erlernungsmethode bei verschiedenen Darbietungs- 
weisen erhaltenen Wiederholungszahlen über den Vorstellungstyp keine 
sichere Auskunft geben.“ Da die Zuteilung zu dem einen oder dem anderen 
sensorischen Typus ausschliefslich auf Grund der Selbstbeobachtungsgaben 
geschehen zu sein scheint, so könnte man auf Grund dieses Resultates 
auch schlie/sen, dafs die vom Verf. gerühmte „Methode der statistischen 
Verwertung von Selbstbeobachtungen“ irreführe. Andererseits ist zuge- 
geben, dafs für einen Typus, der die Vorstellungen eines bestimmten 
Sinnesgebietes bevorzugt, nicht notwendig auch die Empfindungen 
ebendesselben Sinnesgebietes vorteilhaft sein müssen. — So erwähnt auch 
Meuxanx (1), dafs manchmal „Akustiker“ lesend besser lernen als hörend. — 
„Auch die Aussagen einer Versuchsperson über die Vorteilhaftigkeit der 
verschiedenen Lernweisen können ebenfalls nicht als Anhaltspunkt für die 
Typbestimmung dienen.“ — Wenn optisch gelernt wurde, war es vorteil- 
hafter, bei der Prüfung auch die Reizsilbe optisch darzubieten; bei akusti- 
schem Lernen war eine akustische Darbietung der Reizsilbe vorteilhafter. 
— Diese Resultate fanden sich im allgemeinen auch bei sinnvollem Material 
(je 4 Zeilen einer deutschen Übersetzung des „Befreiten Jerusalem“) be- 
stätigt, das „im ganzen“ gelernt und nach jk Stunde oder 24 Stunden 
wiedergelernt wurde. 

Die Beziehung des Vorstellungstypus zum Gedächtnis ist auch eines 
der Probleme, die CoLvın und Myers (12) untersuchten. Zum Unterschiede 
zu v. SyseL teilen hier die Verfasser in zwar ausführlicher, aber leider 
dennoch unvollkommener Weise auch die Methoden mit, nach denen sie den 
Vorstellungstypus ihrer Versuchspersonen (520 Schulkinder im Alter von 
8 bis 20 Jahren und 275 Studenten) objektiv festgestellt haben. Die ersten 
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dieser Methoden beziehen sich auf die Feststellung des Sach vorstellungs- 
typus; sie gehen von der Voraussetzung aus — die in dieser Allgemeinheit 
übrigens wohl sicher nicht zutreffend ist —, dafs der Visuelle sich stets 
auch die Lokalisation der einzuprägenden Elemente merke: In ein gegebenes 
Schema sind einmal 9 einfache Zeichen, ein anderes Mal 9 (grofse und 
kleine) Buchstaben und (römische und arabische) Zahlen nach einem un- 
mittelbar vorher 5” bzw. 10° lang gezeigten Muster einzuordnen. Die Ver- 
suche zur Feststellung des Wortvorstellungstypus bestanden darin, dafs 
den Versuchspersonen einmal 6 sinnlose Silben 20° lang gezeigt wurden; 
ein anderes Mal hatten sie gleichzeitig die entsprechenden Schreibbewe- 
gungen auszuführen; bei einem dritten Versuch war die Zunge zwischen 
die Lippen zu klemmen; bei einem vierten wurden die Silben nicht ge- 
zeigt, sondern vorgesprochen. — Die Resultate dieser Versuche werden als 
Klassendurchschnitte der Anzahl richtiger Reproduktionen in Kurvenform 
mitgeteilt. Aus den Kurven geht hervor, dafs die Erfüllung des Sach. 
vorstellungstests sich innerhalb der Schule von den unteren zu den höheren 
Klassen hin verschlechtert und erst bei den Studenten wieder das Niveau 
der jüngsten Schulkinder erreicht. Verf. schliefsen daraus, dafs das visuelle 
Sachvorstellen in diesem Sinne ab- und wieder zunimmt; dieser Deutung 
können wir nur mit der bereits oben gemachten Einschränkung zustimmen. 
— Als Resultat der Versuche mit sinnlosen Silben geht aus den Kurven 
hervor, dafs die Zahl der behaltenen Silben bei allen vier Versuchsanord- 
nungen im allgemeinen mit wachsendem Alter allmählich zunimmt; die 
Schreibbewegung wirkt immer zuerst störend und erst von 14 Jahren ab 
fördernd, die Verhinderung der Sprechbewegung immer störend; die 
akustische Darbietung ist bis zum Alter von 12 Jahren weniger günstig, 
von da ab vorteilhafter als die optische. Mit welcher Berechtigung die 
Verf. daraus schliefsen, dafs sich aus diesen Resultaten ein „ziemlich kon- 
stantes Wachsen des visuellen Wortgedächtnisses*“ mit wachsendem 
Alter ergibt, bleibt unklar. — Eine andere Wertung der Resultate dieser 
Experimente bleibt gleichfalls ganz unverständlich; auch wird hier die 
Scheidung zwischen Sach- und Wortvorstellungstypus wieder aufgegeben. 
Verf. konstatieren hier, dafs unter den jüngsten Kindern die Visuellen in 
der Mehrzahl sind, und dafs sich dies Verhältnis dann erst bei den Studenten 
in annähernd derselben Stärke wiederfindet. 

Ein weiteres Experiment mit denselben Versuchspersonen bestand 
darin, dafs ihnen eine Geschichte vorgelesen wurde, die je 16 optische, 
akustische und motorische Elemente enthielt. Die Versuchspersonen hatten 
die Geschichte einmal sofort nach beendetem Vorlesen, ein zweites Mal 
am nächsten Tage und ein drittes Mal 14 Tage später schriftlich zu repro- 
duzieren. Es ergab sich, dafs sowohl bei der unmittelbaren wie bei der 
nach 24 Stunden erfolgten Reproduktion die optischen Elemente besser 
behalten wurden als die akustischen; die motorischen Elemente wurden 
von den weniger als 14 Jahre alten Versuchspersonen besser behalten als 
die optischen und akustischen, von den mehr als 14 Jahre alten Versuchs- 
personen werden die optischen Elemente besser, die akustischen etwa 
gleich gut behalten wie die motorischen. Für alle drei Arten von Elementen 
ergeben die Kurven im allgemeinen eine Zunahme der behaltenen Elemente 
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mit wachsendem Alter. Der Vergleich der Resultate der unmittelbaren 
Reproduktion mit der 24 Stunden später erfolgten ergibt keine Ver- 
schlechterung des Resultates. Dieses Ergebnis stimmt mit einem bei Aus- 
sageversuchen mehrfach erhaltenen überein, steht aber im Widerspruch 
zu den Resultaten reiner Gedächtnisexperimente (von EBBINGHAUS u. al 
Die Erklärung dieser Diskrepanz seitens der Verf. erscheint ganz be- 
achtenswert: bei den Gedächtnisversuchen spielt die Einprägung 
(„impression“), bei den Aussageversuchen die Assoziation die 
gröfsere Rolle; die Assoziation aber „braucht eine gewisse Zeit, um sich 
zu befestigen.“ Wir können diese Hypothese vielleicht auch so formu- 
lieren: EspıxeHaus’ Gesetz des Vergessens — erst schnell, dann langsam, in 
logarithmischer Progression fortschreitend — gilt zunächst für die Einzel- 
elemente; es findet sich also überall da bestätigt, wo es entweder über- 
haupt nur auf die Reproduktion von Einzelelementen ankommt, oder wo 
neben dem assoziativen Zusammenhang auch die Einzelelemente besonders 
gemerkt werden müssen, also beim Behalten sinnloser Silben oder beim 
wörtlichen Reproduzieren eines sinnvollen Stoffes. [Von Meumanx (1) wird 
allerdings auch dieser Geltungsbereich des EssrıngHausschen Gesetzes an- 
gezweifelt]. Das Gesetz wird aber gekreuzt durch ein anderes, noch unbe- 
kanntes Gesetz des Vergessens assoziativer Zusammenhänge; dieses 
letztere kommt um so mehr zur Geltung, je mehr die Einzelelemente als 
bekannt vorauszusetzen sind, bzw. je weniger es auf ein genaues (wört- 
liches) Reproduzieren der Einzelelemente ankommt, also bei den sog. Aus- 
sageversuchen. — 

Es wurde nun ferner untersucht, wie die durch die Experimente mit 
sinnlosem Material festgestellten Typen sich gegenüber den optischen, 
akustischen und motorischen Elementen der Geschichte verhielten. Es 
ergab sich, dafs die Visuellen im allgemeinen die optischen Elemente am 
besten reproduzierten, und zwar zeigte sich diese Überlegenheit besonders 
bei der Reproduktion nach 24 Stunden. Von den Auditiven reproduzieren 
nur die älteren die akustischen Elemente besser als die motorischen; 
optische und akustische Elemente sind hier ziemlich gleich gestellt. Der 
motorische Typus reproduziert die motorischen Elemente im allgemeinen 
am besten; nur die motorischen Studenten reproduzieren die optischen 
Elemente am besten. Im ganzen scheinen überhaupt die Visuellen am 
besten zu behalten. — Ich mu/s hier wiederholen, dafs die Glaubwürdig- 
keit dieser Resultate darunter leidet, dafs über die Feststellung der Typen 
nichts Genaueres mitgeteilt wird. 

Von den Schlufsfolgerungen der Verf. erwähne ich noch die folgen- 
den: die Schule müsse dagegen ankämpfen, dals das Sachvorstellen zu- 
gunsten des Wortvorstellens verkümmere; das Motorische spiele nicht die 
grofse Rolle, die ihm von manchen Autoren (Lay) beigemessen werde. 

Ich trage noch einige hierhergehörige praktische Forderungen von 
MEumanx (1) und Watt (3) nach: Warr hält es für vorteilhaft, beim Lernen 
denjenigen Sinn zu verwenden, der auch beim Reproduzieren verwandt 
werden soll; wenn man also einen Vortrag memoriert, so soll man sich 
den Wortlaut nicht visuell, sondern auditiv-motorisch einprägen, da ja 
auch beim Reproduzieren ein lautes Aussprechen erforderlich sein wird, 
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Im allgemeinen hält er visuelles Einprägen für das beste. Jedenfalls soll 
man stets nur möglichst wenig Sinne beim Lernen in Anspruch nehmen, 
also entweder visuell oder auditiv-motorisch lernen. Wenn es sich da- 
gegen darum handelt, einer gröfseren Anzahl, z..B. einer Klasse, einen 
Lernstoff darzubieten, so soll man dabei möglichst den verschiedenen In- 
dividualitäten Rechnung tragen, d. h. optisch und akustisch exponieren. 
Dieselbe Forderung erhebt auch Orrner (3). Meunmarn (1) hält in der Schul- 
klasse die akustische Darbietung darum für vorteilhafter, weil sie die Auf- 
merksamkeit der Kinder mehr anregt als die optische. 

Mit einer praktischen Anwendung der Lehre von Zusammenarbeiten 
verschiedener Sinnesgebiete beschäftigen sich die beiden folgenden Ar- 
beiten, die das Gedächtnis für die Schreibweise von Worten zum Gegen- 
stande haben. 

JONCKHEERE (13) suchte die beste Methode des Rechtschreibunterrichts 
festzustellen, d. h. nachzuweisen, welche Methode der Darbietung neuer 
Worte deren Orthographie dem Gedächtnis am besten einprägt. Er experi- 
mentierte mit 32 11—12jährigen Schülerinnen. Sie durften 10 ihnen un- 
bekannte, an die Tafel geschriebene Worte mit einigermalsen schwieriger 
Orthographie eine Weile betrachten. Die Worte wurden gleichzeitig ihrer 
Bedeutung nach erklärt und dann von den Schülerinnen laut gelesen. 
Diese Methode und eine Kombination derselben mit darauf folgendem 
lautem Buchstabieren und Syllabieren seitens der Schülerinnen lieferte 
bei einer nachfolgenden Reproduktion der Worte die schlechtesten Resul- 
tate. Blolses lautes Syllabieren verbesserte die Resultate und am besten 
fielen sie aus, wenn nur buchstabiert wurde; dabei wurde nur zwischen je 
zwei Silben eine kleine Pause eingeschoben. Die Reproduktion erfolgte 
nach einer kleinen Zwischenzeit, die durch Rezitationen u. dgl. ausgefüllt 
war; sie bestand in einem Aufschreiben der gelernten Worte nach Diktat. 

Ein ähnliches Problem behandelte Assorr (14); doch kam es ihr 
weniger auf zahlenmälsige Resultate als auf die psychologische Analyse 
des Einprägungs- und Reproduktionsprozesses an. Sie arbeitete daher nur 
mit 4 Versuchspersonen, die aber in der psychologischen Selbstbeobachtung 
geübt waren. Die Versuchspersonen hatten die Orthographie von Worten 
zu lernen, die immer in Gruppen von 10 zusammengefafst waren. Die 
Reproduktion erfolgte derart, dafs der Versuchsleiter ein Wort nannte, 
worauf die Versuchsperson es zu buchstabieren hatte. (Dabei ist zu be- 
achten, dafs es sich um englische Worte handelt, bei denen aus der 
Aussprache die Schreibweise nicht ohne weiteres zu ersehen ist.) Die 
Darbietung geschah in verschiedener Weise: alle 10 Worte zugleich — mit 
oder ohne diakritische Zeichen —, die ganzen Worte nacheinander — mit 
Variation der Expositionszeit und der Zwischenzeiten —, ferner mit gleich- 
zeitigem Syllabieren, Buchstabieren oder mit gehemmten Sprechbewe- 
gungen —, die einzelnen Buchstaben der Worte optisch oder akustisch. — 
Als Resultat der Selbstbeobachtung ergab sich bei allen Versuchspersonen, 
dafs als die typische Weise der Reproduktion die vermittels visueller Vor- 
stellung der Buchstaben anzusehen ist; daraus erklärt sich auch ein Teil 
der weiteren Resultate: eine Darbietungsmethode ist um so vorteilhafter, 
je fester die akustische Wahrnehmung des vom Versuchsleiter ausge- 


140 Sammelberichte. 


sprochenen Wortes mit den optischen Buchstabenbildern assoziiert ist. 
Auch bei der akustischen Darbietungsweise prägen die Buchstaben sich 
vorwiegend visuell ein, müssen also erst gewissermafsen umgeformt werden; 
daher ist eine optische Darbietungsweise — wie übrigens auch alle anderen 
Autoren gefunden haben —, vorteilhafter. Günstig ist ferner eine solche 
Darbietungsweise, die schon beim Einprägen eine Zusammenfassung der 
einzelnen Buchstaben zu Silben ermöglicht; unvorteilhaft ist es also, wenn 
die einzelnen Buchstaben eines Wortes sukzessiv erscheinen. Aus dem- 
selben Grunde erleichtert ein Syllabieren während der Exposition die 
Einprägung, während eine Hemmung der Sprechbewegungen sie erschwert; 
Buchstabieren während der Einprägung wirkte — im Gegensatz zu den 
Resultaten JoNcKHEERES — nicht immer fördernd. — Diese und weitere 
Resultate sind natürlich wegen der geringen Zahl von Versuchspersonen 
nicht ohne weiteres verallgemeinerungsfähig. 

Nur eines dieser weiteren Resultate will ich noch erwähnen, weil es 
uns zu einer zweiten Arbeit Assorrs und damit zu einem anderen Problem 
überleitet. Assorr (14) fand, dafs es vorteilhafter ist, jedes Wort nur 3" 
lang zu zeigen und dann eine Pause von 5” bis zu dem Erscheinen des 
nächsten Wortes einzuschieben, als wenn das Verhältnis von Expositions- 
zeit und Pause wie 5:3 oder gar wie 7:1 war. Dabei hatte die Versuchs- 
person die Aufgabe, die Pausen dazu zu benutzen, das eben gesehene Wort 
vorzustellen. Er erwies sich also als vorteilhaft, einen möglichst grolsen 
Bruchteil der zur Einprägung eines Wortes zur Verfügung stehenden Zeit 
von 8” auf Reproduktionen und nur einen möglichst kleinen auf das sinn- 
liche Einprägen zu verwenden. 


Dieses Problem nun hat Assor noch in einer besonderen Arbeit (15) 
eingehender untersucht. Ihre Versuche unterscheiden sich von den später 
zu erwähnenden anderen Autoren dadurch, dafs sie die Versuchspersonen 
nicht veranlafst, die Zeit, die nicht auf die Wahrnehmung des Lernstoffes, 
auf „Lesungen“ verwandt wird, auf förmliche „Rezitationen“ zu verwenden. 
Die Versuche stehen also z. T. in Beziehung zu dem von Jost! behandelten 
Problem der „Verteilung auf Wiederholungen“: aber sie unterscheiden sich 
von diesen Versuchen dadurch, dafs dort die Versuchsperson in den Pausen 
nicht an den Lernstoff denken sollte, während die Pausen hier gerade 
zur weiteren Einprägung des Lernstoffes bestimmt waren; die Versuchs- 
personen durften in diesen Pausen auch versuchen, assoziative Ver- 
bindungen zwischen den einzelnen Elementen, kurz sinnvolle Hilfen zu 
finden. — Als Lernmaterial dienten je 30 sinnlose Silben oder je 60 Worte. 
Die Prüfungsmethode war die der „behaltenen Glieder“: die Versuchs: 
person hatte 4 Stunden nach beendetem Lernen innerhalb 15’ die be 
haltenen Worte oder Silben niederzuschreiben. Als Versuchspersonen 
dienten 5 Studenten. Es wurden 11 verschiedene Versuchsanordnungen 
verwandt; sie unterschieden sich in folgenden Beziehungen: eine erste 


! Die Assoziationsfestigkeit in ihrer Abhängigkeit von der Verteilung 
der Wiederholungen. Z. 14, 436—472. 1897. 
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Periode von 8° Dauer wurde entweder nur zum Lernen verwandt, d.h. die 
Worte oder Silben folgten einander unmittelbar, oder sie wurde zu !⁄, zum 
Lernen, zu °®/, zum inneren Reproduzieren verwandt, indem die je 1” lang 
sichtbaren Elemente durch Pausen von 3” Dauer getrennt waren. Auf 
diese erste Periode folgte in einigen Versuchsreihen nach 1’, 15° oder 45” 
eine zweite von 8° Dauer, die entweder nur zum wiederholten Lernen oder 
nur zum inneren Reproduzieren oder wiederum zu beidem verwandt wurde. 
— Es ergab sich im allgemeinen als vorteilhaftest, wenn beide Perioden 
zum Lernen und Reproduzieren benutzt werden konnten, d. h. wenn die 
einzelnen Elemente durch Pausen getrennt waren. Wenn die erste Periode 
nur zum Lernen benutzt worden war, so folgte ihr am vorteilhaftesten 
nach 45’ oder nach 15’ wiederum eine Lernperiode; nächstdem erwies sich 
als günstig eine Reproduktionsperiode nach 1’ Zwischenzeit. — Für eine 
stark visuelle Versuchsperson war das Reproduzieren überhaupt unvorteil- 
hafter als das Lernen, weil sie von der Möglichkeit, während der Repro- 
duktionsperioden sinnvolle Beziehungen zwischen den Elementen zu finden, 
keinen Gebrauch machte. 

Dasselbe Problem, nur nach einer anderen Methode, hat schon 
Kuarzarorr (16) noch vor Assor untersucht. Bei ihm handelte es sich mehr 
um eine Untersuchung des assoziativen Gedächtnisses; er verwandte 
dementsprechend sinnlose Silbenreihen, die durch Lesungen und Rezita- 
tionen in verschiedenen Anzahlen und Kombinationen eingeprägt und nach 
verschiedenen Zwischenzeiten durch das Treffer- und Zeitverfahren geprüft 
wurden. War die richtige Silbe innerhalb 20” nicht reproduziert, so wurde 
sie der Vp. genannt, um festzustellen, ob sie wenigstens wiedererkannt 
wurde. Ferner hatten die Vpp. Selbstbeobachtungsangaben zu machen, 
insbesondere über die Sicherheit jeder Reproduktion, über eventuelle 
imnemotechnische Hilfen usw. Übereinstimmend ergaben sämtliche Ver- 
suche das Resultat, dafs Lesungen verbunden mit einer gewissen Anzahl 
von Rezitationen mehr Treffer erzielten, als die gleiche Gesamtanzahl 
blofser Lesungen. Auch die Trefferzeiten wurden durch die Rezitationen 
verkürzt, die Sicherheit der Antworten (Verhältnis der als „sicher“ be- 
zeichneten Treffer zur Gesamtzahl der Treffer) nahm zu, die Zahl der 
Wiedererkennungen war gröfser. Dieser günstige Einflufs der Rezitationen 
zeigt sich in um so höherem Grade, je mehr Lesungen durch Rezitationen 
ersetzt wurden. Ferner erwies es sich als günstig, wenn die Rezitationen 
hintereinander, nicht wieder durch Lesungen unterbrochen, angeordnet 
waren. Am günstigsten scheint dem Verf. die folgende Kombination: 
mehrere Fundamentallesungen, dann Rezitationen (bis zur Erlernung, 
mindestens zwei) und zum Schlufs wiederum zwei Lesungen. — Als 
Hauptgrund für diesen günstigen Einfluls der Rezitationen gegenüber dem- 
jenigen der Lesungen dürfen wir wohl zwei Ursachen annehmen, die selt- 
samerweise vom Verf. selbst nicht ausdrücklich als solche erwähnt werden: 
1. Bei Rezitationen wird die Aufmerksamkeit in höherem Grade auf den 
Lernstoff konzentriert als bei Lesungen, bei denen sie leicht abschweifen 
kann, ohne dafs Vp. oder Versuchsleiter es zu merken brauchen. 2. Die 
Rezitationen dauern etwas länger als die Lesungen, so dafs bei einer Re- 
zitationsversuchsreihe der Lernstoff auch länger im Blickpunkte der Auf- 
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merksamkeit steht, als bei einer Lesungsreihe. So unbedeutend, wie Verf. 
annimmt (S. 232), ist hierfür ein Unterschied „von 1 bis 4 Minuten“ doch 
wohl nicht! 

Gegenüber dem zweifellos günstigen Einflufs von „Rezitationen“ muls 
auch auf eine gewisse darin liegende Gefahr aufmerksam gemacht werden: 
falsche Rezitationen stiften leicht falsche Assoziationen, die dann das Zu- 
standekommen der richtigen erschweren. Daher warnt auch Warr (8) 
davor, zu zeitige Rezitationsversuche zu unternehmen, und rät, jedenfalls 
die erste Rezitation an dem Text zu kontrollieren. 


Zum Zwecke einer genaueren Fixierung der von WITASEK 1 vorge- 
schlagenen Fehler- bzw. Hilfengewichte behandelte Aveusre FıscHer (17) 
die Frage: „Wie wächst die Wiedererkennungsdisposition im Verhältnis 
zur Reproduktionsdisposition bei zunehmender Wiederholungszahl?“ Die 
Frage ist zweifellos — auch abgesehen von dem angedeuteten Zweck der 
Untersuchung — von grolsem Interesse. Verf. liefs sinnlose Silbenreihen 
durch eine verschiedene Anzahl von Lesungen einprägen. Dann hatte die 
Vp. die Reihe zu rezitieren; bei jedem Fehler und (wie ich annehme) jedem 
Nullfall half der Versuchsleiter mit einer richtigen oder mit einer Vexier- 
silbe ein. Diese Vexiersilbe war bei den meisten Versuchen eine „reihen- 
fremde“, in einer Versuchsreihe aber manchmal auch eine „reihenrichtige* 
Silbe. Andere Versuche bestanden darin, dafs die Vp. gar nicht zu rezi- 
tieren hatte, sondern nur die vom Versuchsleiter genannten richtigen und 
Vexier-Silben beurteilen mufste. Diese Modifikationen ergaben jedoch 
keine verschiedenen Resultate. Die Rezitation erfolgte meist 5” nach 
Beendigung der Lesungen, in einer Versuchsreihe jedoch erst 1 Stunde 
später. — Die Darstellung der Resultate leidet nun aufserordentlich daran, 
dafs Verf. allzu viel Theorie schon in die Verrechung der Zahlen hinein- 
trägt. Sie geht davon aus, dafs auch bei den Reproduktionsfehlern ein 
mangelhaftes Funktionieren der Wiedererkennungsdisposition vorliegt. In 
welchem Grade aber dieser Mangel an dem Zustandekommen eines Re 
produktionsfehlers beteiligt ist, läfst sich jedoch allenfalls nur unter Be- 
zugnahme auf eine jedesmalige Selbstbeobachtungsangabe der Vp. fest 
stellen. Wenn solche, wie im vorliegenden Falle, fehlen, so ist es wohl 
am besten, dafs man einfach falsche Reproduktionen und falsche Wieder- 
erkennungen (d. i. Annahme einer Vexiersilbe und Abweisung einer rich 
tigen Hilfssilbe) miteinander vergleicht. Eine dahingehende, von mir vor- 
genommene Behandlung der Tabellen ergibt allerdings im Hauptresultat 
eine Übereinstimmung mit dem von der Verf. selbst formulierten; immer- 
hin glaube ich doch, meine methodologischen Bedenken machen zu sollen. 
— Die eben erwähnte Übereinstimmung rührt übrigens hauptsächlich 
daher, dafs nach beiden Methoden die Nullfälle der Reproduktion, die den 
Tabellen der Verf. zufolge von allen Reproduktionsmängeln die weitaus 


1 Vgl. mein Referat in dieser Zeitschrift 2, S.155/66 und meine Be- 
merkung über die Methode beim 3. Kongrefs für experimentelle Psycho- 
logie. 8. 213. 
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gröfste Wahrscheinlichkeit besitzen, für die Wiedererkennungsdisposition 
aulser Ansatz bleiben. — Verf. kommt auf Grund ihrer Berechnung der 
Fehlerwahrscheinlichkeiten zu folgendem Hauptresultat: „Die Wieder- 
erkennungedisposition steigt in den allerersten Lernstadien ungleich rascher 
an als die Reproduktionsdisposition; dagegen tritt bei ihr, nachdem sie die 
letztere allerdings bereits weit überholt hat, das allmähliche Abflachen 
(Nachlassen) des Anstieges schon viel früher und ausgiebiger ein.“ Ein 
zweites Resultat der Verf., „dafs die Wiedererkennungsdisposition viel lang- 
samer schwindet als die Reproduktionsdisposition“, wurde durch meine 
Berechnungsweise nicht bestätigt. 

ABrAMOwSKI (18) hat gleichfalls die Frage der Beziehung zwischen 
Wiedererkennungs- und Reproduktionsdisposition experimentell zu be 
handeln versucht, um so zu einer Theorie des Wiedererkennens zu ge- 
langen. Er untersucht, welche Rolle die Ablenkung der Aufmerksamkeit 
in den verschiedenen Stadien des Prozesses (Wahrnehmung des ersten 
Bildes bzw. Aussage über das erste Bild) spielt und findet, dafs sie zwar 
die Reproduktion, nicht aber das Wiedererkennen stört. Auf die Experi- 
mente gehe ich nicht näher ein, da sie nicht beweisend sind; da des 
öfteren dasselbe Bild (kaleidoskopartige Figur) gegeben wurde, so kann 
leicht bei späteren Reproduktionen dieser Umstand eine gröfsere Rolle als 
die Veränderung der Versuchsbedingungen gespielt haben. Eine Wieder- 
holung gleichartiger Versuche unter einem Wechsel der Zeitlage fand nicht 
statt. Die Theorie, die Verf. aus seinen Resultaten und den Selbstbeob- 
achtungsangaben seiner Versuchspersonen ableitet, geht darauf hinaus, 
dafs beim Wiedererkennen nicht ein Erinnerungsbild, sondern ein affektiver 
Zustand, eine Impression „neu“ oder „bekannt“ die Hauptrolle spiele. 

Dieser Theorie ähnlich ist diejenige Berz’ (19), zu der dieser Autor 
auf Grund eingehender gelegentlicher Selbstbeobachtungen gelangt: auch 
für ihn ist nicht ein Vergleich zwischen Wahrnehmung und Erinnerungs- 
bild dasjenige Moment, welches das Wiedererkennen vermittelt; ein 
Wiedererkennen tritt vielmehr dann ein, wenn die durch die aktuelle 
Wahrnehmung reproduzierte „Einstellung“ sich mit der bei früheren Wahr- 
nehmungen erlebten Einstellung deckt. Die „Einstellung“ ist nun durch- 
aus nicht etwa das, was man bisher in der deutschen Psychologie so be- 
zeichnete. Berz versteht darunter vielmehr „sowohl feinere Organbewe- 
gungen, die als Reaktion auf einen Gegenstand auftreten, als Gefühle, die 
an einen Gegenstand geknüpft sind.“ Diese Theorie, die auch auf das 
Problem der Ähnlichkeit entsprechende Anwendung findet, ist sicherlich 
sehr bestechend; störend für mich ist nur die Verwendung des nun eben 
schon anderweitig belegten Terminus „Einstellung“, zu der Verf. sich ver- 
führen läfst, weil seine Einstellung „das Komplement der Vorstellung ist, 
weil Vorstellung plus Einstellung erst ein Erlebnis konstituieren“. 


ToreYyKo und Kırıası (20) untersuchten die Frage, ob es für das un- 
mittelbare Behalten vorteilhafter ist, einen Stoff (6 zweistellige Zahlen 
optisch oder 20 Worte akustisch) mehrmals darzubieten oder ihn nur ein- 
mal, dafür aber in langsamerem Tempo zu exponieren und so der Auf- 


144 Sammelberichte. 


merksamkeit Gelegenheit zu geben, sich auf jedes Element zu konzentrieren. 
Die erstere Methode erwies sich als die vorteilhaftere, was Verf. z. T. 
wenigstens durch die relative Jugend ihrer Versuchspersonen — es waren 
Studenten und Studentinnen — erklären wollen; sie lassen es dahingestellt, 
ob die Aufmerksamkeit in reiferen Jahren Wiederholungen zu ersetzen 
vermag. — Die Darstellung der Methode, die in gewisser Beziehung an 
diejenige Assorrs (15) erinnert, und der Resultate ist eine lückenhafte. 

Als Meumasns (1) Meinung über die Bedeutung von Aufmerksamkeit 
und Wiederholung für das Lernen sei noch dies nachgetragen, dafs er für 
das unmittelbare Einprägen der Aufmerksamkeit die Hauptrolle 
beimifst, dafs dagegen ein dauerndes Behalten nur bei der Verwendung 
einer gröfseren Zahl von Wiederholungen gewährleistet wird. 

Dem Nachweis dieser letzteren Behauptung dienten auch die Ver- 
suche Wepezrs (21), dessen Versuchsanordnung jedoch leider in mehreren 
Beziehungen nicht ganz einwandfrei ist. Ohne einen stichhaltigen Grund 
dafür angeben zu können, verzichtete er auf die Anwendung eines Appa- 
rates, so dafs eine Möglichkeit, die Zahl der auf das Einprägen verwandten 
Wiederholungen genau zu fixieren, streng genommen wohl nicht vorhanden 
war. Ferner scheint der Einflufs, den die Übung für das Zustandekommen 
der Resultate haben konnte, nicht sehr gewissenhaft eliminiert worden zu 
sein. — Es wurden 10-, 14-, und 20-silbige sinnlose Silbenreihen einmal bis 
zur erstmaligen freien Reproduktion gelernt; andere Reihen wurden darüber 
hinaus fest eingeprägt. 24 Stunden später wurden die Reihen wiedererlernt. 
Ferner wurden aus den gelernten Reihen Umstellungsreihen gebildet, die 
nach 24 Stunden gelernt und nach abermals 24 Stunden wiedererlernt 
wurden. Die Prüfung geschah nach einer Art Trefferverfahren: Der Ver- 
suchsleiter nennt die erste Silbe der Reihe und fordert die Versuchsperson 
auf, die 3., 7., 2. usw. Silbe zu reproduzieren; natürlich findet dabei ein un- 
regelmäfsiger Wechsel statt. — Von den Resultaten seien die folgenden 
hervorgehoben: Die Häufigkeit der Wiederholungen über das erstmalige 
Reproduzieren hinaus ergibt eine bedeutende Ersparnis beim Wieder- 
erlernen; diese Überwertigkeit der Assoziationen ist jedoch für das Er- 
lernen der Umstellungsreihen ungünstig. Das Gröfserwerden des Lern- 
stoffes bedingt bei geübtem Lernen einen nur verhältnismäfsig geringen 
Mehraufwand von Wiederholungen. (Dies Resultat steht im Widerspruch 
z. B. zu demjenigen EssınsHAus‘.) — Die Diskussion und theoretische Er- 
läuterung der Resultate ist meist ziemlich unklar, so dafs darauf nicht näher 
eingegangen werden soll. 


A»ramowskiı (22) versteht unter „Täuschungen des Gedächtnisses“ die 
folgenden Fälle: 1. Halluzinationen“, das sind Worte, welche die Versuchs- 
person bei Lernversuchen reproduziert, ohne dafs sie ihr dargeboten worden 
waren, und 2. „Paramnesien“, die bekannten, oft beschriebenen Fälle von 
fausse reconnaissance, die Phänomene des „déjà vu“. Verf. hat versucht, 
diesem Problem auf experimentellem Wege näher zu kommen; er analy- 
siert aber auch die sich bei seinen Experimenten ergebenden „Halluzina- 
tionen“ auf eine gründliche Weise. Die Versuchsanordnung war die folgende: 
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Die Versuchsperson las einmal eine Reihe von 50 Worten. Unmittelbar 
darauf schrieb sie die behaltenen Worte nieder und machte ihre Selbst- 
beobachtungsangaben. 4 der nicht reproduzierten Worte, vermischt mit 
8 neuen Worten, und an 5. Stelle eine einfache Rechenaufgabe wurden 
nun auf eine Scheibe geschrieben, deren Elemente dann der Versuchs- 
person sukzessiv dargeboten wurden. Die Rechenaufgabe war dabei zu 
lösen; gleichzeitig sollten aber auch die ihr folgenden Worte gelesen 
werden. Die beiden unmittelbar auf die Aufgabe folgenden neuen Worte 
wiederholten sich, so dafs diese Reihe im ganzen aus 15 Elementen be- 
stand. Nach Beendigung einer Lesung hatte die Versuchsperson wieder die 
behaltenen Worte anzugeben, die aus der ersten Reihe (von 50 Worten) 
wiedererkannten zu unterstreichen und Selbstbeobachtungsangaben zu 
machen. Dann wurden ihr die nicht reproduzierten Worte der Scheibe 
gezeigt mit der Aufforderung, die wiedererkannten zu bezeichnen. In der- 
selben Weise folgten dann noch 4 weitere Experimente mit Scheiben von 
je 15 Elementen. — Die Zahl der Versuchspersonen betrug 18. 

Das so gewonnene Material hat Verf. in sehr eingehender Weise nach 
allen Richtungen hin verarbeitet. Doch sind die Resultate, die er ableitet, 
z. T. hypothetisch, z. T. halten sie einer gründlichen Analyse nicht stand. 
Ich hebe nur einige Ergebnisse hervor, die mir entweder Anlafs zu kriti- 
schen Bemerkungen geben oder von prinzipieller Wichtigkeit zu sein 
scheinen. 

Ein Vergleich der Selbstbeobachtungsangaben mit der Menge der von 
den 50 Worten behaltenen zeigt, dafs die Zugehörigkeit zu einem Typus, 
bei dem die Anspannung der Aufmerksamkeit ohne emotionelle Erregung 
vor sich geht, für das Behalten günstig ist. Auch eine sinnvolle Ver- 
knüpfung der Worte fördert das Behalten. Dagegen bestätigte eine von 
mir vorgenommene Korrelationsberechnung das Resultat des Verf. nicht, 
dafs nämlich diejenigen Versuchspersonen, welche die meisten Worte be- 
halten, auch die meisten nicht behaltenen wiedererkennen und am 
wenigsten zu Gedächtnistäuschungen neigen sollen. (Der Irrtum des Verf. 
hinsichtlich des letzteren Punktes ist offenbar dadurch entstanden, dafs 
eine Person (XIV) mit einer ziemlich geringen Zahl reproduzierter Worte 
eine auffallend grofse Zahl von Täuschungen aufwies.) — Aus den Selbst- 
beobachtungsangaben wird ferner der „psychische Wert“ eines Wortes be- 
rechnet, d. h. wie oft es ein besonderes Interesse erregte, reproduzierend 
auf weitere Vorstellungen wirkte u. dgl. Die Statistik ergibt, dafs zwischen 
der Häufigkeitder Reproduktion eines Wortes und seines „valeur psychique“ 
keine Beziehung besteht. Dagegen erschwert der psychische Wert eines 
Wortes die Reproduktion der in der Reihe unmittelbar folgenden und voran- 
gehenden Worte. Ferner werden solche Worte, die zwischen sinnvoll 
verknüpften ihren Platz hatten, leicht vergessen. — Oft wird zunächst 
eine „Bewulstseinslage“ reproduziert, die dann erst wieder die Repro- 
duktion eines Wortes zur Folge hat; dies entspricht dann aber häufig 
nicht dem Wort der Reihe, sondern ist ihm nur sinn- oder stimmungsver- 
wandt; dies ist eine der Weisen, wie es zu Gedächtnis,halluzinationen* 
kommen kann. 
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Bei der Reproduktion der auf der Scheibe dargebotenen 12 Worte 
zeigte sich deutlich der Einflufs der durch die eingeschobene Rechen- 
aufgabe abgelenkten Aufmerksamkeit in der Häufigkeit des Ausbleibens 
einer Reproduktion der auf die Aufgabe folgenden Worte. Diese Worte 
werden auch, obwohl sie doppelt vorkamen, sehr oft nicht wiedererkannt, 
während die übrigen nicht reproduzierten Worte meist doch wenigstens 
wiedererkannt werden. Überhaupt ergibt sich eine bemerkenswerte Über- 
einstimmung zwischen Erinnern und Wiedererkennen insofern, als, je 
häufiger eine Stelle in der Scheibenreihe das an ihr stehende Wort ver- 
gessen lälst, desto häufiger sie auch das Wiedererkennen eines Wortes, das 
diese Stelle einnahm, verhindert. — Zur Theorie des Wiedererkennens ist 
der aus den Selbstbeobachtungsangaben abgeleitete Satz wichtig: „Das 
Urteil des Wiedererkennens ist vornehmlich emotionellen Ursprungs und 
weist keine Spur von einer Vergleichung auf.“ 

Was nun endlich das Hauptproblem seiner Arbeit anbelangt, so glaubt 
Verf. zur Theorie der sog. „Paramnesien“ folgendes gefunden zu haben: 
Wie erwähnt, folgten auf den Scheiben unmittelbar auf die Rechenaufgabe 
zwei sich wiederholende Worte. Infolge der Aufmerksamkeitsablenkung 
wurden diese Worte meist nicht reproduziert und auch nicht wieder- 
erkannt. Nach den Selbstbeobachtungsangaben der Versuchspersonen nun 
stellte sich sehr häufig dennoch beim 2. Erscheinen dieser Worte auf der 
Scheibe das Gefühl des „déjà vu“ ein. Verf. glaubt also, dieses Phänomen 
so erklären zu können, dafs ein Reiz, der znnächst unbemerkt blieb, im 
Bewufstsein doch bewirkt, dafs er, wenn die Aufmerksamkeit sich auf ihn 
richtet, als ein bereits dagewesener gewissermalsen wiedererkannt wird. 

Von dem Sammelreferate FninEs (23) sei nur dies hier erwähnt, dafs 
Verf. für die „fausse reconnaissance“ an Stelle der Bezeichnung „Paramnesie“ 
den Terminus „Paragnosie“ vorschlägt. Dieser Vorschlag erscheint be- 
achtenswert, da die fausse reconnaissance sich ja in der Tat von anderen 
Gedächtnisstörungen dadurch unterscheidet, dafs es sich hier um eine 
Störung der Wiedererkennungsfunktion handelt. Es ist vielleicht 
ganz nützlich, dies schon im Namen zum Ausdruck zu bringen. 


Als Erinnerung bezeichnet die Psychologie denjenigen Fall des Ge- 
dächtnisses, in dem eine Reproduktion von Vorstellungen mit einem 
Wiedererkennen derselben als früherer Erlebnisse zusammenfällt. Sehr 
häufig ist dies nicht der Fall, ohne dafs dies jedoch von praktischer Be- 
deutung für uns wird. Nur wenn z. B. ein Autor die Gedankengänge eines 
anderen reproduziert, ohne sie als solche zu erkennen, ohne sie also auch 
als solche kennzeichnen zu können, setzt er sich leicht dem Vorwurfe 
eines Plagiates aus. Pıck (24) weist nun nach, dafs solche Fälle des „patho- 
logischen Plagiates“ gar nicht selten sind. Er bringt aus der Literatur 
eine grofse Zahl von Beispielen des Fremd- und des Autoplagiates bei), 
bei denen nach Lage der Sache eine Absicht ausgeschlossen erscheint, und 


! Einige weitere interessante Beispiele hierfür finden sich bei E. Lucka, 
Die Phantasie. Wien und Leipzig, Braumüller 1908. S. 50/1. 
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stellt sie mit dem Phänomen der Kryptomnesie zusammen. Ein gewisser- 
mafsen entgegengesetztes Verhalten liegt vor einerseits bei der fausse 
reconnaissance, andererseits dann, wenn eigene Erlebnisse als Erlebnisse 
anderer vorgestellt und reproduziert werden. Auch die Depersonalisation 
steht wohl sicherlich in einem gewissen Zusammenhange wenigstens mit 
dem Autoplagiat. — Pick glaubt, das pathologische Plagiat hauptsächlich 
auf Anomalitäten des Gefühlslebens zurückführen zu können: es tritt 
beim Reproduzieren ein „Aktivitätsgefühl* auf, das normalerweise nur 
eigene Leistungen begleitet und es fehlt ein „Bekanntheitsgefühl“. Wesent- 
licher erscheinen mir andere von Pıck verwandte Erklärungsprinzipien: 
Das Erinnerte ist gegenüber dem rein gedächtnismälsig Behaltenen dadurch 
charakterisiert, dafs die erinnerten Vorstellungen in Raum und Zeit des 
Erlebens lokalisiert werden; fehlt nun „aus pathologischer Ursache jene 
Lokalisation, jener Hof von sekundären Elementen, ... so besitzt (das Ge- 
dächtnismaterial) von Haus aus den Charakter des organisierten geistigen 
Besitzes und kann die Illusion des Neuen erzeugen.“ Ferner: „Dem freien 
Schalten der Phantasie haftet das subjektive Gefühl der Leichtigkeit an“; 
tritt nun beim Reproduzieren „die Illusion der Leichtigkeit“ ein, so nimmt 
das Reproduzieren damit den Charakter des freien Schaffens an. 


RANSCHBURG ! und AaLL? haben gezeigt, das Reihen gleichzeitig 
tachistoskopisch exponierter Ziffern oder Buchstaben besser gemerkt 
werden, wenn sämtliche ihrer Elemente verschieden sind, als wenn ein 
Element doppelt vorkommt. Scuuz (25) zeigt nun, dafs diese Gesetzmäleig- 
keit sich dann nicht bestätigt, wenn die Elemente einfache geometrische 
Figuren oder Farben sind. Scene erklärt seine Resultate im wesentlichen 
folgendermalsen: Gleichzeitig exponierte Buchstaben oder Ziffern werden 
meist sukzessiv aufgefalst; ist die Expositionszeit sehr kurz, so werden 
doch wenigstens die mit Buchstaben und Ziffernbildern eng assoziierten 
akustisch-motorischen Vorstellungen sukzessiv bewulst. Gleichzeitig expo- 
nierte Figuren oder Farben dagegen werden simultan aufgefalst. Bei 
sukzessiver Auffassung entsteht bei „homogenen“ Reihen beim Bemerken 
eines Elementes, das einem bereits bemerkten gleicht, eine Hemmung, 
welche die Einprägung der ganzen Reihe gegenüber derjenigen einer 
„heterogenen“ Reihe erschwert. Ist die Auffassung aber wie bei den Ver- 
suchen ScHurz’ eine simultane, so wird bei „homogenen“ Reihen die 
Gleichheit zweier Elemente sofort bemerkt, dies läfst die Reihe geordneter 
erscheinen und den nicht identischen Elementen einen gröfseren Teil der 
Aufmerksamkeit sich zuwenden; die Folge ist, dafs hier „homogene“ Reihen 
leichter gemerkt werden als „heterogene“. 


Für manche Psychosen sind gewisse Gedächtnisdefekte charakteristisch. 
GREGOR (26) sucht zu zeigen, dafs es, wenn man das den einzelnen Psychosen 


ı Über Hemmung gleichzeitiger Reizwirkungen. Z. 30, 39 ff. 


2 Zur Frage der Hemmung bei der Auffassung gleicher Reize. Z.47, 1ff. 
10* 
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wirklich Eigentümliche an diesen Defekten nachweisen will, notwendig 
ist, das Gedächtnis nicht als eine einheitliche Funktion zu betrachten, 
sondern es weiter zu analysieren und die Defekte der einzelnen Kom- 
ponenten gesondert festzustellen. So unterscheidet er z. B. Lernfähigkeit 
und Merkfähigkeit. Mit letzterem Worte bezeichnet er nicht, wie sonst 
üblich, die Fähigkeit des unmittelbaren Behaltens, sondern, im Unterschiede 
eben zur Fähigkeit des Einprägens, die Fähigkeit des Behaltens überhaupt. 
Zum Zwecke dieser Feststellungen nun nahm GrEGoR an einer Reihe von 
Fällen von progressiver Paralyse, seniler Demenz, Korsakorrscher Psychose, 
Hebephrenie und Imbezillität verschiedene Versuche vor, die ich nicht im 
einzelnen schildern will. Nur von den Resultaten sollen einige wieder- 
gegeben werden. Bei der Korsakrorrschen Psychose ist mehr die Merk- 
fähigkeit (im oben angedeuteten Sinne), bei der progressiven Paralyse 
— infolge einer Aufmerksamkeitsstörung — mehr die Lernfähigkeit herab- 
gesetzt. Bei der Korsaıkorrschen Psychose werden beim Lernen weniger 
und leichtere Fehler gemacht, und die Fehler schneller korrigiert; nur bei 
der Korsakorrschen Psychose zeigt sich ein Einflufs vermehrter Wieder- 
holungen, ein Übungseinfluls, sowie der erleichternde Einflufs des sinn- 
vollen Zusammenhanges. Bei der progressiven Paralyse kann letzterer 
darum nicht zur Geltung kommen, weil überhaupt die assoziative Ver- 
knüpfung des Behaltens gestört ist. Bei der senilen Demenz dagegen ist 
der Gedächtnisumfang herabgesetzt, die Lernfähigkeit ist mehr gestört als 
die Merkfähigkeit. Für die akute Hebephrenie ist eine starke Aufmerk- 
samkeitsstörung, für die chronische Hebephrenie dagegen eine Herabsetzung 
der Auffassungsfähigkeit, für den Imbezillen der „sukzessive Lerntypus“ 
charakteristisch. „Bei Imbezillen erscheint die assoziative Störung als das 
primäre, der Mangel apperzeptiver Funktionen als sekundär.“ 


WRESCHNERS Werk (27) ist die erschöpfendste Darstellung, die bisher 
für die Resultate von Assoziationsversuchen gegeben wurde. WRESCHNER 
hat die ca. 16000 Reaktionen, die er von seinen 22 Versuchspersonen er- 
hielt, nach allen möglichen Richtungen untersucht und ist dabei zu einer 
Fülle interessanter Ergebnisse gelangt. Diese Ergebnisse können hier natür- 
lich nur zum kleinsten Teil wiedergegeben werden. Das Interessengebiet 
dieser Zeitschrift würde insbesondere durch Fragen der differentiellen 
Psychologie berührt werden; WRESCHNER geht auch auf die Unterschiede 
in der Reaktionsweise der Gebildeten und der Ungebildeten, der Männer 
und der Frauen, der Erwachsenen und der Kinder oft und ausführlich ein; 
doch kann gerade diesen Resultaten bei der relativ geringen Gröfse der 
verglichenen Gruppen (10 gebildete Männer, 5 gebildete Frauen, 3 unge- 
bildete Männer, 2 ungebildete Frauen, 2 Kinder) eine Beweiskraft nicht 
so recht zuerkannt werden; es muls fraglich bleiben, ob die in sich übrigens 
gut übereinstimmenden Resultate tatsächlich auf Unterschiede des Alters, 
des Geschlechts, der Bildung zurückgeführt werden können, oder ob sie 
mehr auf individuellen Eigentümlichkeiten beruhen. Der Zweifel in die 
unbedingte Glaubwürdigkeit der Resultate wird dadurch verstärkt, dafs 
auch nicht bei allen Versuchspersonen dieselben Reizworte verwandt 


Sammelberichte. 149 


worden zu sein scheinen; jedenfalls schwankt die Anzahl der verwandten 
Reizworte in der Hauptversuchsreihe zwischen 57 und 503. Wenn WRESCHNER 
demgegenüber betont: „Allen Versuchspersonen wurden die nämlichen 
Reizworte geboten, nur bei Ungebildeten und Kindern mufsten einige weg- 
fallen“, so kann sich dies wohl nur auf jene 57 Reizworte beziehen. (Die 
Zahl 503 findet sich übrigens bei einem ungebildeten Manne.) Da aber 
den Statistiken nicht nur diese 57 Worte zugrunde gelegt wurden, so be- 
steht der oben erhobene Einwand wohl dennoch zu Recht. — Grofsen 
Wert legt WrescHxer auf die Selbstbeobachtungsangaben seiner Versuchs- 
personen; auf diese basiert er z. B. auch seine — im übrigen ganz vorzüg- 
liche — Einteilung der Assoziationen. Gegen eine statistische Verwertung 
der Selbstbeobachtungsangaben, wie WRESCHNER sie vornimmt, mufs jedoch 
der Einwand erhoben werden, dafs die Versuchspersonen sehr ungleich 
und teilweise gar nicht in der psychologischen Selbstbeobachtung geschult 
waren, dafs es daher bei vielen wohl nicht nur zu unvollständigen, sondern 
auch zu geradezu fehlerhaften Angaben kommen konnte. — Der 1. Teil 
von WRESCHNnErS Werk behandelt „Versuche bei freier Reproduktion und 
nur einmal gegebenen Reizworten“, der 2. Teil „Versuche bei freier Re- 
produktion und mehrmaliger — 2- bis 12maliger — Wiederholung der 
nämlichen Reizworte“, der 3. Teil „Eingeengte Reproduktionen“. Besonders 
der 2. Teil bietet eine aufserordentlich weitgehende Analyse von Ver- 
suchen, die in derartiger Ausdehnung, in dieser besonderen Anordnung 
bisher nicht vorgenommen worden waren. 

Die Bemühungen von THuxB und ManhbEİ, die Assoziationsversuche 
der Sprachwissenschaft dienstbar zu machen, sind auf einen fruchtbaren 
Boden gefallen. МехиккалТН (28), рк Воев (29), Ватлха (30) und ReısHoLo (31) 
gehen den von den genannten Forschern aufgeworfenen Problemen weiter 
nach. pe Borr zeigt, dafs zwei Behauptungen von Tuums und Marse nicht 
ganz richtig sind: 1. Die Assoziation korrelater Begriffe ist nicht absolut 
gegenseitig; sowohl bei der Verbindung von Verwandtschaftsnamen — z. B. 
„Sohn—Tochter“ — wie auch bei sonstigen geläufigen Wortverbindungen 
(z. B. „Himmel und Erde“) löst das eine (z. B. „Sohn“) das andere („Tochter“) 
häufiger als Reaktion aus, als dieses („Tochter“) das erstere („Sohn“). Das 
Verhältnis der „vorwärtsgerichteten“ zu den „rückwärtsgerichteten“ Asso- 
ziationen ist bei DE BoErR etwa wie 3:2. (Auch ReıxnoLp kam zu einem 
entsprechenden Ergebnis.) 2. Bei Zahlen wird nicht immer mit der 
nächstfolgenden reagiert; auch hier kommen, wenn auch selten, gegen- 
seitige Assoziationen vor, und zwar bei DE Bor, etwa in der Häufig- 
keit 1:14. 

MENZERATH untersuchte, „ob Wörter, die in festen Verbindungen vor- 
kommen und demnach sprachlich geläufig sind, sich reproduktiv anders 
verhalten als Wörter, die nicht in solchen Verbindungen gebraucht werden“. 
Zunächst findet MENZERATH — und ebenso WRESCHNER — dafs die durch- 
schnittliche Assoziationszeit einer Wortverbindung um so kürzer ist, je 
geläufiger diese Verbindung ist, d. h. je mehr von seinen 8 Versuchs- 


ı Experimentelle Untersuchungen über die psychologischen Grund- 
lagen der sprachlichen Analogiebildung. Leipzig 1901. 
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personen auf das betreffende Reizwort reagieren, und zwar besteht hier 
nach MenzErATH eine lineare Funktion zwischen Reaktionszeit und Häufig- 
keit. Die Selbstbeobachtungsangaben der Versuchspersonen erweisen, dafs 
bei geläufigen Wortverbindungen vorwiegend „automatisch“, d. h. ohne 
Begleitvorstellungen, reagiert wird, desgl. auf Adverbia; auf Substantiva 
und Adjektiva, soweit sie nicht-geläufigen Wortverbindungen angehören, 
веһјефәп sich meist Vorstellungen zwischen Reiz- und Reaktionswert ein. 
Die automatischen Reaktionen sind die kürzesten, die mit eingesehobenen 
Vorstellungen die längsten. Von Wichtigkeit wäre ferner das Resultat, 
dafs Lustbetonung den Zeitablauf der Reaktionen verkürzt, Unlustbetonung 
ihn verlängert. (Nach WRESCHNER verzögern sowohl Lust- wie Unlust- 
gefühle die Reaktionen; letztere allerdings in höherem Grade.) — Überein- 
stimmend weisen WRESCHNER und MENZERATH die Häufigkeit der „symmetri- 
schen“ Assoziationen nach; d. h. auf Substantiva wird vorwiegend mit 
Substantiven, auf Adjektiva mit Adjektiven usw. reagiert, und zwar ist 
nach WRESCHNER eine symmetrische Reaktion um so häufiger, je geläufiger 
das Reizwort ist, d. h. am häufigsten bei Konkreta, am seltensten bei 
Abstrakta. — Während MEnzErATH im Verlauf seiner Versuche durchschnitt- 
lich eine fortschreitende Übung, d. h. ein Kürzerwerden der Reaktions- 
zeiten konstatieren kann, findet WRESCHNER bei seinen gebildeten Versuchs- 
personen eher eine Verlängerung derselben; dagegen zeigt WRESCHNER, 
dals bei den Gebildeten die „Wiederholung eines und desselben Reaktions- 
wortes während der nämlichen Sitzung mit Zunahme der Versuchstage“ 
seltener und die Mannigfaltigkeit der Assoziationsart gröfser wird. — 
Wichtig für die Sprachforschung ist das Resultat MenzeratHs, dafs Klang- 
reaktionen um so seltener eintreten, je geläufiger das Reizwort ist; damit 
hängt es zusammen, dafs nicht-geläufige Worte der sprachlichen Umbildung 
in höherem Mafse ausgesetzt sind als geläufige. — Auf weitere sprach- 
wissenschaftliche Konsequenzen seiner Untersuchungen wird MENZERATH 
an dieser Stelle demnächst wohl selbst hinweisen. 

SALING zeigte, dafs die Reaktionen, die bei Erwachsenen als geläufig 
zu gelten haben, bei Kindern noch nicht ganz so geläufig sind. Auch 
WRESCHNER fand, dals die Antworten der Kinder „die wenigst üblichen 
oder am meisten individuell gefärbt sind“. Ebenso waren die Reaktionen 
der Ungebildeten und der Frauen individueller gefärbt als die der Ge- 
bildeten und der Männer. — Remuornp fand dies Resultat bezüglich des 
Altersfortschrittes insofern nicht bestätigt, als die Prozentzahlen, welche 
das Verhältnis der bevorzugtesten Reaktionen zu allen Reaktionen einer 
Klasse ausdrücken, bei seinen Versuchen mit 46 Reizworten in 10 Schul- 
klassen nicht regelmäfsig von der untersten zur obersten Klasse gröfser 
wurden. „Es kann also der Grad der Übereinstimmung der Reaktions- 
wörter untereinander nicht nur vom Alter abhängig sein, sondern es 
müssen noch andere Einflüsse sich geltend machen.“ 

REINHOLD zeigte ferner, dafs der „Häufigkeitswert“ der einzelnen Ver- 
suchspersonen, d. h. die Anzahl von Malen, mit denen die betreffende 
Person das bevorzugteste Reaktionswort verwandte, in keiner Beziehung 
zu der Güte der Schulleistung zu stehen scheint. Er wendet sich daher 
gegen einen Vorschlag MEumarss, die Originalitätswerte als Malsstab für 
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die Intelligenz zu betrachten. Ebensowenig ist nach Remmorn die Häufig- 
keit der Klangassoziationen ein Kennzeichen mangelnder Begabung. 

Im Hinblick auf Probleme der Tatbestandsdiagnostik und der Sprach- 
forschung schlägt Sarwe die Anlage eines „Assoziationslexikons“ vor, das 
eine Statistik darüber ermöglichen würde, mit welcher Häufigkeit ver- 
schiedene Klassen von Versuchspersonen auf jedes Reizwort in dieser oder 
jener Weise reagieren. Sarme publiziert den Entwurf eines solchen 
Assoziationslexikons, und RENHOLD setzte dieses Unternehmen fort, indem 
er die Reaktionen von 300 Schülerinnen auf 46 Reizworte statistisch ver-- 
arbeitete. — Ich bin z. Z. mit eigenen Untersuchungen darüber beschäftigt, 
ob und wieweit die Resultate eines solchen Assoziationslexikons einen 
allgemeingültigen Wert besitzen. 

WRESCHNER fand, dafs sich hinsichtlich der Geläufigkeit die von ihm 
verwandten Wortklassen in folgende Reihenfolge ordnen: Konkreta, Ad- 
jektiva, (Verba), Abstrakta. D. h. die Worte der zuerst genannten Klassen, 
als Reizworte verwandt, bedingen die kürzesten Reaktionszeiten, sie werden 
am häufigsten auch als Reaktionsworte benutzt. Je geläufiger eine Wort- 
klasse ist, desto häufiger erfolgt auf ein ihr angehörendes Reizwort — sei 
es, dafs es verschiedenen Personen, sei es, dafs es derselben Person mehr- 
mals dargeboten wird — dieselbe Reaktion. 

Von den Resultaten des 3. Teiles des Wreschxerschen Buches er- 
wähne ich nur das Hauptergebnis: „Je geringer der Umkreis der mög- 
lichen Antworten ist, den die gestellte Aufgabe zuläfst, um so kürzer ist 
ceteris paribus die Reaktionszeit.“ Zu einer Stadt wird schneller das Land, 
als zu dem Lande eine Stadt genannt, schneller zu dem Werke der Ver- 
fasser, als zu dem Verfasser ein Werk, schneller zu der Ursache die 
Wirkung, als zur Wirkung eine Ursache; es wird schneller subsummiert 
als spezifiziert. — Hierzu macht RemnHorp auf Grund seiner eigenen Resul- 
tate die treffende Bemerkung, dafs dafür, ob die -Reaktion vom Teil zum 
Ganzen oder vom Ganzen zum Teil bevorzugt werde, auch die sprachliche 
Häufigkeit des in Betracht kommenden Reaktionswortes von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist. 


PaAPPENHEIM (82) hat die schon von June im Anschlufs an Assoziations- 
versuche mehrfach verwandte „Reproduktionsmethode* modifiziert, indem 
er gleich nach beendetem Assoziationsversuche denselben Versuch mit 
denselben Reizworten wiederholte. Es ergab sich meist, dafs die Mehrzahl 
der Reaktionen bei beiden Versuchen übereinstimmte, und dafs nur oft 
eine grofse Zahl von Reaktionen mit langen Zeiten bei der zweiten Auf- 
nahme anders erfolgte oder ganz ausblieb. „Die Verschiedenheit der Re- 
aktionen bei der zweiten Aufnahme, sowie das Versagen der Reproduktion 
sind ein Zeichen einer wenig innigen Vermischung zwischen Reizwort und 
erster Reaktion, wo sie häufig als Folge eines starken Gefühlstons auftritt.“ 


Auf eine interessante praktische Verwendung der Assoziationsversuche 
weist Pororzky (33) hin. Er fand bei zwei Fällen von Unfallneurose, die 
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sich hinsichtlich der Anamnese wie der gewöhnlichen Beobachtung gegen- 
über auffallend ähnlich verhielten, im Assoziationsversuch eine bemerkens- 
werte Verschiedenheit: der eine Patient reagiert durchgängig „objektiv“, 
der andere aufserordentlich egozentrisch; im einen Fall zeigt sich die 
Unfallneurose also mehr in Form einer hochgradigen Erschöpfung, im 
anderen Falle weist sie epileptiforme Züge auf. Wichtiger als dies ist 
für den Verfasser die Frage, was sich aus den Resultaten der Assoziations- 
experimente für die Prognose des Leidens und für die Frage der Renten- 
erteilung ergibt. In einem Falle nämlich ergibt sich aus den Reaktionen 
kein Zusammenhang zwischen den Komplexen „Leiden“ und „Entschädi- 
gung“; eine Besserung des Leidens durch Erledigung der Entschädigungs- 
frage ist also nicht zu erwarten. Bei dem anderen Patienten dagegen ist 
der erwähnte Zusammenhang offenbar ein so enger, dafs nach Ansicht des 
Verf. nur dann eine entschiedene Besserung des Leidens zu erwarten wäre, 
wenn die Entschädigungsfrage möglichst bald und ein für allemal erledigt 
ist; daher sei die Entschädigung hier nicht in Form einer Rente, sondern 
in Gestalt einer einmaligen Entschädigungssumme zu gewähren. 


Neuere Arbeiten zur Tierpsychologie. 
Von C. Zimmer, A. Franken, F. Pax. 


a) Berichte von C. Zımmer (Breslau). 


O. Zur Strassen, Die neuere Tierpsychologie. Vortrag in der zweiten allge- 
meinen Sitzung der 79. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 
zu Dresden (1907) gehalten. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. 1908. 78 S. 

E. WASMANSN, Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen. Mit einem Ausblick 
auf die vergleichende Tierpsychologie. Zweite bedeutend vermehrte 
Auflage. Mit 5 Tafeln. Stuttgart, Schweizerbart 1909, XII u. 190 S. 
Preis 9,60 Mk. 

Als im Jahre 1898 A. Berme den Versuch machte, den Ameisen und 
Bienen alle psychischen Qualitäten abzusprechen und sie zu Reflex- 
maschinen herabzudrücken, mulste dies aufgefalst werden als eine Reaktion 
gegen die anthropomorphisierende Methode der Tierpsychologie, die in 
den Ameisen fast Miniaturmenschen an psychischen Fähigkeiten sah 
und auch den Bienen eine Intelligenz zuschrieb, die von der menschlichen 
qualitativ gar nicht, quantitativ nur sehr wenig unterschieden war. Wie 
eine Reaktion häufig über das Ziel herausschielst, so auch hier: Es ist 
bezeichnend, dafs kein einziger unserer Ameisenforscher sich zu BETHE 
bekannt hat. Seine Reflextheorie fand unter denen, die das Ameisenleben 
aus eigenem Beobachten heraus kannten, keinen Verteidiger, sondern nur 
Gegner. Vor allem war es E. Wasmann, der in der „Zoologica“ Stellung 
gegen BETHE nahm. Seine Abhandlung „Die psychischen Fähigkeiten der 
Ameisen“ ging nun aber nicht allein über den Rahmen einer blofsen Streit- 
schrift hinaus, sondern bot auch weit mehr als der Titel verhiefs. Sie 
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stellte einen Ausbau der Ansichten und Auffassungen dar, die der Verfasser 
in seinen beiden Arbeiten „Instinkt und Intelligenz im Tierreich“ und 
„Vergleichende Studien über das Seelenleben der Ameisen und der höheren 
Tiere“ (erschienen in den Stimmen aus Maria Laach, 69. u. 70. Ergänzungs- 
heft, 1897) niedergelegt hat, und charakterisierte sich dadurch, dafs sich die 
Spekulationen über die Ameisenpsyche auch auf die Seele der höheren 
Tiere übertragen lassen und dafs auch diese in den Kreis der Betrachtungen 
gezogen wurden, als eine Grundlage der vergleichenden Tierpsychologie 
überhaupt. 


Das gilt erst recht für die soeben erschienene zweite Auflage seiner 
Schrift, die durch Zusätze und dadurch, dafs der Verfasser die Wege der 
neueren Tierpsychologie bis zur Gegenwart verfolgt, fast auf den doppelten 
Umfang der ersten gewachsen ist. Dafs die beiden Auflagen auch wert- 
volle Beiträge zur Naturgeschichte von Ameisen, Termiten und den Gästen 
dieser Tiergesellschaften überhaupt bieten und eine Fülle neuen Materiales 
auch aufserhalb der Tierpsychologie für den Zoologen bringen, sei an dieser 
Stelle nur kurz erwähnt. Es sei hier ausschliefslich auf den vergleichend- 
psychologischen Inhalt näher eingegangen. 


Die Grundideen BETHEs sind folgende: Psychische Qualitäten brauchen 
wir bei einem Tiere nur dort anzunehmen, wo wir sehen, dafs es seine 
Handlungen auf Grund von sinnlichen Erfahrungen zu modifizieren ver- 
mag, wo wir also ein Lernen der Tiere feststellen können. Dort aber, wo 
solche Modifikationen nicht nachweisbar sind, dürfen wir nur Reflextätig- 
keit voraussetzen: „Nicht erlernt, also reflex!“ Da wir bei den Ameisen 
nirgends eine Fähigkeit, ihre Handlungsweise zu modifizieren, finden, dürfen 
wir ihnen keine psychischen Qualitäten zuschreiben. Wasuann bestreitet 
beide Prämissen, sowohl den Satz „nicht erlernt, also reflex“, wie auch die 
Behauptung, dafs die Ameisen nicht imstande seien zu lernen. Von den 
rein reflektorischen Vorgängen, das sind „motorische Reaktionen, ausgelöst 
durch sensorische Reize ohne Beteiligung eines Bewulstseinsvorganges“, 
unterscheidet er das ganze Gebiet der einfachen Instinkte, „das Vermögen 
der Tiere, auf bestimmte Empfindungen und Sinneswahrnehmungen un- 
mittelbar in zweckmäfsiger Weise zu reagieren, infolge der Lust- und Un- 
lustgefühle, welche durch die betreffenden Objekte in ihnen erregt werden.“ 
Also auch ohne erlernt zu sein, kann ein Vorgang im tierischen Leben 
psychische Elemente, Empfindungen, Gefühle und Triebe enthalten. Auch 
dafs die Ameise nicht imstande sei zu lernen, stimmt nicht. Eine Fülle 
von Beobachtungen, die er bringt, lassen auch nicht den geringsten Zweifel 
darüber zu, dafs die Ameise eine sogar sehr weitgehende Fähigkeit besitzt, 
ihre Handlungsweise auf Grund von Erfahrungen zu modifizieren. 


Während Wasmann sich so weit gegen Berme wendet, kämpft er 
weiterhin gegen die Tierpsychologen, die in der Fähigkeit, die Handlungs- 
weise auf Grund von Erfahrungen zu variieren, ein Kriterium für die 
Intelligenz des betreffenden Wesens sehen. Um der Beantwortung 
dieser Frage näher zu kommen, unterwirft er die Fähigkeit zu lernen 
ganz allgemein einer Prüfung und gelangt zu dem Ergebnis, dafs man 
folgende sechs Formen des Lernens unterscheiden kann: 
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1. Lernen durch Einüben von Reflexbewegungen. Auf ihm beruht das 
Gehenlernen vieler junger Tiere: Ein ererbter Mechanismus wird auf dem 
Wege des Reflexes in Bewegung gesetzt und gerade durch diese Fähigkeit 
wird seine mechanische und physiologische Funktionsfähigkeit erhöht. 
Als psychisches Element kommt noch hinzu der instinktive Trieb die Be- 
wegungsorgane zu gebrauchen; ausgelöst wird dieser Trieb durch Muskel- 
gefühle. 

2. Lernen durch Sinneserfahrung: Es beruht auf den Gesetzen der 
Assoziation: Wenn in der Erfahrung mehrere Eindrücke aufeinanderfolgen, 
so weckt später das Wiederholen des ersten Eindruckes auch die Vor- 
stellung des zweiten. Auf dieser Form beruht fast das gesamte tierische 
Lernen. So lernen Ameisen neue echte Gäste, d. h. Tiere, die bestimmte, 
den Ameisen angenehme Exsudate ausschwitzen, kennen: Während 
sie einen solchen ihnen bis dahin fremden Gast bei der ersten Be- 
gegnung ihren Instinkten gemäfs feindlich behandeln, kommt zufällig ihre 
Zunge mit den Exsudaten in Berührung, und sie lernen durch direkte sinn- 
liche Erfahrung die Annehmlichkeiten der Tiere kennen; sie ändern nun 
ihre instinktive Handlungsweise und schleppen das Tier, das sie bis dahin 
zu töten versucht, nach dem Neste und behandeln es freundlich. Zur Er- 
klärung dieser Form des Lernens braucht man nur sinnliches Erkenntnis- 
und Strebevermögen; es handelt sich bois um eine durch wiederholte 
sinnliche Erfahrung gebildete neue Assoziation sinnlicher Vorstellungen 
und Triebe. 

3. Lernen in der Form, dafs aus früheren Erfahrungen auf neue Ver- 
hältnisse geschlossen wird. Hier genügen nicht neue Vorstellungsassozia- 
tionen, gebildet durch sinnliche Erfahrungen, sondern als wesentlich 
höheres psychisches Element kommt hinzu das intelligente Vergleichen 
früherer Verhältnisse mit den neuen und aus diesem Vergleiche gezogene 
Schlüsse. Ein solches Lernen ist unerklärlich ohne das Vermögen einer 
intelligenten Einsicht in die Beziehungen zwischen Ursache und Wirkung, 
zwischen Mittel und Zweck. Es setzt Intelligenz voraus. Nirgends im 
Tierreich, weder bei den Ameisen noch sonst findet sich diese Form des 
Lernens, sie ist nur dem Menschen eigentümlich. 

4. Lernen durch instinktive Nachahmung anderer Wesen, mit denen 
der Lernende verkehrt. Ausgelöst durch das psychische Element einer 
Sinneswahrnehmung tritt entweder reflektorisch oder instinktiv die Nach- 
ahmung der Fähigkeit ein, die wahrgenommen wurde: Als Beispiel für 
reflektorische Nachahmung diene die ansteckende Wirkung des Gühnens. 
Instinktiv ahmen die jungen Kätzchen das Mäusefangen nach, das ihnen 
die Mutter vormacht. Durch Nachahmung ihrer Herren lernen Sklaven- 
ameisen ihr Verhalten zu Nestparasiten ändern: Parasiten, die sie im 
heimischen Neste indifferent dulden, die aber ihre Herrenameise tötet, 
lernen sie auch verfolgen. Bei diesen Nachahmungen lernen die Tiere 
auch gleichzeitig nach der zweiten Form, indem sie neue sinnliche Er- 
fahrungen machen. Die Annahme einer Intelligenz des lernenden Wesens 
ist beim Lernen durch Nachahmung nicht notwendig. 

5. Lernen durch Dressur. Es setzt sich aus zwei wesentlich ver- 
schiedenen psychischen Elementen zusammen: Aus dem sinnlichen Er- 
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kenntnisvermögen des Tieres, durch das es nach der zweiten Form lernt 
und aus der Intelligenz des Menschen, der es nach einem bestimmten Plane 
abrichtet. 

6. Lernen durch intelligente Belehrung. Der Lernende kann hierbei 
selbständig weiterschliefsen. Hier lernt der zu belehrende nach der dritten 
Form. Beide Parteien müssen also Intelligenz besitzen. Diese Form des 
Lernens kommt nur beim Menschen vor. 


Die erste Form setzt an psychischen Fähigkeiten nur sinnliche Empfin- 
dung voraus, bei der zweiten und vierten Form kommt noch das Vermögen 
einfacher Sinneswahrnehmung hinzu. Bei der zweiten und fünften Form 
wird das Vermögen vorausgesetzt, durch sinnliche Empfindung und Wahr- 
nehmung neue Assoziationen zu bilden; auch für die vierte Form ist letztere 
häufig notwendig. Die dritte und sechste Form setzen beim Lernenden, 
Intelligenz, d. h. das Vermögen voraus, neue Schlüsse aus früheren Er- 
fahrungen zu bilden. 

Alle sechs Formen des Lernens finden sich nur beim Menschen ver- 
eint. Es finden sich bei Tieren — solche, bei denen das Nervensystem 
nicht wenigstens einigermafsen zentralisiert ist, bleiben unberücksichtigt — 
je nach dem Grade ihrer psychischen Begabung entweder blofs die erste 
Form oder die erste und vierte oder die erste, zweite, vierte und fünfte. 
Letzteres ist, wie bei den höheren Tieren, auch bei den Ameisen der Fall, 
jedoch ist bei manchen höheren Tieren die zweite und fünfte Form im 
stärkerem Grade vorhanden als bei den Ameisen. Nur die dritte und sechste 
Form beweisen den Besitz von Intelligenz und da sie sich bei Tieren nicht 
nachweisen lassen, haben wir auch keinen Beweis für die Intelligenz der 
Tiere. 

Soweit WAsMAnn. 

Wasmann bestreitet die Ber#zsche Behauptung „Nicht erlernt, also 
reflex* und nimmt den Instinkt an. Gibt es ein überall sicheres 
Kriterium dafür, ob eine Reaktion die Äufserung eines Reflexes oder 
eines Instinktes ist? Sicher kennen wir bei höher organisierten Tieren 
zahllose Reaktionen, bei denen wir durch Analogieschlüsse mit der mensch- 
lichen Psyche, mit einer so hochgradigen Wahrscheinlichkeit, dafs man 
wohl Sicherheit sagen kann, die Wirkung von Instinkten annehmen 
können. Das sind aber alles Tiere, bei denen auch die Lernfähigkeit nicht 
bestritten werden kann und um die handelt es sich ja bei der allerdings 
etwas akademischen Frage nicht. Es handelt sich vielmehr um jene Tiere, 
bei denen sich die ersten Spuren von psychischen Fähigkeiten finden. 
Treten die ersten Spuren von Instinkten — Instinkt immer im WASMANN- 
schen Sinne genommen — nicht etwa gleichzeitig mit der Fähigkeit auf, 
gerade auf Grund der für die Instinkte ja wesentlichen Empfindungen und 
Gefühle die Handlungsweise zu modifizieren? Die Behauptung Ветнез, 
dafs ohne ein Lernvermögen Empfindungen und Wahrnehmungen keinen 
Zweck hätten, ist nicht so ohne weiteres von der Hand zu weisen: Alles das, 
was ein Instinkt ohne Lernvermögen kann, vermag ein Reflex auch. Nach 
dem Prinzip, nur die einfachste Erklärung zuzulassen, würde man also 
bei einem nicht lernfähigen Tiere nur Reflexe anzunehmen haben, wenn 
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sich nicht etwa ein bestimmtes Kriterium für das Vorhandensein von In- 
stinkten ergibt, Und die Kriterien, die Wasmann angibt, erscheinen nicht 
ganz stichhaltig: Ihm erscheint es als genügender Beweis für das Vorhanden- 
sein von Empfindungen, wenn ein gekniffener Hund quiekt und davonläuft. 
Nehmen wir aber nun an, dafs wir von einem Tiere nichts weiter wissen, 
als dafs es auf ein Kneifen quiekt und flüchtet, so sind wir nicht gezwungen, 
für die Erklärung dieser Reaktion irgendwelche psychische Qualitäten an- 
zunehmen und wir können den nicht widerlegen, der die Reaktion einfach 
durch einen Reflex erklärt: Erst dadurch, dafs wir die übrigen hohen 
psychischen Fähigkeiten des Hundes kennen, kommen wir zu dem Schlusse, 
dafs jene Reaktion auf Grund von Sinnesempfindungen und Gefühlen ver- 
lief. Nach Wasmany hat die Schmerzempfindung den Zweck, zu veranlassen, 
dafs der Hund augenblicklich davonläuft. Das könnte aber auch auf 
dem Wege des Reflexes erreicht werden. Wenn das „Modifikationsver- 
mögen“ auch einfache psychische Elemente, nämlich Sinnesempfindungen 
wie Lust- und Unlustgefühle voraussetzt, so ist damit noch nicht unum- 
gänglich nötig, wie Wasmann annimmt, dafs diese auch phylogenetisch früher 
dagewesen seien. Diese einfachsten psychischen Gebilde können auch 
gleichzeitig mit dem Modifikationsvermögen entstanden sein. Nach Was- 
MANN soll weiter das Vorhandensein guter Sinnesorgane in Verbindung mit 
einem nervösen Zentralorgan ein Kriterium dafür sein, dafs das betreffende 
Tier durch Instinkte geleitet wird. Wo sich aber diese Vorbedingungen 
finden, können wir auch Modifikationsfähigkeit nachweisen, so dafs für 
unseren Fall nichts gewonnen ist. Immerhin ist, wie gesagt, das ganze 
eine ziemlich akademische Frage, da wir wohl überall dort, wo wir 
psychische Fähigkeiten nachweisen können, auch — wenn auch noch so 
geringe — Modifikationsfähigkeit zu konstatieren vermögen. Man könnte 
überhaupt zu der schon angedeuteten Auffassung geneigt sein, dafs Instinkt 
ohne Modifikationsfähigkeit gar nicht existiert, dafs beide in der phylo- 
genetischen Entwicklung gleichzeitig aufgetreten sind. 


Betrachten wir die verschiedenen Formen des Lernens nach WASMANN: 
Soweit sich das Lernen bei Form 1 auf ein Einüben von Reflexbewegungen 
und dadurch erreichte Erhöhung der physiologischen und mechanischen 
Funktionsfähigkeit bezieht, etwa in derselben Weise, wie ein im Training 
gehaltener Muskel erstarkt, handelt es sich natürlich um kein „psychisches“ 
Lernen. Auch eine Muskelempfindung als einziges psychisches Element 
braucht an und für sich noch nicht dabei angenommen zu werden, da die 
auslösenden Ursachen ebenfalls Reflexe sein können. Meist wird aber doch 
das Lernen durch Übung psychologisch etwas komplizierter sein : Beim Gehen- 
lernen des Menschen und vieler höherer Tiere, beim Fliegenlernen der 
Vögel, beim Spielen junger Hunde und Katzen usw. wird das betreffende 
Geschöpf eine ganze Menge Bewegungen produzieren, von denen es viele 
durch direkte Erfahrung als ungeeignet kennen lernt und später nicht 
mehr vollführt, während andere als geeignet befunden und beibehalten 
werden. Es spielt also hier die zweite Form des Lernens, das Lernen 
durch direkte Erfahrung hinein. Es kommt dann weiter hinzu, dafs eine 
Reihe aufeinanderfolgender ursprünglich auf Grund von Willensakten 
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nacheinander vollführter Bewegungen, durch die wiederholte Übung zu einer 
reflektorisch ablaufenden Reihe wird. 

In der vierten Form des Lernens, durch Nachahmung, erscheint das 
eigentliche Lernen auf etwas verschiedene Weise erzielt: Wenn die Sklaven- 
ameise ihren Herrn einen Gast belecken sieht und dies dann selber tut, 
macht sie die direkte sinnliche Wahrnehmung, dafs der Gast ein wohl- 
schmeckendes Sekret aussondert und assoziiert dann dieses Lustgefühl 
mit der Wahrnehmung des Gastes. Hier mündet also diese Form des 
Lernens ohne weiteres in die zweite Form ein. Wenn aber ein Vogel 
sieht, wie die Genossen vor einem Raubvogel flüchten, dies nachahmt und 
später ohne weiteres auf den Anblick des Räubers mit Flucht reagiert, so 
hat er gelernt zweckmäfsig zu handeln, ohne eine eigene mit Lust- oder 
Unlustgefühl verknüpfte Sinneserfahrung gemacht zu haben. Aber auch 
hier modifiziert das Tier auf Grund sinnlicher Wahrnehmungen und dabei 
gebildete Assoziationen seine Handlungsweise, nur dafs die Reaktion in 
die positive oder negative Richtung geleitet wird, nicht durch irgendwelche 
Lust- oder Unlustgefühle, sondern auf Grund der direkt wahrgenommenen 
Handlungsweise des Genossen. Nicht wesentlich verschieden von dieser 
Art des Lernens, freilich nicht in den Wortlaut der Wasmansschen Defini- 
tion der vierten Form hereinpassend, ist die folgende: Junge Tiere lernen 
ihre Handlungsweise modifizieren, indem sie ursprünglich auf Warn- 
signale der alten und dann später beim Anblick der Feinde auch 
ohne Warnsignale mit Flucht, Verstecken usw. reagieren. Eine Nach- 
ahmung braucht hier nicht stattzufinden, die alten Tiere können ganz 
anders als die jungen nach Erteilen des Warnsignals reagieren. So können 
sich die Jungen verstecken, während die Alten fliehen, oder die Jungen 
fliehen, während die Alten sich zur Wehr setzen. 

Form fünf ist, was die subjektive Seite des lernenden Wesens an- 
betrifft, nicht von Form zwei verschieden und ebenso stimmt in dieser 
Hinsicht Form sechs mit Form drei überein. 

Wir kommen also alles in allem dahin, dafs ein Geschöpf seine Hand- 
lungen modifizieren kann entweder auf Grund von sinnlichen Wahr- 
nehmungen und dabei gebildeten neuen sinnlichen Assoziationen oder aber 
dadurch, dafs es auf Grund von früheren Erfahrungen auf neue Verhält- 
nisse selbständig schliefst. Die letztere Fähigkeit finden wir nach Wasmann 
nur beim Menschen und in der Tat mu[s man zugeben, dafs in dem hohen 
Grade, wie sie Wasmann als Kriterium für Intelligenz fordert, sie sich auch 
nur beim Menschen nachweisen läfst. Es läfst sich ja ganz und gar nicht 
bestreiten, dafs zwischen der Psyche des Menschen und der auch des 
geistig höchststehenden Tieres eine ganz gewaltige Lücke klafft. Es fragt 
sich jetzt nur, ob diese Kluft auf einem qualitativen oder nur auf einem 
quantitativen Unterschiede der Psyche beruht. Oder mit anderen Worten: 
Ist die zweite und dritte Form des Lernens wesentlich oder nur graduell 
verschieden? Hat ein Geschöpf eine direkte sinnliche Erfahrung gemacht 
und mit Lust- oder Unlustgefühlen assoziiert und tritt nun später eine 
Lage ein, in der es seine Handlungsweise auf Grund dieser Assoziation 
variieren soll, so wird diese neue Situation niemals ganz genau so sein, 
wie die erste. Stets werden eine Anzahl von Elementen, wenn nicht gar 
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viele, anders sein. Und trotzdem handelt das Tier, als wären alle Elemente 
gleich. Ist nicht hierin schon ein Schlufs, wenn auch allereinfachster Art 
vorhanden? Und wir sehen auch weiter, dafs je geringer die psychischen 
Fähigkeiten eines Tieres sind, um so gröfser die Zahl der gemeinsamen 
Elemente zwischen beiden Situationen sein mufs, um die entsprechende 
Handlung beim Tiere auszulösen und dafs beim Wachsen der psychischen 
Fähigkeiten eine entsprechend geringere Ähnlichkeit der Situation genügt. 
So kommen wir allmählich schon zu Verhältnissen, wo es schon schwer 
wird, Abstraktionsvermögen, einen wirklichen Schlufs, wenn auch sehr 
einfacher Art, zu negieren. 

Wasuann selber fülrt etliche Beispiele aus dem Ameisenleben an, die 
meines Erachtens durch ein Lernen infolge reiner und direkter sinnlicher 
Erfahrung kaum noch zu erklären sind: ForeL brachte eine Ameisenkolonie 
aus Algier nach Zürich. In ihrer Heimat baut die Ameise weite Nesteingänge. 
In Zürich wurde sie durch wiederholte Angriffe kleinerer Ameisen be- 
lästigt und verengerte infolgedessen ihre Nesteingänge. WaAsmanx nimmt 
an, dafs sie ihr ursprüngliches Verhalten auf Grund von Sinneserfahrungen 
modifiziert habe. Wie sollte das geschehen sein? Die Ameisen 
müfsten, nicht in irgendwelcher Absicht und nicht etwa auch rein in- 
stinktiv, sondern einfach zufällig enger gebaut haben. Als dann die Be 
lästigungen aufhörten, mülsten sie das dadurch hervorgeruferie Lustgefühl 
mit jener zufälligen, gar nicht mit den Angriffen in irgendwelchem Zu- 
sammenhang stehenden und auch zeitlich sicher etwas zurückliegenden 
Handlung assoziiert haben. Könnten wir hier wirklich noch ein Lernen 
durch unmittelbare sinnliche Erfahrung annehmen? Am plausibelsten er- 
scheint es mir ja, hier gar kein Lernen, sondern einfach einen ererbten 
Instinkt anzunehmen, kraft dessen die Ameisen bei Insulten ihren Nest- 
eingang verengern, einen Instinkt, der vielleicht in ihrer Heimat niemals 
ausgelöst wird, der aber doch in ihnen steckt, ähnlich wie der von Was- 
mann nachgewiesene Instinkt bei Ameisen, Wasser, das ihnen unangenehm 
ist, durch eingelegte Sandkörnchen usw. zu trocknen. Wollen wir aber einen 
derartigen Instinkt nicht annehmen, so bleibt uns meines Erachtens weiter 
nichts übrig als ihr Verhalten auf Grund von Schlüssen einfachster Art 
zu erklären. Weiter: Wasmann erzählt, wie beim Transport von Zucker- 
krümeln nach dem Neste manche Ameisen sich das Werk dadurch er- 
leichterten, dafs sie anstatt mit der Last eine gewisse Strecke abwärts zu 
klettern, sie einfach herunterwarfen. Wie soll man diese Instinktände- 
rung auf Grund direkter sinnlicher Erfahrung erklären? Die sinnliche 
Erfahrung war doch höchstens die, dafs sie beim Fallenlassen des Zucker- 
stückchens erleichtert wurden, aber doch nicht die, dafs sie dadurch auch 
ihren Zweck, das Zuckerstückchen ins Nest oder wenigstens nach dem 
Neste hin zu transportieren, auch fördern. Sie gingen auch dem Zucker- 
stückchen nicht nach — wenigstens soweit aus Wasmanns Beschreibung her- 
vorgeht — sondern kehrten nach dem Fallenlassen um und holten neuen 
Zucker. Aber selbst, wenn sie ursprünglich dem Zuckerstück nachgegangen 
wären und es gefunden und derartig gemerkt hätten, dafs es jetzt dem 
Neste näher lag, so war das Fallenlassen und Finden doch durch eine ge 
wisse Zeitspanne getrennt, so dafs wir kaum noch von unmittelbarer sinn- 
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licher Erfahrung sprechen können, insonderheit, da während des Suchens 
doch ein gewisses Unlustgefühl über den Verlust des Zuckers herrscht, 
dafs sich zunächst mit dem Fallenlassen würde assoziiert haben. 

Es scheint mir, dafs wir es bei diesen und manchen anderen Handlungen 
der Ameisen und bei manchen der höheren Tiere doch schon mit „some 
vestiges and glimmerings of intelligence“ (nach Lussock) zu tun haben und 
dafs die sich bei ihnen äufsernden psychischen Fähigkeiten zwar graduell 
bedeutend von denen des Menschen verschieden, aber doch aus denselben 
Elementen wie bei diesen zusammengesetzt sind. 

Während Berme zwar den Ameisen psychische Fähigkeiten absprach, 
überall dort jedoch, wo eine Instinktänderung im Tierreich beobachtet 
werden konnte, namentlich also bei den höheren Tieren einen psychischen 
Faktor zuliefs, geht Zur Strassen noch weiter: Nicht allein bei Ameisen 
sondern auch bei höheren Tieren und selbst beim Menschen läfst sich nach 
ihm jegliches Handeln und Geschehen rein physikochemisch unter Elimina- 
tion jedes psychischen Faktors erklären. 

Was Bermes Versuch, die Handlungen der Ameisen einfach durch 
Beflexwirkungen zu erklären, schliefslich unhaltbar machte, war unter 
anderem die Tatsache, dafs sie nicht stets automatisch in derselben Weise 
reagieren, wie es eine Reflexmaschine tun mülste. Dieser Klippe weils 
ZUR STRASSEN dadurch zu entgehen, dals er eine Stimmbarkeit der Organismen 
annimmt: Ein Organismus reagiert auf den gleichen Reiz nicht immer 
in der gleichen Weise, sondern nach der Stimmung, der er augenblicklich 
unterworfen ist, verschieden. Unter Stimmungsänderung ist aber nichts 
Psychisches zu verstehen, sondern einfach eine physikochemische Struktur- 
änderung des Körperplasma oder der Substanz bestimmter hierfür prä- 
formierter Organe. Weiter führt Zur Strassen das „Schrotflintenprinzip“ 
ein: Wie beim Schrotschusse eine Menge Kugeln verschossen werden, in 
der Voraussicht, dafs zwar die meisten fehl gehen, eine oder die andere 
von ihnen aber doch trifft, so zeigt sich im Verhalten der Tiere sehr 
häufig eine Überproduktion von Möglichkeiten: So kriecht eine Amöbe hin 
und her, vollführt eine Menge von Bewegungen, von denen die meisten 
zwar ergebnislos sind, aber eine doch schliefslich die Amöbe zum Nahrungs- 
brocken hinführt. Es würde zu weit führen, hier im einzelnen zu ver- 
folgen, wie Zur Strassen durch ein Zusammenspiel von Reizen und 
Stimmungen unter Zuhilfenahme des Schrotflintenprinzipes alles das im 
ganzen Tierreich bis zum Menschen einschliefslich zu erklären sucht, was 
uns als Wirkungen eines psychischen Faktors erscheint. Das menschliche 
Bewulstsein mit all seinen Komponenten, Empfindungen, Wahrnehmungen, 
Lust-Unlustgefühlen, Willensäufserungen usw. ist freilich auch ihm eine 
Realität, und ein Analogieschlufs führt ihn zur Überzeugung, dafs es keın 
menschlicher Spezialbesitz ist, sondern auch schon bei den Tieren vor- 
handen. Jedoch stellt das Bewulstsein keinen „Faktor“ dar, indem es auf 
den Verlauf des Verhaltens keinen ursächlichen Einflufs nimmt. Es ist 
weiter nichts als ein Parallelvorgang zu den Nervenprozessen, ihre sub- 
jektive Seite. 

Einen besonderen Gewinn sieht Zur STRAssEn in seiner mechanistischen 
Auflösung der Tierpseychologie als in einer Waffe im Streite des Mechanismus 
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gegen den Vitalismus: „Die vitalistische Lehre in Ontogenie wie Phylogenie 
kann kaum schwerer getroffen werden, als wenn man ihr die moralische 
Unterstützung von seiten ihres für unerschütterlich gehaltenen Bundes- 
genossen entzieht.“ Ist das Zur STRASSEN gelungen? Ich glaube kaum. Es 
lassen sich gegen seine Beweisführung doch gewichtige Einwände erheben. 
Die Einführung der physikochemischen Stimmbarkeit hat auf den ersten 
Eindruck entschieden etwas bestechendes. Aber bei genauerer Betrachtung 
stöfst man auf Bedenken: Wenn Zur Strassen behauptet: „Dies oder jenes 
Tier ändert seine Reaktion auf Grund einer physicochemischen 
Stimmungsänderung“, so steht dem die Behauptung der Vitalisten gegen- 
über; nein, auf Grund einer psychischen Stimmungsänderung. Ein 
Beweis ist mit der Behauptung noch nicht gegeben, allerdings, wie be- 
merkt werden mu/ls, weder von der einen noch von der anderen Seite. Es 
hat aber wohl Zur Strassen auch kaum beabsichtigt, eine völlige mechanische 
Erklärung der psychischen Vorgänge zu geben, sondern nur einen Weg zu 
ihrer Erklärbarkeit zu weisen. In dieser Beziehung stellt seine physiko- 
chemische Stimmbarbeit und die Art, wie er durch sie auch höhere 
psychische Vorgänge, wie Assoziationen, Begriffsbildung, Schlüsse usw. 
zu erklären sucht, einen Fortschritt dar. Freilich auch dann noch will 
einem manches nicht so klar und plausibel erscheinen: Wir sehen an uns 
selber, dafs nicht alle Nervenprozesse mit Bewufstsein begleitet sind: 
Nervenprozel[s und psychischer Prozefs sind keine sich deckenden Begriffe 
und gerade ob ein Nervenproze[s mit Bewulstsein begleitet ist, dient uns 
als Kriterium dafür, da[s es ein psychischer Prozels ist. Die Akkommodation 
des Auges, die Verengerung der Pupille bei Beleuchtung sind Vorgänge, 
die mit Nervenprozessen in Verbindung stehen, die für den Körper hoch- 
gradig zweckmälsig sind, aber trotzdem keine psychischen Vorgänge dar- 
stellen. Und wenn es nun auch gelungen sein sollte, sie rein physiko- 
chemisch zu erklären, so wäre damit noch lange nicht gesagt, dafs auch 
Vorgänge, die mit Bewulstsein verbunden sind, sich auf dieselbe Weise 
erklären lassen. Psychische Vorgänge sind Nervenvorgänge, denen ein 
Spezifikum, eben die begleitenden Bewulstseinsphänomene, anhaftet, und 
eine erschöpfende physikochemische Erklärung ist nicht erreicht, wenn 
nicht auch dieses Spezifikum physikochemisch erklärt ist. Es ist hierfür 
völlig gleichgültig, ob man das Bewufstsein einfach als subjektive nicht 
mitbestimmende Seite der Nervenprozesse ansieht oder ob man ihm die 
Rolle eines Faktors beim psychischen Geschehen zuerkennt. ZUR STRASSEN 
stellt sich auf den ersten Standpunkt, jedoch ohne für seine Ansicht einen 
Beweis zu geben oder auch nur zu versuchen. Jeder Mensch wird zunächst 
der Ansicht sein, dafs seine Empfindungen, Wahrnehmungen und Gefühle 
Willensakte bei ihm wecken, die dann sein Tun und Lassen dirigieren; 
kurz, dafs sein Bewulstsein für sein Handeln der ausschlaggebende Faktor 
ist. Wenn nun jemand zu der Auffassung kommt, dafs dies eine Selbst- 
täuschung ist, so wird ihm jedenfalls die Last des Beweises obliegen. 
Zur STRASSEN meint, wolle man nur dem Menschen Bewulstsein zuerkennen, 
so führe die Frage, warum es existiere, in eine seltsame Situation: Da es 
keinen Faktor im Geschehen darstelle, sei es unnütz und überflüssig, es 
könne dem Menschen nur als zufälliger Fund in den Schofs gefallen sein. 
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Die Frage wird aber dadurch, dafs man auch den Tieren Bewulstsein zu- 
schreibt, durchaus nicht anders. Auch dann wird sein Vorhandensein 
stets für den Naturforscher ein Argument gegen die Ansicht sein müssen, 
dafs es keinen Faktor, sondern nur eine unnütze und überflüssige Begleit- 
erscheinung der psychischen Vorgänge sei, besonders wenn er bedenkt, 
welche Bedeutung Lust und Leid, Freude und Schmerz im Leben ein- 
nehmen. Er wird zur Überzeugung gelangen, dafs entweder das Bewulst- 
sein selbst ein bestimmender Faktor ist oder — wenn er auf materialisti- 
schem Standpunkte steht — dafs es die subjektive Seite eines in letzter 
Linie physikochemisch erklärbaren Faktors darstellt, von dem wir bisher 
eben nur die subjektive Seite kennen. 

Der Weg bei einer Untersuchung, wie ihn Zur STRAssEn gegangen, 
vom Einfachen zum Komplizierteren ist sicher meistens empfehlenswert, 
manchmal aber ist doch ein anderer Weg gangbarer und führt eher zum 
Ziele: Der Weg vom Bekannten zum weniger Bekannten und Unbekannten, 
und das gilt vor allem auf einem Felde, wie dem der Psychologie, wo 
das Gebiet, auf dem wir einzig und allein über gesicherte Kenntnisse ver- 
fügen, gerade das komplizierteste ist und jede Untersuchung von einfacheren 
Verhältnissen ohne einen Schlufs vom Kompliziertesten aus undenkbar ist. 


F. Pxarsau, Les İnsectes et la couleur des flenrs. Année psychologique 13, 
67—79. 1907. 

Verf. berichtet im Zusammenhange über seine Experimente, die ihn 
zur Überzeugung geführt haben, dafs die Insekten beim Blumenbesuche 
der Hauptsache nach durch den Geruchssinn und den Duft der Blumen 
und des Nektars geleitet werden, ihr Gesichtssinn aber und die Farbe der 
Blumen nur eine untergeordnete Rolle spielt. 

Maskierungen von Dahlienblüten durch grüne Blätter bewirkten 
keine Verminderung des Insektenbesuches. — Verf. konnte 1897 eine Liste 
von 79 Pflanzenarten mit grünen Blüten aufstellen, die genau so von In- 
sekten besucht werden wie bunte und gegenwärtig kann er die Zahl der 
Liste nahezu verdoppeln. — Zahlreiche exotische buntblühende Pflanzen 
werden von den Insekten nicht aufgesucht. Das änderte sich aber dann, 
wenn ein Tropfen verdünnter Honig in die Blüte gegeben wurde. Ebenso 
vermochte Verf. die Insekten zum Besuche von windblütigen Pflanzen zu 
bewegen, wenn er auf diese normalerweise geruch- und nektarlosen Blüten 
einen Tropfen Honig brachte. Pflanzen mit extrafloralem Schauapparat 
wurden weiterbesucht, wenn Verf. diesen Schauapparat entfernte, ebenso 
eine Anzahl von Pflanzen, bei denen Verf. die Blumenkrone abtrennte. — 
Künstliche Blumen werden von Insekten vernachlässigt, ebenso die Spiegel- 
bilder von wirklichen Blumen. Die gegenteiligen Resultate anderer Forscher 
beruhen auf fehlerhafter Anordnung des Experimentes. — Blumen, die 
unter einer Glasglocke standen, wurden ebenfalls nicht besucht. Die ent- 
gegengesetzten Resultate anderer Forscher beruhen zum Teil darauf, dafs 
sie den Versuch am Orte vornahmen, wo die Blumen gepflückt waren. 
Die Insekten, die früher die Blumen besucht, vermissen sie jetzt und 
suchen alles nach ihnen ab, auch die Glasglocke, werden aber nicht durch 
das Gesicht zu den darunter eingeschlossenen Blumen geleitet. — Um 
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festzustellen, ob die Insekten manche Farben gegen andere bevorzugen, 
experimentierte Verf. mit verschiedenfarbigen Blumen derselben Art, die 
also denselben Geruch aussandten. Er fand, dafs die Farbe keinen Ein- 
flufs auf die Häufigkeit des Insektenbesuches hatte. 


F. PrarEau, Les insects ont-ils la mémoire des faits? (Observations sur les 
bourdons.) Année psychologique 15, 148—159. 1909. 

Verf. sah, wie in seinem Garten Hummeln eine Mauer überflogen, 
um Stockrosen zu besuchen. Sie flogen aber nicht geradewegs dahin, 
sondern auf einem Umwege um einen Busch: Die erste Hummel hatte 
diesen Weg genommen, der sich dann ihrem Gedächtnisse einprägte, und 
ihr waren dann die anderen Hummeln gefolgt. Die Hummeln besitzen 
also keinen Richtungssinn, sondern nur ein Erinnerungsbild des zurück- 
gelegten Weges. Bei Blüten, die zu bestimmten Tageszeiten Honig ab- 
sondern, finden sich die Bienen, wie ForeL beobachtete, gerade zur richtigen 
Zeit ein. Sie haben ein Zeitgedächtnis in der Weise, dafs sie den Honig- 
fund mit einem bestimmten Grade der Helligkeit und der Sonnenwärme 
assoziieren. Dagegen besitzen die Insekten kein Gedächtnis für Ereignisse: 
Verf. hatte, in Wiederholung bestimmter Experimente Foreıs, Hummeln an 
Blumen mit einem Netze gefangen, in ein Glas gesperrt, nach Hause ge- 
nommen, in Wolle gewickelt, ihnen die Fühler abgeschnitten und sie dann 
wieder durchs Fenster freigelassen: Von 30 Hummeln waren 8 nach wenigen 
Minuten schon wieder an den Blumen, wo sie gefangen wurden: Alle In- 
sulte waren also nicht in ihrem Gedächtnisse haften geblieben. Ähnliche 
Experimente hatte Berue gemacht: Krabben, die sich in die dunkle Ecke 
eines Aquariums flüchteten und hier einem Tintenfische in die Saugarme 
gerieten, werden von ihm befreit; sie flichteten wieder in die dunkle Ecke 
und werden wieder gefangen, die einen fünf mal, die anderen sechs mal. 
Auch wenn Berme den Krabben Nahrung hinhielt und sie beim Zupacken 
ergriff und mifshandelte, lernten diese nicht, sondern kamen immer wieder 
zurück. YERKES wendet dagegen ein, dafs es ein Instinkt war, den die 
Krabben hätten auf Grund der Erinnerung unterdrücken müssen, und macht 
einige andere Experimente: Er setzte Krabben in ein Labyrinth. Sie 
lernten nach und nach den Ausweg kennen. Er setzte Krabben in die eine 
Hälfte eines Aquariums, deren andere durch eine Scheidewand mit einem 
Loche getrennt war und in die andere Nahrung. Sie lernten mit der Zeit 
rascher den Weg hinüber finden als zu Anfang. Beides ist nach Verf. 
nicht ein Beweis für die Erinnerung an Ereignisse, sondern ein Beweis für 
Erinnerung an den zurückgelegten Weg. Yerkes fischte Krabben mit einem 
Netze und beobachtete, dafs sie geschickter im Vermeiden des Netzes 
wurden. Verf. möchte das eher als eine Folge von hastigeren Bewegungen 
des Fischenden auffassen. ForEL beobachtete, wie Bienen, denen er Blumen 
mit Honig gefüllt und angeboten hatte, auch bunte Papierstückchen, die 
mit Honig bestrichen waren, aufsuchten. Verf. sieht darin keine Erinne- 
rung an Ereignisse, ja keine Erinnerung überhaupt, da Bienen den Honig 
aufspüren und aufsuchen, wo er sich auch immer befindet. Verf. sah, wie 
eine Hummel beim Besuche eines Helianthus in ein Spinnennetz geriet, 
sich befreite und unmittelbar zur Blume zurückkehrte. Er basierte darauf 
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folgenden Versuch: Hummeln wurden von einer Impatiens glandulifera 
weggefangen, in ein Glas gesperrt und 2—3 m von den Blumen entfernt, 
dann freigelassen. Von 60 Hummeln flogen 25 sofort wieder zur Balsamine. 
Zwei Hummeln wurden in derselben Weise behandelt, aufserdem wurde 
ins Glas Karminpulver gegeben, so dafs sie sich vollstäubten und dadurch 
kenntlich wurden. Auch sie flogen unmittelbar zur Blume zurück. In alle- 
dem sieht Verf. einen Beweis dafür, dafs Hummeln und wahrscheinlich 
auch andere Insekten kein Gedächtnis für Ereignisse haben. 

Ganz abgesehen von der mangelnden Definition, was eigentlich ein 
Ereignis (fait) ist — Honigfund ist doch sicher auch ein Ereignis — läfst 
sich gegen die Beweisführung des Verf. folgendes einwenden: Es kommt 
vor, dafs ein Rehbock, der aufs Blatt gesprungen und vom Jäger gefehlt, 
unter Umständen sogar angeschossen worden ist, auf weiteres Blatten sofort 
wieder springt. Kein Mensch wird aber behaupten können, dafs ein Reh 
nicht ein sehr gutes Gedächtnis für Insulten habe. Wie aber hier ein In- 
stinkt, der Geschlechtstrieb stärker war, als das warnende Gedächtnis, kann 
auch bei den Hummeln der Instinkt der Nahrungsuche stärker gewesen sein 
und das Gedächtnis übertäubt haben. 


b) Berichte von A. Franken (Bielefeld). 


W. Anext, Ein Fall von Überlegung beim Hund? Archiv f. d. ges. Psychologie 
6, S. 249—253. 1905. 

Anents Hund pflegte auf einem Stuhle sitzend durch das Fenster eines 
Kämmerchens das Leben und Treiben draufsen zu beobachten. Wie nun 
der Hund an einem kalten Wintertag (3. Januar 1905) „früh seinen ge- 
wohnten Platz am Fenster einnimmt, findet er das Fenster dorten mit 
einer dicken Schicht von Eisblumen überdeckt und infolgedessen völlig 
undurchsichtig geworden. Was tut nun der Hund? Er leckt mit seiner 
Zunge die Eisblumen einfach weg, bis das Fenster wieder durchsichtig 
geworden ist. Diese Tätigkeit schien für ihn durch die Kälte des Eises 
nicht ohne Schwierigkeiten zu sein und nahm längere Zeit in Anspruch. — 
Er schnellte bisweilen mit der Zunge reflektorisch zurück, — offenbar, 
weil ihm die Masse zu kalt war, und unterbrach seine Tätigkeit des 
öfteren eine kurze Spanne Zeit, wahrscheinlich aus demselben Grunde. 
Das erste Durchsichtigwerden der Scheibe — schien ihn sehr zu ermuntern, 
ganz besonders aber das Ansichtigwerden eines im Hofe herumspringenden 
Kätzchens, auf das er mit gespanntem Blick, winselnde Laute ausstofsend, 
wie er sie immer ausstölst, wenn er in innerer Erregung ist, lauschte. 
Als eine runde, etwa tellergrofse Fläche von der Eismasse weggeleckt war, 
durch die er einen bequemen Ausguck hatte, stellte er seine Tätigkeit ein. 
Etwa eine Stunde später hatte er neben dem Ofen liegend einen Schüttel- 
frost, den ich auch am Abend noch einmal beobachtet habe.“ Weitere 
Beobachtungen in der Folgezeit zeigten Ament, wie der Vorgang wahr- 
scheinlich zustande gekommen war. „Als nämlich bald darauf bei Tau- 
wetter und erst jüngst wieder (27. März 1905) die Scheibe feucht angelaufen 
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und infolgedessen undurchsichtig war, leckte der Hund sich auch wieder 
sein Guckloch hinein. Dies habe ich seitdem oft zu beobachten Gelegen: 
heit gehabt. Zugleich konnte man sonst häufig sehen, dafs der Hund ganz 
unwillkürlich mit der Schnauze an die angelaufene Schicht stie[s und die- 
selbe verwischte. Nun wird der ganze Vorgang verständlich: durch die 
Erfahrung des Wegwischens mit der Schnauze geriet der Hund höchst- 
wahrscheinlich aufs Weglecken der angelaufenen und von dieser auf das 
der angefrorenen Schicht.“ In der festgestellten „Verknüpfung einer Reihe 
von Erfahrungen bzw. Vorstellungen, teils verschiedener (Verwischen mit 
der Schnauze, Weglecken mit der Zunge), teils analoger (Weglecken anderer 
Sachen mit dem Weglecken der angelaufenen und angefrorenen Schichten) 
im Interesse eines Zieles (Hinausgucken)“ erblickt der Verfasser einen 
Fall von Überlegung auf Grund der allgemeinen Erfahrung, dafs 
man mit der Zunge Gegenstände weglecken kann, und der besonderen, 
dafs sich am Fenster die angelaufene bzw. angefrorene Masse mit der 
Schnauze wegwischen läfst.“ 

Diesen Beobachtungen jeden wissenschaftlichen Wert abzusprechen, 
wie es CoLvın und Burrorp tun, weil sie nicht unter experimentelle Kon- 
trolle gestellt sind, ist eine ebenso bequeme wie ungerechtfertigte Art der 
Kritik. Sorgfältige Beobachtungen von einem anerkannten Psychologen 
gemacht, können unter Umständen für die Tierpsychologie fruchtbarer sein, 
als die Ergebnisse monatelanger Versuche, aus welchen man alles Mögliche 
herauslesen kann, weil ihre Bedingungen nicht scharf voneinander ge- 
sondert wurden. Doch halte ich dafür, dafs der Mafsstab der Beurteilung 
an eine andere Stelle angelegt werden mufs. Eine dem Handeln voraus- 
gehende Verknüpfung von Erfahrungstatsachen im Interesse eines Zieles 
ist recht unwahrscheinlich. Wahrscheinlich ist, dafs der Hund auch an 
dem betreffenden Tage die Eisblumen zuerst mit der Schnauze zu eut- 
fernen versuchte und erst, als dies nicht gelang oder zu unangenehm war, 
ganz instinktiv zu dem Ablecken überging. Hunde gehen eben in der Er- 
regung immer zu einem Wechsel der Methode über, wenn ihre instinktive 
oder angewöhnte Tätigkeit gehemmt wird, mag der Wechsel zufällig zweck- 
mäfsig oder unzweckmäfsig sein. Die Annahme, dafs der Pintscher Vor- 
stellungen verschiedener Art (Verwischen mit der Schnauze und Weglecken 
mit der Zunge) mit Absicht verknüpft habe, ist deshalb überflüssig. Den 
angegebenen Nebenumständen gemäfs ist trotzdem eine Willenshandlung 
anzunehmen; jedoch gibt sie sich lediglich in einer Wiederholung des 
als zweckmäfsig erwiesenen Verhaltens kund. Unter den beobachteten 
Umständen und in der beobachteten Weise ist das Handeln mit Absicht 
zugleich ein Handeln mit Einsicht, eine sensorische oder bewufste Reaktion. 
Die Entwicklung derselben hat Амект nur in den groben Umrissen angeben 
können. Sie ist zweifellos ganz unwillkürlich zustande gekommen. Die 
Aussicht auf die Vorgänge draufsen war der unerwartete Nebeneffekt des 
Leckens oder Wischens mit der Schnauze. Nach mehreren vielleicht zahl- 
reichen, gleichartigen Erlebnissen wurde diese Unterhaltung, die früher 
Selbstzweck war, Mittel zum Zweck, das Spiel zu einer Willenshandlung. 
Darin liegt eine Bestätigung des von Wuxpr als Heterogenie der 
Zwecke bezeichneten Gesetzes auch für die Tierpsychologie, allerdings 
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in seiner einfachsten Form: der unwesentlichen Modifizierung 
eines zweckmälsigen Verhaltens trotz unangenehmer Be- 
gleiterscheinungen. Hırr! in seinen Kastenversuchen und mir in den 
Aquariumsversuchen? gelang die Feststellung wohl deshalb nicht, weil die 
Hunde nicht auf Grund frei erlernter, sondern andressierter Bewegungen 
zu überlegen gezwungen waren. 


STEPHEN S. Couvin and C. C. Burrorp, The Color Perception of three dogs, a 
cat and a squirrel. Psychological Review. Psychol. Monographs 11 (1), 
S. 1—48. 1909. 

In dieser aufserordentlich fleifsigen Arbeit untersuchen 8. Corvin und 

C. C. Burrorp die Farbenunterscheidung und die Fähigkeit der Abstraktion 

in bezug auf Farben bei drei Hunden, einer Katze und einem Eichhörnchen. 

Die Tiere wurden angelernt, einen mit Normalrot angestrichenen Behälter 

zu öffnen, um zu ihrer Nahrung zu gelangen. Dabei brachten die Hunde 

eine horizontale Türklinke in eine vertikale Lage. Das Eichhörnchen 
machte den Eingang zum Innern seines Kastens durch eine Falltür frei. 

Bei den Experimenten mit dem Kätzchen (ein zweites erlernte die Hand- 

griffe nicht) wurde eine rote, von zahlreichen Löchern durchbohrte Schale 

mit einem Ausgufs auf eine gleichgefärbte Platte und über die Nahrung 
gestülpt. Das Kätzchen lernte mit hervorragender Geschicklichkeit durch 
einige Schläge gegen die Ausgufsecke die Schale über die Plattform stürzen 
und die Nahrung blofs legen. Nach diesen Vorversuchen wurden Behälter 
genau gleicher Art, nur von anderer Farbe eingeführt. Sie enthielten auch 
dieselbe Nahrungsmenge. Nur konnten sie von den Tieren nicht geöffnet 
werden, da ihre Türen, bzw. der Ausgufs auf der Plattform, festgenagelt 
waren. Obwohl der zu öffnende normalrote Behälter und der verschlossene 
andersgefärbte nebeneinander gestellt und ihre Lage öfters gewechselt 
wurden, lernten sie allmählich diesen meiden und jenen aufsuchen. Bei 
diesen Versuchen wurden die Normalbehälter nacheinander mit Behältern 
von grauer, grüner, blauer, gelber, oranger, violetter, rot-oranger, rot-rot- 
oranger und einer roten Farbe, die für das menschliche Auge von dem 

Normalrot deutlich verschieden war (rot Nr. 2), zusammengestellt. Schliels- 

lich wurde jedes Versuchstier aus einer ziemlichen Entfernung auf alle im 

Halbkreise aufgestellten Kästen bzw. Schüsseln losgelassen. Neben den 

angegebenen fanden noch folgende Vorsichtsmalsregeln Beachtung. Alle 

Tiere (Hund 3 ausgenommen) hatten soviel Freiheit als möglich und waren 

in grofsen lichten Räumen untergebracht. Alle Farben waren mit dem 

Grau verglichen und auf gleiche Helligkeit gebracht. Ebenso war für 

gleichmäflsige Beleuchtung der Kästen bei diffusem Licht und gleiche Ent- 

fernung vom Versuchstier Sorge getragen. Der Anstrich des normalroten 

Kastens wurde von Zeit zu Zeit erneuert, um anhaftende Geruchsspuren 

zu beseitigen. Das Gesamtresultat aller richtigen Wahlen, bei welchen das 

Tier keinen ausdrücklichen Versuch, den unzugänglichen Behälter zu 








! Vgl. das nachstehende Referat. 
® Vgl. Kapitel VIII meiner Arbeit über „Instinkt und Intelligenz 
eines Hundes“ in einem der folgenden Hefte dieser Zeitschrift. 
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öffnen, unternahm, war für alle geprüften Tiere und Farben in Prozenten 
folgendes!: 





















































| Grün | Blau | Gelb | Orange | Violett 
Hundl......| 89 | 100 | 91 383 | 972 
= ал | 796 | 853 | 976 91 | 924 
WW 80,7 895 | 85 86 | 51,7 
Katze . e 82,3 922 | op 100 814 
Eichhörnchen . | 99 | 984 91,9 99,1 | 975 
Durchschnitt . 861 | 93,1 914 | 949 | 84 
| | 
Sat Fre nn al Ale s 
| orange | orange Rot Nr.2| Kästen | Mittel 
Hund 1. 100 | 984 813 678 | 905 
2. 100 | 87,6 84,2 653 | 87 
at, ër 89,7 | 97,5 74,1 59,2 Ä 78,8 
Katze . I 983 İ 901 | 65 e İ 864 
Eichhörnchen . 99 908 | 696 | 66 | 918 
Durchschnitt. . . . | 97,4 | 929 74,8 | 65,4 86,7 
| 


Eine 2. Versuchsserie wurde mit Hund Nr. 2 unternommen, wobei 
blau, gelb und grün als Normalfarben benutzt und verschiedene Vergleichs- 
farben herangezogen wurden. Hierbei betrug der Durchschnitt richtiger 
Wahlen für jede Normalfarbe 90°%,. Eine dreiwöchige Unterbrechung der 
Versuche ergab bei einem Hund kaum einen nachweisbaren Rückgang der 
günstigen Reaktionen, während das Eichhörnchen nach einer einen Monat 
langen Pause die Erinnerung an die Normalfarbe verloren zu haben schien. 
Demnach ist das Behalten und Vergessen in bezug auf Farben auch bei 
Tieren konstatiert. Die 3. Serie von Versuchen sollte bei den 3 Hunden 
und dem Kätzchen prüfen, ob die Tiere die Farbe von dem Behälter ab- 
strahieren. Zu diesem Zwecke mufste des Tier unter den Kästen von 
verschiedener Form und Gröfse stets den normalroten heraussuchen, dessen 
Gestalt ebenfalls wechselte. Bei dem Hund Nr. 2 waren die Bedingungen 
verwickelter. Die Behälter waren nur durch farbige Striche, Kreise, Kreuze, 
Flecken oder einfarbiges Tuch gekennzeichnet. Mit Ausnahme des 3. Hundes 
lösten die Tiere ihre Aufgabe, wobei zu Anfang, sowie nach einer Unter- 
brechung von 23 Tagen und nach der Einführung der verwickelten Be- 
dingungen der Prozentsatz richtiger Wahlen bedeutend sank, im letzten 


! Die Tabelle ist nach den Versuchsergebnissen zum Teil neu zu- 
sammengestellt. 
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Falle nämlich von ungefähr 96%, auf ungefähr 71%. Alle diese Experi- 
mente beanspruchten fast 10 Monate Zeit. 

Aus der mitgeteilten Tabelle geht mit Sicherheit hervor, dafs Hund, 
Katze und Eichhörnchen auf eine bestimmte Farbe reagieren lernen, dafs 
die richtige Reaktion durch die Wahl sehr ähnlicher Farben (Rot Nr. 2) 
und die Komplikation durch mehrere Kästen (alle Kästen), durch Kästen 
von verschiedener Gestalt und unauffälliger Kennzeichnung mehr oder 
weniger erschwert werden kann. Viel mehr läfst sich auf Grund dieser 
Versuche über die Farbenunterscheidung der geprüften Tiere nicht aus- 
sagen. So sind wir nicht imstande zu beurteilen, inwieweit die Unter- 
scheidung einer gewissen Farbe auf einem spezifischen Unterscheidungs- 
vermögen in bezug auf diese Farbe und inwieweit sie auf dem allgemeinen 
Übungsfortschritt beruht, weil die Bedingungen nicht experimentell ge- 
sondert sind. Unterscheiden die Tiere beispielsweise orange deshalb besser 
von normalrot als grün von normalrot, weil für ihre Augen der Kontrast 
zwischen diesen Farben gröfser erscheint oder weil sie bei der Prüfung 
des Orange schon längere Zeit eingeübt sind auf die Wiedererkennung der 
roten Farbe? Weil die Verfasser die Versuche mit den Farben bei allen 
Tieren in derselben Reihenfolge stets nacheinander, nicht durcheinander 
(in jeder Versuchstunde mit allen Farben und regellos) ausgeführt haben, 
läfst sich der Einflufs der beiden Faktoren nicht mit Sicherheit feststellen. 
Im vorliegenden Fall ist das für den Leser um so schwieriger, weil er gar 
nicht weils, welches Gewicht den prozentualen Angaben beizulegen ist. Es 
fehlen nämlich abgesehen von den Zeitbestimmungen, alle absoluten An- 
gaben. Wir wissen nicht, wie viele Versuche an jedem Tage und für jede 
Farbe gemacht wurden und ob die Zahl der Versuche in den einzelnen 
Reihen übereinstimmt. Dadurch wird es auch unmöglich, sich ein Bild 
von der Lerngeschwindigkeit des Tieres bei der Prüfung einer Vergleichs- 
farbe zu machen. Ebenso fehlen nähere Angaben über die Ursachen der 
gro[sen Dispositionsschwankungen. Schon im Interesse späterer Arbeiten 
wären sie wünschenswert gewesen. 

In der Beurteilung der psychologischen Vorgänge sind die Verfasser 
recht vorsichtig. Es liegt nahe, die günstigen Reaktionen auf blofse 
Wiedererkennung des Normalrot zurückzuführen. Ich glaube, dafs dies 
sehr oft auch der Fall gewesen sein wird. Deswegen müssen durchaus 
nicht jene Farben, deren Wellenlänge am meisten von der Wellenlänge der 
normalroten abweichen, am besten unterschieden werden. Wir kennen die 
physiologischen Prozesse des Sehens viel zu wenig, als dafs wir darüber 
ein bestimmtes Urteil fällen könnten. Ebensowenig gibt das Verhalten 
während der Reaktion sicheren Aufschlufs über die Natur der Wahl. Die 
Verfasser halten zwar dafür, dafs bei reinen Wiedererkennungsprozessen 
die Reaktion von vornherein entschieden und die Vergleichsfarbe ignoriert 
sein müsse. Das oft minutenlange Zögern und Wandern von einem Be- 
hälter zum andern mache dagegen eine wirkliche Farbenunterscheidung 
wahrscheinlich. Demgegenüber mufs man darauf hinweisen, dafs ein 
Unterscheidungsakt mindestens ebensogut der Reaktion vorausgehen kann, 
wie umgekehrt die Wiedererkennung erst während der Reaktion dem Tiere 
zum Bewulstsein kommt. Das Wandern von einem Kasten zum anderen 
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erschwert sogar die simultane Vergleichung. Die äufsere Versuchsanord- 
nung kann leicht so getroffen werden, dafs der Hund bei einer anfänglichen 
Fehlreaktion die Normalfarbe nicht wahrnimmt. Trotzdem konnte ich bei 
ähnlichen Versuchen feststellen, dafs der eingeübte Hund ohne Versuch, 
den verkehrten Kasten wirklich zu öffnen, zu dem richtigen Behälter 
zurückkehrt. So hatte ich auch öfters Gelegenheit, eine alte Katzen- 
mutter zu beobachten, die im halbwachen Zustand ihre schon vollständig 
erwachsenen und entwöhnten Jungen beleckte. Plötzlich schien sie sich 
der Situation vollends bewufst zu werden und schlug dann mit ihren Tatzen 
auf die früheren Pfleglinge ein. Im Wachzustande vertrieb sie stets die 
Anhänglichen aus ihrer Nähe. Das Sinken der Kurve in 70°, aller Fälle 
bei der Einführung einer neuen Vergleichsfarbe spricht allerdings für eine 
wirkliche Unterscheidung während des Anfangsstadiums der Kurve. Im 
allgemeinen kann man bei der Art der verwendeten Versuchsanordnung zu 
einwandfreien Ergebnissen in dieser Beziehung nicht kommen. 

Was die Abstraktionsfähigkeit der Tiere betrifft, haben die Verfasser 
eine Frage gestellt und beantwortet, die schon längst gestellt und beant- 
wortet ist. Ihre Versuche bestätjgen auch für die Farbenempfindungen 
der Säugetiere die Fähigkeit der unwillkürlichen Abstraktion. Ob die Tiere 
daneben auch ein willkürliches Abstraktionsvermögen besitzen, was die 
Autoren anscheinend bestreiten, darüber können wir durch ihre Experi- 
mente, auch wenn die Komplikation der Versuche noch weiter geführt 
worden wäre, nichts erfahren. Nur, wenn auch der Normalreiz von Ver- 
such zu Versuch variiert wird, kann die einfache Wiedererkennung und 
unwillkürliche Abstraktion ausgeschlossen werden. Diejenigen Tiere 
sind der willkürlichen Abstraktion fähig, welche auf Nor- 
malreize (z. B. die hellste von zwei Farben) reagieren lernen, 
die nur durch ihre Richtung zu den Vergleichsreizen (die 
dunklere von beiden Farben) charakterisiert sind. 


A. Forer, Die Psychologie der Tiere. Die Umschau 14 (1), 1—5; (2), 82—35. 1910. 

FoREL gehört zu denjenigen Tierpsychologen, welche den Unterschied 
zwischen dem Menschen und dem höher stehenden Wirbeltier als einen 
graduellen auffassen. So schreibt er dem Haushund nicht nur die Gefühle 
der Unlust und Lust, sondern auch Sympathie, Antipathie, Zorn, Eifer- 
sucht, Anhänglichkeit, aristokratische oder proletarische Gesinnung und 
Trauer über Krankheit und Tod eines Freundes zu. Auch soll der Hund 
tagelang ein bestimmtes Ziel verfolgen, etwas Verstecktes und Verwickeltes 
suchen und die gröfste Freude bekunden können, wenn er es gefunden hat. 
Für diese Behauptung gibt ForeL keine Unterlagen. Zum Beweise dafür, 
dafs einige Hunde ein ausgezeichnetes Gedächtnis besitzen, Erinnerungs- 
bilder assoziieren, sich daraus allgemeine Vorstellungen bilden und Er- 
fahrungen benutzen, um klüger zu werden und ihre Handlungen den Er- 
fahrungen entsprechend zweckmäfsiger zu gestalten, erzählt er drei Beispiele. 
Zwei von ihnen gleichen den Beobachtungen, welche Wunpr an seinem 
Pudel gemacht hat und in seinen „Vorlesungen über Menschen- und Tier- 
seele“ auf Assoziationen zurückführt. Foret erblickt in dem Ausdruck 
der Erwartung des Hundes, sobald derselbe die Vorbereitungen zu einem 
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Spaziergang bemerkt, einen „logischen Schlufs“. Das dritte Beispiel möge 
hier angeführt werden: „Ein Freund von mir hat einen Hund (Bastard von 
Schäferhund). Zieht er sich zum Ausgehen an, so kommt der Hund glück- 
lich wedelnd zu ihm, einen Spaziergang erhoffend. Sagt ihm mein Freund 
ganz ruhig: „Nein, heute kannst du nicht mitkommen“, so geht der Hund 
ganz traurig und legt sich wieder hin. Wenn mein Freund nicht ange- 
kleidet ist, aber dem Hunde sagt: „Willst du mitkommen“, so springt 
dieser lustig zur Tür. Wenn der Hund am Tisch von ihm etwas erhalten 
hat und er sagt ihm dann „Gehe zu meiner Frau“ oder zu „Therese“ oder 
zu „Johanna“ (die Mädchen), so geht der Hund stets richtig zu der be- 
treffenden laut genannten Person (nicht zu einer anderen). Sagt man 
ihm im Walde: „Geh', und suche die Therese“ — so geht er und sucht 
das betreffende Mädchen, bis er es gefunden hat. Sagt mein Freund oder 
seine Frau dem gleichen Hunde: „Hast du den Hund gesehen“ — so rennt 
der Hund an die Grenze und bellt. Sagt man ihm aber „Hast du die 
Krähe gesehen“ — so schaut er zum Dach in die Höhe, das alles, ohne 
dafs ein entsprechendes Zeichen gegeben wird. Einmal hatte er von zwölf 
Rahmtorten auf einer Platte eine gestohlen resp. gegessen, und sorgfältig 
den Rahm an der betreffenden Stelle der Platte und am Boden abgeleckt, 
damit man nichts merke; die anderen elf liefs er unberührt. Man merkte 
es dann nur daran, dafs er noch ein Tüpfelchen Rahm an der Nasenspitze 
hatte. Ein anderes Mal hatte er einen Topf fallen lassen und zerbrochen; 
man hörte den Lärm aus dem Nebenzimmer; der Hund hatte sich aber 
bereits heuchlerisch in ein anderes Zimmer verkrochen.“ Nur in dem 
einen Beispiel, wo die gesuchte Person abwesend war, sind dem Hunde 
unwillkürlich gegebene Zeichen ausgeschlossen. Angenommen auch, der 
Hund hätte in den anderen Fällen ohne Zeichen und bei verändertem 
Tonfall entsprechend reagiert und damit bewiesen, dafs er den Sinn der 
Aufforderungen wirklich verstanden hätte, so wären damit noch nicht ein- 
mal ein Dutzend erlernter Assoziationen zwischen Eindrücken und Be- 
wegungen nachgewieseu. Das ist herzlich wenig. Die Ausführung ver- 
standener Befehle und die Fähigkeit zur Überredung dürfen ebensowenig 
als intelligent bezeichnet werden wie die komplizierten Zwangshandlungen 
in der Hypnose. Da unsere dressierten Hunde durch die künstliche Zucht- 
wahl zum blinden Werkzeug des Menschen degradiert sind, werden sich 
Wahlhandlungen und Entschlüsse nicht leicht konstatieren lassen. In den 
beiden letzten Erzählungen wird dem Tier zwar eine Absicht zugeschrieben, 
aber es werden dafür keine Beweise erbracht. Die angegebenen Neben- 
umstände wollen nicht viel besagen. Der Hund hörte mit dem Fressen 
auf, als er satt war und floh, weil ihm der Lärm und das Geklirr des 
fallenden Topfes einen Schrecken einjagten. Diebischen Katzen passiert 
das häufiger, und wir denken nicht daran, den Fliehenden deshalb besondere 
Intelligenz anzuerkennen. 

Augenscheinlich hat ForeL im Interesse der Entwicklungshypothese 
die geistigen Fähigkeiten des Hundes zu hoch eingeschätzt. Die Lehre 
von der tierischen Abstammung des Menschen ist anderweitig so gut ge- 
stützt, dafs sie der weitgefafsten psychologischen Analogien nicht bedarf. 
Aufserdem gibt das Gesetz der psychischen Resultanten eine Er- 
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klärung dafür, wenn man bei Tieren geistige Fähigkeiten nicht entdecken 
kann, die eın normaler Mensch äufsert. Der augenblickliche Fortschritt 
der Tierpsychologie bewegt sich mehr in der Spezialisierung und scharfen 
Umgrenzung der psychologischen Begriffe als in der Verallgemeinerung. 
Was für die Histologie das Auflösungsvermögen des Mikroskops ist, ist für 
die Tierpsychologie ein einheitliches System engbegrenzter psycho- 
logischer Begriffe. Eine genauere Betrachtung und Vergleichung aller 
Beobachtungen über die Aneignung eines zweckmäfsigen Verhaltens bei 
Tieren wird ergeben, dafs dieser Proze[s entweder rein automatisch auf 
Grund ererbter Dispositionen, oder assoziativ auf Grund der Lernfähigkeit 
oder intelligent auf Grund einer Überlegung oder des Verstandes erfolgt. 
Intelligenz beweist ein Tier, wenn es zur Erreichung eines 
Zieles beim erstenmal ohne Hilfen und Zeichen Mittel in 
zweckmäfsiger Weise benutzt oder ökonomische Bewegungen 
ausführt, die unter ähnlichen Umständen bei Tieren gleicher 
Art, gleichen Alters und Geschlechts nicht gebräuchlich 
sind; primitive Intelligenz dann, wenn die zweckmäflsige Anwendung der 
Mittel und die Vervollkommnung der Bewegungen stetig erfolgt. Zeigt 
dagegen die Kurve des Lernprozesses auffallende Schwankungen, so haben 
wir es mit Assoziationsvorgängen zu tun. Meist sind die Assoziations- 
prozesse an der Regulation oder Modifikation der Instinkte beteiligt. Das 
Tier äufsert ein instinktives Verhalten, wenn es zur Er- 
reichung eines Zieles Mittel zweckmäfsig benutzt oder öko- 
nomische Bewegungen ausführt, die bei allen normalen In- 
dividuen gleicher Art, gleichen Alters und Geschlechts 
unter ähnlichen Umständen gebräuchlich sind. Nach diesen 
Mafsstäben beurteilt, schwankt das Verhalten der von ForeL erwähnten 
Hunde zwischen rein instinktiv, assoziativ beeinflufstem Instinkt und 
reinen Assoziationsvorgängen. 


Anders dagegen ist es mit dem Orang, von welchem erzählt wird, 
dafs er einen an die Decke geflogenen Gummiballon erwischen wollte, 
dies aber nicht konnte. Er kam dann „von selbst auf den Gedanken, einen 
Stuhl auf den Tisch zu stellen, dann auf den Stuhl zu klettern, ferner, als 
es nicht genügte, einen zweiten Stuhl auf den ersten zu setzen und so er- 
wischte er schliefslich den Ballon.“ Dies sind unzweifelhafte Kennzeichen 
primitiver Intelligenz, wenn anders sich die Geschichte so zugetragen hat 
ohne jede äufsere, auch unwillkürliche Beeinflussung. Wer aber je in der 
Gegenwart von Dresseuren oder nicht kritisch Geschulten tierpsychologischen 
Experimenten beigewohnt hat, wird daran einige Zweifel hegen.! 


I C. HAGENBECK erzühlt in seinem Buch „Von Tieren und Menschen“ 
1908 S. 429£. von Befreiungsversuchen eines Schimpansen Moritz, der ein- 
mal in Abwesenheit des Wärters, ein zweites Mal, als der Wärter dazu 
kam, eine grofse hohle Blechkugel auf eine Schlafkiste hinaufpraktizierte 
mit Unterstützung eines weiblichen Orangs. „Rosa“ mulste sich auf die 
Kugel stellen und an der Käfigwand aufrichten. „Moritz sprang nun auf 
Rosas Rücken — und mit einem tüchtigen Satz und geschicktem Griff 
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Was ForsL des weiteren über das Orientierungsvermögen und die 
Sinnespsychologie der Insekten berichtet, hat der anerkannte und aus- 
gezeichnete Entomologe schon in älteren Schriften! genau dargestellt und 
darf deswegen hier übergangen werden. 


A. Dot, Gan dogs reason? Nature 67, S. 558f. London 1902—03. 
W. Ramsay, Can dogs reason? Nature 67, 5. 609. London 1902—03. 
А. Нил, Can dogs reason? Nature 68, S. 7f. London 1902—03. 

Hu findet es zweifellos, dafs ein Hund einen neu aufgenommenen 
Eindruck mit Erinnerungen von Eindrücken vergleichen und ein sinnliches 
Urteil bilden kann, welches zu einer richtigen, den Umständen angepafsten 
Handlung führt. Kann ihm auch das sinnliche Schlufsvermögen nicht ab- 
gesprochen werden, so hält der Verfasser doch das syllogistische Denken, ` 
den Vergleich von Folgerungen, bei dem Tier für sehr fraglich. Zur Ent- 
scheidung dieser Frage macht er mit seinem ausnahmsweise intelligenten 
Foxterrier folgendes Experiment. Der Hund wird angelernt, die Tür 
eines leeren, würfelförmigen Kastens zu öffnen, indem er mit der Nase 
eine hölzerne Klinke aufhebt. Durch eine innen angebrachte Feder ist 
dafür gesorgt, dafs die Tür durch zufällige Bewegungen nicht geöffnet 
werden kann. Nach jedem wohlgelungenen Versuch wird der Hund von 
der anwesenden Person durch Futter belohnt, bis er den Kniff spielend 
ausführen kann. Eines Morgens legt man dem Hund einen warmen, ge- 
rösteten Knochen in den Kasten und beobachtet, ohne das jemand zu- 
gegen ist, sein Verhalten vom Fenster aus. Diesmal öffnet er die Tür 
nicht in der erlernten Weise, sondern stöfst und beschnüffelt den Kasten. 
Dreimal an diesem Morgen macht er vergeblich den Versuch, den Knochen 
zu erhalten, bis er das plötzliche Erscheinen einer bekannten Person für 
die Aufforderung hält, nach andressierter Manier die Klinke zu heben. 
Nach 14 Tagen erreicht er sein Ziel in ähnlicher Weise. Hırı glaubt des- 
halb, dafs sein Hund nicht imstande sei, Folgerungen mit Folgerungen 
zu vergleichen und in syllogistischer Form zu denken. 

Demgegenüber empfiehlt W. Rausay gröfsere Vorsicht in der Be- 
urteilung des Versuches. Mit dem Beispiel seines eigenen Hundes, der 


hatte er das Freie erreicht. Später erlangte er mit Hilfe eines schwingen- 
den Taues die Freiheit. Der Orang Jakob benutzte sogar ein Stück Eisen- 
stab, welches sich die Tiere mit vereinten Kräften vom Turngerät los- 
gebrochen hatten, um damit den Henkel des Hängeschlosses am Käfig zu 
sprengen und zwar mit vollem Erfolg. Ein gefangener Mensch könnte 
kaum geschickter und intelligenter als diese 3 Affen mit den gegebenen 
Hilfsmitteln zu Werke gehen. 


ı A. Foreı, Les fourmis de la Suisse 1874. 

— Études myrmécologiques 1875—1886. 

— Expériences et Remarques critiques sur les sensations des Insectes. 
Recueil Zoologique Suisse 1886—1888, 4 (1—4) und Como 1900—1901 (5 Teile). 

— Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen und einiger anderer 
Insekten. E. Reinhardt, München 1901. 

— Das Sinnesleben des Insekten. E. Reinhardt, München 1910. 
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eine besondere Vorliebe für neckisches Spiel und das Zusammenschleppen 
und Verbergen glänzender Sachen hat, weist er auf die grofsen indivi- 
duellen Verschiedenheiten der tierischen Begabung hin. Vor allen Dingen 
macht er auf einen wesentlichen Versuchsfehler: die komplizierte Anord- 
nung aufmerksam. Weil der Hund den Mechanismus des Apparates nicht 
übersehen und verstehen kann, kommt er auch nicht auf die Idee seiner 
zweckmälsigen Anwendung. Endlich hätte Ramsay noch den anomalen 
subjektiven Zustand des Hundes erwähnen können. Ein Hund, der einen 
Tag lang gehungert hat und den Duft eines warmen, frisch gerösteten 
Knochens verspürt, mufs sich in der gröfsten Aufregung befinden. Hırı 
hat diesen Affekt beobachtet und beschrieben. Wenn Menschen im aus- 
gehungerten Zustand geradezu wahnsinniger Handlungen fähig sind, wird 
man bei dem Hunde unter gleichen Umständen keine besonders hohe Intelli- 
genzleistung erwarten dürfen. Wir nehmen an, dafs alle diese Bedingungen 
erfüllt wären und das Resultat wäre trotzdem ein negatives: möglichst 
viele Hunde kämen auch unter einfachen und übersichtlichen Bedingungen 
und bei normaler Erregung nicht auf die Idee, erlernte Kniffe zur Er- 
reichung neu gegebener Ziele anzuwenden, so ist damit noch nicht be- 
wiesen, dafs Hunde keine Folgerungen vergleichen und das Denken zweiten 
Grades (reason in the second degree) nicht verstehen. Dieses Denken kann 
in primitiver Form bei den probierenden Bemühungen des Tieres zur 
Geltung kommen. Relativ bleibt die Beurteilung des Verhaltens immer, 
insofern die Schwierigkeit der gestellten Aufgabe und die fördernde oder 
hemmende Wirkung instinktiver Dispositionen berücksichtigt werden 
müssen. 


F. Kuunvayx, Some Preliminary observations on the development of instincts 
and habits in young birds. Psychological Review. Psychol. Monographs. 
11 (1), S. 49—84. 1909. 

Der Verfasser war, als er seine Studien begann, der allgemeinen 
Ansicht, dafs die Instinkte, insofern sie von vornherein nicht vollkommen 
ausgebildet auftreten, nur auf Grund gesammelter Erfahrungen eingeübt 
und modifiziert werden. Systematische Beobachtungen an 20 Nestern von 
Rotkehlchen, Spizella socialis, Sperlingen, Zamelodia ludoviciana, rot- 
brüstigen Amseln, Merula migratoria im ersten und von rotflügeligen 
Amseln, Agelaius phoenicus, braunen Drosseln, Harporhynchus rufus und 
Trauertauben, Zenaidura maroura, im 2. Sommer brachten ihn zu einer 
anderen Überzeugung. Seine Beobachtungsmethode war der von HeERrRIcK 
sehr ähnlich. Über dem Vogelnest wurde ein kleiner Spiegel und einen 
Fufs vom Erdboden ein gröfserer Spiegel angebracht, bevor die Jungen 
ausgeschlüpft waren. Durch das Fenster eines langsam näher geschobenen 
Beobachtungszeltes konnte man in dem gröfseren Spiegel genau das Ver- 
halten der Jungen von dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens bis zum Ver- 
lassen des Nestes und noch einige Tage später beobachten. In dieser 
Weise studierte der Verfasser die Entwicklung der Bewegungen, der 
Futter- und Furchtreaktion. 

Wie die meisten übrigen Wirbeltiere, bedürfen auch die jungen 
Vögel nach der Geburt einer gewissen Zeit zur Entwicklung ihrer Be- 
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wegungskoordinationen. Die Frage, ob der Neuerwerb von Bewegungen 
auf Vererbung oder Übung beruht, mufs nach Ansicht des Verfassers zu- 
gunsten der Vererbung entschieden werden, wenn sich zweifellose Be- 
ziehungen zwischen Bewegungsentwicklung und Körperwachstum ergeben 
und ihre einzelnen Perioden plötzlich und unvermittelt auftreten. Die Be- 
stimmung des Körperwachstums geschah bei 3 Spezies durch tägliches 
Wiegen vom Ei an bis zum Flüggewerden. Es ergaben sich übereinstimmend 
für die 3 Spezies 3 Stufen des Wachstums: eine Periode des langsamen 
aber stetigen Wachsens, eine Periode der stärksten Gewichtszunahme und 
eine Periode der abnehmenden Schnelligkeit im Wachstum. Mit diesen 
fallen zeitlich 3 Perioden der Entwicklung motorischer Koordinationen zu- 
sammen: die Erwerbung motorischer Koordinationen, eine Zeit ohne be- 
merkenswerten Fortschritt in der Koordination und eine 3. Periode der 
beschleunigten Entwicklung. Der Fortschritt der Koordination ist also am 
grölsten, wenn das Wachstum am langsamsten ist. Während die Schnellig- 
keit des Wachsens auf ihrem Maximum ist, hört die Erwerbung von 
Koordinationen auf. 


Die Futterreaktion äufsert sich auf künstliche und natürliche Reize 
bis zum selbständigen Gebrauch des Schnabels, indem der Nestling seinen 
Kopf hebt und den Schnabel weit aufsperrt. Künstliche Reize waren 
folgende: nachgeahmtes Locken der Vogeleltern, eintöniger Pfiff, Hände- 
klatschen, kurzes Zischen, Erschütterung des Nestes bei Berührung mit 
einem Bleistift, rascher Handsto[s mit Ausstrecken des ersten und zweiten 
Fingers gegen die Jungen. Jeder Reiz wurde in Intervallen von einer 
Sekunde 1 oder 2 mal wiederholt. An den Rotkehlchen wurde festgestellt: 
Das erste Junge am 22., das 2. am 23. Juni ausgeschlüpft. 


23. Juni, 1. und 2. Tag: Beide Tiere geben Futterreaktion auf alle 
Reize. 

25. Juni, 3. und 4. Tag: Beide geben die Futterreaktion auf den imi- 
tierten Lockruf und unterlassen die Reaktion auf Pfeifen, Hand- 
klatschen und Knarren des Nestes; leichte Furchtreaktion auf 
Zischen. 

26. Juni, 4. und 5. Tag: Beide geben keine Reaktion auf den nach- 
geahmten Lockruf, Pfiff, Handklatsch und das Knarren des 
Nestes; dagegen tritt beim Zischen eine Furchtreaktion auf. 

28. Juni, 6. und 7. Tag: Beide geben keine Reaktion beim Pfeifen und 
Handklatschen. Das erste äufsert leichte Furchtreaktion bei 
dem nachgeahmten Lockruf und eine ausgesprochene beim 
Zischen; das jüngste gibt eine leichte Furchtreaktion beim 
Zischen. 

29. Juni, 7. und 8. Tag: Beide Tiere geben Furchtreaktion auf alle 
Reize. 

30. Juni, 8. und 9. Tag: Beide geben leichte Reaktionen von Furcht 
auf imitierten Lockruf, ausgesprochene auf Zischen und keine 
Reaktion auf andere Reize. 

1. Juli, 9. und 10. Tag: Beide geben Furchtreaktion auf alle Reize. 

2. Juli: Beide haben das Nest verlassen. 
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Hieraus ergibt sich, dafs die Futterreaktionen zu verschiedener Zeit 
aufhören, eine Periode ohne Reaktionen folgt, und dafs die Reize, welche 
zuerst eine Futterreaktion erregen, später eine Furchtreaktion hervorrufen. 
Dabei ist der Wechsel in der Art und Weise zu reagieren, ein ganz plötz- 
licher. Die Fähigkeit zwischen den verschiedenen Reizen zu unterscheiden 
und die Assoziation zwischen Futter und gewissen natürlichen Reizen ent- 
wickeln sich wahrscheinlich simultan. Während des ersten, oft auch noch 
des zweiten Tages trugen die Futterreaktionen meist einen spontanen 
Charakter; sie wurden beobachtet, wenn keine bemerkenswerten äufseren 
Reize vorhanden waren und alle Jungen ruhig im Neste lagen. Die ersten 
äufseren Reize, welche Futterreaktion veranlassen, sind natürliche: der 
Lockruf der Vogeleltern und die Berührungsreize beim Niederlassen der 
Eltern auf den Nestrand und bei Bewegung der Jungen selber im Neste. 
Die Reaktion auf den blofsen Lockruf unterbleibt nach ein paar Tagen; 
statt dessen reagieren die Jungen bei Erschütterung des Nestes durch die 
Vogeleltern. Erst am 2. oder 3. Tage, nachdem die Augen geöffnet sind, 
also allmählich, tritt die Futterreaktion ausschliefsliich beim Anblick der 
nahenden Vogeleltern ein. 

Die Furchtreaktion entwickelt sich ebenfalls in mehreren Stufen: 
a) Aufhören der Futterreaktion auf Reize, welche zuerst Futterreaktion er- 
regten. b) Plötzliches Zusammenschrecken. c) Ducken mit Anziehen der 
Glieder und des Kopfes; die Vögel hocken für eine kurze Zeit ganz still 
mit geschlossenen Augen auf dem Boden des Nestes. d) Sie versuchen 
fliegend zu entfliehen oder, wenn sie auf die Erde gefallen sind, laufend 
davonzukommen. Die Perioden wechseln, ohne dafs der Wechsel durch 
unangenehme Erfahrungen veranlalst sein kann. Die Entwicklung der 
Furcht ist instinktiv und stimmt im grofsen und ganzen ebenfalls mit den 
Perioden der Gewichtszunahme überein. 

Die ersten rohen Unterscheidungen und Assoziationen wurden vom 
1.—4. Tage gemacht; gleichzeitig zeigen sich die ersten Äufserungen der 
instinktiven Furcht. Vom 4. bis 7. Tag findet ein geringer Fortschritt in 
der Unterscheidung der Reize und eine Vervollkommnung der Assoziation 
zwischen Futter und gewissen Reizen statt. Mit dem Beginn der letzten 
Periode ist ein plötzlicher Wechsel in allen Reaktionen verbunden: die 
künstlichen Reize, gelegentliche Gesichtsreize ausgenommen, rufen keine 
Futterreaktionen mehr hervor und die Furcht beginnt, sich rapide in allen 
ihren Formen der Kundgebung zu entwickeln. „The correlation between 
the three periods in the growth in weight and the periods in the acquisi- 
tion of motor coordinations holds also for the former and stages in the 
development of associations and the manifestations of fear.“ Der Arbeit 
sind eine Kurventafel und 4 Tafeln mit 21 photographischen Abbildungen 
von jungen Vögeln in verschiedenen Stadien der Entwicklung beigefügt. 

Das sind sehr schätzenswerte Beobachtungen über Triebbewegungen, 
Instinkte und Assoziationen bei jungen Vögeln. Als Triebäufserungen 
fasse ich die spontanen Bewegungen der ein bis zwei Tage alten Vögel auf, 
die zwar von einem Triebziel, aber nicht von äufseren Reizen beherrscht zu 
sein scheinen. Nicht alle Kriterien, welche der Verfasser zur Entscheidung 
der Frage, ob das Erlernen der Bewegungen, der Futter- und Furchtreaktion 
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instinktiv oder assoziativ erfolge, heranzieht, sind einwandfrei. Dafs ge- 
wisse Reaktionen zeitlich genau mit bestimmt abgegrenzten Perioden der 
körperlichen Entwicklung zusammenfallen, ist kein Beweis ihres instink- 
tiven Charakters. Soweit das Reifen der Assoziationsbahnen des Grofshirns 
die Lernprozesse des Tieres beeinflufst, sind auch die auf Assoziation be- 
ruhenden Reaktionen an die Entwicklung des Körpers gebunden. Ebenso 
scheint es mir verfehlt, den plötzlichen Wechsel (von einem zum anderen 
Tag) der Reaktionen als ein immer zutreffendes und ausschliefsliches Kenn- 
zeichen der instinktiven Entwicklung zu betrachten. Besonders dann, 
wenn instinktive Dispositionen zugrunde liegen, ist der durch einen 
assoziativen Lernproze[s veranlafste Wechsel im Verhalten eines Tieres 
(z. B. im Verhalten der Vögel zu giftigen Raupen mit Schreckfarbe) plötz- 
licher, als wenn er in der Entwicklung rein instinktiv zum Ausbruch ge- 
kommen wäre. Schliefslich wird bei den Tieren mit einer langwährenden 
Jugend auch die instinktive Entwicklung der Reaktionen mehr Zeit in 
Anspruch nehmen. Was die instinktive Entwicklung der Reaktionen allein 
sicher stellt, ist ihre völlige Unabhängigkeit von äufseren Reizen. Mit 
Hilfe dieses Merkmals hat der Verfasser den instinktiven Charakter der 
koordinierten Bewegungen und der Furcht bei jungen Vögeln nachgewiesen. 
Derartige und sorgfältige Untersuchungen bieten auch der Kinderpsycho- 
logie zahlreiche Fingerzeige und Analogien. 


c) Berichte von Dr. FERDINAND PAX, 
Assistenten am Königl. Zoologischen Institut der Universität Breslau. 


Grorces Boms, Quelques problèmes généraux relatifs à l'activité des animaux 
inferieurs. Bull. Inst. gen. Psychol. 9, 439—468. 1909. 

Der Verfasser wendet sich in der Einleitung zu seiner Schrift gegen 
die Anwendung des Merkmals freiwilliger Bewegungen (spontanéité) als 
Kriterium zur Trennung der belebten und der unbelebten Welt. Viele 
niedere Tiere sind nicht imstande, spontan Bewegungen auszuführen, 
sondern tun dies nur unter dem Einflusse äufserer Kräfte („inertie“). Als 
solche kommen besonders in Betracht Licht, Schwerkraft usw., kurz alles, 
was in das Gebiet der sogenannten Tropismen gehört. Auf Änderungen 
in der Intensität dieser Kräfte reagieren die Tiere stets in der gleichen 
Weise. Etwas anders ist ihr Verhalten gegenüber den Reizen, die von 
den Dingen in ihrer Umgebung ausgehen. Eigenschaften, die für eine 
ganze Kategorie von Dingen stets konstant bleiben, hinterlassen im Nerven- 
system Eindrücke, die sich allmählich immer mehr befestigen (Engramme 
im Sinne Srmoxs), während die Eigenschaften, die innerhalb derselben 
Kategorie von Dingen nur gelegentlich auftreten, einen nur flüchtigen Ein- 
druck hervorrufen, der bald ganz verblafst. Nehmen wir an, irgend ein 
Ding, z. B. eine Blüte, sei für das Tier durch drei dominierende Eigen- 
schaften charakterisiert, dann reagiert es auf eine Kombination dieser drei 
Qualitäten stets in derselben Weise ohne Rücksicht auf etwaige Variationen 
der übrigen Eigenschaften, die die Blüte sonst noch besitzt. Bonn erblickt 
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hierin nicht etva die Fühigkeit der Abstraktion, die nur dem Menschen 
und den höheren Tieren zukommt, sondern sucht die Erklärung in einer 
Mangelhaftigkeit des Nervensystems, das nicht alle Eindrücke der Ап/веп- 
welt getreu zu bewahren vermag. Eine weitere Vereinfachung in den 
Reaktionen der Tiere gegenüber den Dingen ihrer Umgebung wird durch 
eine Erscheinung bewirkt, die der Verfasser als Automatismus bezeichnet. 
Ein Tier, das auf den Qualitätenkomplex a b c reagiert, zeigt nach zahl- 
reichen Wiederholungen die charakteristische Reaktion schon gegenüber 
einem Dinge, das nur zwei oder sogar eine dieser Eigenschaften aufweist, 
dem also ein integrierender Bestandteil fehlt. Ferner spielt für die Re. 
aktionen der niederen Tiere der physiologische Zustand, in dem sie sich 
gerade befinden, eine wichtige Rolle. Der physiologische Zustand der in 
der Ebbezone lebenden Litoraltiere ist z. B. von den Gezeiten abhängig. 
Setzen wir eine dem Meere frisch entnommene Aktinie in ein Aquarium, 
so beobachten wir, wie sie scheinbar spontan in bestimmten Intervallen 
ihren Tentakelkranz entfaltet und schliefst. Tatsächlich handelt es sich 
hier aber nach der Ansicht des Verfassers um keine spontanen Bewegungen, 
sondern um Reaktionen auf physiologische Reize. Die Gewebe der Aktinie 
erfahren bei Ebbe und Flut periodisch gewisse Veränderungen, auf die das 
Tier in bestimmter Weise reagiert, und diese periodisch wiederkehrenden 
Reaktionen behält die Aktinie auch noch eine Zeitlang im Aquarium bei, 
obgleich dort die auslösenden Reize fehlen. Bei Gliedertieren, vor allem 
bei Insekten und Krebsen, spielen ferner Muskelempfindungen wahrschein- 
lich eine grofse Rolle. Nehmen wir an, die Bewegungen A, B, C, D bildeten 
eine fortlaufende Reihe, die das Tier oft ausgeführt hat. Jede einzelne 
Bewegung ist nun mit bestimmten Empfindungen verknüpft, derart, dafs 
das Tier, wenn es die Bewegung 4 ausführt, auch sofort die Bewegungen 
B, C und D anschliefst. Bringt man das Tier in die Ausgangsstellung 
für die Bewegung B, dann führt es nicht nur diese, sondern auch C und 
D aus. Über Bewegungen niederer Organismen, die allein unter dem Ein- 
flusse des Nervensystems zustande kommen, ist nichts bekannt, und des- 
halb warnt Bonn besonders, hier den Begriff Willen einzuführen, mit dem 
die Psychologie vergangener Tage so gern operiert hat. Die Beobachtung, 
dafs gleiche Reize bei niederen Tieren zu verschiedenen Zeiten nicht gleich 
starke Reaktionen hervorrufen, wird nur kurz erwähnt. Um quantitativ 
ein Mafs für die Wirkung eines Reizes zu erhalten, empfiehlt es sich, ein 
bilateral-symmetrisches Tier zu verwenden, das man eines Auges beraubt 
hat. In völliger Dunkelheit bewegt sich ein solches Tier geradlinig vor- 
wärts, erst bei Belichtung macht sich die Asymmetrie seiner Sehorgane 
bemerkbar. Der Lichtreiz wirkt nun fast ausschliefslich auf ein Auge, die 
Extremitäten der blinden Seite machen kleinere Schritte als die der 
sehenden, d. h. das Tier beginnt eine Drehung zu machen, und zwar 
wächst die Abweichung von der Geraden mit der Intensität des Lichtreizes. 
Ist die Lichtquelle schwach, so beschreibt das Tier einen Kreis mit einem 
sehr grofsen Radius, ist sie stark, so ist der Radius des durchlaufenen 
Kreises klein. In der Länge des Radius haben wir hier also ein direktes 
Mals für die Wirkung des Lichtreizes. Wird ein starker Lichtreiz plötz- 
lich unterbrochen, so reagiert das Tier auf diese Unterbrechung nicht so- 
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fort, sondern es vergröfsern sich die Kreise, die es durchläuft, allmählich, 
bis das Tier den Ruhezustand erreicht hat. Bonn folgert daraus, dafs sich 
in dem Nervensystem ein bestimmter Energievorrat aufgespeichert hat, der 
dann gewissermaflsen zur Entladung kommt. 


Im Anschlusse hieran geht er auf die Urxkürtschen Libellenexperi- 
mente ein. Wird eine sitzende Libelle am letzten Hinterleibsringe berührt, 
so fliegt sie sofort auf; anfänglich ist der Flug sehr rasch, allmählich 
wird er verlangsamt, und schliefslich läfst sich die Libelle wieder zur Ruhe 
nieder. Ganz anders reagiert eine Libelle, deren Kopfganglien man exstirpiert 
hat. Auf eine Berührung des Abdomens hin beginnt sie auch die Extre- 
mitäten vom Boden zu erheben und mit den Flügeln zu schlagen, aber 
diese Reaktion dauert nur so lange wie der auslösende Reiz. Zu einem 
längeren Fluge kann man die Libelle nur veranlassen, wenn man dafür 
sorgt, dafs der Reiz längere Zeit andauert, indem man z. B. ihren Hinter- 
leib mit einem Tropfen Säure befeuchtet. Die Aufspeicheruug von Energie 
erfolgt — во schliefst Bouw — nicht in allen Partien des Nervensystems 
gleichmäfsig, sondern am stärksten in dem Teile, den man auch schon bei 
niederen Tieren als Gehirn bezeichnet. 


Unter den sogenannten Gleichgewichtsproblemen („problemes d’&qui- 
libre“), die im zweiten Kapitel behandelt werden, versteht der Verfasser 
die Tatsache, dafs zweistrahlig-symmetrische Tiere bestrebt sind, sich stets 
so einzustellen, dafs ihre beiden Körperseiten von einem äulseren Reize 
möglichst gleichmäfsig getroffen werden. Einer einzigen Lichtquelle nähern 
sie sich geradlinig; sind zwei Lichtquellen vorhanden, so wählen sie die 
mittlere Richtung zwischen beiden. Asymmetrische Tiere bewegen sich in 
Schraubenlinien vorwärts. Plötzliche Veränderungen der Beleuchtungs- 
verhältnisse haben ein gewisses Oszillieren oder unsicheres Umhertappen 
des Tieres zur Folge; erst nach geraumer Zeit hat sich das Tier wieder in 
die alte Gleichgewichtslage eingestellt. Veränderungen des physiologischen 
Zustandes, Verletzungen des Auges oder des Nervensystems rufen Gleich- 
gewichtsstörungen hervor. Um die Gleichgewichtslage wieder zu erlangen, 
kann das Tier entweder eine einfache rückläufige Bewegung oder eine 
Drehung um sich selbst ausführen. Der erste Fall ist bei weitem der 
häufigste. Dagegen tritt der zweite Fall (Drehung um sich selbst) unter 
bestimmten Bedingungen ein. Alle Tiere mit bilateraler oder radiärer 
Symmetrie beantworten wiederholte, rasch aufeinander folgende Reize im 
allgemeinen mit einer Drehung um sich selbst. Die Wahrscheinlichkeit, 
dafs diese Reaktion eintritt, ist um so grölser, je weiter sich das Tier aus 
der Gleichgewichtslage bereits entfernt hat. Tiere mit gestörter Symmetrie, 
z. B. Krebse, denen man eine Schlundkommissur durchschnitten hat, neigen 
ebenfalls mehr zu einer Drehung als zu einer rückläufigen Bewegung. Diese 
Tatsachen werden durch eine Reihe von Beispielen belegt, die sich auf 
Protozoen, Seesterne und Krebse beziehen. 


Das dritte Kapitel behandelt kurz die rhythmischen Bewegungen. 
Aufser der bereits oben erwähnten Periodizität, die an die Gezeiten an- 
knüpft, hat der Verfasser bei niederen Seetieren auch noch eine dem 
Wechsel von Tag und Nacht entsprechende Periodizität gefunden. Der 
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physiologische Grund für die durch die Gezeiten bewirkte Periodizität ist 
in der Alternanz einer Austrocknung („desiccation“) und erneuten Durch- 
tränkung („rehydratation“) der Gewebe zu suchen. Während der Ebbe 
kann das Tier in eine gewisse Starre verfallen, die man nach Gırarps Vor- 
gange als Anhydrobiose bezeichnet. Zum Schlusse bespricht der Verfasser 
an der Hand einiger Beispiele die Möglichkeit, rhythmische Bewegungen 
niederer Tiere experimentell zu erzeugen, und weist besonders auf die 
Bedingungen hin, unter denen rhythmische Lebensäufserungen latent 
bleiben können. 


E. CLaranipe, Sur la méthode d’dconomie comme procédé d'étude experimen- 
tale de lhérédité des habitudes acquises. Archiv. scienc. phys. nat. 4. pér. 
27. 3 Seiten. 1909. 

Die gegenwärtig noch heftig umstrittene Frage nach der Vererbung 
ervorbener Gevohnheiten hofft CLaTAREDE ihrer Lösung näher führen zu 
können durch die Anwendung einer psychologischen Untersuchungsmethode, 
die wir HERMANN EBBINGHAUS verdanken. Diese Methode besteht in folgen- 
dem. Man mifst die Zeit, die eine Person zur Erlernung eines beliebigen 
Textes braucht, läfst einen längeren Zeitraum verstreichen und stellt die 
Zeit fest, deren dieselbe Person zur Wiedererlernung des gleichen Textes 
bedarf. Die Differenz der beiden Lernzeiten gibt uns alsdann einen Anhalt 
für die Spuren, die im Gedächtnisse haften geblieben, aber bereits unter 
die Schwelle der Reproduktionsfähigkeit gesunken sind. Diese Methode, 
die treffend als „Ersparnisverfahren“ charakterisiert worden ist, will 
CLAPARÈDE nun zur Messung solcher Spuren benützen, die die Schwelle der 
Reproduktionsfähigkeit noch gar nicht überschritten haben, d. h. von 
Fähigkeiten, die erst erworben werden. Er schlägt vor, ein Paar Ratten 
in einen Irrgarten zu setzen und die Zeit festzustellen, die sie brauchen, 
um sich darin zurecht zu finden. Die Tiere werden dann dauernd in dem 
Labyrinth belassen und Beobachtungen darüber angestellt, ob bei ihren 
Nachkommen im Laufe der nächsten Generationen eine Verkürzung der 
Lernzeit eintritt. In diesem Falle wäre der Beweis für die Vererbung einer 
Fähigkeit erbracht worden, die während des individuellen Lebens erworben 
worden ist. 


E. CLAPARËDE, Les tropismes devant la psychologie. Journ. f. Psychol. u. 
Neurol. 13 (Forer-Festschrift). 150—160. 1909. 

Die bisher gegebenen Definitionen der Tropismen unterzieht CLAPAREDE 
einer Kritik. Nurrs Auffassung der Tropismen als Reaktionen, die ohne 
Einwirkung eines psychischen Faktors von statten gehen, erscheint ihm 
vom Standpunkte des psychophysischen Parallelismus unhaltbar. Aber 
auch die Definition der Verworxschen Schule kann ihm nicht genügen. 
VERWORN bezeichnet mit dem Worte Tropismus die Tatsache, dafs Organismen 
mit aktiver Beweglichkeit sich unter dem Einflusse einseitig wirkender 
Reize entweder der Reizquelle nähern oder von ihr entfernen. Der Ver- 
fasser meint, dafs diese Definition sich mehr oder weniger auf jede orien- 
tierende Bewegung anwenden lasse. Eine andere Auffassung tritt in den 
neuesten Schriften Bouns hervor, in denen die Tropismen als anziehende 
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oder abstofsende Kräfte erscheinen, denen sich die Tiere nicht entziehen 
können. Demnach müfsten die Tropismen, so schliefst CLATAREDE, unver- 
ünderliche Reaktionen sein, die nicht von dem augenblicklichen Interesse 
des Tieres diktiert sind. Tatsächlich sind nun die sogenannten Tropismen 
keineswegs stereotyp und unveränderlich, sondern sind vor allem, wie 
Jessınes ausgeführt hat, von dem physiologischen Zustande abhängig. Der 
physiologische Zustand ist aber nichts anderes als die physische Grund- 
lage dessen, was CLAParkpE schon in einer früheren Schrift als „augen- 
blickliches Interesse“ bezeichnet hat und in dem er ein wichtiges Prinzip 
erkannt zu haben glaubt („Loi de l'intérêt momentane“). 

Die neue Definition der Tropismen, die der Verfasser vorschlägt, 
gründet sich auf die Rolle, die die Reize hierbei spielen: „Si l'on appelle 
tropismes les réactions dans lesquelles le stimulus est 
agent, ces tropismes se distingueront nettement des réac- 
tions (réflexes, instincts) dans lesquelles le stimulus agit 
comme signal.“ Die Deutung des Tropismus als mechanische, unmittel- 
bare Wirkung eines äufseren Agens steht indessen mit den Tatsachen in 
Widerspruch. Nach Lorss Erklärung ist es z. B. ein positiver Heliotropis- 
mus, der die Raupen des Goldafters (Euproctis chrysorrhoea) nach 
der Überwinterung auf die äufsersten Zweigenden der Bäume treibt, wo 
sie ihre Nahrung finden. Sie würden aber bereits, wie Wasmann einge- 
worfen hat, auf dem ersten Baume verhungern, wenn der Vorgang sich 
wirklich so abspielte. CLaPAREDE fügt noch eigene Beobachtungen an den 
Raupen des Fichtenprozessionsspinners (Thaumetopoea pityocampa) 
hinzu, die ebenfalls gegen die Annahme von Tropismen sprechen. Wenn 
er aber auch die Existenz von Tropismen in der Gegenwart leugnet, so 
mifst er ihnen andererseits einen hohen Wert zu für die Erhaltung der 
ersten lebenden Substanz auf der Erde. In den Bewegungen unserer 
heutigen niederen Tiere lassen sich die Tropismen nur noch in schwachen 
Spuren wiedererkennen. 


A. Forer, Das Sinnesleben der Insekten. Eine Sammlung von experimentellen 
und kritischen Studien über Insektenpsychologie. Vom Verfasser durch- 
gesehene und durch zahlreiche Zusätze vermehrte Übersetzung von 
Marıa Semox. Mit 2 lithographischen Tafeln. Ernst Reinhard, München 
1910. XV und 393 Seiten. Preis Mk. 7,—. 

Die vorliegende Sammlung von experimentellen und kritischen Studien, 
die in zwölf in sich abgeschlossenen Kapiteln das Sinnesleben der Insekten 
behandelt, ist aus einer Reihe von Aufsätzen hervorgegangen, die FOREL 
seit dem Jahre 1878 in verschiedenen Zeitschriften, meist in französischer 
Sprache, veröffentlicht hat und von denen eine englische Übersetzung in 
Buchform schon 1908 unter dem Titel „The senses of insects“ erschienen 
ist. Die in diesem Jahre fertig gestellte deutsche Ausgabe ist von dem 
Verfasser einer erneuten Revision unterzogen und durch die Hinzufügung 
der Kritik neuerer Arbeiten nicht unerheblich erweitert worden. Sie hat 
vor der englischen Ausgabe den unbestreitbaren Vorzug, schon im Titel 
deutlich auf den Charakter des Buches hinzuweisen. Dadurch, dafs die 


Übersetzerin eine allzu sklavische Anlehnung an das französische Original 
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geschickt vermieden hat, ist überall eine geschmackvolle Form der Sprache 
erzielt worden, die nichtsdestoweniger unverhüllt die charakteristische 
Schreibweise des Verfassers wiederspiegelt. 

Während die einen in den Insekten Automaten oder Reflexmaschinen 
erblicken, sind sie für die anderen dagegen gewissermalsen Miniatur- 
menschen mit den wunderbarsten Überlegungen. Da nun die Instinkte 
der Insekten von Sinnesreizen ausgelöst werden, gilt es vor allem, die 
Sinnesorgane und ihre speziellen Funktionen, sowie den Zusammenhang 
der wechselseitigen Tätigkeit verschiedener Sinne unter sich zu studieren. 
Erst „der Einblick in diesen Zusammenhang führt uns dann zur Insekten- 
seele, d. h. zum Verständnis des Ablaufs der hauptsächlich instinktiv 
automatisch vererbten Intelligenz dieser Tiere“. Bei der Beurteilung der 
Sinnesempfindungen wirbelloser Tiere, deren Sinnesorgane den unserigen 
morphologisch nicht homolog sind, ist gröfste Vorsicht geboten, und es ist 
sehr wohl möglich, wie besonders Levyvıs oft mit Recht betont hat, dals 
niedere Tiere einen sechsten und siebenten Sinn haben, ohne dafs wir es 
nachweisen können, dafs sie also eine qualitativ bestimmte Empfindung 
für eine bestimmte Gruppe adäquater Reize haben, die wir gar nicht oder 
nicht verschieden von anderen Reizen empfinden. Das gilt besonders für 
die bei den Insekten hoch entwickelte Fähigkeit der Wahrnehmung aus 
der Ferne, die wir gewöhnlich als Geruchswahrnehmung bezeichnen. Die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen über den Gesichtssinn der Insekten 
falst ForeL folgendermalsen zusammen: Die Insekten orientieren sich beim 
Fliegen fast ausschliefslich, beim Gehen auf dem Boden teilweise mit 
Hilfe ihrer Facettenaugen. Ihre Fühler und Mundsinnesorgane sind ihnen 
bei der Flugorientierung von keinem Nutzen. Denn eine Ausschaltung 
dieser Organe ändert nichts an der Fähigkeit der Insekten, ihren Flug zu 
dirigieren. Die (ToHANNES MüLLERSChe Theorie des musivischen Sehens 
liefert die einzige Erklärung des Sehens der Insekten. Die Retinulae der 
einzelnen Facetten empfangen kein Bild, sondern jede ein einziges 
Strahlenbündel, dessen Quelle von derjenigen der Bündel der benach- 
barten Facetten mehr oder minder deutlich abgegrenzt ist. Je gröfser 
die Anzahl der Facetten und je länger die Glaskörper, desto deutlicher 
wird das Sehen und desto weiter reicht das relativ deutliche Sehen. In- 
sekten nehmen besonders deutlich die Bewegung der Gegenstände wahr, 
d.h. die Verschiebung der Gesichtsbilder in ihrem Verhältnis zum Facetten- 
auge. Sie sehen deshalb besser im Fluge als im Ruhezustand, weil während 
des Fluges das Bild selbst unbewegter Gegenstände im Verhältnis zum 
Auge Verschiebungen erleidet. Diese Wahrnehmung der Bewegung von 
Gegenständen nimmt ebenso, wie ihre relative Verschiebung im Verhältnis 
zum Auge, in demselben Grade ab, wie sich die Entfernung vergröfsert. 
Insekten sehen die Umrisse und Formen der Dinge in mehr oder minder 
undeutlicher Weise, und zwar um so undeutlicher, je kleiner die Zahl der 
Facetten, je kürzer die Glaskörper, je weiter entfernt oder je kleiner der 
gesehene Gegenstand ist. Insekten mit grofsen Augen und mehreren 
tausend Facetten vermögen ziemlich scharf die Formen zu erkennen. In- 
sekten erkennen die Richtung und Entfernung der Gegenstände während 
des Fluges mit Hilfe ihrer Facettenaugen sehr deutlich, wenigstens soweit 
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nicht zu grofse Entfernungen in Betracht kommen. Aber auch im Ruhe- 
zustande wissen manche die Entfernung unbewegter Gegenstände recht 
gut abzuschätzen. Gewisse Insekten, wie Bienen und Hummeln, besitzen 
ein sehr gutes Unterscheidungsvermögen für Farben und vermögen besser 
Farben als Formen wiederzuerkennen. Bei Wespen hingegen ist der Sinn 
für Farben sehr mangelhaft: Ameisen nehmen ultraviolette Strahlen wahr, 
und zwar hauptsächlich mittels der Augen, da sie sich, wenn ihre Augen 
gefirnist sind, fast unempfindlich dagegen zeigen. Die Ocellen stellen ein 
sehr unvollkommenes Sehorgan dar und dürften bei Insekten mit Facetten- 
augen nur akzessorische Bedeutung haben. Vielleicht dienen sie dem Be- 
trachten sehr naher Gegenstände in einer dunklen Umgebung. Darauf 
deutet die Tatsache, dafs sie besonders stark bei solchen fliegenden Insekten 
entwickelt sind, die komplizierte, dunkle Nester bewohnen. Die Ge- 
schwindigkeit, mit der im genauen Verhältnis zur Gröfse der Entfernung 
die Schärfe der Umrisse abnimmt, mufs das Insekt sehr wesentlich bei der 
Abschätzung von Entfernungen unterstützen. Der Geruchssinn der In- 
sekten hat seine Organe in den Antennen. Durch seine äufsere Lage an 
der Fühlerspitze, besitzt er, wenigstens bei Insekten mit beweglichen 
Fühlern, zwei Eigenschaften, die dem Wirbeltier und besonders dem 
Menschen abgehen: 1. Die Fähigkeit, beim direkten Kontakt die chemischen 
Eigenschaften eines Körpers zu erkennen (Kontaktgeruch). 2. Die Fähig- 
keit, den Raum und die Form seiner Objekte sowie auch die Form der 
eigenen Spur vermittels des Geruches zu erkennen und zu unterscheiden. 
FoREL unterscheidet fünf Hauptformen von Geruchsorganen, nämlich Tast- 
haare, Levyvıssche Riechkolben, Krarpeuissche Porenplatten sowie noch 
zwei im Inneren der Ameisenantenne gelegene Organe, Champagnerpfropf- 
organe und Flaschenorgane. Als Geschmacksorgane betrachtet er die 
Nervenendigungen des Rüssels der Fliegen, die Nervenendigungen der 
Kiefer, der Zungenbasis und der Zungenspitze bei Ameisen und schliefslich 
das sogenannte Worrrsche Organ, das Nervenendorgan des Gaumens oder 
Epipharynx, wie es auch bezeichnet wird. Den Geschmack hat ForeL für 
die Ameisen experimentell nachgewiesen. Bezüglich des Gehörs konnte er 
keine Klarheit gewinnen. Was vielen als ein Beweis von Gehör erscheint, 
glaubt FoREL mit wenigen Ausnahmen fast sicher auf mechanische Vibra- 
tionen der Luft oder des Bodens zurückführen zu können, die von den 
Tastorganen als Erschütterungen empfunden werden. Tastreize nehmen 
die Insekten mit grölster Schärfe wahr, und zwar scheint der feinste Tast- 
sinn, zusammen mit dem Geruchssinn, in den Antennen lokalisiert zu sein. 
Das Vorhandensein eines Temperatursinnes beweisen Beobachtungen an 
Ameisen, die für ihre Larven und Puppen stets gleich bleibender Wärme 
bedürfen. Schmerzempfindungen lassen sich bei Insekten sehr schwer von 
Tastempfindungen unterscheiden. Immerhin sind sie sicher vorhanden, 
wenn sie auch viel schwächer entwickelt sein dürften als bei den warm- 
blütigen Wirbeltieren. 

Die Tätigkeiten der Insekten benötigen ein Zusammenwirken ihrer 
verschiedenen Sinne. Dabei übernimmt häufig ein Sinn das Führeramt, 
wie z. B. beim Menschen das Auge. Bei den luftlebenden Insekten, be- 
sonders den Libellen und Schmetterlingen, spielt der Gesichtssinn diese 
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Rolle, bei den Arbeiterameisen der Geruchs-, bei den Spinnen der Tastsinn, 
bei den Raupen Geschmack- und Tastsinn vereint. Je komplizierter sich 
die intellektuellen Fähigkeiten eines Insekts gestalten, desto besser ver 
steht es, seine Sinne in vielseitiger Weise zu gebrauchen. Als die wich- 
tigsten Fähigkeiten der Insekten hebt der Verfasser hervor: 1. Die Fähig- 
keit, Bewegungen auszuführen, die nicht etwa blofs auf Reflexen oder 
einfachen Automatismen beruhen, sondern die auf entierntere Ziele ge- 
richtet sind. 2. Ein häufig sehr gutes Gedächtnis, vor allem für Gegen- 
stände und Örtlichkeiten. Insekten denken auch, vor allem die intelli- 
gentesten unter ihnen, die sozialen Hymenopteren. Um das Arbeiten ihres 
Verstandes klar zu beobachten, тапа man ihre Instinkte irre führen. Dann 
kann man gelegentlich, wie ForeL überzeugend nachgewiesen hat, kleine 
Ausbrüche plastischer Urteilskraft, ja Kombinationsgabe beobachten, die 
dadurch, dafs sie das Insekt von den gebahnten Wegen seines Automatis- 
mus ablenken, ihm helfen, Schwierigkeiten zu überwinden, sich z. B. 
zwischen zwei Lösungen einer Schwierigkeit zu entscheiden. Fon, kommt 
daher zu dem Schlusse: Vom Standpunkte des Instinkts und der 
Intelligenz, richtiger der Vernunft, lassen sich absolute 
Gegensätze zwischen Insekt, Wirbeltier und Mensch nicht 
feststellen. Bei den Insekten spielt der ererbte, hoch entwickelte und 
differenzierte Automatismus eine hervorragende Rolle und gelangt merk- 
würdigerweise zu Resultaten, die denen sehr ähnlich sind, die der Mensch 
mit seiner plastischen Urteilskraft erreicht. Die Sklavenhalterei, die Web- 
kunst mit Hilfe der eigenen Larven, die Pilzzucht und das Aufziehen von 
Nutzvieh (in Gestalt von Blattläusen) sind Beispiele hierfür. Schliefslich 
besitzen die Insekten auch noch Leidenschaften, die mehr oder weniger 
an ihre Instinkte geknüpft sind. Bei den unintelligenteren Typen be- 
schränken sie sich auf Hunger, Durst, Angst und sexuelle Begierden. 

Das sind die wichtigsten Leitsätze der ersten sieben Kapitel. Die 
folgenden Kapitel (8—11) enthalten im wesentlichen eine scharfsinnige 
Kritik der Experimente anderer Forscher über den Gesichtssinn der In- 
sekten, ihr Orientierungsvermögen im Raum, die Mitteilungsfähigkeit der 
Bienen, ihr Orts- und Zeitgedächtnis und ähnliche Probleme. Auf die 
zahlreichen eigenen Beobachtungen Pops, die allenthalben eingestreut 
sind und die diesen kritischen Studien einen besonderen Reiz verleihen, 
kann hier leider nicht näher eingegangen werden. 

Im zwölften Kapitel sucht Foret die Berechtigung einer vergleichen: 
den Psychologie gegenüber BETHE, BEER, UEXKÜLL und Lors nachzuweisen 
und stellt sich auf den Boden des psychophysischen Parallelismus. „Die 
monistische Hypothese“, sagt er, „gestattet uns, die vergleichende Psycho- 
logie ungehindert in Angriff zu nehmen, gleichzeitig aber sowohl den 
Anthropomorphismus wie den Berugschen Dualismus zu vermeiden. Dies 
ist das Ziel, das wir im Auge hatten und auf das wir zugesteuert sind.“ 


Prégos, Henri, Studio sperimentale della memoria negli animali inferiori. 
Rivista Psicolog. applic. 5 (4), 286—309. 1909. 

Der Verfasser gibt eine kurze, zusammenfassende Darstellung der 

neueren experimentellen Arbeiten über das Gedächtnis bei niederen Tieren, 
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die sich aussehliefslich auf die Angaben in der Literatur stützt. Insbe- 
sondere werden als Spuren von Gedächtnis jene eigentümlichen Anpassungs- 
erscheinungen gedeutet, die Pı£rox in der folgenden Publikation behandelt. 


H. Prënos, La loi de l’oubli chez la Limnde. Archiv. de Psychol. 9, 39—50. 1909. 


Auf Änderungen in der Lichtintensität reagieren gewisse Tiere stets 
in der gleichen Weise. Oftmalige, rasch aufeinanderfolgende Wieder- 
holungen einer Intensitätsänderung erzeugen aber einen indifferenten Zu- 
stand, in dem das Tier keine Reaktion mehr zeigt. 

Eine Schlammschnecke (Limnaea stagnalis), die Pıfron zu seinen 
Experimenten verwandte, reagierte auf vorübergehende Beschattungen stets 
damit, dafs sie ihr Gehäuse über die entblöfsten Körperstellen zog. Zahl- 
reiche Wiederholungen hatten den Ausfall der Reaktion zur Folge. Trotz- 
dem handelt es sich hier nach der Ansicht des Verfassers um keine 
Ermüdungserscheinung, da das Tier in dem Zustande scheinbarer Un- 
empfindlichkeit sehr lebhaft auf andere Reize, z. B. leise Erschütterungen, 
reagierte. In gleicher Weise kann sich die Schlammschnecke an Er- 
schütterungen anpassen, ohne dabei ihre Empfindlichkeit gegen Lichtreize 
einzubülsen. Erwirbt sie nach der Adaptation an Beschattungen auch noch 
die an Erschütterungen, so ist sie unmittelbar danach wieder gegen Be- 
schattungen empfindlich. Pı£rox beobachtete nun, dafs diese Anpassungen 
um so rascher erfolgten, je zahlreichere Versuche vorangegangen waren, 
d. h. die Zahl der aufeinanderfolgenden Beschattungen, nach denen die 
Reaktion ausblieb, nahm ständig ab. In dieser Tatsache glaubte der Ver- 
` fasser einen brauchbaren Mafsstab für die Spuren des Gedächtnisses bei 
der Schlammschnecke gefunden zu haben. Seine Beobachtungen lieferten 
eine Kurve, die eine unverkennbare Ähnlichkeit mit derjenigen aufwies, 
die HERMANN EBpBinGHAUs für das Vergessen des Menschen entdeckt hat. 
Ganz im Anfange erfolgt das Vergessen der Limnaea nur neunmal 
rascher als beim Menschen, sehr bald aber schon sechzigmal schneller, 
und schliefslich wird der Unterschied unendlich grofs. Pıtrons Kurve 
genügt der Gleichung 

т = — ҺР = 
te (log £) € ” 
worin m die Ersparnis beim Lernen, t die Zeit und K, « und e konstante 
Gröfsen bedeuten. Die Geschwindigkeit des Vergessens hängt von der 
Gröfse des Faktors = ab, der für die Schlammschnecke 0,36 beträgt. Wird 
a — 0, so erhalten vir die EBBINGHAUSSChe Formel 
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die also nach Pı£roxns Auffassung gewissermafsen nur einen Spezialfall 
einer gröfseren, die ganze Tierwelt beherrschenden Gesetzmälsigkeit dar- 
stell. Übrigens gilt ja die EmBıxGHAUssche Gleichung nur innerhalb ge- 
wisser Grenzen, ist also nicht absolut richtig, da sie nicht der Bedingung 
t = o genügt. 
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Е. Валхтвснт, Quelques observations nouvelles et remarques sur la variabilité 
de l'instinct de nidification chez les fourmis. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
13 (FoRFL-Festschrift), 136—149. 1909. 

Die im Nestbau der Insekten vorkommenden Variationen gestatten 
uns einen Einblick in die psychischen Fähigkeiten dieser Tiere. „Le nid 
de l'insecte est le miroir de son âme.“ Wenn die von ForEL und ESCHERICH 
gegebene Einteilung der Nester nach dem dazu verwandten Baumaterial 
auch für systematische Zwecke völlig ausreicht und sich als ein wertvolles 
Hilfsmittel bei der Bestimmung bestens bewährt hat, so trägt sie doch 
nicht den psychischen Fähigkeiten der Insekten Rechnung. Diesem Mangel 
soll die neue Klassifikation abhelfen, die SanrscHı vorschlägt. Er wählt 
als Einteilungsgrund die Bedingungen, denen ein Nest, speziell ein Ameisen- 
nest, genügen muls. 

Es mufs vorhanden sein: 

1. Ein oder mehrere Räume für das Weibchen und die junge Brut. 
2. Ein gewisser Grad von Feuchtigkeit und Wärme zur Entwicklung der 
Larven. 3. Schutz gegen äufsere Einflüsse, wie extreme Temperaturen und 
Licht. 4. Schutz gegen Feinde, räuberische Insekten und parasitische 
Kryptogamen. 5. Abgeschlossene Räume, die als Vorratskammern zur Auf- 
speicherung von Nahrungsmitteln dienen. Dieses Ziel suchen die Ameisen 
in verschiedener Weise zu erreichen, und zwar sind es zwei Faktoren, 
welche die Variabilität bedingen, das vorhandene Baumaterial und die 
Einflüsse der Umgebung. Ist die Aufsenwelt wenigen Änderungen unter- 
worfen, so verringert sich auch die Anpassungsfähigkeit der Ameisen, und 
wir finden sehr einheitliche Nestformen. Der Verfasser gibt eine Reihe 
von Beispielen, die den Einflufs der einzelnen Faktoren auf die Anlage 
des Ameisennestes, d. h. also die Variabilität des Nestinstinktes, erläutern 
sollen und die zum grofsen Teile auf eigenen Beobachtungen beruhen. 
Einige dieser Fälle, die er erwähnt, zeigen, dafs gewisse Ameisen imstande 
sind, eine unter normalen Verhältnissen notwendige Arbeit zu unterlassen, 
wenn ungewöhnliche Umstände ihren Nutzen aufheben, oder eine Tätigkeit 
ganz besonders zu bevorzugen, wenn sie unter bestimmten Bedingungen 
der Ameise erhöhten Gewinn bringt. SanrtscHı wirft daher die Frage auf, 
ob man in diesen Fällen nicht berechtigt sei, von Willensäufserungen zu 
sprechen. 


Kant, Canıto Schxeiper, Vorlesungen über Tierpsychologle. Mit 60 Figuren 
im Text. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1909. XII und 310 Seiten. 
Preis Mk. 8,—. 

Das vorliegende Buch ist der erweiterte Abdruck von Vorlesungen, 
die Verfasser im Sommersemester 1909 an der Wiener Universität gehalten 
hat. SCENEIDER selbst kennzeichnet sein Werk durch den Satz, dafs sich 
seine „Anschauungen aufs schärfste gegen die jetzt blühende ‚nurphysio- 
logische‘ Tierpsychologie wenden, dafs sie eine Absage an die Tropismen- 
theorie LoEBs und VERwOoRNns sowie an die Reflextheorie BETHES und 
vox UrxkürLzLs bedeuten, dafs sie aber auch die Triebtheorie Хӱохотз, 
Morsass u. a. als ungenügend zurückweisen, dabei zugleich doch die 
psycholamarckistische Überschwenglichkeit, die Hypothese von der Tier- 
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vernunft, energisch ablehnen. Der Zweck ist das Um und Auf der 
Tierhandlung. Tierpsychologie ist teleologisehe Tierbe- 
trachtung, nichts anderes.“ 

Die Psyche ist keine Begleiterscheinung der physiologischen Vorgänge, 
die auf den Ablauf der Reaktion keinerlei Einflufs ausübt, sondern hat 
eine selbständige Bedeutung. Die Psyche assoziiert die einzelnen Eindrücke, 
die dabei ihre Selbständigkeit wahren (Assoziationsorgan), während das 
Gehirn sie summiert und dabei die einzelnen in ihrer Sondernatur ver- 
nichtet (Summationsorgan). Das Hauptbestreben des Verfassers ist auf die 
Aufstellung objektiver Kriterien des Psychischen gerichtet, von denen er 
vier nachzuweisen sucht: „Das erste objektive Kriterium des Psychischen, 
das uns mit einer passiv gegebenen, in Empfindung, Wahrnehmung, Er- 
innerung usw. auf uns Einflufs gewinnenden psychischen Welt vertraut 
macht, nenne ich den Substanzbeweis. Ein zweites objektives Krite- 
rium ergibt sich aus der Analyse des Subjekts, das sich in den psychischen 
Vorgängen der Objekte aktiv bemächtigt, was das Wesen eines Bewufst- 
seinsvorganges ausmacht. Die Aktivität des Subjekts bildet das Zentral- 
glied jeder Handlung. Die Handlungen sind nicht blofse Kettenreflexe, 
denn alle Tätigkeit bezieht sich auf Bedürfnisse, die das Wesen des Sub- 
jekts ausmachen. Das handelnde Individuum erscheint als Einheit im 
psychischen Bedürfnis, welches die somatischen Einzelreaktionen, die an 
sich gar nicht genügend organisatorisch verbunden sein können, miteinander 
verknüpft. Echt psychologische Forschung, d.i. solche, die sich nicht mit 
kurz befristeten Versuche anstellt, in denen die Zusammengehörigkeit zahl- 
reicher Reaktionen deutlich hervortritt, mufs unweigerlich zur Ableitung 
der Handlungen von Bedürfnissen führen und demnach den Energie- 
beweis, das zweite objektive Kriterium des aktiven Psychischen, er- 
bringen.“ Bedürfnisse werden in das Subjekt durch Zweckvorstellungen 
(Finalia) eingeführt, die nicht der Erfahrung entstammen und auf die sich 
das dritte objektive Kriterium des Psychischen der sogenannte Final- 
beweis gründet. Für die Einführung bestimmter Finalia in die Subjekte 
glaubt der Verfasser nur ein Allgemeinbewulstsein, eine Weltvernunft ver- 
antwortlich machen zu können. Das vierte objektive Kriterium des Psychi- 
schen liefern ihm die sozialen Triebe, den sogenannten Sozialbeweis, der 
seiner Meinung nach ganz besonders deutlich die Unabhängigkeit des 
Psychischen vom Physischen dartut. 

Bei den wirbellosen Tieren unterscheidet SchxEIDER zwei Typen der 
Handlung: die Triebhandlung und die Instinkthandlung. Die Triebhand- 
lung ist die primäre. Das Tier wird von Zweckvorstellungen geleitet, doch 
picht so bestimmt, dafs nicht ein Suchen nötig wäre, was für die echten 
Instinkte ganz in Wegfall kommt. Instinkte finden sich auch bei Wirbel- 
tieren; im allgemeinen ist aber für diese, wenigstens für die höheren, die 
sogenannte Initiativhandlung charakteristisch, bei der durch die Finalia nur 
der allgemeine Antrieb gegeben wird, der zu Versuchen, zur sekundären 
Ausgestaltung der Finalia führt. Lernen, Erwerben von Gewohnheiten, 
spielerische Einübung von Tätigkeiten, Dressur sind Fähigkeiten, die nur 
den Wirbeltieren zukommen. Nur für sie gilt auch die sogenannte Methode 
des Versuchs und Irrtums im Sinne von Morgan, die SCHNEIDER scharf 
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von der einfachen Triebhandlung der wirbellosen Tiere unterscheidet. Nur 
die Wirbeltiere besitzen schliefslich Neugier, die der Verfasser als eine 
Vorstufe der abstrakten Tätigkeit auffa[st. Urteilsvermögen ist ein Allein- 
besitz des Menschen, der deshalb als Vernunfttier den übrigen Tieren 
gegenübergestellt wird. ScHsEIDER unterscheidet also vier Typen: Trieb- 
tiere (niedere Evertebraten), Instinkttiere (höhere Evertebraten), Initiativtiere 
(Vertebraten) und Vernunfttiere (Menschen). Gefühle fehlen nach seiner 
Ansicht allen Tieren, denen nur sogenannte Plasmaempfindungen, wie 
Schmerz, Hunger, Durst, Wollust, zukommen. „Die Tiere haben nur die 
Geste des Affekts, nicht Affekte selbst und ihre Ausdrucksbewegungen 
sind nichts anderes als somatische Radiationen von Trieben, denen sich 
erst bei den Menschen echte Gefühle zuordnen.“ 

Zwischen der Tierpsyche, selbst der der höchsten Wirbeltiere, und 
der Seele des Menschen besteht also nach ScHNEIDERS Auffassung ein tief- 
greifender Unterschied. 


CARL Zımmer, Zur Psychologie der Lurche. Kosmos, Handw. f. Naturfreunde. 
1909 (12), 2 Seiten. 

Der Verfasser teilt eine Reihe von Beobachtungen mit, die er an ver- 
schiedenen Lurchen im Terrarium gemacht hat. Stets dauerte es eine ge- 
wisse Zeit, bis sich die Tiere eingewöhnt hatten, d. h. ans Futter gingen. 
Die Zeit war individuell verschieden, schwankte vor allem aber nach den 
Arten, denen die Tiere angehörten. Am schnellsten gewöhnten sich die 
Unken ein, dann die Erdkröten, und erst in weitem Abstande folgten ihnen 
Wechselkröten, Grasfrösche und Wasserfrösche. Die gleiche Reihenfolge 
trat in allen Fällen auf, in denen es sich darum handelte, sich in neue 
Verhältnisse zu schicken, etwas zu lernen, und erweist sich somit als eine 
Reihe der psychischen Fähigkeiten. Die Zeit der Eingewöhnung erfuhr 
eine starke Abkürzung, wenn sich schon andere zahme Tiere im Terrarium 
befanden. Wir müssen also den Lurchen die Fähigkeit zuschreiben, aus 
dem Verhalten ihrer Verwandten, durch Nachahmung zu lernen. Die 
Fütterung der Tiere erfolgte in der Weise, dafs eine lebende Fliege, die 
mit etwas Speichel an das obere Ende eines Federhalters geklebt worden 
war, den Tieren einzeln hingereicht wurde. Da die Fliege zappelte, 
schnappten die Lurche sofort zu. Sehr bald lernten sie nun den Feder- 
halter und seine Bedeutung kennen und schnappten zu, auch wenn tote 
Fliegen oder kleine Stückchen rohen Fleisches daran klebten. Ja, sie 
reagieren sogar, wenn ihnen der leere Halter unbeweglich hingehalten 
wurde. „Der ursprüngliche Fref[sinstinkt der Amphibien ist der, nur nach 
sich bewegenden Objekten zu schnappen und ruhige, festliegende Gegen- 
stände, selbst wenn sie frefsbar sind, wie etwa eine ruhig dasitzende Fliege, 
ein sich tot stellender Käfer, völlig zu ignorieren. Hier im Terrarium 
haben sie eine neue, instinktive Handlung gelernt, nämlich die, nach einem 
bestimmten ruhenden Gegenstande zu schnappen, an dem manchmal, wie 
sie die Erfahrung gelehrt hatte, bewegliche und frefsbare Gegenstände 
klebten: Lernen aus sinnlicher Erfahrung.“ 
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Kleine Nachriehten. 


Àm 1. Mai 1910 erschien das 1. Heft des Journal of the Ameri- 
can Institute of Criminal Law and Criminology, herausgegeben 
von J. W. Garner und H. C. Carsaven. Chicago (II). 


Die Zeitsehrift für Religionspsychologie, deren 4. Band im 
Erscheinen begriffen ist, wird jetzt von D theol. Ruxze, Dr. phil. Krems 
und Dr. med. Bresrer herausgegeben und von Johann Ambrosius Barth in 
Leipzig verlegt. 


Die Internationale Kriminalistische Vereinigung hält vom 
1.—4. August 1910 eine Hauptversammlung in Brüssel ab. Der 2. Punkt 
der Tagesordnung lautet: Psychologie der Zeugenaussage. Referenten 
hierfür sind: CLaParkve (Genf) und Staatsanwalt WERNER (Genf). 


Vom 15-—20. November 1910 soll in Paris ein „Internationaler 
Kongrefs für experimentelle Psychologie“ tagen. Dieser Kon- 
grafs hat jedoch weder mit den „Internationalen Kongressen für Psycho- 
logie“ noch mit den „Kongressen der Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie“ etwas zu tun, ist vielmehr fast ausschliefslich dem Studium 
sog. okkulter Phänomene gewidmet (Telepathie, Wünschelrute u. dgl.). 
Von der Tagesordnung des Kongresses interessiert besonders ein experi- 
mentum crucis zur Wünschelruten-Frage: „12 durchaus gleiche Holzkästchen 
stehen in gleichen Abständen in einer Reihe nebeneinander. In einem 
befindet sich ein Stück reinen Metalls. Dieses Metall ist einer Anzahl von 
10 durch die Jury bestimmten Metallen entnommen. Welche der 12 Kästchen 
enthält das Metallstück, was für ein Metall ist es und welches Gewicht hat 
das Stück?“ — Dem Komitee des Kongresses gehört u. a. Frhr. v. SCHRENCK- 
Norzıxe (München) an. 


Über die Organisation des neugegründeten Childrens Institute 
an der Clark-Universitat in YVorcester Mafs bringt das „Pedagogical Seminary“ 
17 (2) ausführlichere Nachrichten. Nach einer Gesamtübersicht von STANLEY 
Hut, folgen Berichte über die Abteilungen, von den Abteilungsvorstehern 
verfalst. Es berichten: L. N. Wırsox über die Bibliothek, Miss Tr. L. Suıta 
über das Korrespondenzamt, W. H. Burxuan über die Pflege der Schul- 
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hygiene, H. W. Cmase über die heilpädagogische Abteilung, Amy E. TANNER 
über das Laboratorium für experimentelle Didaktik, J. A. Maenı über die 
Abteilung für Kindersprache. 


Die Ungarische Gesellschaft für Kinderforschung errichtet 
in Budapest ein Pädologisches Museum. Es soll eine Abteilung für 
Kindheitskunde, eine ethnographische und eine pädagogische Abteilung 
enthalten. 


Zu den bereits bestehenden Ortsgruppen des Bundes für Schul- 
reform in Hamburg und Berlin sind inzwischen weitere in München und 
Breslau hinzugekommen. 


Ernest SoLvay (Brüssel), der Begründer des Brüsseler Institut de 
Sociologie, schreibt einen Preis von 50000 Fres. für die beste Bearbeitung 
des folgenden Problems aus: „Wie weit wird im einzelnen Individuum und 
weiter im Komplex der Natur und der Rasse der intellektuelle Charakter 
von den biochemischen Erscheinungen bestimmt?“ Die Vorgänge des 
körperlichen Lebens sollen bestimmt und die Erscheinungen des geistigen 
Lebens des Beobachteten darauf basiert werden. Die Arbeiten sind bis 
zum Januar 1911 dem Institut SoLvay in Brüssel einzusenden. 


Die Kantgesellschaft (Geschäftsführer Prof. Dr. Varkinger - Halle) 
schreibt eine fünfte Preisaufgabe aus mit einem 1. Preis von 1500 Mk., 
den Geh. Rat Prof. Dr. Inermann-Berlin gestiftet hat, und mit einem 
2. Preis von 1000 Mk., dessen Stiftung Prof. Dr. WALTER Sımox- Königsberg, 
Direktor A. von Gwinxer-Berlin und Dr. Lupwıc Jarr£-Berlin verdankt 
wird. Das von Prof. Dr. Vaısinger formulierte Thema lautet: „KANTS 
Begriff der Wahrheit und seine Bedeutung für die erkennt- 
nistheoretischen Fragen der Gegenwart.“ Preisrichter sind die 
Professoren Orro Liesmann-Jena, RıcHARD FALCKENBERG-Erlangen und PAUL 
Mexnzer-Halle. Die näheren Bestimmungen nebst einer Erläuterung des 
Themas sind gratis und franko zu beziehen durch den stellvertretenden 
Geschäftsführer der Kantgesellschaft, Dr. ARTHUR Liesert, Berlin W. 15, 
Fasanenstrafse 48. 


Prof. Fexıx KhnurGEp, bisher Privatdozent in Leipzig, ist als Nachfolger 
MEuMANNS8 (der nach Leipzig geht) nach Halle berufen worden. 
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Aussagen über physikalische Demonstrationen 
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1. Abhandlung: 

Die Methodik der Versuche und die Inhalte der Text- 
aussagen.’ 
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unter Mitwirkung von Frl. Toxı GOLDSTÜCKER. 
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aus dem Institut für angewandte Psychologie und psychologische Sammel- 
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$1. Einleitung. 

Bei den für die Gestaltung unserer Aussageexperimente 
malsgebenden Erwägungen standen zwei Gesichtspunkte im 
Vordergrund: einerseits sollten reale Vorgänge zu Objekten der 
Aussage genommen werden, andererseits sollte die Frage nach 
der Erziehbarkeit der Aussage ins Auge gefalst werden. 

Es bedarf keiner langen Auseinandersetzung, weshalb die 
Ausführung dieser beiden Gedanken fruchtbar und in gewissem 
Sinne notwendig erschien: Da im praktischen Leben die Aus- 
sagen über Vorgänge häufiger und bedeutsamer sind, als 
die über Bilder, so müssen Bilderversuche im Vergleich zu den 
Vorgangsversuchen als ein vorläufiger Notbehelf angesehen 
werden; und was die Forderung einer Erziehung der Aussage 
betrifft, so folgt sie unvermeidlich aus der Einsicht in die 
Wichtigkeit einer guten Aussage und in die Minderwertigkeit 
der tatsächlich bisher beim Experimente erzielten und im Leben 
beobachteten Aussagen. A 


' Hier muís eine Bemerkung gemacht werden, welche, wie es scheint, 
bei Aufstellungen solcher Forderungen gar zu leicht vergessen wird. — 
Es fragt sich nämlich, welches einerseits der Aufwand an Lehrkräften und 
an Schüler-Zeit und -Kraft ist, um einen bestimmten Fortschritt in der Aus- 
sagefüähigkeit eines Einzelnen oder einer ganzen Gruppe herbeizuführen, 
und welches andererseits die in realen Werten (materiellen wie ideellen) 

sdrückbaren Vorteile sind, welche dieser Aufwand dem Einzelnen und 
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In der Tat sind denn auch in den frühesten Stadien der 
Aussageforschung bereits Vorgangsexperimente angestellt worden, 
und auch über die Erziehung der Aussage lagen, als wir unsere 
Untersuchung begannen, mehrere Arbeiten vor. Eine Verbindung 
von Vorgangs- und Erziehungsexperimenten dagegen liegt bis 
heute nicht vor. 


Vorgangsexperimente finden sich bei: 


AGAuD: Kinder als Zeugen. Beiträge! 1, 123. 1903. 

CLAPAREDE: Experiments sur le t@moignage. Archives de Psychologie 5, 
344 —387. 1906. 

GüsrTHER: Ein Vorgang in der VViedergabe naiver Zeugen und in der 
Rekonstruktion durch Juristen. Beiträge 2, 489—522. 1906. 

Jarra: Ein psychologisches Experiment im kriminalistischen Seminar 
der Universität Berlin. Beiträge 1, 79. 

Kuscer: Das Zeugnis vom Hörensagen. In: Grünhuts Zeitschrift 
für das private und öffentliche Recht der Gegenwart 24. Ausführliches Referat 
von STERN in der Zeitschrift für angewandte Psychol. 1, 439/40. 

Lıpmann: Experimentelle Aussagen über einen Vorgang und eine 
Lokalität. Beiträge 2, 90—99. 1904. 

Lirmann: Ein 2. psychologisches Experiment im kriminalistischen 
Seminar der Universität Berlin. Beiträge 2, 68. 

Lossien: Aussage und Wirklichkeit bei Schulkindern. Beiträge 1, 158 
bis 221 (spez. Kapitel 5: „Theaterversuch“). 

MıcHEL: Die Zeugnisfühigkeit der Kinder vor Gericht. Pädagogisches 
Magazin, Heft 312. 1907. 

MINNEMANN: Aussageversuche. Beiträge 1, 478—533. 

Moravcsiık: Über die Zeugnisfähigkeit. Monatsschrift für Kriminal- 
psychologie 4, 401—422. 1908. 

SeckeL: Ein Vorgangsversuch. Beiträge 2, 426—435. 1905. 

STERN: Wirklichkeitsversuche. Beiträge 2, 1—81 (spez. Kapitel 2: „Aus- 
sagen über einen Vorgang“. S. 13ff.). 1905. 

WEBER: Ein experimenteller Beitrag zur Psychologie der Zeugenaus- 
sage. Beiträge 1, 462—477. 1904. 








der Gesamtheit bringt. Also die praktische Bedeutung von Untersuchungen 
über die Aussageerziehung ist noch nicht mit dem Nachweise einer ge- 
wissen Erziehbarkeit der Aussage gegeben, sondern erst mit dem Nach- 
weise der „Rentabilität“ einer solchen Erziehung. Aber man kann natür- 
lich der Frage nach der „Rentabilität“ der Aussageerziehung nicht näher 
treten, bevor man nicht überhaupt einige Erfahrungen über die Aussage- 
erziehung gesammelt hat; und so folgt aus dieser an sich wichtigen Be- 
merkung nichts gegen die oben ausgesprochene Notwendigkeit einer Unter- 
suchung der Aussageerziehung. 

! „Beiträge“ bezeichnet in dieser Literatur-Zusammenstellung die „Bei- 
träge zur Psychologie der Aussage“, herausgegeben von WILLIAM STERN, 
Verlag von Johann Ambrosius Barth. 2 Bünde 1903—1906. 
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Erziehungsexperimente finden sich bei: 


Borst: Recherches expérimentales sur l'éducabilité et la fidélité du 
témoignage. Arch. de Psych. 3, 233—314. 1904. 

Borst: Experimentelle Untersuchungen über die Erziehbarkeit und 
die Treue der Aussage. Beiträge 2, 73—120. 1905. (Übersetzung und Aus- 
zug nach der französischen Arbeit.) 

BREUKISK: Über die Erziehbarkeit der Aussage. Zeitschr. f. angewandte 
Psychol. 3, 32—87. 1909. 

Dürr-Borsr: Die Erziehung der Aussage und der Anschauung des 
Schulkindes. (Diss. Zürich.) 

OPPENHEIM: Über die Erziehbarkeit der Aussage bei Schulkindern. 
Beiträge 2, 52—98. 


Die Auswahl zwischen den verschiedenen Möglichkeiten 
der Gestaltung von „Vorgangs“- und „Erziehungs“experimenten 
führte uns zu folgendem Resultat: 

Als Vorgänge wählten wir „physikalische Demonstra- 
tionen“, d. h. Vorführungen von physikalischen Experimenten 
in lehrhafter Einkleidung. Dazu veranlalste uns der Hinblick 
auf folgende Vorteile: 1. Die Vorgänge bei einer Demonstration 
lassen sich so einrichten, dafs sie jederzeit genau in der gleichen 
Weise herbeigeführt werden können (eine unerläfsliche Forde- 
rung bei unseren Experimenten). 2. Eine Demonstration ist 
etwas, was im Schulleben sehr häufig vorkommt; unsere Experi- 
mente fügten sich also in den Unterrichtsbetrieb und das Vor- 
stellungsleben der Kinder verhältnismälsig glatt ein. 3. Eine 
Demonstration, welche den Kindern neue Erscheinungen zeigt, 
bildet, auch wenn sie gar nichts Aufregendes an sich hat, ein 
wichtiges Ereignis, das unbedingt die volle Aufmerksamkeit der 
Kinder erregt; dies ist für uns bedeutsam, weil wir zwecks 
Prüfung der Erziehungswirkung jedes Kind mehreren Experi- 
menten unterwerfen mufsten. — Diesen Vorteilen der Demon- 
strationen steht freilich ein gewisser Nachteil dadurch gegenüber, 
dals gerade manche im täglichen Leben besonders häufigen Vor- 
gänge wie Auftritt und Abgang von Personen, Wortwechsel, 
Gestikulieren usw. darin keinen Platz finden können; aber im 
ganzen schienen uns doch die Vorteile zu überwiegen. — Bis- 
her ist man bei dem Vorgangsexperiment meist so verfahren, 
dafs man die Versuchspersonen durch einen vermeintlichen 
„Zwischenfall“ (Eintreten einer oder mehrerer Personen u. dgl.) 
überraschte; dieses Verfahren war für uns deswegen nicht an- 
gängig, weil wir jede Versuchsperson mehreren Experimenten 
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unterwerfen wollten und mit Sicherheit‘ zu erwarten war, dafs 
sie beim 2. Experiment vom ersten Moment des „Zwischenfalls“ 
ab den Zweck erraten und folglich unter ganz anderen Auf- 
merksamkeitsbedingungen stehen würden. 

Als Mittel zur Erziehung wählten wir die folgenden 
beiden: 1. jede Vp. nimmt an mehreren gleichartigen Experi- 
menten teil und erwirbt dadurch eine gewisse Übung; 2. jeder 
Vp. wird nach vollzogener Aussage das Aussageobjekt nochmals 
vorgeführt, und sie wird dann aufgefordert, ihre Aussage zu 
verbessern; sie wird so auf die Mängel ihrer Aussage aufmerk- 
sam gemacht. — Das an erster Stelle genannte Erziehungsmittel 
ist von BoRST, OPPENHEIM und BREUKInK benutzt worden. Das 
an 2. Stelle genannte Mittel wurde von OPPENHEIM in der ver- 
schärften Form benutzt, dafs die begangenen Fehler unter Auf- 
sicht und eventueller Nachhilfe des Versuchsleiters korrigiert 
wurden; von BREUKINK in der abgeschwächten Form, dafs ledig- 
lich das Aussageobjekt noch einmal vorgeführt, aber keine Kor- 
rektur vorgenommen wurde. Das OrrrxHeinsche Verfahren kam 
für uns wegen des grolsen Zeitaufwandes nicht in Betracht; das 
BREUKINKsSsche halten wir für unzweckmälsig, weil es ohne Grund 
auf die in kurzer Zeit auszuführende und voraussichtlich pädago- 
gisch sehr wirksame Selbstkorrektur der Vpn. verzichtet. Es sei an 
dieser Stelle ausdrücklich auf die in der Arbeit von Dürr-Borst 
angestrebte feinere Analyse und getrennte Beeinflussung der bei 
der Aussage beteiligten Faktoren hingewiesen. Ein Fortschreiten 
in dieser Richtung, so wünschenswert es uns erschien, konnte im 
Rahmen unserer Untersuchung nicht in Betracht kommen. 

Von der Versuchsreihe, welche auf diese Weise zustande 
kam, und welche das gesamte dieser und den nachfolgenden 
Publikationen zugrunde liegende Material lieferte, sei folgende 
summarische Übersicht gegeben: 

Die Versuche wurden mit 6 Breslauer Mädchen - Mittelschul- 
Klassen im 6. Schuljahre angestellt (im Mai 1908). Jeder Klasse 
wurde zunächt eine Demonstration als Aussageobjekt vorgeführt, 
und die Kinder hatten dann Fragen darüber schriftlich zu be- 
antworten und die gegebene Antwort nach nochmaliger Vor- 
führung der Demonstration zu korrigieren” Dieser Vorgang 
wiederholte sich für jede Klasse 2mal — so dafs also mit jeder 
Klasse 3 Versuche stattfanden — in Abständen von je 1 Woche 
und zwar jedesmal mit einer anderen Demonstration. Allen 
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Klassen wurden alle 3 Demonstrationen gezeigt, jedoch war die 
Reihenfolge bei verschiedenen Klassen (im allgemeinen) ver- 
schieden. 

Bei der Vorbereitung der Versuche war das psychologische 
Seminar der Universität Breslau beteiligt, dessen Leiter, Herr 
Prof. STERN, uns seine Hilfsmittel mit gröfster Bereitwilligkeit 
zur Verfügung stellte und auch die Vornahme eines Vorversuches 
in den Räumen des Seminars gestattete. 

Im Namen aller bei dieser Untersuchung beteiligter Personen 
sei hier nochmals der Dank zum Ausdruck gebracht, 

welchen wir dem Magistrat der Stadt Breslau für die 
gütigst gewährte Erlaubnis zur Ausführung der Experimente 

und welchen wir den Herren Rektoren der Breslauer 
Mädchenmittelschulen: Charlotten-, Katharinen-, Luisen- und 
Margaretensehule — für die Unterstützung unserer Arbeit 
schuldig sind. 

Insbesondere sei hier der wirksamen Hilfe gedacht, welche 
Herr Rektor Grosser, durch seine Beteiligung an den Kom- 
missionsberatungen sowohl als durch das energische Eintreten 
für das Zustandekommen der Experimente geleistet hat. Leider 
ist es ihm nicht vergönnt, diese Zeilen zu lesen; der Tod setzte 
vorzeitig seinem amtlichen Wirken und seinen wissenschaftlichen 
Bestrebungen ein Ende. 


Kapitel I: 
Die Methodik der Versuche. 


$2. Die Aussageobjekte. 


Als Aussageobjekte dienten uns, wie oben schon bemerkt, 
physikalische Demonstrationen, d. h. Vorführungen von physikali- 
schen Experimenten in lehrhafter Einkleidung. Die in den folgen- 
den Abschnitten beschriebenen drei Demonstrationen „Kohlen- 
säure“, „Luftpumpe“ und „Schwungmaschine“ sind das Ergebnis 
einer längeren Reihe von Erwägungen und Versuchen, bei denen 
sich die Aufgabe, drei Demonstrationen zu finden, welche alle 
die verschiedenen erforderlichen Eigenschaften besitzen, als eine 
recht schwierige erwiesen hat. 

Wir bringen die Beschreibung der Demonstrationen in voller 
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Ausführlichkeit, da nur dadurch eine Beurteilung und even- 
tuelle Wiederholung unserer Versuche ermöglicht wird.! 


A. Die Demonstration „Kohlensäure“. 


I. Kurze Charakteristik der Demonstration. 
Der Hauptapparat ist eine eiserne Bombe, mit flüssiger Kohlensäure 


gefüllt. 


Mit ihr werden folgende Vorgänge zur Darstellung gebracht. 


1. 


Wenn man bei nach unten gekehrtem Hahn die Bombe öffnet, so 
strömt ein Gemenge aus flüssiger und gasförmiger Kohlensäure 
zischend und pfeifend aus. 

Wenn man den Hahn wie bei 1. öffnet, doch so, dafs ein leinener 
Beutel vor der Öffnung befestigt ist, so wird feste Kohlensäure als 
schneeige Masse in dem Beutel aufgefangen. 

Wenn man gasförmige Kohlensäure (aus der mit dem Hahn nach 
oben aufgestellten Bombe) in eine blaue Lackmuslösung ausströmen 
läfst, so färbt sich die Lösung rot. 


II. Instrumentarium. 


1. 


Eine Kohlensäure-Bombe, welche bei 80 Atmosphären Druck 2 kg 
Kohlensäure fafst; nebst dreibeinigem eisernem Gestell, in welches 
die Bombe sowohl mit dem Hahn nach oben wie mit dem Hahn 
nach unten gestellt werden kann. 
Ein Messingrohr von 7 cm Länge, an die Öffnung der Bombe zu 
schrauben; an dem der Bombe zugewandten Ende eine Bohrung 
von 2—3 mm; an dem der äufseren Luft zugewandten Ende beträgt 
die lichte Weite 27 mm; eine leichte Einschnürung an letzterem 
Ende erlaubt das Festbinden eines Beutels. 
Ein Segeltuchbeutel, mit einer engen Öffnung, welche über das 
Messingrohr gestreift und dann daran festgebunden werden kann, 
und einer weiten Öffnung, welche zugebunden werden kann. 

Nr. 2 und 3 dienen zur Herstellung von Kohlensäure-Schnee 
und sind im Handel erhältlich. 
Eine Glasschale zur Aufnahme des Schnees. 
Ein Schlauchstück, an die Öffnung der Bombe zu schrauben 
(Bohrung: 1 mm), nebst 1 m langem Gummischlauch. 


. Ein Standglas, 20 cm hoch, etwa 5 cm hoch mit blauer Lackmus- 


lösung gefüllt. 

Nr. 5 und 6 dienen zum Einleiten von Kohlensäure in die Lack- 
muslösung, wodurch letztere rot gefärbt wird. 
Zubehör: Lackmuslösung in Flasche, Tuch zum Aufwischen der 
überschäumenden Lackmuslösung, Schraubenschlüssel zum Lösen 
der Schutzschraube vor der Öffnung der Bombe; Reservebombe 
(notwendig sobald man mehrere Demonstrationen hintereinander 


! Das Instrumentarium kann vom Institut für angewandte Psychologie 
und psychologische Sammelforschung (Neubabelsberg) leihweise zur Ver- 
fügung gestellt werden. Anfragen sind an den Sekretär zu richten. 
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ausführen will, da die Füllung einer Bombe nur für zwei ,Schnee- 
versuche“ ausreicht); Reserve-Standglas. 


III. Der Vorgang der Demonstration. 


D.! stellt auf den Tisch: die Kohlensäure-Bombe (mit dem Hahn 
nach unten) in ihrem Gestell, die Glasschale, Beutel, Messingrohr, Stand- 
glas, Schlauch mit Schlauchstück (letztere beide bereits miteinander ver- 
bunden). — Pause. 


Schema der Aufstellung: 


Fenster 


7sch 


Schale Standglas 





x 
Demonstrator 2 


Verpackungskiste 


Über der Glasschale liegt flach hingebreitet der Beutel und auf diesem das 
Messingrohr. Der Schlauch ist in weiten spiraligen Windungen um das 
Standglas gelegt, das Pfeilchen deutet die Richtung des Hahnes der Bombe an. 


D.: „Dies (Hindeuten) ist eine eiserne Flasche. In der Flasche ist Kohlen- 
säure. Die Kohlensäure ist sehr stark zusammengeprelst. Hier unten 
(Hindeuten) ist ein Hahn angebracht. Ich werde nachher den Hahn 
öffnen. Hier (Hindeuten) ist die Öffnung, durch welche die Kohlen- 
säure ausströmen kann.“ — Pause. 


: „Erster Versuch.“ 

legt die Hand an den Hahn. 

: „Achtung!“ 

öffnet für 2°” den Hahn ein wenig. — Pause. 

: „Zweiter Versuch.“ 

schraubt das Messingrohr an die Bombe, streift die enge Öffnung des 
Beutels über das Rohr und bindet den Beutel dort fest, bindet den 
Beutel am weiten Ende zu. 

D.: „Jetzt will (oder: werde)? ich Schnee aus der Kohlensäure machen.“ 

(Fig. 1.) 
D. öffnet den Hahn. (Fig. 2) Der Assistent gibt nach Verlauf von 8” 
das Zeichen zum Schliefsen des Hahnes, das sofort befolgt wird. 


=1-1-1-1-1- 


1 D. bedeutet in diesem Paragraphen stets den Demonstrator. 

® Bei Ausführung der Versuche ist bald „will“ bald „werde“ gesagt 
worden. Es ist für den Demonstrator wie für den kontrollierenden Assistenten 
(s. $ 4) sehr schwer, in der Spannung des Versuchs auf die Innehaltung 
solcher kleinster Einzelheiten zu achten. 
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D. löst das enge Ende des Beutels vom Messingrohr, öffnet das weite 
Ende, schüttelt und klopft den Schnee über der Glasschale heraus, 
hebt — mit zeigender Geste — die Glasschale mit der linken Hand 
in die Höhe, nimmt etwas Schnee mit der rechten Hand heraus, wirft 
den Schnee wieder hinein, setzt die Glasschale nieder, schiebt Glas- 
schale und Beutel an den dem Demonstrator abgewandten Rand des 
Tisches, schraubt das Messingrohr ab und legt es auf den Beutel. — 
Pause. 





Fig. 1. Fig. 2. 


.: „Dritter Versuch.“ 

. hebt die Bombe aus dem Gestell und setzt sie mit dem Hahn nach oben 
wieder hinein, schraubt das „Schlauchstück* an die Öffnung der 
Bombe, rückt das Standglas nahe an die Bombe und senkt das freie 
Ende des Gummischlauches bis auf den Boden des Standglases. 
(Fig. 3.) 

D.: „Die Flüssigkeit in diesem Gefäfs wird eine andere Farbe annehmen.“ 

D. öffnet den Hahn (Fig. 4); der Assistent gibt nach 8° das Zeichen zum 

Schliefsen des Hahnes, das sofort befolgt wird. — Pause. 

D.: „Nun werde ich einpacken. Sitzt inzwischen recht still! Ihr bekommt 

dann gleich die Bogen zum Schreiben.“ ! 

D. löst das Schlauchstück von der Bombe, setzt die Bombe wieder mit 

dem Hahn nach unten in ihr Gestell und legt alle benutzten Gegen- 

stände in die Kiste, dabei die Illusion erregend, als schütte er den 

Schnee aus der Glasschale vorsichtig in einen Behälter. (Letzteres 


! Hierzu vgl. $ 4 S. 216. 
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soll nur verhindern, dafs die Kinder etwa denken, der „Schnee“ 
würde unvorsichtig fortgeschüttet, und infolgedessen beim „Schmelzen“ 
irgendwo eine Pfütze bilden; denn sie wissen ja nicht, dafs dieser 
Schnee nicht schmilzt.) £ 








Fig. 3. Fig. 4. 


IV. Einzelheiten, betreffend die Ausführung der Demon- 
stration. 


1. 


Zu 


Der Gummischlauch mufs in gutem Zustande sein; die Lackmus- 
lösung darf nicht zu alt sein. 

Die Fabrik liefert die frisch gefüllten Bomben mit einer Schraube 
vor der Öffnung, welche bestimmt ist, das Gewinde gegen Beschädi- 
gung zu schützen. Die Schraube muffs vor der Sitzung entfernt 
werden, da sie bisweilen unerwartet grolsen Widerstand leistet. 
Wenn — wie dies bei unseren Versuchen der Fall war — 2 Vor- 
führungen der Demonstration aufeinander folgen sollen, so mufs für 
jede Vorführung frische blaue Lackmuslösung in einem reinen 
Standglase (in abgemessener Quantität) bereit gestellt werden. 

Der D. mufs sich auf das Öffnen des Hahnes gut einüben, damit 
er die bei den einzelnen Versuchen erforderlichen Grade der 
Drehung im Gefühl hat (die Hähne haben keinerlei Skala und 
geben bei verschiedenen Bomben verschieden leicht an). 

Beim Schneeversuche kann der D. den Hahn schon vor Ablauf der 
8°” allmählich zur Hälfte oder zu zwei Dritteln schliefsen, sobald 
er aus der Gestalt des Beutels schlie[sen kann, dafs sich genug 
Schnee gebildet hat; es wird dadurch Vergeudung von Kohlensäure 
vermieden. 
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6. Beim Lackmusversuche sollte der D. den Hahn unmerklich so regu- 

lieren, dafs die Flüssigkeit gut schäumt, aber nicht über den Rand 

. des Standglases tritt; die Lackmuslösung darf das Standglas nur 
bis zu einem Viertel füllen. 


B. Die Demonstration „Luftpumpe“. 
I. Kurze Charakteristik der Demonstration. 


Als Hauptapparat dient eine Luftpumpe. Mit ihrer Hilfe werden 

folgende Vorgänge zur Darstellung gebracht. 

1. Eine Flüssigkeitssäule, welche oben von einem abgeschlossenen 
Luftquantum begrenzt wird, sinkt, wenn der Aufsendruck ver- 
ringert wird. 

2. Ein Gummiballon, der ein abgemessenes Luftquantum enthält, 
dehnt sich aus, wenn der Aufsendruck verringert wird. Deutlich 
sichtbar gemacht wird die Reaktion dadurch, dafs der Gummiballon 
mit einer sonst luftdicht geschlossenen Blechdose in Verbindung 
steht. 

3. Wenn der Rezipient der Luftpumpe bis zu einem gewissen Grade 
luftleer ist, so haftet er so fest an dem Teller der Luftpumpe, dafs 
man die ganze Luftpumpe daran hochheben kann. 


П. Instrumentarium. 


1. Eine Hahnluftpumpe mit liegendem Stiefel und Glasteller. 
2. Ein Rezipient dazu, im folgenden als „Glasglocke“ bezeichnet. 
3. Eine Glasflasche (sogenannte Kochflasche) 

mit durchbohrtem Korken, welche mit dem 

Halse’ nach unten in einem gläsernen, 

flachen Untersetzer steht. Durch die Bohrung b 

des Korkens ragt ein dünnes Blechrohr etwa 

1 cm in den Hals der Flasche hinein; an 

dem äufseren Ende dieses Blechrohrs ist 

ein kreisrundes, schwach gewölbtes Blech 

R : ə Unfersefyer 

angelötet, welches in den Untersetzer palst bföchfiasche 

und die Flasche gegen Umfallen sichert. : 

Die ganze Vorrichtung pafst gerade unter €92S kreisrunde Blech 

den Rezipienten. 

Vor der Sitzung wird die Kochflasche etwa */, em hoch mit 
blauer Anilinlösung gefüllt, sodann der Kork samt dem Blechrohr 
mit dem angelöteten kreisrunden Blech aufgesetzt und das Ganze 
mit der Öffnung nach unten in den Untersetzer gestellt. Die 
Flüssigkeit bleibt dann in der Flasche; durch das enge Rohr 
treten nur ein paar Tropfen aus; in den Untersetzer wird soviel 
Anilinlösung gegossen, dafs der Boden bedeckt ist. 


4. Eine runde Blechdose, 2—3 cm hoch, mit ihrem Umfange gerade 
unter den Rezipienten passend, mit einem Ansatzrohr; an dem 
Ansatzrohr ist ein Gummiballon mit der Öffnung festgebunden. 

Dose und Gummiballon enthalten nur so viel Luft, dafs unter 
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atmosphärischem Druck der Ballon schlaff, doch 
noch deutlich gewölbt, auf der Dose aufliegt. 
R (Die unter 3 und 4 beschriebenen Apparate 
6ummiballon sind im Handel nicht erhältlich. Sie sind nach 
` Angaben von Baane durch den Mechaniker 
Ansaßrohr Herrn Pınzser in Breslau hergestellt worden.) 
5. Zubehör: Hölzerner Ständer für den 
Rezipienten; Gummischeibe mit Loch 
= in der Mitte auf den Teller der Luft- 
pumpe zu legen, behufs besseren Haftens des Rezipienten; Schraub- 
klammer zum Befestigen der Luftpumpe auf dem Tisch; Anilin- 
lösung in Flasche; Trichter; Reserve-Blechdose mit Gummiballon ; 
Reserve-Kochflasche; Ölkanne. 


Dose 


Ill. Der Vorgang der Demonstration. 
D. stellt auf den Tisch: die Luftpumpe (sie wird festgeschraubt), die Glas- 
glocke auf ihrem Ständer, die Glasflasche in ihrem Untersetzer (Fig. 6). 
Schema. 


Fensterİ 


Glasflasche Glasglocke 





Luft- Tisch 
pumpe 
x 
Demonstrator Fl 
Verpackungskiste 


D.: „Dies (Hindeuten) ist eine Luftpumpe. Wenn ich diesen Kolben hier 
herausschiebe und wieder hineinschiebe (es geschieht), so kann ich 
die Luft aus dieser Glasglocke (D. stellt den Rezipienten auf den Teller 
der Luftpumpe) herauspumpen. Wie das zugeht, kann ich euch heute 
freilich nicht erklären, aber ich will euch trotzdem ein paar Ver- 
suche vormachen.“ (Während der letzten Worte stülpt D. den Rezi- 
pienten wieder auf seinen Ständer.) — Pause. 

D.: „Erster Versuch.“ 

D. nimmt die Kochflasche mit dem Untersetzer in die Hand. 

D.: „Achtet einmal auf die blaue Flüssigkeit in dieser Glasflasche.* 

D. stellt die Kochflasche im Untersetzer auf den Teller der Luftpumpe, 
stülpt den Rezipienten darüber (Fig.5) und tut langsam 2 Kolben- 
stölse. — Pause. (Fig. 6.) 

. legt den Hahn der Luftpumpe um, so dafs die Luft einströmt, befördert 
dann den Rezipienten auf seinen Ständer und die Kochflasche samt 
Untersetzer auf den Tisch. — Pause. 

D.: „Zweiter Versuch.“ 

D. holt aus der linken Seitentasche seines Jacketts die Blechdose hervor 

und hält sie so in der Hand, dafs der Gummiballon nach unten hängt. 

D.: „Dies ist eine Blechdose mit einem Gummiballon.“ 


E 
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D. stellt die Blechdose (Ballon nach oben) auf den Teller, stülpt den Rezi- 
pienten darüber (Fig. 7) und tut in gleichmälsigem Tempo 6 Kolben- 
stöfse. — Pause (Fig. 8). 





Fig. 5. Fig. 6. 





Fig. 7. 





D. legt den Hahn um, nimmt nach vollendetem Einströmen der Luft den 
Rezipienten in die eine, die Blechdose in die andere Hand, hält beide 
Gegenstände einen Moment in der Luft, stellt dann die Blechdose 
auf den Tisch (neben die Kochflasche), und zuletzt den Rezipienten 
auf seinen Ständer. — Pause. 


D.: „Dritter Versuch.“ 


D. stellt die Glasglocke auf ihren Teller, tut wie beim vorigen Versuch 
6 Kolbenstöfse und löst die Schraubklammer, welche die Luftpumpe 
am Tisch festhält. 


D.: „Jetzt sollt ihr sehen, wie fest die Glasglocke sitzt, wenn sie luft- 
leer ist.“ 

D. tritt an die Schmalseite des Tisches, umspannt mit beiden Händen den 
Rezipienten und hebt diesen und damit die Luftpumpe bis in die 
Höhe seines Halses (Fig. 9), senkt den Apparat dann wieder auf 
den Tisch, legt den Hahn um, wartet, bis die Luft völlig eingeströmt 
ist, und hebt mit 2 Fingern und absichtlich legerer Bewegung den 
Rezipienten vom Teller und stellt ihn auf seinen Ständer. 
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D.: „Nun werde ich einpacken. Sitzt inzwischen recht still! Ihr bekommt 
dann gleich die Bogen zum Schreiben.“ ! 
D. legt die benutzten Gegenstände in die Verpackungskiste. 





Fig. 9. 


IV. Einzelheiten, betreffend die Ausführung der Demon- 
stration. 


1. Die Manschette am Kolben der Luftpumpe mufs gut geölt sein; 
der Hahn mufs gut schliefsen. 


2. Die zu verwendenden Gummi-Bestandteile (Ballon und Scheibe) 
müssen auf ihre Güte sorgfältig geprüft sein. 

3. Die Flüssigkeitsmenge in der Kochflasche ist so bemessen, dafs 
schon während des 2. Kolbenstofses der letzte Rest von Flüssigkeit 
in den Untersetzer tritt. Der D. führt den 2. Kolbensto[s nur so- 
weit aus, bis die Flasche leer ist. 


4. Die Blechdose hat aufser der oben erwähnten Bohrung noch eine 
2, mit einem Hahn versehene; dadurch wird die Regelung des 
Luftvolumens im Ballon erleichtert. Dieses Luftvolumen ist so zu 
bemessen, dafs der Ballon unter dem Rezipienten nach 6 Kolben- 
stölsen zwar zu seinem vollen Umfang anschwillt, aber nicht wesent- 
lich gedehnt wird. 


1 Vgl. hierzu $ 4, S. 216. 


GI 
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. An der Schraubklammer, die zum Festschrauben der Luftpumpe 


dient, trägt das Schraubengewinde eine Verlängerung von 12 cm 
und an diesem erst die Flügel zum Drehen der Schraube. Das 
Schrauben an dem mit Schublade versehenen Experimentiertisch 
wird dadurch sehr erleichtert. 

Die Verwendung der unter „Zubehör“ aufgeführten Gummiplatte 
sichert in hohem Mafse das absolute Gelingen der Versuche und 
erspart das lästige Einfetten des Rezipienten-Randes. 

Bei der hier verwandten Luftpumpe genügen 6 Kolbenstöfse, um 
das Hochheben am Rezipienten absolut sicher gelingen zu lassen. 
Bei jeder Luftpumpe mufs die nötige Zahl von Kolbenstöfsen 
natürlich neu ermittelt werden. 

Der D. mufs sich auf die richtige Ausführung der Hahnsteuerung 
sorgfältig einüben. 

Der D. mufs die Blechdose unbemerkt von den Versuchspersonen 
(womöglich vor Beginn der Sitzung) in die Tasche stecken. 


C. Die Demonstration „Schwungmaschine*. 


I. Kurze Charakteristik der Demonstration. 


Der Hauptapparat ist eine Schwungmaschine (auch Zentrifugal- oder 
Rotationsmaschine genannt). Mit dieser werden folgende Vorgänge zur 
Darstellung gebracht. 


1. 


Flüssigkeit, die sich in einer Glaskugel befindet, bildet, wenn die 
Glaskugel rotiert, am Äquator der Kugel einen Streifen. (Flüssig- 
keitsring.) 

Elastische Metallringe, welche um einen ihrer Durchmesser rotieren, 
platten sich ab. (Abplattung.) (Näheres über die Einrichtung des 
benutzten Apparates folgt im nächsten Abschnitt.) : 
Eine Scheibe, die zur Hälfte rot und zur Hälfte blau ist, nimmt 
bei Rotation eine violette Farbe an. (Farbenmischung.) 


IL Instrumentarium. 


1. 
2. 


3. 


5. 


Eine Schwungmaschine, horizontal und vertikal zu stellen. 


Eine gläserne Hohlkugel mit Rotations- Achse und Einfüll-Öffnung 
zur Demonstration des „Flüssigkeitsringes“ (kurz Glaskugel genannt). 
Eine „Kugel aus Ringen“ („Kugelgerippe“, „Ringkugel“, „Ab- 
plattungsapparat“), zur Demonstration der Abplattung durch Rota- 
tion. Dieser Apparat besteht aus zwei elastischen Metallringen, 
welche einen Durchmesser gemeinsam haben und aufeinander senk- 
recht stehen; der gemeinsame Durchmesser ist als Rotationsachse 
ausgebildet und zwar so, dafs die Ringe nur an dem unteren Ende 
dieses Durchmessers fest mit der Achse verbunden sind, am oberen 
Ende aber mit einer Gleit-Muffe verbunden sind, welche an der 
Achse auf und nieder gleiten kann. 


. Eine Pappscheibe, zur Hälfte blau und zur Hälfte rot, zur Demon- 


stration der Farbenmischung. 
Zubehör: blaue Anilinlösung (mit Zusatz von Oxalsäure) in Flasche, 
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Glastrichter, Reserve-Transmissions-Schnur für die Schwung- 
maschine, Holzklotz mit Bohrung als Ständer für die Glaskugel. 
III. Der Vorgang der Demonstration. 
D. stellt auf den Tisch: die Schwungmaschine, die Glaskugel (auf ihrem 
Ständer), die Kugel aus Ringen. — Pause. 


Schema. 


Fenster 


Glaskugel Kugel aus Ringen 









Schwung- isch 
maschine 
x 
Demonstrator 


Verpackungskiste. 


D.: „Dies (Hindeuten) ist eine Schwungmaschine. An diesem Griffe drehe 
ich (es geschieht). Dann gerät dies hier (Hindeuten) in schnelle Um- 
drehung. Und in Umdrehung gerät auch alles, was ich hier (Hin- 
deuten) festschraube.“ — Pause. 

D.: „Erster Versuch.“ 

D. nimmt die Glaskugel in die Hand. 

D.: „In dieser Glaskugel ist gefärbtes Wasser. Das Wasser wird beim 
Drehen einen Streifen bilden.“ 

D. steckt die Glaskugel auf die Schwungmaschine und schraubt sie darauf fest. 





Fig. 10. 


D. setzt die Schwungmaschine für 8” (genau an der Stopp-Uhr abgelesen) 
in Bewegung (Fig. 10). ! 

D. löst die Glaskugel von der Schwungmaschine und steckt sie wieder auf 
ihren Ständer. — Pause. 

D.: „Zweiter Versuch.“ 

D. nimmt die Kugel aus Ringen in die Hand. 

D.: „Dies ist eine Kugel aus Ringen. Die Ringe sind sehr biegsam. Ich 
kann sie zusammendrücken. (Letzteres geschieht, durch einen 
Druck in der Richtung der Rotationsachse.) 


! Die den Figg. 10—12 zugrunde gelegten Photographien sind bei 
ruhender Maschine aufgenommen; sie zeigen also den Zustand unmittel- 
bar vor Beginn resp. nach Beendigung der Rotation. 
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D. befestigt die Kugel aus Ringen auf der Achse der Schwungmaschine. 
D. setzt die Schwungmaschine für 8” in Bewegung (Fig. 11). 





Рә 
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Fig. 11. 





Fig. 12. 


. löst die Kugel aus Ringen von der Schwungmaschine und legt sie an 


ihren Platz auf dem Tisch. — Pause. 


: „Dritter Versuch.“ 
. stellt die Maschine vertikal, nimmt aus der Verpackungskiste die Papp- 


scheibe und befestigt sie auf der Rotationsachse der Schwung- 
maschine. 


: „Diese Pappscheibe (Hindeuten) ist zur Hälfte blau und zur Hälfte rot. 


Palst auf, was beim Drehen daraus wird!“ 


. setzt die Schwungmaschine für 8° in Bewegung (Fig. 12). 
: „Nun werde ich einpacken. Sitzt inzwischen recht still! Ihr bekommt 


dann gleich die Bogen zum Schreiben.“ ! 


. legt die benutzten Gegenstände in die Verpackungskiste und zwar zuerst 


die Pappscheibe, dann die Schwungmaschine, dann das Übrige. 


IV. Einzelheiten, betreffend die Ausführung der Demon- 


stration. 

1. Der D. mufs sich überzeugen, dafs die Rotationsachse sich nicht 
klemmt, und dafs die Transmissionsschnur gut arbeitet; und zwar 
sowohl für die horizontale wie für die vertikale Stellung der Ma- 
schine. 

2. Die Glaskugel mufs mit einer richtig abgepalsten Flüssigkeits- 
menge vor dem Beginn der Sitzung gefüllt werden. 

3. Die Verpackungskiste ist so eingerichtet, da[ls die Schwungmaschine 
eingepackt sein muls, bevor die Kugel aus Ringen ihren Platz 
einnehmen kann. : 


1 Vgl. hierzu § 4, S. 216. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 14 
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4. Die Transmissionsschnur soll möglichst kurze Zeit in der gespannten 
Lage bleiben; sie sollte daher erst kurz vor der Sitzung gespannt 
und möglichst bald nach der Sitzung entspannt werden. 

Ы. Es mufs mit einer gewissen Geschwindigkeit und auch gleichmäfsig 
gedreht werden. Bei zu geringer Geschwindigkeit tritt an der 
Pappscheibe Flimmern auf; bei grofsen Schwankungen der Ge- 
schwindigkeit zeigt sich die Kugel aus Ringen bald stärker, bald 
schwächer abgeplattet. 


Anhang: Über die Verpackungskisten. 


Für jede der drei Demonstrationen wurde eine eigene Verpackungs- 
kiste konstruiert. 

Die Verpackungskiste dient dazu, die zu einer Demonstration gehörigen 
Apparate aufzubewahren, sie zu transportieren und endlich sie während 
der Sitzungen aufzunehmen, so dafs die Vpn. sie nur während der eigent- 
lichen Demonstration zu sehen bekommen. 

Der Hauptapparat (Luftpumpe, bzw. Schwungmaschine, bzw. Kohlen- 
säure-Bombe), welcher stets der gröfste zu verpackende Gegenstand ist, 
nimmt im allgemeinen die volle Länge der Kiste ein und wird in seiner 
Lage durch senkrechte Schieber festgehalten. Die Nebenapparate sind an 
den Seiten und den Enden der Kiste in besonderen Verschlägen unter- 
gebracht und zwar im allgemeinen so, dals man jedes einzelne Stück nach 
Öffnen des Deckels ohne weiteres herausnehmen kann. Die Verschläge 
für zerbrechliche Sachen sind mit Filz ausgeschlagen. 

Der Transport der Verpackungskisten an den Ort der Demonstration 
erfolgte stets unter Aufsicht des Versuchsleiters. 


$ 3. Die Fragebogen. 


Als Mittel, Aussagen zu gewinnen, dienten uns vorge- 
druckte Fragebogen, auf welchen die Vp. bei jeder Frage 
die Antwort hinzuschreiben hatte. Es wurde für jede der drei 
Demonstrationen ein solcher Fragebogen ausgearbeitet, der bei 
allen Versuchen mit der betreffenden Demonstration zur An- 
wendung kam. Diese drei Fragebogen korrespondieren unter- 
einander ganz genau. 

Jeder von ihnen enthält zwölf Fragen und zwar: 

3 „Vorgangsiragen* (Nr. 13), 

2 „Textfragen* |d. h. Fragen nach Worten des 
Demonstrators] (Nr. 4 und 5), 
,Zeitfragen“ (Nr. 6 und 7), 
„Sukzessionsfrage* (Nr. 8), 
„Lokalisationsfragen“ (Nr. 9 und 10), 
„Farbenfrage* (Nr. 11), 
„Längenfrage* (Nr. 12). 


po 
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Die Nummern, welche im vorstehenden in Klammern hinter 
den einzelnen Kategorien von Fragen stehen, werden im folgen- 
den zur Bezeichnung der betreffenden Fragen dienen; sie sind 
in den auf S. 208 folgenden Reproduktionen der Fragebogen 
gleichfalls enthalten, nicht aber auf den Original- Fragebogen. 
Um die korrespondierenden Fragen der drei verschiedenen Frage- 
bogen zu unterscheiden, bedienen wir uns der Buchstaben K, L 
und S, welche Abkürzungen der Namen der drei Demonstrationen, 
Kohlensäure, Luftpumpe und Schwungmaschine bedeuten; es 
sind dann also durch die 36 Symbole: K1... K12, L1... L12, 
S1... 812 sämtliche Fragen in eindeutiger Weise benannt. 
Diese Symbole werden im folgenden nun nicht nur die Fragen, 
sondern auch die zugehörigen Antworten (Aussagen), richtige 
wie falsche, bezeichnen. Es ist danach ohne weiteres verständ- 
lich, was es bedeutet, wenn wir z. B. sagen: „bei Z 2 kommen 
so und so viel Prozent falscher Aussagen vor“ oder: „bei S 10 
sind mehr richtige Aussagen vorhanden als bei K 10“. 

Die Anordnung der Fragen innerhalb des Fragebogens 
besitzt eine gewisse Bedeutung. Folgendes wird dazu dienen, 
das von uns befolgte Prinzip klar zu machen. Jede Demonstra- 
tion zerfällt, abgesehen von den einleitenden Sätzen des Demon- 
strators, in drei deutlich voneinander geschiedene Teile (Teil- 
demonstrationen), in deren Mittelpunkt jeweils einer der Vorgänge 
steht, welche in $ 2, bei der Beschreibung der Demonstrationen, 
unter den Überschriften „Kurze Charakteristik der Demonstra- 
tion“ hervorgehoben sind. Alle Fragen nun, welche sich zwang- 
los als zur 1. dieser Teildemonstrationen gehörig auffassen lassen, 
werden zu einer Gruppe vereinigt, und entsprechend alle Fragen, 
welche sich als zur 2. resp. 3. dieser Teildemonstrationen gehörig 
aulfassen lassen. So erhält man zunächst für jede Demonstra- 
tion drei Gruppen von Fragen, deren Reihenfolge durch die der 
entsprechenden Vorgänge von selbst gegeben ist. Die übrig 
bleibenden Fragen (bei jeder Demonstration noch drei) beziehen 
sich bei S sämtlich auf den Hauptapparat, die Schwungmaschine, 
und werden daher zu einer besonderen Gruppe vereinigt und an 
die Spitze des Fragebogens gestellt; bei Z beziehen sie sich 
sämtlich auf den hölzernen Ständer der Glasglocke und werden 
bei der Gruppe der 2. Teildemonstration untergebracht, bei der 
dieser Ständer ohnehin erwähnt werden muls; bei Ä wurde von 


den übrigbleibenden Fragen eine isoliert an den Anfang des 
14* 
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Fragebogens gestellt, während die beiden anderen bei der 
3. Gruppe untergebracht wurden, da sie sich auf Gegenstände 
beziehen, die nur bei der 3. Teildemonstration gebraucht werden. 

Innerhalb einer Gruppe wurden die Fragen im allgemeinen 
nach dem chronologischen Prinzip geordnet, so dafs wenn ein 
Moment früher zu beobachten war als ein anderes, die darauf 
bezügliche Frage auch vor der auf jenes andere bezüglichen steht. 

Wir reproduzieren im folgenden die drei Fragebogen 
unter Wahrung des Wortlautes und möglichst auch der Schriftart 
und der Zeilenabstände. Nicht gewahrt werden konnte die Zeilen- 
länge, weil diese Zeitschrift ein anderes Format hat; auch sind 
die für die Antwort der Vp. vorgesehenen Linien (sie sind im 
Original punktiert) hier dazu benutzt, die richtige Antwort in 
Kursivschrift beizufügen; über die Bedeutung der den einzelnen 
Fragen beigegebenen Nummern s. S. 207. (Die Breite der Original- 
Frage-Bogen beträgt 21,5, die Höhe 29,2; sie bestehen aus einem 
ungeknifften Blatt guten Schreibpapiers, das beiderseitig be- 
druckt ist.) 


Name: 


Kohlensäure. 


"Ich habe auf den Tisch eine grolse eiserne Flasche 
gestellt und daneben eine flache Glasschale und ein 
hohes enges Glasgefäfs. 


Frage: Was war weiter vom Fenster entfernt, die flache 
Schale oder das hohe enge Gefäls? 
10 Die Schale. 
Beim ersten Versuche habe ich nichts getan, als 
dafs ieh den Hahn öffnete. 
Frage: Was geschah, als ich den Hahn öffnete? 
1 Das Gas zischte beim Ausströmen und bildete eine strahl- 
artige Wolke. 


Beim zweiten Versuche habe ich ein Rohr und 
einen Beutel vor der Öffnung der eisernen Flasche 
befestigt. 


Kl 
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Fragen: Woher habe ich das Messingrohr genommen, als 
ich es an die eiserne Flasche schraubte ? 
Vom Tisch, aus der flachen Schale. 


Habe ich zuerst das Rohr an die Flasche ge- 
schraubt und dann den Beutel an das Rohr ge- 
bunden? oder umgekehrt: zuerst den Beutel an 
das Rohr und dann das Rohr an die Flasche? 
Erst das Rohr angeschraubt. 


Was habe ich gesagt, als ich Rohr und Beutel an 
der Flasche befestigt hatte? 
esi или. 

werde 

Was geschah, als ich danach den Hahn öffnete? 
Und was tat ich, als der Hahn wieder ge- 
schlossen war? 
Das Gas zischte und bildete Wolken. Der Beutel blähte 
sich auf und stand in horizontaler Richtung steif. — 
Ich löste die Schnüre, zog den Beutel vom Rohr ab, 
schüttelte und klopfte den Schnee über der Schale aus; 
hob die Schale hoch, schräg den Kindern zugewandt ; 
nahm etwas Schnee in die Hand und warf ihn wieder 
in die Schale. 





ich Schnee aus der Kohlensäure machen. 


Beim dritten Versuche habe ich die eiserne Flasche 
umgekehrt und dann einen langen Schlauch vor 
der Öffnung befestigt und das andere Ende dieses 
Schlauches in das hohe enge Glasgefäls gesteckt. 


Fragen: Was habe ich gesagt, nachdem ich den Schlauch 
an der eisernen Flasche befestigt hatte ? 
Die Flüssigkeit in diesem Gefäfs wird eine andere 
Farbe annehmen. 

Was geschah, als ich darauf den Hahn öffnete? 
Die Flüssigkeit schäumte, spritzte auch gelegentlich ; 
wurde dann weinrot, was besonders an dem Schaum 
gut zu sehen war. Nach Schlie/sen des Hahnes sank der 
Schaum wieder zusammen und die Farbe war nun 
dunkelrot und von dem ursprünglichen Blau -Violett 
nicht mehr deutlich verschieden. 


1 Vgl. § 2 S.196 Anm. 2. 
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Welche Farbe hatte der Gummischlauch ? 
11 Rot (allenfalls rotbraun). 


Wie hoch war das Glasgefäls, in welches ich das 
Ende des Schlauches gesteckt hatte? Gib die 
12 Höhe in Zentimetern an! 31,8 cm. 


Wie lange liefs ich bei diesem Versuche den Hahn 
geöffnet? Gib die Zeit in Minuten oder Se- 
6 kunden an! 8”. 
Wie lange haben alle 3 Versuche zusammen ge- 
dauert, vom Auspacken bis zum Einpacken ? Gib 
die Zeit in Minuten an! 3” (rund).! 


N 


Name: ` 


Luftpumpe. 

Beim ersten Versuche habe ich euch eine Glas- 
flasche gezeigt, die mit dem Halse in einem Unter- 
setzer stand und zum Teil mit blau gefürbtem 
Wasser gefüllt war. 

Frage: Was geschah, als ich die Luft auspumpte, und als 
ich sie dann wieder einströmen liefs? 

1 Die Flüssigkeit trat aus der Flasche in den Unter- 
selzer, nur unten im Halse der Flasche blieb noch 
etwas zurück. Beim Einströmen der Luft in die 
Glasglocke füllte sich die Flasche wieder sehr rasch bis 
zur ursprünglichen Höhe. Im ersten Augenblick des 
Einströmens bildete das Wasser im Innern einen 
Springbrunnen. 

Beim zweiten Versuche habe ich euch eine Blech- 
dose gezeigt, vor deren Öffnung ein Gummiballon 
gebunden war. 


Fragen: Woher habe ich die Blechdose genommen, als ich 
sie unter die Glasglocke stellte ? 


9 Aus der Jacketttasche. 


! Vgl. 8.212 Anm. 
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Was habe ich gesagt, als ich die Blechdose unter 
die Glasglocke stellte? 


4 Dies ist eine Blechdose mit einem Gummiballon. 


Was geschah, als ich die Luft auspumpte, und als 
ich sie dann wieder einströmen liefs? 


2 Der Ballon blähte sich auf. Nachher schrumpfte er 
wieder zusammen. 


Habe ich nach Beendigung des Versuches zuerst 
die Blechdose auf den Tisch gestellt und dann 
die Glasglocke auf ihren hölzernen Ständer ge- 
stülpt? Oder umgekehrt: zuerst die Glasglocke 
auf den Ständer und dann die Blechdose auf 
den Tisch ? 


8 Erst die Dose auf den Tisch. 

Wie hoch war der hölzerne Ständer der Glasglocke ? 
12 Gib an wieviel Zentimeter! 19 cm. 

Welche Farbe hatte der hölzerne Ständer der Glas- 
11 glocke? Grün. 


Wo befand sich dieser Ständer auf dem Tische? 
Mehr zur Wandtafel oder mehr zu den Schul- 
bänken hin? 
10 Mehr zur Wandtafel hin. 


Beim dritten Versuche habe ich euch keinen neuen 
Gegenstand gezeigt, sondern nur die Glasglocke auf 
die Luftpumpe gestellt. 


Fragen: Was habe ich gesagt, als ich die Glasglocke auf die 
Lultpumpe stellte? 

Š Jetzt sollt ihr schen, wie fest die Glasglocke sitzt, 
wenn sie luftleer ist. 


Was habe ich gemacht, nachdem ich die Luft aus- 
gepumpt hatte, und was habe ich gemacht, nach- 
dem ieh die Luft wieder hatte einströmen lassen ? 

3 Ich hol, die Glasglocke mit der daran hängenden Luft- 
pumpe in die Höhe, hielt sie ein paar Sekunden frei 
in der Luft und setzte sie nieder. — Nachher hob ich 
ohne jede Anstrengung die Glocke von der Luftpumpe. 
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Wie lange habe ich bei diesem Versuche gepumpt? 
6 Gib die Zeit in Minuten oder Sekunden an! 20”! 


Wie lange haben alle 3 Versuche zusammen ge- 
dauert, vom Auspacken bis zum Einpacken ? 
7 Gib die Zeit in Minuten an! 37,” 


Name: ` iyə ə yaa aa zı : 


Schwungmaschine. 


Bei jedem Versuche habe ich einen Gegenstand in 
schnelle Umdrehung versetzt. Dazu brauchte ich 
eine sogenannte Schwungmaschine. 

11 Fragen: Welche Farbe hatte die Maschine? Blau. 


Wohin zeigte das schmale Ende der Maschine ? 
Nach dem Fenster zu oder nach der anderen 


10 Seite? Nach dem Fenster. 
Wie lang war die Maschine? Gib an wieviel Zenti- 
12 meter! 57 cm. 


Beim ersten Versuche habe ich euch eine Glas- 
kugel gezeigt, in der sich blau gefärbtes Wasser 
befand. 


Frage: Was geschah, als ich die Glaskugel in Umdrehung 


versetzte? 

1 An der Wand der Glaskugel zeigte sich die Flüssig- 
keit als ein Streifen. Der Boden des Gefä/ses wurde 
sichtbar. 


Beim zweiten Versuche habe ich euch eine Kugel 
aus biegsamen, weilsen Ringen gezeigt. 


Fragen: Was habe ich gesagt, als ich diese Kugel auf die 
Maschine aufschraubte ? 
4 Dies ist eine Kugel aus Ringen. Die Ringe sind sehr 
biegsam. Ich kann sie zusammendrücken. 


! Diese Zeit fällt (ebenso wie natürlich die für die Gesamtdauer der 
Demonstrationen) von Fall zu Fall etwas verschieden aus. Die betreffenden 
Zeiten sind mit der Stopp-Uhr gemessen worden und werden bei Behand- 
lung der Zeitschätzungen berücksichtigt werden. 


Téi 


би 
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Was geschah, als ich diese Kugel in Umdrehung 
versetzte ? 
Die Kugel aus Ringen erschien als ein zusammen- 
hüngender , durchsichtiger, weifslich sehimmernder 
Körper von der Form eines abgeplatteten Rotations- 
ellipsoids. Ein pfeifendes Geräusch wurde hörlar. 


Beim dritten Versuche habe ich euch eine runde 


Fragen: 


Pappscheibe gezeigt, welche zur Hälfte blau und 
zur Hälfte rot war. 


Woher habe ich die Pappscheibe genommen, als ich 
sie auf die Maschine aufschraubte ? 
Aus der Kiste. 

Was habe ich gesagt, als ich die Pappscheibe auf 
die Maschine aufschraubte ? 

Diese Pappscheibe ist zur Hälfte rot und zur Hülfte 
blau. Pa/st auf, was beim Drehen.daraus wird! 
Was geschah, als ich die Pappscheibe in Umdrehung 

versetzte ? 
Die Scheibe nahm eine einheitliche violette Farle an. 

Wie lange habe ich bei diesem Versuche an der 
Maschine gedreht? Gib die Zeit in Minuten oder 
Sekunden an! 8”. 

Habe ich nach diesem Versuche beim Einpacken 
zuerst die Maschine und dann die Kugel aus 
biegsamen Ringen in die Kiste gelegt? Oder 
umgekehrt: zuerst die Kugel aus biegsamen Ringen 
und dann die Maschine ? 

Erst die Maschine. 

Wie lange haben alle 3 Versuche zusammen ge- 
dauert, vom Auspacken bis zum Einpacken ? Gib 
die Zeit in Minuten an! 2”! 


212 Anm. 
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$4. Der Verlauf einer Sitzung. 


Kine Sitzung umfafst: Demonstration, Aussage über die Demonstra- 
tion, Wiederholung der Demonstration, Korrektur der gemachten Aussage 
auf Grund der Erfahrung bei Wiederholung: der Demonstration. 

Diese Vorgänge nehmen zusammen eine Zeit von 25° —40' in Anspruch. 
Eine Sitzung überschreitet also auch mit Vorbereitungen und event. not- 
wendigem kurzen Nachspiel nicht die Zeit einer Schulstunde (i. allg. = 50). 

Alle unsere Sitzungen sind während regulärer Schulstunden abgehalten 
worden, und zwar bzw. in der 2, 3. oder 4. Schulstunde des betreffenden 
Vormittags. 

Alle unsere Sitzungen haben in dem Physikzimmer der betreffenden 
Schulen stattgefunden. Für alle diese Zimmer gelten die folgenden An- 
gaben: Die Bankreihen steigen von vorn nach hinten in die Höhe; das 
Licht fällt von der linken Seite des Schülers ein. Ks ist ein mehrere Meter 
langer, sehr stabiler Experimentiertisch, parallel den Schulbänken, vor- 
handen. Es gehört zu jeder Bank ein genügend breiter, mit Tintenfässern 
verschener Tisch, so dafs alle Bedingungen zum Schreiben erfüllt sind. 
Die Beleuchtung durch das Tageslicht war stets genügend hell und nie 
blendend; nur in der Klasse A, war sie nicht günstig und speziell beim 
ersten Versuch in dieser Klasse (16. Мај) wegen des dunklen Wetters 
entschieden zu schwach. Ы 

An Gegenständen waren für eine Sitzung von den Versuchspersonen 
nur Federhalter und Bleistift mitzubringen, Dinge, welche sie ohnehin 
stets in der Schule bei sich zu haben pflegen, so dafs eine besondere An: 
kündigung des Versuchs nicht nötig war. Von Seite des Versuchsleiters 
waren herbeizuschaffen: die Verpackungskiste, Stopp-Uhren 1 die Demon- 
strations- und Experimentiervorschrift, eine genügende Anzahl Fragebogen 
und Löschblätter (letztere von gleicher Gröfse wie die Fragebogen), Über- 
sichtstableaus über die Klasse (s. S. 217) und endlich 24 Bleistifte und 
6 Federhalter mit Federn, um vergefslichen Kindern auszuhelien. 

An Personen waren aufser den Versuchspersonen bei jeder Sitzung 
beteiligt: Der Versuchsleiter, der Assistent und ein, event. zwei Lehrer. 

Versuehsleiter und damit zugleich Demonstrator (vgl. § 2) war in allen 
Sitzungen W. Baang; die Assistenz übernahm, gleichfalls in allen Fällen, 
Fräulein GorLpsrÜücker Die Lehrer wechselten von Klasse zu Klasse, 
blieben aber für dieselbe Klasse dieselben. Gewählt wurde stets ein 


Lehrer, welcher die Kinder seit längerer Zeit kannte — im günstigsten 
Falle der Klassenlehrer — oder der doch auf jeden Fall eine feste Disziplin 


zu halten unbedingt imstande war. Es war dies im allgemeinen derselbe 
Lehrer, der auch sonst um die betreffende Tageszeit in der Klasse zu 

! Gebraucht wurden stets 2 Stopp-Uhren, weil bei der Demonstration 
eine zur Messung der Gesamtdauer der Demonstration laufen mufste und 
eine andere zur Bestimmung der Zeit für das Öffnen des Hahnes bzw. des 
Pumpens bzw. der Rotation; wir hatten stets noch eine oder womöglich 
zwei Reserve-Uhren bei uns. 
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unterrichten pflegte. Bei den Versuchen in der Klasse B, war ein zweiter 
Lehrer derselben Schule mit anwesend, in der Klasse B, wohnte als 
zweiter Lehrer der Rektor bei. In der Klasse A, wohnte der Rektor den 
Sitzungen während der Demonstration bei. 

Aufser den aufgeführten Personen war niemals eine weitere bei den 
Versuchen zugegen. q 

Von allen aufgeführten Personen greift handelnd allein der Versuchs- 
leiter in den Verlauf der Sitzungen ein. Die übrigen Personen leisten nur 
einige Hilfeleistungen (Verteilen der Fragebogen, Bestimmen der Zeit) und 
tragen allenfalls durch einen an ein einzelnes Kind gerichteten Blick oder 
Wink zur Aufrechterhaltung der Disziplin bei. Hielten sie darüber hinaus 
eine Mafsregel für notwendig, so teilten sie dies in unauffälliger Weise 
dem Versuchsleiter mit. 

Die Verteilung der bei dem Versuch beteiligten Personen wird durch 
folgendes Schema erläutert: 


ə zə ———— = ‚(Fenster 
Bänke Bänke 


e (Fenster 


| Experimentiertisch 


a ist der Platz des Versuchsleiters während der Demonstration; b ist 
der Platz des Versuchsleiters während der Aussage und der Korrektur; e ist 
der Platz, den der Assistent unverändert innehält; d ist der Platz des über- 
wachenden Lehrers; e der Platz des etwa vorhandenen 2. Lehrers. Der 
Versuchsleiter hielt seinen Platz b während der Aussage und der Selbst- 
korrektur nicht dauernd inne, sondern bewegte sich des öfteren um die 
Bänke herum und in dem Gange zwischen den Bänken. 

Der Verlauf einer Sitzung gestaltete sich folgendermafsen: Der Ver- 
suchsleiter und der Assistent begaben sich kurz vor Beginn der für die 
Sitzung bestimmten Unterrichtsstunde in das Physikzimmer, stellten die 
Verpackungskiste auf ihren Platz, entfernten daraus die senkrechten Schieber 
und die anderen Gegenstände, welche beim Aus- und Einpacken hinderlich 
sein konnten, entfernten alle nicht bei der Sitzung benötigten Gegenstände 
vom Experimentiertisch, legten die Stopp-Uhren, die Fragebogen, die Über- 
sichtstableaus (s. S. 217) bereit usw. Die Versuchspersonen betraten das 
Physikzimmer iin allgemeinen erst, nachdem dies geschehen war; nur in 
einigen Fällen mulsten diese Vorbereitungen vor den Augen der Kinder 
geschehen; natürlich war es auch in diesen Ausnahmefällen ausgeschlossen, 
dafs die Versuchspersonen von den bei der Demonstration beteiligten 
Gegenständen vorzeitig etwas zu sehen bekamen. — Nachdem der Versuchs- 
leiter sich dann mit dem überwachenden Lehrer über dessen Verhalten 
verständigt hatte — soweit dies noch nötig war —. wurde dann den Kindern 
aufgegeben, ihre Federhalter und Bleistifte auf den Tisch zu legen, und es 
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wurde denjenigen Kindern, welche das eine oder andere vergessen hatten, 
aus den mitgebrachten Vorräten ausgeholfen; auch mufsten sich die Kinder 
von dem Vorhandensein und dem Zustande der Tintenfässer überzeugen; 
endlich wurde die Verteilung der Plätze so geregelt, dafs Kurzsichtige 
nahe dem Experimentiertisch safsen, dafs die Verteilung möglichst gleich- 
mäfsig über die verfügbaren Bünke erfolgte usf. Die Verteilung blieb 
dann bei allen Sitzungen mit der betr. Klasse dieselbe. 

Wenn alle Vorbereitungen getroffen sind, und die nötige Ruhe einge- 
treten ist, richtet der Versuchsleiter an die Versuchspersonen einige ein- 
leitende Worte. Es sagt bei den Versuchen 1. Zeitlage!: „Ich will euch 
jetzt ein paar Versuche vormachen. Ihr sollt nachher etwas darüber auf- 
schreiben. Pafst also gut auf! — Zunächst mufs ich auspacken.“ Bei den 
Versuchen der 2. Zeitlage heifst es: „Heute will ich euch wieder Versuche 
vormachen, aber andere als neulich. Und ihr sollt auch wieder Fragen 
darüber beantworten. — Zuerst packe ich aus.“ Bei den Versuchen 3. Zeit- 
lage heifst es nur noch: „Nun pafst auf!* 

Es folgt die Vorführung einer der in $ 2 beschriebenen Demon- 
strationen. Die Dauer der Demonstration wird durch den Assistenten mit 
der Stopp-Uhr gemessen. Wenn die Demonstration beendet ist, d. h. alle 
dabei gebrauchten Gegenstände wieder in die Verpackungskiste gelegt sind, 
verteilen Versuchsleiter, Assistent und Lehrer möglichst schnell die Frage- 
bogen und Löschblätter. 

Hieran schliefst sich die Aussage, d. h. die schriftliche Beant- 
wortung der Fragen durch die Vpn. Während dieser, etwa !/⁄ı Stunde währen- 
den Zeit geschieht seitens des Versuchsleiters folgendes : 

1. Der Versuchsleiter gibt die Instruktion. Diese wird, wenigstens 
bei den Versuchen 1. und 2. Zeitlage, wo sie sehr lang ist, nicht 
in einheitlichem Zuge gesprochen, sondern z. T. vor, z. T. während 
der Aussage gegeben. Es heifst bei den Versuchen 1. Zeitlage: 
zu Anfang: „Ihr habt nun eine Viertelstunde Zeit zum Schreiben. 
Schreibt mit dem Federhalter! Wenn ihr eine Frage nicht be- 
antworten könnt, so schreibt: ich weifs es nicht“; nach 5 : ,Es ist 
auch noch eine 2. Seite da. Ihr dürft die Fragen, die auf der 
2. Seite stehen, nicht übersehen“ (der Versuchsleiter hebt bei 
diesen Worten einen Fragebogen in die Höhe und deutet auf die 
auf der Rückseite stehenden Fragen hin); nach 7’: „Wenn ihr 
eine Frage nicht beantworten könnt, so schreibt ruhig hin: ich 
weils en nicht": nach 9°: „Jetzt ist die Hälfte der Zeit vorüber, 
seht zu, dals ihr auch fertig werdet“; nach 15°: „Wir müssen nun 
bald aufhören, seht zu, dafs ihr noch fertig werdet.“ — Es heifst 
bei den Versuchen 2. Zeitlage: zu Anfang: „Schreibt mit dem 
Federhalter“; nach 1°: „Hört einmal! Ihr könnt euch wohl denken, 


! Wir bezeichnen als Versuche 1. Zeitlage die der 1. Versuchswoche, 
bei denen also alle Kinder zum ersten Male einer Demonstration gegen- 
überstanden; als Versuche 2. Zeitlage die der 2. Versuchswoche, bei denen 
also jedes Kind zum zweiten Male eine Demonstration zu sehen bekam, usf. 
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dafs ihr nachher alles noch einmal zu sehen bekommt, und ihr 
könnt auch nachher eure Zettel wieder verbessern. Aber ich 
möchte gern, dafs ihr jetzt schon alles so gut wie möglich auf- 
schreibt. Nachher dürft ihr ja auch nur mit dem Bleistift ver- 
bessern; also gebt euch jetzt schon Mühe“; nach 5°: „Hört ein- 
mal! Heut möchte ich gern, dafs ihr alle mit allen Fragen fertig 
werdet. Also haltet euch nicht unnötig lange auf!“ — Bei den 
Versuchen 3. Zeitlage heilst es nur noch „Schreibt! — Mit dem 
Federhalter!“ 

2. Der Versuchsleiter geht von einer Versuchsperson zur anderen 
und überzeugt sich, dafs jede ihren Namen auf das Blatt ge- 
schrieben hat. 

3. Der Versuchsleiter erledigt Anfragen der Versuchspersonen sowie 
sonstige kleine Zwischenfälle. Fragen wie z.B. „Wie soll ich die 
Farbe nennen?“ werden mit einem: „Das darf ich nicht sagen; 
das darfst du auch gar nicht fragen“ abgewiesen. Fragen wie z. B.: 
„Darf ich hier über den Rand schreiben?“ werden durch eine 
möglichst kurze Antwort erledigt. 

4. Der Versuchsleiter bestimmt in annähernder Weise die von den 
einzelnen Vpn. zur Aussage gebrauchte Zeit (abgesehen von den 
Versuchen 1. Zeitlage und einem Versuche 2. Zeitlage). Dies ge- 
schieht in folgender Weise: Wenn der Versuchsleiter sieht, dafs 
einige Kinder bereits fertig sind, sagt er: „Es sollen alle die auf- 
stehen, die fertig sind. — Ihr braucht aber noch nicht fertig zu 
sein. Es ist noch Zeit genug.“ Es melden sich dann im allge- 
meinen mehrere Kinder auf einmal, bei deren Namen die Anzahl 
von Minuten vermerkt wird (gemessen mit der Stopp-Uhr). welche 
seit Beginn der „Aussage“ verflossen sind. Danach heifst es: 
„Von jetzt an hebt jede die Hand, sowie sie fertig wird“, und 
diese Aufforderung wird im weiteren Verlauf noch 1 oder 2mal 
wiederholt. Der Assistent, und soweit möglich auch der Versuchs- 
leiter, notieren für jedes Kind, das die Hand hebt, die Zeit, und 
das Kind erhält dann vom Assistenten einen Wink, die Hand 
sinken zu lassen. Die Zeiten, welche auf diese Weise gewonnen 
werden, sind natürlich höchst ungenau. 

Die unvermeidlich vorhandene Neigung der Kinder, auf optischem 
oder akustischem Wege miteinander zu verkehren, war durch die Anwesen- 
heit von 3 (evtl. 4) überwachenden Personen stark eingeschränkt. Wir 
nahmen alle von uns wahrgenommenen Fälle zu Protokoll und gaben jeweils 
dem betreffenden Kinde durch einen Blick oder Wink zu verstehen, dafs 
man sein Treiben bemerkt habe und dafs es dasselbe unterlassen solle. 

Da der Versuchsleiter und der Assistent die Kinder nicht bei Namen 
kennen, so hat jeder von beiden ein „Übersichtstableau“, auf dem die 
Namen der Kinder so eingetragen sind, dafs der Platz des Namens auf 
dem Tableau dem Platz des Kindes in der Klasse entspricht. 

Halt geboten wurde im allgemeinen erst dann, wenn alle Versuchs- 
personen mit der Beantwortung der Fragen fertig waren; vgl. hierzu S. 226 
und 227. 
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In folgenden Fällen wurde eine Ausnahme hiervon gemacht: 

1. Bei den Versuchen 1. Zeitlage wurde durchweg nach 18° Halt 
geboten, obgleich eine Anzahl von Kindern noch nicht fertig war. 

2. Bei den Versuchen 2. Zeitlage wurde einmal versehentlich Halt 
geboten, als ein Kind noch nicht fertig war. 

3. Bei den Versuchen 3. Zeitlage wurde das Prinzip verfolgt, die 
Zeit von 17’ nicht zu überschreiten, und es wurde infolgedessen 
in 2 Fällen Halt geboten, obwohl ein Kind noch nicht fertig war. 


Das Haltgebieten geschah, indem der Versuchsleiter sagte: „Halt! 
Die Zeit ist abgelaufen. Fragebogen mit den Löschblättern zudecken! 
Federhalter hinlegen! Tintenfässer zuklappen!“ Der Versuchsleiter über- 
zeugte sich, dals den Befehlen nachgekommen wurde. 

Es beginnt die Wiederholung der Demonstration.! Dor Versuchsleiter 
spricht auch zur Wiederholung der Demonstration einige einleitende 
Sätze. Er sagt bei den Versuchen 1. Zeitlage: „Nun werde ich euch alle 
Versuche noch einmal vormachen; ich werde alles genau wiederholen ; 
auch das, was ich dabei gesagt habe. Pafst also gut auf! Ihr dürft dann 
nachher eure Zettel verbessern. Also zunächst mufs ich wieder auspacken“ ; 
und bei Versuchen 2. und 3. Zeitlage: „Nun werde ich alles noch einmal 
vormachen. Nachher dürft ihr dann eure Zettel verbessern. Also zunächst 
mufs ich wieder auspacken.“ 


Die Wiederholung unterscheidet sich in folgenden Punkten von der 

ersten Vorführung der Demonstration: 

1. Die Eingangsworte (z. B.: „Dies ist eine Schwungmaschine usw.“) 
werden etwas schneller gesprochen und mit einem „Also“ ein- 
geleitet. 

2. Die letzten Worte lauten: „Ihr dürft dann gleich eure Zettel ver- 
bessern.“ 

3. Alle Zeiten, aufser denen, welche nach der Uhr innegehalten 
werden, fallen etwas kürzer aus (vgl. die Tabelle in $ 8). 

Die Verkürzung der Zeit geschah ohne Willen des Versuchs- 
leiters und ist wohl auf eine gewisse motorische Erregung zurück- 
zuführen, die sich erklärlicherweise während der Dauer der Sitzung 
beim Versuchsleiter einstellte. 


An die Wiederholung der Demonstration schlielst sich unmittelbar 
die Korrektur der niedergeschriebenen Antworten durch die Vpn. Während 
dieser etwa 5° währenden Zeit geschieht seitens des Versuchsleiters 
folgendes: 

1. Der Versuchsleiter gibt die Instruktion. Er sagt zu Anfang: 
„Nun seht zu, ob alles richtig ist und verbessert! Aber nur mit 
dem Bleistift! Ihr dürft ausstreichen und über die Zeile 
schreiben; ihr dürft auch bei den Fragen etwas hinschreiben, wo 


1 Bei der Demonstration Kohlensäure ist für die Wiederholung der 
Demonstration frische Lackmuslösung nötig, diese wird in einem besonderen 
Glase von vornherein in der Kiste bereit gestellt, so dafs auch hier nicht 
die geringste Verzögerung eintritt. 
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ihr vorher gar nichts oder „Ich weils nicht“ hingeschrieben hattet. 
Ihr dürft aber nicht radieren.*“ Nach 2’°—3 sagt er: „Wer nichts 
mehr zu verbessern hat, deckt sein Blatt mit dem Löschblatt zu." 

2. Der Versuchsleiter erledigt die Fragen, die fast nur dahin gehen, 
ob man radieren oder ausstreichen dürfe u. dgl., durch kurze Ant- 
worten. 

3. Der Versuchsleiter bestimmt (dies geschah nur bei zwei Ver- 
suchen 3. Zeitlage) die von den einzelnen Versuchspersonen ge- 
brauchten Zeiten in annähernder Weise. Dies geschieht, indem 
sowohl der Versuchsleiter wie der Assistent auf dem oben (S. 217) 
besprochenen Übersichtstableau für jede Versuchsperson notieren, 
nach wieviel Minuten sie ihren Bogen zudeckt. 

Halt geboten wurde bei der Korrektur, wenn alle Versuchspersonen 
durch Zudecken ihrer Bogen zu erkennen gegeben hatten, dafs sie nicht 
mehr glaubten, etwas verbessern zu können. Nur bei einigen Versuchen 
1. Zeitlage wurde — um 7’ nicht zu überschreiten — Halt geboten, als 
einige Kinder noch nicht fertig waren; und bei einem Versuche 3. Zeit- 
lage wurde versehentlich Halt geboten, als ein Kind noch nicht fertige war. 
Dieses Haltgebieten bei der Korrektur geschah, indem der Versuchsleiter 
sagte: „Alle Zettel und Löschblätter abgeben!“ Der Versuchsleiter achtete 
darauf, dafs dies sofort geschah. 

Damit ist die eigentliche Sitzung beendet. Es folgt nur noch das Ein- 
sammeln der verliehenen Bleistifte und Federhalter. Ist auch dies erledigt, 
so verwendet der Lehrer den Rest der Stunde auf das Unterrichtsfach, 
welchem die der Sitzung geopferte Schulstunde gewidmet war, wobei die 
Kinder in einigen Fällen im Physikzimmer blieben, in anderen ihr Klassen- 
zimmer wieder aufsuchten. Der Versuchsleiter und der Assistent bereiten 
sich inzwischen je nachdem auf das Verlassen des Schulhauses oder auf 
eine, in demselben Raum mit einer neuen Klasse abzuhaltende Sitzung vor. 


$5. Die 3 Gruppen von Versuchspersonen. Details 
über die einzelnen Sitzungen. 


Wie schon in $ 1 mitgeteilt, fanden mit 6 Klassen je 
3 Sitzungen, im ganzen also 18 Sitzungen statt. Die 6 Klassen 
gehörten sämtlich den Breslauer Mädchenmittelschulen an, und 
zwar handelte es sich um: KI. ПТа und IIb der Charlotten- 
schule, KI. IIa und IlIb der Katharinenschule, Kl. III der 
Luisenschule, Kl. III der Margaretenschule; die betreffenden 
Schülerinnen waren also sämtlich (abgesehen von Ausnahmen) 
im 6. Schuljahre und standen im Alter von 12—13 Jahren. Es 
wurden nun je 2 von den Klassen zu einer Gruppe zusammen- 
gefalst, so dals 3 Gruppen von Versuchspersonen herauskamen, 
von denen die 1. aus den beiden Klassen der Charlottenschule, 
die 2. aus den beiden Klassen der Katharinenschule, und die 3. 
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aus den zwei Klassen der Luisen- und der Margaretenschule 
bestand. Wir werden im folgenden diese 3 Gruppen mit A,B, C 
bezeichnen und die beiden zu derselben Gruppe gehörigen Klassen 
mit bzw. A, A» B, B, usw. Die Reihenfolge der Buchstaben 
hat aber nichts mit der eben bei der Aufzählung innegehaltenen 
Reihenfolge zu tun. Gruppe A enthält 69, Gruppe B 65, Gruppe C 
62 Vpn., wobei diejenigen nicht mitgezählt sind, welche bei einem 
oder 2 Versuchen gefehlt hatten und infolgedessen nicht berück- 
sichtigt wurden. Die Zusammenstellung der Gruppen und die Ver- 
teilung der einzelnen Sitzungen entsprangen dem Gedanken, dafs 
jede Demonstration 3 mal in 3 verschiedenen Klassen vorgeführt 
werden sollte, und dals dabei je 2 Klassen in genau gleicher Weise 
behandelt werden sollten. 

Im Anschlufs an die Einteilung der Vpn. in 3 Gruppen und 
die Verteilung der Sitzungen soll nun zuerst folgende Frage ab- 
gehandelt werden: Wieweit war es möglich, dafs die Vpn. be- 
reits vor den Sitzungen Nachricht über die ihnen vorzuführenden 
Demonstrationen erhielten? Welcher Schaden war daraus zu be- 
fürchten? Und welche Malsregeln wurden seitens des Versuchs- 
leiters dagegen ergriffen ? — Zunächst ist es klar, dafs eine solche 
Benachrichtigung der Vpn. in den späteren Zeitlagen nicht ab- 
solut auszuschliefsen war; denn da jede Demonstration 3mal 
zur Vorführung kommt, und zwar bei jeder Gruppe von Vpn.. 
in anderer Zeitlage, so befand sich eben unvermeidlich in Breslau 
eine Anzahl von Schulmädchen, welche eine bestimmte Demon- 
stration bereits kannten, gleichzeitig mit solchen, welche sie noch 
nicht kannten, und auch noch nicht kennen durften, wenn der 
Charakter der Versuche gewahrt bleiben sollte. Und dafs ein 
Gebot, über die gesehenen Demonstrationen zu schweigen, den 
gewünschten Erfolg ganz sicher nicht gehabt haben würde, ganz 
abgesehen von allen möglichen unheilvollen Nebenwirkungen — 
bedarf wohl keiner Erörterung. Mit einer gewissen von hier 
aus drohenden Gefahr hat man also einfach zu rechnen, solange 
man nicht die 3 Gruppen von Vpn. aus 3 ganz verschiedenen 
Städten nehmen will, was wieder andere höchst empfindliche 
Nachteile haben würde; wir wollen aber jetzt sofort denjenigen 
Umstand anführen, welcher in unserem Falle der fraglichen Ge- 
fahr den Charakter relativer Harmlosigkeit gab: Die 4 Schulen, 
um die es sich für uns handelte, rekrutieren sich nämlich aus 4 
völlig getrennten, obwohl aneinander grenzenden Stadt- 
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bezirken; und dasselbe gilt also auch für die 3 Gruppen A, 
B, C, die wir aus den 6 Klassen gebildet haben. 


Aufser den genannten vier Mädchenmittelschulen ist in Breslau noch 
eine fünfte vorhanden. Da diese aber ausschliefslich für katholische 
Schülerinnen bestimmt ist, rekrutiert sie sich aus dem gesamten Gebiet 
der vorwiegend evangelischen Stadt. Wir hätten also, wenn wir Vpn, 
aus dieser Schule mitheranziehen wollten, auf die so wichtige Trennung 
nach Stadtbezirken verzichten müssen. — Desgleichen wäre die Trennung 
der Gruppen nach Stadtbezirken zerstört worden, wenn wir die beiden 
Klassen der Charlottenschule und die beiden der Katharinenschule nicht 
je zu einer und derselben Gruppe vereinigt hätten. Natürlich wäre es, um 
die drei Gruppen von Vpn. untereinander vergleichbarer zu machen, sehr 
erwünscht gewesen, die eine Klasse der Charlottenschule mit einer Klasse 
einer anderen Schule zu einer Gruppe vereinigen zu können, usw. 


Es ist nun ein interessantes Problem, dem man eine recht 
ausführliche Betrachtung widmen könnte, bis zu welchem Grade 
Nachrichten über die Demonstrationen zwischen den drei Gruppen 
von Vpn. „durchsickerten“, und wieweit die Aussagen der Vpn., 
zu welchen solche Nachrichten durchgedrungen waren, dadurch 
beeinflufst wurden. 


Was die erstere (sozial-psychologische!l) Frage anbetrifft, so dürfte 
folgende Überlegung vor allem wichtig sein. Es wird schon eine Selten- 
heit gewesen sein, dafs überhaupt Vpn. aus verschiedenen Gruppen mit- 
einander in Berührung kamen. In diesen wenigen Fällen wiederum, wo 
zwei Vpn. aus verschiedenen Gruppen sich sprachen, wird aber durchaus 
nicht immer die Rede auf die Demonstration gekommen sein. Und 
vollends nur in einer ganz verschwindend geringen Anzahl von Fällen 
(bei unseren Gruppen von je 60—70 Vpn. vielleicht nie) wird es zu aus- 
führlichen, detaillierten Mitteilungen gekommen sein. (Man kann auch 
[gewissermafsen vom entgegengesetzten Ausgangspunkt her] denselben Sach- 
verhalt auf folgende Weise ausdrücken: Nur in den ganz seltenen Fällen, 
wo — wider alle Gewohnheit der Kinder in solchen Dingen — zwei 
Kinder aus verschiedenen Schulen in verschiedenen Stadtteilen intim mit- 
einander verkehrten, wird es zu einem wirklichen Nachrichtenaustausch 
über die Demonstration gekommen sein.) Als Momente, welche den Um- 
fang des Nachrichtenaustausches gering erscheinen lassen, seien noch ge- 
nannt: 

1. Die Vpn. können solche Kinder, an welche sie schädliche Mit- 
teilungen richten könnten, frühestens nach Beendigung des Vor, 
mittagsunterrichts sprechen, also nachdem mehrere Stunden seit 
Beendigung der Demonstration verflossen sind; sie werden dann 
vermutlich gerade die feineren Details vergessen haben. 

2. Die Anzahl von zwölf Fragen pro Fragebogen ist so grofs, dafs 
die Vpn. sicherlich nur einen Teil der Fragen überhaupt behalten 
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konnten und beim Austausch von Nachrichten sicherlich eine 
Anzahl zu erwähnen уегра(веп. 

3. Die Schwierigkeit der Beschreibung einer Demonstration ist, da 
den Kindern für vieles die Ausdrücke fehlen, so grofs, dafs selbst 
bei ernstem Bemühen der Versuch, einer Freundin aus einer 
anderen Gruppe einen Begriff davon zu geben, im allgemeinen 
recht mangelhaft ausgefallen sein wird. 

4. Es fehlte jeder Ansporn, sich Nachrichten zu verschaffen, wie er 
durch Anregen des Wetteifers sonst wohl gegeben wird. 

Was nun die Frage nach der Wirkung der fraglichen Nachrichten 
auf die Aussagen anbetrifft, so sei zunächst darauf hingewiesen, dafs diese 
sich einerseits bei der Rezeption (während der Vorführung der Demonstra- 
tion) durch Einstellung der Aufmerksamkeit und — in krassen Fällen — 
durch Fälschung der Auffassung geltend machen kann, andererseits bei 
der Ausfüllung des Fragebogens. Um über die Stärke der Wirkung ein 
genaues Urteil zu gewinnen, mü/ste man nun wohl für jede Kategorie von 
Fragen und für jede Art von Nachrichten (richtige und falsche, bestimmte 
und unbestimmte, vermutende und apodiktische usw.) eine besondere Unter- 
suchung anstellen. Folgendes indessen scheint an dieser Stelle zu genügen: 
Eine irgendwie ins Gewicht fallende Wirkung während der Rezeption 
halten wir für ausgeschlossen; um eine Fälschung der Auffassung zu be- 
wirken, fehlt es an einem affektiven Motiv; und die Einstellung der 
Aufmerksamkeit kann gegenüber dem schnellen Strom von Ereignissen, 
den die Demonstration bringt, nicht standhalten. Eher schon wäre eine 
Beeinflussung während des Ausfüllens des Fragebogens möglich. Es ist 
aber zu beachten, dafs den Vpn. die richtigen Antworten nicht mit- 
geteilt worden waren, dafs sie also ihren Freundinnen auch nur ihre 
subjektiven Vermutungen mitteilen konnten, und dafs, wenn Nachrichten 
aus mehreren Quellen an dieselbe Vp. gelangten, diese Nachrichten sich 
wohl ebenso oft widersprochen als bestätigt haben werden, ferner, dafs 
bei den Kindern auch recht wohl der Verdacht bestehen konnte, es 
möchten die einzelnen Vorführungen der Demonstration einander nicht 
genau gleichen, sondern absichtlich etwas verschieden gestaltet sein. 


Mit diesen Betrachtungen, die natürlich nicht erschöpfend 
sind, und in einigen Punkten sich mit Wahrscheinlichkeiten be- 
gnügen mulsten, glauben wir gezeigt zu haben, dafs wir wenigstens 
diesen wichtigen Punkt genau ins Auge gefalst haben, und dafs, 
wenn wir nicht die Grundlage der Möglichkeit unserer Unter- 
suchung preisgeben wollten (nämlich die Erlaubnis zum Experi- 
mentieren an den Breslauer Mädchen-Mittelschulen), nichts anderes 
übrig blieb, als das gewisse Minimum von Gefahr einer Fälschung 
der Resultate auf sich zu nehmen. 

Noch seien die Malsregeln zusammengestellt, welche wir 
ergriffen, um diese Gefahr einer vorhergehenden Benachrichtigung 
der Vpn. wenigstens so gering als möglich zu gestalten. 
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1. Der Druckerei, welcher der Druck der Fragebogen ülber- 
tragen worden war, wurde zur ausdrücklichen Pflicht ge- 
macht, keine Exemplare in fremde Hände geraten zu 
lassen. 

2. Die bei den Versuchen anwesenden Lehrer wurden er- 
sucht, weder mit Kindern aus der betreffenden oder aus 
anderen Klassen, noch mit ihren Kollegen oder anderen 
Personen über die Demonstration zu sprechen, auch nicht 
etwaige an sie gerichtete Fragen darüber zu beantworten. 


3. Es wurde ängstlich darüber gewacht, dafs kein Exemplar 
der Fragebogen in fremde Hände geriet. 


4. Es wurde niemals vorher bekannt gegeben, mit welcher 
Demonstration in der betreffenden Klasse experimentiert 
werden sollte. 


5. Von den Vorversuchen fand nur ein einziger, bei dem 
es sich nicht vermeiden liefs, an einer Breslauer Schule 
statt; als Vpn. dienten einige der ältesten Schülerinnen 
der Katharinenschule; es wurde die Schwungmaschine be- 
nutzt, welche diesen Mädchen nichts neues zeigte, so dals 
der Versuch in keiner Weise ein Ereignis für sie war; 
keine Fragebogen, nur schriftlicher Bericht von 10’ Dauer, 
keine Wiederholung der Demonstration; da es sich hier 
um Vpn. etwas reiferen Alters handelte, so richtete Herr 
Rektor Grosser zum Schluls an sie die Ermahnung, nicht 
„unnötig über den Versuch zu reden“, und begründete 
dies mit einigen ihrem Verständnis angepalsten Sätzen. 


Nach Erledigung der Frage über die vorzeitige Mitteilung 
des Inhalts der Demonstrationen haben wir noch eine 2. Frage 
im Anschlufs an die Einteilung der Vpn. in 3 Gruppen zu be- 
handeln: nämlich die nach der Vergleichbarkeit der mit den 
3 Gruppen erhaltenen Resultate. Diese Frage wird besonders 
da von Bedeutung werden, wo es sich darum handelt, die Aus- 
sagen über dieselbe Demonstration in verschiedenen Zeitlagen 
(und mithin seitens verschiedener Gruppen von Vpn.) miteinander 
zu vergleichen. Dafs sämtliche Vpn. demselben Lebensalter, 
derselben Schulgattung sowie demselben Geschlecht angehören, 
schliefst natürlich nicht aus, dafs zwischen den 3 Gruppen noch 
gewisse Unterschiede bestehen können. Dafs diese Unterschiede 


nicht eben grols sind, ergibt sich ja ohne weiteres aus einer Be- 
15* 
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obachtung der Klassen im Unterricht und aus einer rohen Ver- 
gleichung ihrer Leistungen bei unseren Versuchen. Die genaue 
Bestimmung der bestehenden geringen Unterschiede ist aber 
weder durch langdauernde Beobachtung noch auch durch die 
feinste Analyse unserer Resultate möglich (letzteres nicht, weil 
ja eben absichtlich jede Gruppe mit einer anderen Reihen- 
folge der Demonstrationen geprüft worden war). Möglich sein 
würde sie auf Grund von eigens zu diesem Zwecke angestellten 
psychologischen Experimenten; aber da wir solche nicht aus- 
führen konnten, lohnt es nicht, hier weiter darüber zu sprechen. 
Wir werden uns also damit begnügen müssen, bei jedem ein- 
zelnen Resultat, das auf einer Vergleichung der Leistungen ver- 
schiedener Gruppen beruht, zu erwägen, inwieweit es durch die 
Ungleichartigkeit der Gruppen beeinflufst sein könnte. Leider 
haben wir bei diesen Erörterungen auch keine Erleichterung durch 
einen Umstand zu erhoffen, dem man bei oberflächlicher Be- 
trachtung eine grolse Bedeutung für den fraglichen Punkt zu- 
schreiben könnte: wir meinen den Umstand, dafs jede Gruppe 
aus 2 getrennten Klassen besteht. Man könnte nämlich meinen, 
wenn etwa bei einem Zahlenwerte jede einzelne Klasse der 
einen Gruppe sich den beiden Klassen einer anderen Gruppe 
überlegen zeige, so sei dies ein Zeichen für die Zuverlässigkeit 
des Resultates. Dem mufs aber entgegengehalten werden, dafs 
in den Fällen, wo die beiden Klassen derselben Gruppe auch 
derselben Schule angehören (und dies ist nur bei einer Gruppe 
nicht der Fall), die bessere (resp. schlechtere) Leistung der beiden 
Klassen darauf beruhen kann, dafs die betreffende Schule im 
ganzen über ein besseres (resp. schlechteres) Schülermaterial 
verfügt als die Schule oder die Schulen, welchen die zum Ver. 
gleich dienende Gruppe entstammt. Zu der Frage nach der 
Qualität des Schülermaterials der 4 beteiligten Schulen seien 
folgende Bemerkungen angeführt, die wir Herrn Rektor GROSSER 
verdanken. Jeder Schule ist ein bestimmter Stadtteil als Rekru- 
tierungsbezirk angewiesen; eine bestimmte Frequenz der Klassen 
darf nicht überschritten werden; und da sich im allgemeinen 
mehr Schülerinnen melden als aufgenommen werden können, so 
wird eine Auswahl veranstaltet, um die Begabteren aufzunehmen, 
die Unbegabteren aber zurückzuweisen. Das Schülermaterial 
einer Schule wird also um so besser sein, je gröfser (genauer: 
je kinderreicher) ihr Rekrutierungsbezirk und je kleiner die An- 
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zahl der aufzunehmenden Kinder ist; aufserdem wird es dabei 
auf die Natur der Bevölkerung des Rekrutierungsbezirks an- 
kommen. Nun rekrutiert sich z. B. die Schule, welcher die beiden 
Klassen der Gruppe B angehören, aus einem Stadtbezirk von 
80000 Bewohnern und hat in jedem Jahrgange 2 Klassen von 
je rund 30 Schülerinnen; dagegen rekrutiert sich die Schule, 
welcher die eine Klasse der Gruppe A entnommen ist, aus einem 
Stadtbezirk von etwa ebensoviel Einwohnern, hat aber in jedem 
Jahrgang nur eine Klasse von rund 35 Schülerinnen ; immerhin 
ist der Unterschied hier keineswegs so grols, als man nach 
diesen Zahlen erwarten sollte, es wirkt eben die Art der Be- 
völkerung mit. 

Wir geben nunmehr in der Tabelle dieses Paragraphen eine 
Übersicht über sämtliche Sitzungen mit den erforderlichen Detail- 
angaben. Folgende Punkte seien im Anschlufs an diese Tabelle 
noch erörtert. 

1. Bei den Gruppen B und C sind die beiden Klassen der- 

selben Gruppe in demselben Schulhause untergebracht. 
Es mufste also dafür gesorgt werden, dafs während der 
Pause zwischen den beiden Unterrichtsstunden, welche 
dazu verwandt wurden, den beiden Klassen derselben 
Gruppe dieselbe Demonstration vorzuführen, eine Be- 
rührung der Kinder der einen Klasse mit Kindern der 
anderen Klasse nicht stattfand. Dies geschah dadurch, 
dals man die Kinder der Klasse, mit der zuerst experi- 
mentiert worden war, so lange in einem Schulzimmer 
festhielt, bis die Sitzung mit der anderen Klasse be- 
gonnen hatte. 

2. Eine gewisse Schwierigkeit und Anlals zu einem kleinen 
Milsgriff bot uns die Frage nach der genauen Abgrenzung 
der Zeit, welche für die Aussage und für die Korrektur 
zu gewähren war (vgl. hierzu auch S. 217/8). Es kam hier 
darauf an, einerseits ein „Hetzen‘“ der Kinder zu ver- 
meiden, andererseits nicht durch das Warten auf die 
allerlangsamsten unnötig Zeit zu vergeuden. Solange 
man mit Schulklassen experimentieren muls, die der bis- 
herigen Gewohnheit entsprechend aus Individuen ganz 
verschiedener Begabungsgrade zusammengesetzt sind, 
wird man dabei wohl immer auf einen mehr oder 
weniger befriedigenden Kompromifs angewiesen sein. 
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Wir hatten aus unseren Vorversuchen die Ansicht ge- 
wonnen, dafs die richtige Zeit für die Aussage zwischen 
15’ und 20° liegen müsse, und beschlossen, es bei der 
1. Sitzung dem Versuchsleiter zu überlassen, welchen 
Moment er (innerhalb jener Grenzen) für den geeignet- 
sten zum Halt-Gebieten ansehen würde; und als Kriterium 
sollte dabei dienen, dafs einerseits möglichst alle Kinder 
bis ans Ende des Fragebogens gelangt sein sollten, 
andererseits unter den bereits fertigen sich nicht allzu 
lebhafte Zeichen von Langeweile zeigen sollten. 

Bei der 1. Sitzung (Schwungmaschine) entschied sich 
der Versuchsleiter für 18’; wir beschlossen nun, diese Zeit 
bei den folgenden Sitzungen jedenfalls nicht zu über- 
schreiten, darunter aber nur dann zu gehen, wenn alle 
Vpn. vorher fertig würden. Diese Mafsregel bewährte 
sich recht gut bei den Sitzungen mit der Schwungmaschine 
und der Kohlensäure, weniger gut bei denen mit der 
Luftpumpe. Es zeigte sich nämlich, dafs die Beantwor- 
tung des Fragebogens zur Luftpumpe durchweg etwa 2’ 
mehr in Anspruch nahm als die der beiden anderen, ein 
Umstand, den wir gar nicht vorausgesehen hatten. Dies 
würde nun weiter kein grolser Schaden gewesen sein, 
wenn der Versuchsleiter in der 1. Sitzung mit der Luft- 
pumpe die Zeit für die Aussagen entsprechend länger 
bemessen hätte. Leider aber glaubte er, sich an die einmal 
getroffene Festsetzung halten zu müssen, gebot nach 18° 
Halt — und bewirkte so, dafs etwa die Hälfte der Kinder 
ihre Fragebogen abgeben mulsten, ohne sich mit den letzten 
auf ihm enthaltenen Fragen befalst zu haben. Bei der 
Sitzung 2. Zeitlage mit der Luftpumpe war man sich 
über den begangenen Fehler klar geworden und verfuhr 
folgendermalsen: man wartete, bis alle Vpn. fertig waren 
(19" in der einen, 20’ in der anderen Klasse), notierte 
aber genau, welche Vpn. mehr als 18° gebraucht hatten. 
Erst bei den Versuchen 3. Zeitlage konnte man die Luft- 
pumpe genau wie die anderen Demonstrationen behandeln. 
Durch den besprochenen Milsgriff erwächst für die Be- 
handlung der 2. Textfrage, der 3. Vorgangsfrage und der 
beiden Zeitschätzungsfragen der Luftpumpe (diese 4 Fragen 
bilden den Schlufs des Fragebogens) eine Schwierigkeit, 
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mit der wir uns an den entsprechenden Stellen abzufinden 
haben werden. — Über die Begrenzung der Zeit für die 
Korrektur wären dem Vorstehenden ähnliche Be- 
merkungen zu machen; doch genüge der Hinweis auf 
die Tabelle. 

3. Störungen der Versuche kamen nicht vor bis auf folgenden 
Fall: Bei der 1. Sitzung am 25. Mai erschrak eine Schülerin 
über das Geräusch bei dem ersten Öffnen des Hahns der 
Kohlensäurebombe so stark, dafs sie einen eigentümlichen 
kreischenden Schrei ausstiels. Über diesen Schrei nun 
wieder erhob sich bei den anderen Schülerinnen Gelächter 
und Unruhe; dieses hielt an während der Vorbereitung 
zur 2. Teildemonstration und legte sich erst, als der Hahn 
für die 2. Teildemonstration (Schneeversuch) geöffnet 
wurde. 

4. Der Unterricht begann bis zum 15. Mai um 8 Uhr morgens, 
vom 16. ab um 7 Uhr; nur für die Klasse A, hat auch 
am 16. Mai noch der Unterricht um 8 Uhr begonnen. 

5. Am 25. Mai wurden die beiden Klassen der Gruppe B 
versehentlich in verkehrter Reihenfolge dem Experiment 
unterworfen. 

6. Über die Beleuchtungsverhältnisse in Klasse A, am 16. Mai 
s. 8 4 S. 214. 


§ 6. Allgemeines über die Bearbeitung der von den 
Vpn. gelieferten Aussagen. 


Dieser Paragraph bringt einige Ausführungen, welche zwar 
eigentlich nicht mehr zur Methodik gehören, vielmehr schon den 
Beginn der Bearbeitung der Resultate darstellen, welche aber 
dennoch an dieser Stelle Platz finden mögen, weil sie sich auf 
alle 12 Kategorien von Fragen gemeinsam beziehen, und weil 
die Besprechung der Bearbeitung der Resultate im übrigen nach 
Fragekategorien getrennt erfolgt. 

Das Material an Aussagen, welches jede der 3 Demonstra- 
tionen liefert, zerfällt zunächst in 12 Gruppen nach den 12 Fragen, 
welche der betreffende Fragebogen enthält. 

Jede dieser 12 Gruppen zerfällt in 3 Untergruppen nach der 
Zeitlage des Versuches, bei dem die betreffende Aussage ge- 
liefert worden ist. Die Aussagen der 1. Zeitlage sind von den- 
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jenigen Vpn. geliefert, für welche der betreffende Versuch der 
1. der ganzen Reihe war, die Aussagen der 2. Zeitlage sind von 
denjenigen Vpn. geliefert, für welche der betr. Versuch der 2. 
der ganzen Reihe war, usf. 


Die Aussagen jeder Zeitlage zerfallen nun jede noch in zwei 
Hälften: die Primär- und die Sekundäraussagen (oder: die Aus- 
sagen des Primär- und die Aussagen des Sekundärstadiums). 
Jede Vp. gibt nämlich auf jede Frage zwei Antworten: die erste 
nach der ersten Vorführung der Demonstration bei der eigent- 
lichen „Aussage“ (s. S. 214 u. 216), die zweite nach der zweiten 
Vorführung der Demonstration bei der „Korrektur“ (s. S. 218). — 
In den Fällen, wo die erste Antwort durchstrichen und durch 
eine andere ersetzt wird, ist ersteres die Primäraussage und 
letzteres die Sekundäraussage.' In den Fällen, wo die erste Aus- 
sage bei der „Korrektur“ unverändert stehen bleibt, vertreten 
dieselben Schriftzeichen zwei getrennte Meinungsäulserungen der 
Vp., deren erste durch die Niederschrift, deren zweite durch das 
Stehenlassen bei der Korrektur abgegeben wird. Hier ist es 
also so, dafs man wohl von den beiden Meinungsäulse- 
rungen sagen kann, die eine sei Primär-, die andere sei Sekun- 
däraussage, dafs man aber die Niederschrift dem Primär- und 
dem Sekundärstadium zuteilen muls. Wenn also weiter oben 
davon die Rede war, dafs die Aussagen in Primär- und Sekun- 
däraussagen zerfallen, so gilt dies schlechthin nur für die 
Meinungsäulserungen, für die schriftliche Fixierung der Meinungs- 
äufserungen aber nur mit der Einschränkung, dals, wo die erste 
und zweite Meinungsäufserung sich decken, nur eine einzige 
schriftliche Fixierung vorhanden ist, die dann sowohl beim 
Primär- wie beim Sekundärstadium mitzählen muls. 


Geht man daran, die zu einer und derselben Frage ge- 
hörigen Aussagen ihrem Inhalte nach zu ordnen, so wird man 
zunächst eine Dreiteilung nach folgenden Kategorien vorzunehmen 
haben: ° 


1. Nullaussagen: in diese Kategorie rechnen wir sowohl die 
Fälle, in denen „ich weifs nicht“ dasteht, als auch die, in denen 


ı Nach der ersten Vorführung der Demonstration ist mit Tinte, nach 
der zweiten Vorführung der Demonstration ist mit Bleistift geschrieben 
worden, so dafs beide Arten von Aufzeichnungen unschwer zu trennen 
sind (vgl. $ 4). 


230 : Walter Baade. 


der zur Antwort bestimmte Raum des Fragebogens leer geblieben 
ist, und endlich auch ein paar Fälle, in denen die Vp. einige 
Worte, die keinen sinnvollen Zusammenhang geben, hingeschrieben, 
und offenbar wieder auszustreichen vergessen hat. (Ausgestrichene 
und eingeklammerte Worte werden als nicht geschrieben be- 
trachtet.) 

2. Deplazierte Aussagen: in diese Kategorie rechnen wir die- 
jenigen Aussagen, welche nicht die Frage beantworten, bei der 
sie niedergeschrieben sind, sondern eine andere, welche auf dem 
Fragebogen enthalten ist oder doch enthalten sein könnte +; die 
Vp. hat hier also entweder die Frage milsverstanden oder sich 
beim Schreiben einen falschen Platz ausgesucht. — Nicht zu 
den deplazierten Aussagen rechnen wir einige wenige Fälle, wo 
die Antworten auf zwei unmittelbar untereinander stehende Fragen 
einfach die Plätze vertauscht haben; hier wurde so verfahren, 
als ob jede der beiden Aussagen am richtigen Ort stünde. Es 
sei noch erwähnt, dafs „deplazierte Aussagen“, welche offenber 
eine Antwort auf eine andere Frage desselben Fragebogens ent- 
‚hielten, dennoch in keiner Weise bei den zu dieser Frage ge- 
hörigen Aussagen mitgezählt wurden (mit Ausnahme FBBAGFhch 
des im vorigen Satze besprochenen Falles). 

3. Reproduktionen: in diese Kategorie rechnen wir alle Aus- 
sagen, welche nicht zu den Kategorien 1 oder 2 gehören, gleich- 
viel im übrigen, ob der Inhalt der Aussagen richtig oder falsch 
ist. Natürlich umfalst diese Kategorie die überwiegende Mehr- 
zahl aller Aussagen. Sie ist es, mit der sich die Bearbeitung 
der Resultate im engeren Sinne zu befassen hat. 

Die obigen Bemerkungen sind so abgefafst, dafs sie für alle 
Fragen Gültigkeit haben; wir werden bei der Besprechung der 
einzelnen Fragen gelegentlich noch einige Ergänzungen dazu 
bringen müssen. 


1 Die letzten Worte beziehen sich auf einige Fälle bei den Textaus- 
sagen, die später (gelegentlich der deplazierten Aussagen) besprochen 
werden sollen. 
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Kapitel II. 
Die Inhalte der Textaussagen. 


SV Vorbemerkungen zu den Textaussagen. 


Die 6 Originaltexte (d. h. sprachliche Äufserungen des De- 
monstrators), auf deren Reproduktion die 6 Textfragen abzielen, 
nehmen innerhalb der 3 Demonstrationen Stellungen ein, die 
sich folgendermalsen beschreiben lassen: jede Demonstration 
enthält zunächst einige einleitende Sätze des Demonstrators 
und sodann 3 deutlich voneinander geschiedene Teile (Teil- 
demonstrationen), in deren Mittelpunkt jeweils einer der „Vor- 
gänge“ steht, welche in $ 2 in den den Beschreibungen der 
Demonstrationen vorausgeschickten „kurzen Charakteristiken“ her- 
vorgehoben sind; zu jeder dieser 3 Teildemonstrationen wird nun 
vom Demonstrator ein begleitender Text gesprochen und zwar 
stets in dem Moment zwischen der Beendigung der Vorbereitungen 
und der eigentlichen Vorführung des Vorganges; und unsere 
Textfragen fragen jeweils nach den die beiden letzten Teildemon- 
strationen begleitenden Texten, so Jals, da wir 3 verschiedene 
Demonstrationen haben, 6 verschiedene Textfragen herauskommen. 

Nach dem in $ 3 Gesagten werden die 6 Textfragen mit 
den Symbolen K4, K5, L4, L5, 84, 8S5 bezeichnet; hierbei 
sind K, L, S die Anfangsbuchstaben der Namen der 3 Demon- 
strationen. Die 6 Symbole werden uns auch dazu dienen, die 
zu den Fragen gehörigen Originaltexte zu bezeichnen. Wir 
lassen nun die 6 Originaltexte folgen, damit der Leser sie þei- 
sammen hat: 

K4: Jetzt will (oder werde!) ich Schnee aus der Kohlensäure 
machen. 

K 5: Die Flüssigkeit in diesem Gefäfs wird eine andere Farbe 
annehmen. 

LA: Dies ist ene Blechdose mit einem Gummiballon. 

L5: Jetzt sollt ihr sehen, wie fest die Glasglocke sitzt, wenn sie 
luftleer ist. 

S4: Dies ist eine Kugel aus Ringen.. Die Ringe sind sehr bieg- 
sam. Ich kann sie zusammendrücken. 


ı Vgl. die Anmerkung 2 auf S. 196 ($ 2). 
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S 5: Diese Pappscheibe ist zur Hälfte blau und zur Hälfte rot. 
Pafst auf, was beim Drehen daraus wird. 


Was die Experimente anderer Autoren über Textaus- 
sagen bei Vorgangsversuchen betrifft, so kämen zum Vergleich 
mit den unserigen nur allenfalls die von den folgenden der in 
$ 1 zitierten Autoren angestellten in Betracht: GÜNTHER, JAFFA, 
LIPMANN (beide Arbeiten), MıcHEL, SECKEL, STERN, WEBER. Es 
sind aber in allen diesen Experimenten die Vorgänge sowohl wie 
die Texte von den in unserer Untersuchung verwendeten so ver- 
schieden, dafs wir in keiner Weise näher darauf einzugehen 
brauchen. Übrigens teilen alle jene Autoren die reproduzierten 
Texte lediglich in „falsche“ und „richtige“ ein, ohne sich auf 
eine Erörterung der Schwierigkeiten dieser Unterscheidung ein- 
zulassen; vgl. dagegen unsere detaillierte Klassifikation in $ 8! 

Wie in $ 5 schon erwähnt, ist die Textfrage L5 mit von 
dem Übelstande betroffen worden, dafs manche Vpn. mit der 
für die Aussage gewährten Zeit nicht auskamen. Dieser Umstand 
wird in $ 14 erörtert werden, welcher Paragraph der durch noch 
einen anderen Umstand eine Sonderstellung einnehmenden Frage 
L 5 gewidmet ist. 


SS Die Kategorien der Inhalte der reproduzierten 
Texte. 


Als wir daran gingen, die Textaussagen in die drei in $6 zusammen- 
gestellten Kategorien: Nullaussagen, deplazierte Aussagen und Reproduk- 
tionen einzuteilen, stiefsen wir auf eine Schwierigkeit. Wir fanden näm- 
lich einige Aussagen, welche zwar nach unserer Definition offenbar zu den 
Reproduktionen gerechnet werden mufsten, aber doch so eigenartig waren, 
dafs wir uns entschlie(fsen mufsten, sie nicht mit diesen zusammen zu be- 
handeln, sondern ihnen eine besondere Stelle anzuweisen und auch für sie 
in unseren Tabellen besondere, neben den Nullaussagen, deplazierten Aus- 
sagen und Reproduktionen rangierende Kategorien zu führen. Es handelt 
sich dabei um zwei untereinander und von allen anderen Aussagen ganz 
verschiedenen Gruppen: bei der einen besteht die Aussage in der Be- 
hauptung: „Sie haben gar nichts gesagt“, bei der anderen heifst es: „Sie 
haben gesagt: ‚2. Versuch‘“ (resp. in anderen Fällen: „3. Versuch“). 

Wir wollen der bequemen Verständigung halber sofort Namen für 
diese Gruppen einführen: die ersteren mögen „Nichtsaussagen“ heilsen, 
die letzteren „Avertissements“ (weil „2. Versuch“ gewissermafsen eine An- 
kündigung, ein Avertissement für das Kommende ist !). 


1 Die Einführung derartiger Namen ist einerseits eine absolute Not- 
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Folgendes nun veranlafst uns, die Gesamtheit der Reproduktionen (im 
Sinne von $ 6) zu scheiden in Reproduktionen im engeren Sinne einerseits 
und Nichtsaussagen nebst Avertissements andererseits: Die letzteren sind 
— so läfst sich wenigstens in der Mehrzahl der Fälle annehmen — dadurch 
zustande gekommen, dafs die Vpn. die Frage nicht als auf den Originaltext 
bezüglich auíffafsten. Auf die Begründung hierfür gehen wir an dieser 
Stelle nicht ein, sondern verweisen auf $ 14, woselbst das Wenige, was 
über die beiden Kategorien zu sagen ist, untergebracht ist. 


Bei der Bearbeitung der „Reproduktionen“ ist der In- 
halt des reproduzierten Textes zu scheiden von seinen mehr 
sprachlich formalen Eigenschaften. (Mit letzteren werden wir 
uns in dieser Publikation gar nicht befassen.) Um dasjenige zu 
präzisieren, was man unter dem „Inhalt“ oder dem „Sinn“ eines 
Textes versteht, haben wir eine Anzahl von Kategorien geschaffen, 
der Art, dals uns der „Inhalt“ eines Textes erschöpfend charakte- 
risiert zu sein schien, wenn wir ihm eine oder mehrere dieser 
Kategorien zuerkannt hatten. Diese Aufgabe wird vielleicht 
manchem, der sie nie versucht hat, als allzu simpel, manchem 
anderen aber fast allzu schwer erscheinen. Wir haben ein grofses 
Quantum von Mühe auf sie verwendet, und sind zufrieden, wenn 
das aufgestellte System im grolsen und ganzen sich als brauchbar 
erweist. Folgendes sind die Inhaltskategorien, wie wir sie 
von jetzt ab kurz nennen wollen: 


1. Wir bezeichnen als Bericht jeden Text, welcher von 
einem bestimmten Vorgange aussagt, dals er geschehen ist, ge- 
schieht oder geschehen wird, gleichviel ob dies in behauptender 
oder fragender Form geschieht (die fragende Form ist sehr selten). 
Die Berichte zerfallen in folgende Unterklassen: 


a) Demonstrationsberichte liegen vor, wenn der aus- 
gesagte Vorgang derjenige ist, welcher in dem Teile 
der Demonstration, anläfslich dessen der zu reprodu- 
zierende Text gesprochen worden ist, demonstriert wurde. 
Diese Vorgänge sind 


bei K 4: das Herstellen des Schnees, 
„ K5: die Umfärbung der Flüssigkeit, 
„ L 4: das Aufblähen des Ballons, 


wendigkeit für uns, andererseits eine gar nicht so einfache Aufgabe; der 
Leser wird nicht nur mit diesen, sondern auch mit den weiteren in diesem 
Paragraphen einzuführenden Namen etwas Nachsicht haben wüssen. 
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bei L 5: das Festsitzen der Glocke 1, 
, 8 4: die Abplattung der Ringe, 
„ 85: die Farbenmischung auf der Pappscheibe. 


Wörtliche Wiedergabe einzelner als Demonstrations-' 
berichte klassifizierter Aussagen: „Jetzt wird Schnee heraus- 
kommen“ (K4), „Jetzt wird durch die Kohlensäure Schnee ent- 
stehen“ (K 4), „Jetzt werde ich Schnee machen“ (K 4), „In dem 
Glasgefäfse war eine Flüssigkeit, welche jetzt eine andere Farbe 
bekommen hat“ (K5), „Die Flüssigkeit in dem Glasgefäfs wird 
sich in eine andere Farbe verwandeln“ (K 5), „Ich habe hier ein 
Gefäfs, in welchem eine dunkle Farbe drin ist, und die dunkle 
Farbe wird sich in eine helle verwandeln“ (K5), „Dals sich der 
Ballon mit Luft fülle“ (Z 4), „Wir sollen aufpassen, wie sich der 
Gummiballon aufblasen vird“ (L 4), „Der Ballon wird durch die 
Luft aufgebläht“ (Z 4), „Die Glasglocke sals, als die Luft aus ihr 
war, auf der Luftpumpe fest“ (L5), „Ich will euch zeigen, wie 
fest die Glasglocke aufsitzt, wenn die Luft ausgepumpt ist“ (L 5), 
„Dafs die Glocke, sobald keine Luft darin, fest stehen bleibt“ (L 5), 
„Die biegsamen Ringe wurden zusammengedrückt“ (S 4), „Diese 
Kugel hat weilse Ringe, die sehr biegsam sind und beim Drehen 
ineinanderlaufen“ (S 4), „Sie sagten, dafs diese Ringe sich zu- 
sammenziehen, wenn sie gedreht werden“ (54), „Die Pappscheibe 
wird eine andere Farbe annehmen“ (55), „Palst auf, was für eine 
Farbe sie jetzt annehmen wird“ ($5), „Die beiden Farben werden 
in eine Farbe verwandelt“ (S 5). 


b) Intermediär-Berichte liegen vor, wenn der ausgesagte 


Vorgang nicht der demonstrierte ist, sondern das Auf- 
treten des demonstrierten vermittelte. Solche Vor- 
gänge sind: 

bei K 4 und 5: das Ausströmen der Kohlensäure aus der 
Flasche, und das Einströmen in den Beutel, bzw. das 
Standglas, 

bei L4 und 5: das Aus- bzw. Einströmen der Luft, und 
die Füllung bzw. Leerung des Ballons, bzw. der Glas- 
glocke, 

bei S 4 und 5: die Rotation der Pappscheibe bzw. der 
Ringe; wir haben aber hier diese Fälle mit zu den Ma- 
nipulationsberichten gerechnet (s. unter c). 


! Korrekter: Der Vorgang, dafs die Luftpumpe, an der Glocke haftend, 


mit in die Höhe gehoben wird. — Auch dafs die Glocke, wieder mit Luft 
gefüllt, sich leicht abheben liefs, wird in einem Falle im Demonstrations- 
bericht mit ausgesagt. 
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Wörtliche Wiedergabe einiger Intermediärberichte: 
„Ich werde den Ballon mit Kohlensäure füllen“ (X 4), „Die Luft 
wird hineinströmen“ (L 4), „In der Ballon kommt Luft“ (L4), 
„Sie sagten, die Luft wird in den Gummiballon hineingetrieben“ 
(L 4), „Sie wird danach mit Luft gefüllt werden“ (L 5), „Die Glas- 
glocke füllt sich mit Luft“ (L5), ,„... ich werde jetzt daraus die 
Luft entziehen“ (L 5). 


c) Manipulationsberichte liegen vor, wenn der aus- 
gesagte Vorgang in derjenigen Handlung (Manipulation) 
des Demonstrators besteht, welche den eigentlichen De- 
monstrationsvorgang auslöst oder (bei L 5) ermöglicht; 
dies ist 
bei K4 und 5: das Öffnen des Hahnes, 
vs L4 ,„ 5: das Pumpen, 

, S4 „ 5: das Drehen (in Umdrehung versetzen). 


Die Manipulationsberichte können als Apposition 
gegeben sein, z. B.: „beim Drehen drückten sich die Ringe 
zusammen“. 

Gegen die Intermediärberichte sind die Manipulations- 
berichte dadurch abgegrenzt, dafs bei ihnen das Verbum 
unmittelbar eine Handlung (z. B. Pumpen) bezeichnet, 
während es sich bei den Intermediärberichten um Vor- 
gänge handelt, die selbst erst aus einer Handlung des 
Demonstrators folgen (z. B. Ausströmen der Luft). 


Wörtliche Wiedergabe einiger Manipulationsberichte: 
„Der Hahn, welcher sich an der Flasche befand, wurde geöffnet“ 
(K 4), „Sie! drehten den Hahn auf“ (K5), „Sie! haben gepumpt“ 
(L 4), „Ich werde die Luft einpumpen“ (L 4), „Es wurde gepumpt“ 
(L 4), „Ihr sollt sehen, wie ich die Luft auspumpen werde“ (L 5), 
„Dals sie jetzt voll Luft gepumpt wird“ (L 5), „Ich werde drehen“ 
(L 5) [dies soll vermutlich bedeuten: „Ich werde pumpen“; beim 
Pumpen wird ja auch gedreht, nämlich an dem Hahn der Luft- 
pumpe], „Die Kugel wird sich auch drehen“ (S 4), „Die Kugel 
wird sich ganz schnell drehen“ ($ 4), „Sie haben gesagt, die Scheibe 
dreht sich“ (8S 5). 

Zwischen den Demonstrations-, Intermediär- und Manipulations- 
berichten besteht ein besonderes Verhältnis. Wenn eine Aussage 
einen Demonstrationsbericht enthält, so dominiert er, und der 
aufserdem noch vorhandene Intermediär- oder Manipulationsbericht 
steht durchaus an 2. Stelle, was sich auch äufserlich fast immer 
durch seine Unterbringung im Nebensatze mit „wenn‘ dokumen- 


1 Vgl. $ 15. 
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tiert. Enthält ein Text einen Intermediärbericht, aber keinen 
Demonstrationsbericht, so spielt der Intermediärbericht gegenüber 
dem etwa vorhandenen Manipulationsberichte die dominierende 
Rolle. 

Präparationsberichte liegen vor, wenn der aus- 
gesagte Vorgang in einer Handlung des Versuchsleiters 
besteht, welche dazu dient, den eigentlichen Demonstra- 
tionsvorgang vorzubereiten. Solche sind: 

bei K 5: das Umkehren der Kohlensäureflasche und das 
Einführen des Schlauches in das Standglas, 

bei L 4: das Niedersetzen der Blechdose auf den Teller 
der Luftpumpe und das Darüberstülpen der Glasglocke, 
bei L 5: das Hinstellen der Glasglocke auf die Luftpumpe, 
und das Ausbleiben des Hinstellens eines anderen Objektes 
(diese „negative Handlung“ wird in einer Aussage aus- 
drücklich erwähnt, weil sie für die einschlägige Teil- 
demonstration charakteristisch ist). 

bei S5: das Aufrichten der Schwungmaschine und das 
Anschrauben der Pappscheibe. 

Wörtliche Wiedergabe einiger Präparationsberichte: 

„Sie taten den Schlauch in ein hohes Glasgefäls mit roter Flüssig- 
keit“ (K 5), „Ich kehre die Flasche um und befestige diesen 
Schlauch daran“ (K 5), „Ich nahm die Glasglocke und stellte 
sie über den Ballon“ (L4), „Die Blechdose wurde auf die Glas- 
glocke gestellt, und ...“ (L4), „Jetzt stelle ich nur die Glas- 
glocke auf die Luftpumpe“ (L 5), „Ich habe nichts daruntergestellt‘“ 
(L5), „Ich drehe diese Maschine um und schraube diese Papp- 
scheibe an“ (S 5), „Sie! haben die Pappscheibe hinter dem Tisch 
hervorgeholt“ (S 5). 
Als andeutende Berichte, kurz Andeutungen, be- 
zeichnen wir Wendungen wie: „Es wird etwas geschehen“, 
„Was wird geschehen?“, „Die Scheibe wird anders werden“ 
u. dgl. 

Eine Andeutung kann der Natur der Sache nach niemals mit 
einem Demonstrationsbericht verbunden sein, wohl aber mit einem 
Intermediär- oder Manipulations- (und natürlich auch Präparations-) 
Bericht; z. B.: „Was wird geschehen, wenn die Luft einströmt?“, 
„Was wird beim Drehen geschehen?“ — Wenn eine Aussage eine 
Andeutung enthält, so steht der aufserdem etwa noch vorhandene 
Intermediär- und Manipulationsbericht an 2. Stelle, was sich such 
äufserlich fast immer dadurch dokumentiert, dafs die Berichte 
im Nebensatze mit „wenn“ untergebracht sind. 


1 Vgl. 15, 
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2. Wir bezeichnen als Beschreibung jeden Text, welcher 
von den bei der Demonstration benutzten Apparaten und sonstigen 
Dingen entweder die Namen nennt („Dies ist eine Blechdose“) 
oder eine Eigenschaft aussagt („Die Scheibe ist zur Hälfte rot 
und zur Hälfte blau“). Solche Beschreibungen sind: 
bei K 4: „Die Kohlensäure ist zusammengeprelst.“ 

„ K5: „In dem Glasgefäls war eine Flüssigkeit.“ 

„ L4: „Dies ist eine Blechdose, an welcher ein Gummiballon 
befestigt ist.“ 

„ L5: „Die Glasglocke ist mit Luft gefüllt.“ 

„ S 4: „Die Kugel besteht aus biegsamen Ringen.“ 

„ 85: „Dies ist eine Pappscheibe.“ 


In diesen Beispielen sind die Beschreibungen sämtlich durch 
Hauptsätze gegeben; es kommen aber auch Fälle vor, wo die 
Beschreibung in einem Relativsatz steht, z. B. bei S5: „Die 
Kugel, welche aus Ringen besteht, läfst sich zusammendrücken.“ 
— Aufserdem kommt es auch vor, dafs Beschreibungen nur 
durch ein Attribut gegeben sind, also kein eigenes Verbum 
besitzen. Z.B. bei X5: „Die Flüssigkeit in dem Gefäls wird 
eine andere Farbe annehmen“, bei Z4: „Beobachtet den an der 
Blechdose befindlichen Gummiballon“, bei $ 4: „Die 
biegsamen Ringe wurden zusammengedrückt“, bei S 5: „Was 
geschieht mit der blauen und roten Hälfte?“ 

Eine besondere Art von Beschreibungen könnte man da zu 
finden meinen, wo durch einen Bericht die Namen mehrerer 
Gegenstände genannt werden und event. auch etwas über ihre 
Eigenschaften ausgesagt wird, so z. B. bei K 5: „Der Schlauch 
wird in das Glas gesteckt, und das Wasser wird eine andere 
Farbe bekommen.“ — Wir fanden, dafs sich für eine solche Auf- 
fassung doch nicht genügende Gründe beibringen liefsen und 
haben die wenigen Fälle, um die es sich hier handelt, weiter 
nicht berücksichtigt. 

Bei den Beschreibungen kommt es in mehreren Fällen vor, 
dafs der Originaltext eine Beschreibung enthält, und der repro- 
duzierte Text zwar auch eine Beschreibung bringt, aber eine von 
anderem materialem Gehalt. Solche Fälle sind: 
bei X5: „Die blaue Flüssigkeit wird .... (Originaltext: „Die 


Flüssigkeit in dem Gefüls vird ...“), 
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bei Z 4: „Der Ballon ist ohne Luft und hängt herunter“ (Ori- 
ginaltext: „Dies ist eine Blechdose mit einem Gummi- 
ballon.“) 

„ 84: „Die Kugel ist weils“ (Originaltext: „Dies ist eine 
Kugel aus Ringen, die Ringe sind biegsam.“) 

„ 85: „Es ist eine runde Scheibe“ (Originaltext: „Die Papp- 
scheibe ist zur Hälfte blau und zur Hälfte rot.“) 


Solche Fälle kommen im allgemeinen nur ganz vereinzelt 
vor, und wir haben sie dann ohne weitere Unterscheidung mit zu 
den Beschreibungen gerechnet.” Bei X 5 dagegen sind siein den 
späteren Zeitlagen so häufig, dals wir die Häufigkeit ihres Vor- 
kommens in den verschiedenen Zeitlagen und Stadien bestimmt 
haben, und bei Besprechung der Resultate uns mit ihnen werden 
abfinden müssen.” Da wir diese Vorsicht beobachtet haben, hat 
es weiter kein Bedenken, wenn wir die fraglichen Fälle mit den 
übrigen in derselben Kategorie vereinigen. 


3. Wir bezeichnen als „Eventualisierungen‘‘ diejenigen Texte, 
welche von einem bestimmten Vorgange aussagen, dals er .em- 
treten könne. Solche Texte sind: 


bei K 4: „Die Kohlensäure kann zu Schnee gemacht werden.“ 
„ K5: „Die Flüssigkeit kann eine andere Farbe annehmen.‘ 
(Bei L4 kommt kein Fall vor.) 

bei L5: „Ich kann die Luft herauspumpen.“ 

„Man kann die Luft entziehen und einpumpen.“ 
„84: „Die Ringe lassen sich zusammendrücken.“ 

„Die Kugel geht zusammen zu biegen.“ 

„Die Kugel kann zusammengedrückt werden.“ 


Aufser bei S4 kommen Eventualisierungen nur ganz ver- 
einzelt vor. Bel 8 4 ist es stets der Vorgang des Zusammen- 
drückens der Ringe, dessen Möglichkeit ausgesagt vird, nur 
in einem Falle wird auch noch gesagt, dals die „Kugel aus 
Ringen“ sich schnell drehen könne. 

4. Wir bezeichnen als „Appelle an die Aufmerksamkeit“ — 
kurz: „Appelle‘“ — alle Texte von der Form: „Achtung“, „Palst auf“, 
„Seht her“ u, dgl., gleichviel ob sie für sich einen geschlossenen 
„Satz“ bilden, oder ob sie in Verbindungen wie die folgenden 


1 Doch s. $ 11 B. 
2 s, $ 12. 
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stehen: „Achtet auf die Farbe der Flüssigkeit!“, „Palst auf den 
Gummiballon auf!“, „Beobachtet, ob die Farbe der Flüssigkeit 
sich ändert!“, „Seht, wie fest die Glocke sitzt!“ 

5. Wir bezeichnen als „Auftakte“ Wendungen von der Art, 
wie sie in den folgenden Beispielen durch die Schrift hervor- 
gehoben sind: 

„Ihr sollt sehen, wie die Farbe sich ändert“ (X .5), 
„Man kann sehen, — wir werden sehen, — ich will 
euch zeigen, wie fest die Glocke sitzt“ (L5), Ihr werdet 
sehen, wie die Kugel eine andere Form annehmen wird“ (5 4), 
„Ihr sollt sehen, was beim Drehen daraus wird“ (85). 

Wie man sieht, können Auftakte nur in Verbindung mit 
Berichten vorkommen. Ihr Wesen besteht darin, dafs sie dem 
Berichte als „Vorschlag“, „Auftakt“, „Einleitung“ dienen, ihn 
eindringlicher gestalten, oder wie man es sonst ausdrücken will. — 
Es ist zu beachten, dafs von den Texten, welche die Imperativ- 
form „Ihr sollt‘ ‚enthalten, nur die mit dem Verbum „sehen“ zu 
den Auftakten zu rechnen sind, alle anderen aber, z. B. „Ihr 
sollt aufpassen, wie...“ zu den Appellen. „Ihr sollt sehen, 
wie ...“ ist nämlich für unser Sprachgefühl keine Aufforde- 
rung zum Sehen, sondern lediglich die Ankündigung einer 
Gelegenheit zum Sehen; es bedeutet nichts anderes als „Ihr 
könnt sehen ...“, oder „Ihr werdet sehen ...“ Dagegen „Ihr 
sollt aufpassen ...“, „Ihr sollt beobachten, wie...“ sind Auf- 
forderungen zum Aufpassen und Beobachten. Auf die Frage, 
wieweit das Sprachgefühl der Kinder hier ebenso entscheidet wie 
das unsrige, kann natürlich gar nicht eingegangen werden. Wir 
müssen uns im grolsen und ganzen damit begnügen festzustellen, 
dafs die Reproduktionen der Vpn. für unser Sprachgefühl das 
und das besagen — eine Feststellung, die, gerade für die prak- 
tische Seite der Aussageforschung, schon hinreichend grolse Be- 
deutung hat. In einzelnen Fällen läfst sich jedoch auch mit 
Bestimmtheit behaupten, dafs die Vpn. den Auftakt als solchen 
empfunden haben und ihn nicht nur durch treue Wiederholung 
der Worte richtig wiedergegeben haben; wir meinen die Fälle, 
wo die Vp. den Auftakt mit ganz anderen Worten wiedergibt 
als im Original gebraucht werden; so wenn im Original steht: 
„Jetzt sollt ihr sehen, wie ...“ und in der Reproduktion „Jetzt 
will ich euch zeigen, wie...“ — Ein besonderer Fall, in dem 
der Demonstrationsbericht etwas enthält, was zwar kein Auftakt 
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ist, aber dem Auftakt doch nahe steht, kommt bei K1 vor: 
„Jetzt werdet ihr Schnee sehen“. Wir haben diesen — in 
seiner Art einzigen — Fall so behandelt, als ob der Text lautete: 
„Jetzt werdet ihr sehen, wie Schnee zum Vorschein kommt.“ 

Wie schon aus den vorstehenden Ausführungen hervorgeht, 
besteht zwischen Appellen und Auftakten eine gewisse Verwandt- 
schaft oder Ähnlichkeit. Wir werden uns dieses Faktums weiter 
unten bei Besprechung der Resultate bedienen. 


6. Wir bezeichnen als „Limitierungen“ einige Texte, welche 
bei L5 vorkommen und welche lauten: 

„Ich will euch einiges zeigen, alles kann ich euch nicht 
zeigen.“ 

„Wie das zugeht, wenn die Luft aus- und einströmt, weils 
ich nicht.“ 

Der Name Limitierung ist von uns gewählt, weil beide 
Texte aussagen, dafs der Demonstrator sich hinsichtlich des Um- 
fanges seiner Demonstration, bzw. der Erklärungen dazu, Be- 
schränkungen auferlegen wolle, bzw. müsse. 

Wir bitten die Leser um Entschuldigung für Namen wie „Even- 
tualisierung“, „Limitierung“, „Auftakt“; wir haben uns lange darum be- 


müht, bessere Bezeichnungen für diese Kategorien zu gewinnen, fanden 
aber schliefslich, dafs die gewählten noch die brauchbarsten waren. 


Wenn wir die Inhaltskategorien auf die Originaltexte 
anwenden, so erhalten wir folgendes (vgl. den Wortlaut der 
Originaltexte, S. 232f.): 

Der Originaltext von X 4 ist ein Demonstrationsbericht. 

Der Originaltext von X 5 ist ein Demonstrationsbericht nebst 
einer (attributiven) Beschreibung. 

Der Originaltext von L 4 ist eine Beschreibung. 

Der Originaltext von L 5 ist ein Demonstrationsbericht mit 
subordiniertem Intermediärbericht und Auftakt. 

Der Originaltext von 54 ist eine Beschreibung (aus zwei 
selbständigen Sätzen bestehend) nebst einer Eventualisierung. 

Der Originaltext von 85 ist eine Beschreibung nebst einem 
Appell und einer Andeutung, welch letzterer als adverbiale Be- 
stimmung ein Manipulationsbericht beigefügt ist. 


Zur Einführung bequemer Ausdrucksweisen diene folgendes: 
Wenn ein Text z. B. einen Appell, eine Beschreibung und einen 
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Bericht enthält, so bilden diese drei Kategorien zusammenge- 
nommen den Totalinhalt des Textes, und jede für sich ist ein 
Partialinhalt. Wo wir von „Inhalten“ schlechthin reden, sind 
stets einzelne von den Kategorien: Bericht, Beschreibung usw. 
gemeint, gleichviel mit welchen anderen Partialinhalten zusammen 
sie den Totalinhalt einer Aussage bilden, oder ob sie in Er- 
mangelung anderer Partialinhalte allein den Totalinhalt bilden. 
Will man die Vereinigung mehrerer Inhaltskategorien zu einem 
Ganzen bezeichnen, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob dieses 
Ganze allein oder erst mit noch anderen Inhalten zusammen 
einen Totalinhalt ausmacht, so muls man sich des Wortes 
„Partial-Inhalts-Kombination“ bedienen. Will man ausdrücken, 
dafs eine Inhaltskategorie allein den Totalinhalt eines Textes aus- 
macht, so mufs man von „isolierten“ Berichten, Beschreibungen 
usw. reden. Will man ausdrücken, dafs eine Inhaltskategorie 
nieht allein, sondern in Verbindung mit anderen den Totalinhalt 
einer Aussage ausmacht, so mufs man von „adjungierten“ Be- 
richten, Beschreibungen usw. reden. 


$9. Die Berechnung 
der Prozentsätze der Aussagekategorien. 
Die Haupttabellen nebst Erläuterungen. 


Mit Hilfe der in $ 6 und $ 8 entwickelten der Einteilung 
der Aussagen dienenden Begriffe wurde eine Auszählung 
der Aussagen vorgenommen, d. h. es wurde von jeder Aussage 
festgestellt, unter welchen, resp. unter welche der betr. Begriffe 
sie fiel, und umgekehrt für jeden der betr. Begriffe, wieviel Aus- 
sagen auf ihn entfielen. Es sei hier darauf hingewiesen, dals 
jede Aussage nur einer von den in $ 6 definierten Kategorien 
(Nullaussagen, deplazierte Aussagen, Reproduktionen) angehören 
kann, dafs aber der einzelne reproduzierte Text im allgemeinen 
mehreren der in $ 8 definierten Inhaltskategorien angehört. 

Die Auszählung der Aussagen wurde in der Weise vorge- 
nommen, dafs jede Vp. eine Nummer erhielt und dafs in besondere 
für jede Kategorie angelegte Auszählungslisten bei jeder der 
6 Schulklassen die Nummern derjenigen Vpn. eingetragen 
wurden, deren Aussagen unter die betreffende Kategorie fielen. 
Die Auszählung wurde gleichzeitig für das Primär- und das 
Sekundärstadium vorgenommen; es wurden dabei dieselben Listen 
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benutzt; gehörte die Aussage der betreffenden Kategorio in 
beiden Stadien an, so wurde die Nummer der Vp. ohne weiteres 
Zeichen hingeschrieben, gehörte die Aussage der Kategorie nur 
im Primärstadium an, so wurde die Nummer eingeklammert, ge- 
hörte die Aussage der Kategorie nur im Sekundärstadium an, so 
wurde die Nummer unterstrichen. Es wird dem Leser vielleicht 
zu gröfserer Klarheit helfen, wenn folgendes Beispiel erörtert 
wird: Eine Vp. habe im Primärstadium geschrieben: „Die Ringe 
werden sich zusammenbiegen“, und im Sekundärstadium das 
„werden“ durchstrichen, und dafür „lassen“ hingeschrieben; dann 
lautet also die Sekundäraussage: „Die Ringe lassen sich zusämmen- 
biegen.“ Als Primäraussage wird nun ein Demonstrationsbericht, 
als Sekundäraussage eine „Eventualisierung“ gebucht. 

In einigen Fällen war eine Überlegung dadurch nötig, dafs 
die Vp. im Primärstadium einen unvollständigen Satz hinge- 
schrieben und diesen im Sekundärstadium ergänzt hatte. Da es 
sich stets um Fälle handelte, wo dem Satz im Primärstadium 
nur ein Wort zur Vollständigkeit fehlt, so wurde durchweg so 
verfahren, als ob dieses Wort im Primärstadium noch hinge- 
schrieben worden wäre. — Nicht ohne einige Willkür ging es in 
einigen anderen Fällen ab, wo das im Primärstadium Nieder- 
geschriebene teilweise durchstrichen war, und das im Sekundär- 
stadium Hinzugekommene mit dem Stehengebliebenen nicht gut 
ineinandergriff. Hier mufste man, so gut es ging, rekonstruieren, 
was die Vp. hatte sagen wollen. — An dieser Stelle sei auch er- 
wähnt, dafs die Texte häufig in indirekter Rede wiedergegeben 
sind, wobei durch die sprachliche Ungewandtheit der Vp. öfters 
Produkte herauskamen, deren Sinn erst durch einiges Nachdenken 
zu erfassen ist; z. B.: „Sie! wollten Schnee machen“ heifst: „Ich 
will Schnee machen“; „Sie! haben gepumpt“ heifst: „Ich habe 
gepumpt“, u. dgl. 

Aus den Auszählungslisten wurden die Häufigkeitszahlen für 
die Kategorien, die Zeitlagen und die Stadien festgestellt. — Da 
über dieselbe Demonstration in den 3 verschiedenen Zeitlagen 
von 3 verschiedenen, numerisch nicht genau gleich starken 
Gruppen von Vpn. ausgesagt wurde, so mufsten sämtliche Häufig- 
keitszahlen in Prozenten der Anzahl der beteiligten Vpn. ausge- 
drückt werden. Die durch letzteres Verfahren gewonnenen Zahlen 
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heifsen die Prozentsätze der Kategorien, oder wenn es sich um 
Inhaltskategorien der Reproduktionen (= reproduzierten Texte) 
handelt, die Reproduktionsprozentsätze. Die Reproduktionspro- 
zentsätze für Inhaltskategorien (kurz: „Inhalte“), welche mit dem 
Originaltext übereinstimmen, also „richtig“ sind, heilsen der Kürze 
halber „richtige Reproduktionsprozentsätze“, die übrigen: „falsche 
Reproduktionsprozentsätze.“ 

Bei dem Rubrizieren der Aussagen, der Auszählung der Häufigkeiten 
und der Bereehnung der Prozentsätze hat Frl. Toxı GOLDSTÜCKER einen grolsen 
Teil der mühsamen und zeitraubenden Arbeiten übernommen. Die eigent- 
liche Schwierigkeit bereitete das Rubrizieren, bei dem ja nicht von dem 
fertigen System, wie es in $8 dargestellt ist, ausgegangen werden konnte, 
sondern dieses vielmehr erst allmählich, tastend und auf Umwegen, ge- 
schaffen werden mulfste. 

In den Tabellen 1—6 dieses Paragraphen ist der wichtigste 
Teil des auf diese Weise gewonnenen Zahlenmaterials nieder- 
gelegt. Die Überschriften der 6 Kolumnen jeder einzelnen 
Tabelle bezeichnen die 6 verschiedenen Textfragen (vgl. $3 und 7). 
Die am Anfange der Zeilen stehenden Worte bezeichnen die 
Kategorien, und zwar stehen obenan die 3 in $ 6 definierten 
Kategorien, darauf folgen die beiden im 1. Abschnitt von $ 8 
definierten Kategorien und endlich die 10 Inhaltskategorien. 

Die in der Zeile „Demonstrationsberichte“ stehenden Zahlen 
geben die Prozentsätze aller Demonstrationsberichte, gleichviel 
ob sie allein den Totalinhalt einer Aussage ausmachen, oder in 
Verbindung mit Beschreibungen, Intermediärberichten, Manipula- 
tionsberichten usw. Die in der Zeile „Intermediärberichte“ 
stehenden Zahlen geben die Prozentsätze nur für solche Inter- 
mediärberichte, welche nicht mit einem Demonstrationsbericht 
verbunden sind, gleichviel im übrigen, ob sie mit Beschreibungen, 
Eventualisierungen usw. verbunden sind. Die in der Zeile „Mani- 
pulationsberichte* stehenden Zahlen geben die Prozentsätze nur 
für solche Manipulationsberichte, welche weder mit einem Demon- 
strationsbericht, noch mit einem Intermediärbericht verbunden 
sind, gleichviel im übrigen, ob sie mit Beschreibungen, Eventuali- 
sierangen usw. verbunden sind. Die in der Zeile „Präparations- 
berichte“ und in allen übrigen Zeilen stehenden Zahlen geben die 
Prozentsätze für alle Vertreter der betreffenden Kategorie, gleich- 
viel mit welchen anderen Inhalten sie verbunden sind. Die be- 
sondere Behandlung, welche den Intermediär- und den Manipula- 
tionsberichten durch diese Gestaltung der Tabelle widerfährt, hat 
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ihren Grund darin, dafs, entsprechend dem auf S. 235/6 gesagten, 
ihnen beiden selbständige Bedeutung nur dann zukommt, wenn 
kein. Demonstrationsbericht mit ihnen verbunden ist, und speziell 
den Manipulationsberichten nur dann, wenn weder ein Demon- 
strationsbericht noch ein Intermediärbericht mit ihnen ver- 
bunden ist. 

Die „richtigen“ Reproduktionsprozentsätze (s. S. 243) sind 
fett gedruckt. — Wegen der Zahlen für Z 5 s. § 14. 


§ 10. Vorbemerkung zur Besprechung der Resultate: 
die spezifischen Generatoren. 


Ehe wir zur eigentlichen Besprechung der Resultate über- 
gehen, werden wir für gewisse von uns als wirksam befundene 
Faktoren mit dem Ausdruck „spezifische Generatoren“ einen ge- 
meinsamen Oberbegriff emführen und über die Wirkungsweise 
dieser spezifischen Generatoren einige Betrachtungen anstellen, 
da wir dieser Präliminarien bei der Interpretation unserer Zahlen 
nicht entbehren zu können glauben. 

Zunächst definieren wir den allgemeineren Begriff des 
Generators: jeder Faktor, welcher auf das Auftreten eines 
Bewulstseinsinhaltes fördernde oder hemmende Wirkung 
hat, heifst ein Generator; wir denken dabei vornehmlich an Vor- 
gänge bei Reproduktionsprozessen (z. B. bei Gedächtnis- und 
Aussageversuchen), rechnen aber zu den Generatoren keineswegs 
nur die Reproduktionstendenzen, sondern u. a. auch z. B. die 
Perseverationstendenzen. Folgendes sind Beispiele für bei Repro- 
duktionsprozessen wirksame Generatoren : 

1. Wenn zwischen den Vorstellungen a und b eine Asso- 
zlation besteht, so ist diese ein Generator für das Auftreten 
von b. 

2. Wenn eine Vorstellung a von einem vor kurzer Zeit er- 
folgten Auftreten her eine Perseverationstendenz besitzt, 
so ist diese ein Generator für das Auftreten von a. 

3. Wenn neben der Assoziation a—b noch eine Assoziation 
a—c besteht, so ist letztere ein (hemmender!) Generator bei der 
Reproduktion von 5 durch a. 

4. Ein Fall, der unseren Resultaten entnommen ist: Bei Frage 5 
lautet der Originaltext: „Die Flüssigkeit in diesem Gefäls wird 
eine andere Farbe annehmen“; statt seiner wird von einer Vp. 


Aussagen über physikalische Demonstrationen. 947 


niedergeschrieben: „Ich kehre die Flasche um und befestige 
diesen Schlauch daran.“ Da im Fragebogen der Demonstration 
Kohlensäure unmittelbar vor der Frage 5 die Bemerkung steht; 
„Beim 1. Versuche habe ich die eiserne Flasche umgekehrt und 
dann einen langen Schlauch vor der Öffnung befestigt und 
das andere Ende dieses Schlauches in das hohe enge Glasgefäls 
gesteckt —“, und da die Vpn. die entsprechende Handlung bei 
der Demonstration mit angesehen haben, so ist es klar, dafs 
das Leseni der Bemerkung im Fragebogen, oder das Wahr- 
nehmen der Handlung, oder beides zusammen die Ursache für 
jene falsche Aussage vorstellen. Wir kennen also damit einen 
Generator für die falsche Aussage, gleichviel im übrigen, auf 
welche Weise man ihn sich als wirksam denken will. 

Den angeführten 4 Beispielen, deren Zahl sich natürlich be- 
liebig vermehren liefse, ist nun bei aller Verschiedenheit eines 
gemeinsam, was sie von solchen mit anderen Generatoren, von 
denen gleich die Rede sein soll, unterscheidet. Es steht hier 
nämlich so, dafs sich die fördernde oder hemmende Wirkung des 
Generators stets nur auf einen oder einige einzelne Bewulst- 
seinsinhalte erstrecken kann, niemals aber auf einen grölseren 
Kreis: so handelt es sich, wenn das Auftreten einer Vorstellung 
im Bewulstsein das binnen einer bestimmten Frist erfolgende 
Wiederauftreten derselben fördert, nur um die eine einzelne Vor- 
stellung, der diese Wirkung zugute kommt; so handelt es sich 
bei der reproduktiven Hemmung (wenigstens in den bisher unter- 
suchten Fällen) nur um einige wenige mit a assoziierte Vor- 
stellungen, die sich gegenseitig hemmen. Wir werden nun 
Generatoren, deren Wirkung sich auf einzelne! Bewulstseins- 
inhalte beschränkt, alsindividuelleGeneratoren bezeichnen 
und ihnen eine andere Klasse von Generatoren gegenüberstellen, 
deren Wirkung (fördernd oder hemmend) sich jeweils auf eine 
ganze Klasse von mit einem gemeinsamen Merkmal versehenen 
Bewulstseinsinhalten, also auf eine ganze „species“, erstreckt und 
die wir deswegen spezifische? Generatoren nennen wollen. 
Folgendes sind Beispiele von spezifischen Generatoren. 


1 Dafs die Wirkungen der hier in Rede stehenden Generatoren sich 
aufser auf den direkt betroffenen Bewufstseinsinhalt auch noch auf die nur 
innerhalb der Substitutionsbreite von ihm verschiedenen erstrecken, ist von 
üns nicht aufser acht gelassen, ändert aber nichts an unserer Betrachtung 
und braucht daher im Texte nicht erwähnt zu werden. 

2 Auf die Verwendung der Termini individuell und spezifisch bin ich 
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1. Es möge eine Reihe von sinnlosen Silben erlernt worden 
sein, und die Assoziationen mögen mit dem Trefferverfahren 
geprüft werden. Der Vp. kommt beim Reproduzieren eine Silbe 
„dyn“ ins Bewulstsein; sie hat nun nun aber die Erfahrung ge- 
macht, dafs der Vokal y in den bisher von ihr gelernten Reihen 
noch nie benutzt worden ist und reproduziert die Silbe also nicht; 
es hat dann das Wissen um die beim Bauen der Silbenreihen 
befolgten Prinzipien — oder vorsichtiger ausgedrückt: eine mit 
diesem Wissen zusammenhängende psychische Disposition — als 
(hemmender!) Generator gewirkt; und zwar ist dies ein spezifi- 
scher Generator, weil er nicht nur bei der Reproduktion der 
Silbe „dyn“, sondern bei der von jeder anderen, y oder einen 
anderen „ungewohnten“ Buchstaben enthaltenden Silbe in Aktion 
treten würde. 

2. Es möge nach Erlernung einer Reihe von 12 sinnlosen 
Silben die Prüfung nach dem Trefferverfahren stattfinden und 
bereits bis zur 6. (letzten) Vorzeigung vorgeschritten sein; der 
Vp. kommen die Silben „neil“ und „fer“ ins Bewulstsein, von 
denen nur eine die richtige sein kann; die Vp. hat nun aber 
die Erfahrung gemacht, dafs in allen bisher von ihr erlernten 
Silbenreihen der Vokal ei vorkommt, und weils, dafs bei der dies- 
maligen Prüfung eine Silbe mit ei weder vorgezeigt noch re- 
produziert worden ist; sie reproduziert daher neil und nicht 
fer. — Hier haben wir einen fördernden Generator und zwar 
einen spezifischen, denn seine Wirkung würde allen Silben 
mit dem Vokal ei zugute kommen. 

3. Ein Beispiel aus unseren Resultaten: Bei L4 lautet der 
Originaltext: „Dies ist eine Blechdose mit einem Gummiballon“ ; 
statt seiner sind von einer Anzahl von Vpn. Sätze des Inhalts: 
„Der Ballon wird sich aufblähen“ reproduziert worden, also 
Demonstrationsberichte, welche dem zu L 4 gehörigen Vorgange 
entsprechen. Die Reproduktionsprozentsätze dieser „falschen 
Demonstrationsberichte“ sind: in 1. Zeitlage: 8,1, in 2. Zeitlage: 
6,2, in 8. Zeitlage 26,1. — Die Reproduktionsprozentsütze der 
beiden ersten Zeitlagen erklären sich aus einem individuellen 
Generator, nämlich dem Umstande, dafs die Vpn. für die Beant- 
wortung der Vorgangsfrage L2 einen Demonstrationsbericht formu- 
lieren mulsten, und dafs dieser also während der Beantwortung 


durch ihre freilich in ganz andersartigem Zusammenhange erfolgende Be- 
nutzung in HussERLs Logischen Untersuchungen (1, $. 115) geführt worden. 
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der Textfrage bei manchen Vpn. in hoher Bereitschaft war 
(vgl. $ 11). Der Reproduktionsprozentsatz der 3. Zeitlage — über 
3mal so grofls als der höchste der beiden anderen Zeitlagen! — 
läfst sich auf diesem Wege nicht erklären, und es bleibt, wenn 
man alle Umstände erwägt, nur ein Faktum als Ursache an- 
zunehmen, nämlich das folgende: die Vpn., welche L 4 in 
3. Zeitlage beantworten, haben in 1. Zeitlage K 4 mit 92,8, 
richtiger Demonstrationsberichte und K 5 mit 89,9%, richtiger 
Demonstrationsberichte, in 2. Zeitlage S 4 mit 21,7%, falscher 
Demonstrationsberichte und $ 5 mit 62,3 °/, falscher Demonstrations- 
berichte beantwortet (die Entstehung der falschen Demonstra- 
tionsberichte bei S4 und $ 5 wird erst in $ 12 erklärt werden); 
dieser Umstand, dafs die Vpn. bei früheren Anlässen in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle die Textfragen mit Demonstrations- 
berichten beantwortet haben, muls die falschen Demonstrations- 
berichte in der 3. Zeitlage von L 4 verursacht haben.! Es 
erstreckt sich also von den bei X4 und X 5 usw. reproduzierten 
Demonstrationsberichten eine Wirkung auf die Reproduktion 
eines Bewulstseinsinhaltes, der mit jenen Texten gar nichts weiter 
gemeinsam hat, als dafs er auch zu den Demonstrationsberichten 
gehört; und diese Wirkung würde sich zweifellos in gleicher 
Weise auch auf jeden anderen (einigermalsen innerhalb des- 
selben Erfahrungskreises liegenden) Demonstrationsbericht er- 
strecken. Somit handelt es sich um einen (fördernden) spezifi- 
schen Generator. 

Weitere Beispiele für spezifische Generatoren aus unseren Resultaten 
anzuführen, erübrigt sich an dieser Stelle, da wir in den folgenden Para- 
graphen dazu genügenden Anlafs finden werden. 

Mit dem Vorstehenden glauben wir den Begriff der spezi- 
fischen Generatoren genügend klargestellt zu haben. Wir können 
nicht im entferntesten daran denken, hier alles erschöpfen zu 
wollen, was sich über die verschiedenen Arten von spezifischen 


1 Um dem in die Verhältnisse noch nicht tiefer eingedrungenen Leser 
einen naheliegenden Irrtum zu ersparen, sei ausdrücklich erwähnt, dafs 
die Vpn., welche L 4 in 2. Zeitlage beantwortet haben (eine ganz andere 
Gruppe, als die, welche L4 in 3. Zeitlage beantwortet haben!), und welche 
nur 6,2°, falscher Demonstrationsberichte geliefert haben, dafs diese Vpn. 
in 1. Zeitlage S 4 mit 6,2%, und S5 mit 9,2%, falscher Demonstrations- 
berichte beantwortet haben; wir haben der Kürze halber hier und oben 
nur die Zahlen des Primärstadiums mitgeteilt; betr. der Zahlen des Sekundär- 
stadiums und weiterer Details sei auf $ 12 verwiesen. 
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Generatoren und ihre Wirkungsweise beibringen liefse. Wir wollen 
nur noch einige wenige Bemerkungen machen, die uns aus ver- 
schiedenen Gründen besonders wünschenswert erscheinen. 

Zunächst können wir es uns nicht versagen, einige Worte 
hierherzusetzen, mit denen man auch einem psychologisch un- 
geschulten Menschen die Wirkung der spezifischen Generatoren 
in populärer Weise plausibel machen kann. Man würde an das 
letzte der von uns angeführten Beispiele anknüpfend etwa sagen: 
die Vp. „istesgewöhnt“, dafs eine Textfrage mit einem Demon- 
strationsbericht beantwortet wird, und „sie denkt eben“, eg 
müsse wohl diesmal wieder so sein. Diese Worte werden vidl- 
leicht auch manchem unserer Leser nicht ganz unwillkommen 
sein. Übrigens besagen sie, richtig verstanden, eigentlich alles, 
was sich überhaupt bei dem derzeitigen Stande unseres Wissens 
zu der Frage beibringen läfst. 

Wagen wir uns nun an einen Versuch einer wissenschaft- 
lichen Analyse der Wirkung der spezifischen Generatoren, so 
bieten sich zunächst 2 Begriffe an, deren Verwendung kaum zu 
umgehen erscheint. Der erste dieser Begriffe ist der der Ein- 
stellung: man kann sagen, dafs die Vpn. durch K 4, K5, 84, 
S5 auf die Reproduktion von Demonstrationsberichten ein- 
gestellt gewesen seien (wir halten uns auch hier an unser Bei- 
spiel Nr. 3) und deswegen auch bei L4 Demonstrationsberichte 
reproduziert hätten. Der zweite dieser Begriffe ist der der „Wahl 
durch Überlegung“ ': Die Vp. hat unter den zur Reproduktion 
sich anbietenden Texten den Demonstrationsbericht gewählt!, 
auf Grund der Überlegung‘, dafs ja bisher stets nach Demon- 
strationsberichten gefragt worden sei, und dafs diese also die 
meiste Chance hätten, eine richtige Antwort vorzustellen. Akzep- 
tieren wir also diese beiden Begriffe, so lälst sich sagen: die 
Wirkung eines spezifischen Generators kann entweder durch Ein- 
stellung, oder durch „Wahl durch Überlegung“, oder endlich 
durch ein Zusammenwirken beider erfolgen. Es würde sich dann 
die empirisch zu entscheidende Frage erheben: welche dieser drei 
möglichen Wirkungsweisen tatsächlich vorkommen, und 
eventuell: bei welcher Konstellation die eine und bei welcher die 
andere auftritt. Wie man sieht, verbreitet die Benutzung der Be- 


! Diese Ausdrücke sollen natürlich nur einen bestimmten Komplex 
psychischer Phänome kurz bezeichnen; sie involvieren keinerlei Voraus- 
setzungen, etwa über die Rolle des „Willens“ bei dieser „Wahl“ oder dgl. 
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griffe „Einstellung“ und „Wahl durch Überlegung“ ein gewisses 
Licht über unsere Frage. Wir wollen aber nicht verhehlen, was 
an dieser Stelle freilich nur angedeutet werden kann, dafs wir 
für eine tiefer grabende Untersuchung eine gründliche kritische 
Bearbeitung -beider Begriffe als den ersten unerläfslichen Schritt 
ansehen würden, und dafs wir also auch die obige Dreiteilung 
der Möglichkeiten ‚keineswegs als etwas von uns zu vertretendes 
hinstellen wollen. 

Nur auf einen Punkt sei im Anschlufs an die letzte Be- 
merkung noch hingewiesen, der der empirischen Untersuchung 
der Frage wenigstens als vorläufiger Orientierungspunkt dienen 
könnte. Man könnte nämlich die Wirkungen der spezifischen 
Generatoren danach einteilen, ob sie zeitlich vor den Moment 
des Auftretens der zur Reproduktion sich anbietenden Bewulst- 
seinsinhalte fallen, oder hinter diesen Moment. Die Wirkungen 
der ersten Art dürften wohl im wesentlichen mit dem zusammen- 
fallen, was man durch den Begriff der Einstellung fassen will, 
unter den Wirkungen der zweiten Art hat man die „Wahl durch 
Überlegung“, soweit sie existiert, zu suchen. Man könnte also, von 
der genannten Einteilung ausgehend, eine Untersuchung beginnen, 
ohne die Klippen, welche in den beiden Begriffen „Einstellung“ 
und „Wahl durch Überlegung“ verborgen liegen, fürchten zu 
müssen. Auf die Möglichkeiten der Ausführung solcher Unter- 
suchungen können wir freilich nicht mehr eingehen. 

Zum Schlusse unserer Ausführungen über die spezifischen 
Generatoren wollen wir nur noch bemerken: 

1. dafs wir den Kreis der über sie vorliegenden Erfah- 
rungen nur in einem Punkte wirklich erweitert zu 
haben glauben: insofern nämlich als die Wirkungen ver- 
schieden starker spezifischer Generatoren (unter sonst 
einigermalfsen gleichen Umständen) sich bei uns zahlen- 
mälsig darstellen; 

2. dafs eben dieser Umstand, dafs wir es mit variabeln 
spezifischen Generatoren zu tun hatten, uns zur Ein- 
führung des Begriffes veranlalste. 

Wir wenden uns nun zur eigentlichen Diskussion unserer 
Resultate, wobei der neu geschaffene Begriff reichlich verwendet, 
aber über seine Definition und über den „Mechanismus“ der 
Wirkung der spezifischen Generatoren nichts Neues mehr gesagt 
werden wird. 
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$ 11. Die Inhalte der im 
Primürstadium der1.Zeitlage reproduzierten Texte., 
(Die „Normalkonstellation“.) 


Wir beginnen die Besprechung der Resultate bei dem Primär- 
stadium der 1. Zeitlage als derjenigen Konstellation, bei welcher 
die Vp. ihrer Aufgabe noch völlig naiv und durch keinerlei be- 
sondere experimentelle Mafsnahmen beeinflufst gegenübersteht. 
Wir können diese Konstellation als „Normalkonstellation“ und 
die für sie gewonnenen Ergebnisse als „Normalwerte“ bezeichnen 
und werden ihr dann einerseits die späteren Zeitlagen, anderer- 
seits das Sekundärstadium zum Vergleich gegenüberstellen. 


A. Die richtigen Inhalte. 


Ordnet man die richtigen Inhalte nach der Höhe der Re- 
produktions-Prozentsätze, so erhält man folgende Reihe: 


1. Demonstrationsberichte bei K 4 : 92,8 °% 
2. Demonstrationsberichte bei K 5 : 89,9 9/, 
3. Beschreibungen bei 85: 67,7, 
4. Beschreibungen bei 8 4 : 63,1 9), 
5. Demonstrationsberichte bei L5:42,3 °% 
6. Beschreibungen bei L4 : 37,1 °% 
7. Beschreibungen bei K5 : 34,6 h 
8. Eventualisierungen Һеј 8 4 : 26,2 9/, 
9. Appelle bei 8 5 :18,5 °/, 
10. Auftakte bei L5:17,3% 
11. Andeutungen bei 4 5 : 13,8 9), 


Zur Erklšrung der grofsen Unterschiede zwischen diesen 
Reproduktions-Prozentsätzen sind wir auf 2 Faktoren angewiesen : 
1. den Charakter der reproduzierten Inhalte, 2. seine Stellung im 
Verbande des Originaltextes. 

Die Stellung eines Inhaltes im Verbande des Originaltextes 
hängt davon ab, ob es neben ihm noch andere Partialinhalte 
gibt, und wenn, welcher Inhalt an hervorragenderer Stelle steht. 


! Die Zahlen für L5 sind mit den übrigen wegen der bei dieser Frage 
obwaltenden besonderen Umstände nicht recht vergleichbar; wir teilen also 
in den Tabellen dieses und der folgenden Paragraphen die betr. Zahlen 
zwar mit, werden sie aber im allgemeinen von der Besprechung aus- 
schliefsen; $ 14 wird dann eine zusammenfassende Betrachtung über L 5 
bringen; insbes. s. dort die Bemerkungen über die Berechnung der Prozent- 
sützel 
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Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, stehen die Inhalte der 
Nr. 1—6 unserer Reihenfolge günstiger da, als die der Nr. 7—10. 
Denn erstere bilden entweder den einzigen, oder den an 1. Stelle 
stehenden und auch sonst dominierenden Teilinhalt des Original- 
textes, während letztere durchweg an 2. Stelle neben einem domi- 
nierenden anderen Inhalte stehen. Mit dieser Tatsache stimmen 
die weit niedrigeren Reproduktions- Prozentsätze der letzteren 
Gruppe gegenüber denen der ersteren gut überein. Natürlich 
kann dieses Zahlenverhältnis auch noch andere Ursachen haben; 
wir werden auf diese Frage weiter unten zurückkommen (s. H 255). 

Um den Einflulfs des Charakters der reproduzierten In- 
halte auf die Reproduktions-Prozentsätze zu erkennen, müssen 
wir uns an Nr. 1, 2, 3, 4, 6 unserer Reihenfolge halten, von denen 
die 2 ersten Demonstrationsberichte, die 3 letzten Beschreibungen 
sind. Aus der Vergleichung beider Gruppen geht hervor, dafs 
die Demonstrationsberichte besser reproduziert werden, als die 
Beschreibungen. (Es geht nicht an, die Ursache für diesen Unter- 
schied nur in der Stellung der betr. Inhalte im Verbande ihrer 
Originaltexte zu suchen, da die Beschreibungen von Z 4, welche 
in dieser Beziehung unter den denkbar günstigsten Bedingungen 
stehen, einen ganz besonders niedrigen Prozentsatz aufweisen.) 
Will man sich nun die bessere „Reproduzierbarkeit“ der Demon- 
strationsberichte gegenüber den Beschreibungen erklären, so hat 
man einerseits auf den Vorgang beim Anhören des Textes, 
andererseits auf den Vorgang bei der Reproduktion zu achten. 

Dafs die Demonstrationsberichte günstigere Bedingungen bei 
der Aufnahme finden, geht aus folgendem mit grolser Wahr- 
scheinlichkeit hervor. Die demonstrierten Vorgänge sind in den 
Augen der Vpn. dasjenige, worauf die ganze Zurüstung abzielt, 
der Kern und Zweck der ganzen Veranstaltung; im Vergleich zu 
ihnen kommt den bei der Demonstration benutzten Gegen- 
ständen erst ein sekundäres Interesse zu (das natürlich immer 
noch beträchtlich genug sein kann). Bringt nun der begleitende 
Text einen Demonstrationsbericht, so besitzt dieser sofort dadurch 
eine ganz besondere „Eindringlichkeit“, dafs er die auf den 
kommenden Vorgang gerichtete Erwartung der Vp. z. T. be- 
friedigt, z. T. schärfer anstachelt. Dazu kommt nun noch, dafs 
die Vp. bis zum Beginn dieses Vorganges des öfteren an den 
Demonstrationsbericht denken wird, da ja die Erwartung des 
Kommenden ihre Gedanken immer wieder auf ihn lenken muls; 
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ja sogar während des Vorganges, und im Anschluls daran 
mögen manche Vpn. an den Demonstrationsbericht gedacht, und 
gewissermafsen innerlich den Vorgang mit seiner Beschreibung 
„verglichen“ haben. — Bringt der Text keinen Demonstrations- 
bericht, sondern nur eine Beschreibung, so fesselt diese das 
Interesse wohl in dem ersten Moment, wo die Vp. die Gegenstände, 
von denen die Rede ist, gleichzeitig betrachtet; aber im nächsten 
Moment ist dieses Interesse verdrängt durch die Erwartung des 
Kommenden, und vollends während des demonstrierten Vorganges 
und unmittelbar danach absorbiert der Vorgang allein alles 
Interesse. 

Um nun die günstigere Stellung der Demonstrationsberichte 
(im Vergleich zu den Beschreibungen) bei der Reproduktion 
auseinanderzusetzen, werden wir uns mit Vorteil des in $ 10 
eingeführten Begriffspaares der individuellen und spezifischen 
Generatoren bedienen können. 

Der individuelle Generator der einzelnen Demonstrations- 
berichte ist insofern leistungsfähiger als der einer Beschreibung 
(abgesehen natürlich von den direkten Folgen der eben ausein- 
andergesetzten günstigeren Aufnahmebedingungen) als das Nieder- 
schreiben der Vorganysaussagen ja den Deimonstrationsbericht 
schon in Bereitschaft setzt, ein Vorteil, welchem die Beschrei- 
bungen nichts Entsprechendes gegenüberzustellen haben; denn 
wenn auch durch die Beantwortung der auf Gegenstände bezüg- 
lichen Fragen und durch das Lesen einzelner Teile des Frage- 
bogens einzelne Momente für die Beschreibung in Bereitschaft 
gesetzt werden mögen, so ist dieser Prozels doch an Intensität 
mit dem durch das Niederschreiben der Vorgangsaussagen aus- 
gelösten nicht zu vergleichen. 

Bedeutsamer aber als der Unterschied zwischen den indivi- 
duellen Generatoren ist wohl der Umstand, dafs ein spezifischer 
Generator zugunsten der Demonstrationsberichte wirkt: die Vpn. 
haben im Unterricht die Erfahrung gemacht, dafs zu allen 
Demonstrationsvorgängen unter allen Umständen Demonstrations- 
berichte und erst in 2. Linie auch Beschreibungen als begleiten- 
der Text gesprochen und dafs sie im allgemeinen auch vor 
allem nach diesen Demonstrationsberichten gefragt werden. Diese 
Erfahrung befördert bei allen Fragen, ohne Rücksicht auf den 
Charakter des Originaltextes die Reproduktion von Demonstra- 
tionsberichten; sie vermehrt also bei K4 und K5 die richtigen 


Aussagen über physikalische Demonstrationen. I. 265 


Inhalte; bei L4, S4, S5 dagegen vermehrt sie nicht nur die 
falschen Inhalte (es sind hier 6—9°,, falscher Demonstrations- 
berichte vorhanden), sondern vermöge der in $ 12 zu besprechen- 
den „Verdrängung“ vermindert sie vielleicht auch ein wenig die 
richtigen Inhalte. 

Man könnte zur Erklärung des Unterschiedes der „Reproduzierbarkeit“ 
von Demonstrationsberichten und Beschreibungen noch darauf hinweisen, 
dafs die Kinder nach ihrer augenblicklichen geistigen Verfassung vielleicht 
überhaupt (ganz abgesehen von den bei unseren Versuchen obwaltenden 
besonderen Umständen) für Vorgangsbeschreibungen mehr Interesse haben 
als für Gegenstandsbeschreibungen. Stern hat Einschlägiges beobachtet 
und unterschied Kinder, deren geistige Entwicklung sich bereits im 
„Aktionsstadium“ befand von solchen, die noch im „Substanzstadium“ 
waren.! Auch OPPENHEIM beobachtete Ahnliches (a. a. O. S. 84). Endlich be- 
richtete Jonas Copa auf dem 4. Kongrefs für experimentelle Psychologie 
(Ostern 1910) über die Bevorzugung von Aufsätzen beschreibenden 
Inhaltes durch einen Teil seiner Vpn. und die Bevorzugung von Aufsätzen 
erzählenden Inhaltes durch einen anderen Teil seiner Vpn. — Fakta, die 
vielleicht auch in Zusammenhang mit den hier behandelten Fragen zu 
bringen sind. 

Wir haben im vorstehenden die Faktoren zusammengestellt, 
welche uns bei dem Zustandekommen der grofsen Differenzen 
zwischen den Reproduktions-Prozentsätzen der Demonstrations- 
berichte einerseits und der Beschreibungen andererseits beteiligt 
zu sein schienen. Es sei noch ausdrücklich bemerkt, dafs wir 
von keinem derselben behaupten können, er müsse wirksam 
gewesen sein. Zu solchen Behauptungen würden erst eigens 
angestellte neue Experimente berechtigen. Wir bedauern lebhaft, 
dafs wir unter den Umständen, unter denen wir diese Arbeit 
verfalsten, nicht daran denken konnten, solche Experimente zu 
unternehmen. 

Wir gehen noch kurz auf die Frage ein, ob die niedrigeren 
Prozentsütze der Nummern 7—11 unserer Reihenfolge (Be- 
schreibungen bei K 5, Eventualisierungen, Appelle, Auftakte, 
Andeutungen), für die wir oben schon eine Erklärung in der 
sekundären Stellung der betr. Inhalte im Verbande des Original- 
textes gefunden hatten — ob diese Prozentsätze vielleicht auch 
mit durch den Charakter der betr. Inhalte bedingt sind. Dies 
ist zum mindesten sehr wahrscheinlich: 1. Keiner dieser Inhalte 
besitzt eine solche Eindringlichkeit, wie sie die Berichte 

1 Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt, Beitr. 
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durch die Beziehung zur Erwartung des Kommenden besitzen ; 
nur die Eventualisierungen und die Beschreibungen bei K 5 ver- 
mögen wenigstens jenes momentane Interesse zu erregen, von 
dem. wir oben anläfslich der Aufnahme der Beschreibungen 
sprachen und dessen Ursache in der Beziehung zwischen dem 
Gehörten und dem gleichzeitig Gesehenen liegt (NB. Während 
der Demonstrator die Eventualisierung: „ich kann sie zusammen- 
drücken“ spricht, führt er das Zusammendrücken an den in der 
Hand gehaltenen Ringen tatsächlich aus); 2. allen diesen Inhalten 
gemeinsam ist, dafs sie unmittelbar nach dem Anhören verdrängt 
werden müssen durch die Erwartung des Kommenden. — Mit 
diesen Betrachtungen stimmt es gut zusammen, dafs die Even- 
tualisierungen und die Beschreibungen bei K 5, denen wenigstens 
jenes momentane, lebhafte Interesse zugute kommt, an 3. Stelle 
hinter den Demonstrationsberichten und Beschreibungen rangieren, 
die Appelle, Auftakte und Andeutungen aber an 4. und letzter 
Stelle. Das in diesem Abschnitt Gesagte mufs aber vorläufig 
Vermutung bleiben, da ja die Prozentsätze der Eventualisierungen, 
Appelle usw. durch die anderen im Originaltext enthaltenen 
Teilinhalte in unberechenbarer Weise beeinflufst werden können. 

Soweit die Reproduktionsprozentsätze von verschiedenen 
Gruppen von Vpn. herrühren, können die zwischen ihnen be- 
stehenden Differenzen durch die in $5 S. 223ff. besprochene Un- 
gleichheit der 3 Gruppen von Vpn. beeinflufst sein. Bei den 
grofsen Differenzen, mit deren Erklärung wir uns bisher befafst 
haben, kann dieser Einfluls natürlich nur einen Bruchteil ihres 
Betrages ausmachen; kleinere dagegen könnten recht wohl er- 
heblich entstellt sein. Wir werden im weiteren Verlaufe dieser 
Abhandlung des öfteren geringfügige Differenzen unerörtert 
lassen und bei solchen von mittlerer Grölse nur reservierte Be- 
hauptungen aufstellen; es ist dann jedesmal die hier in Rede 
stehende Fehlerquelle mit berücksichtigt worden, auch wenn es 
nicht ausdrücklich erwähnt ist. — Das eben Gesagte läfst sich 
mutatis mutandis auch auf die sonstigen in Kapitel I erwähnten 
kleinen störenden Einflüsse anwenden. 


B. Die falschen Inhalte. 


Ein Blick auf die Tabellen des $ 9 lehrt uns, dafs durchaus 
nicht etwa nur solche falschen Inhalte auftreten, welche sich als 
Modifikationen des Originaltextes erklären lassen, sondern auch 


Aussagen über physikalische Demonstrationen. I. 257 


solche, welche mit diesem ganz und gar nichts zu tun haben. 
So wird z. B. bei L4 statt des Textes: „Dies ist eine Blechdose 
mit einem Gummiballon“* einmal reproduziert: „Wir sollen be- 
obachten, wie sich der Ballon aufbläht‘“ und ein andermal: „Es 
wurde gepumpt“. Angesichts dieses Umstandes, der so hand- 
greiflich wohl bisher nur selten beobachtet worden ist, haben 
wir uns als erste Aufgabe die gestellt, für die verschiedenen 
falschen Inhalte die Ursachen zu ermitteln, welche die Vp. zum 
Niederschreiben derselben veranlalst haben könnten. Natürlich 
müssen wir uns auch hier zum gro/sen Teil mit Vermutungen 
begnügen, die zwar eine hohe Wahrscheinlichkeit besitzen, zu 
deren Beweise aber neue Experimente gehören würden, die nun 
einmal im Rahmen dieser Arbeit nicht mehr vorgenommen 
werden konnten. Bei der Erörterung der Ursachen für die 
falschen Aussagen bedienen wir uns wieder des in $ 10 erörterten 
Gegensatzes der individuellen und spezifischen Generatoren. Zu- 
nächst werden wir die in Betracht kommenden individuellen 
Generatoren zusammenstellen. 

Für die falschen Demonstrationsberichte bei L 4, 
S 41, S5 sind individuelle Generatoren in den von der Vp. 
verfalsten Vorgangsaussagen (Antworten auf die Vorgangsfragen) 
gegeben, d. h. also: da die Vp. anläfslich der Beantwortung der 
Vorgangsfragen gezwungen worden ist, Demonstrationsberichte 
niederzuschreiben (oder doch mindestens zu überlegen), so spielen 
diese in ihrem Denken auch während der Beantwortung der 
Textfrage eine Rolle („sie perseverieren“) und es ist erklärlich, 
dafs die Vp. beim Suchen nach der Antwort leicht darauf 
verfällt, einen Demonstrationsbericht zu reproduzieren. 

Für die falschen Intermediärberichte? bei X 4 finden 
sich individuelle Generatoren in den einleitenden Sätzen, wo vom 
Ausströmen die Rede ist; für die bei Z4 und Z 5? einerseits 


1 Für Š 4 s. auch S. 268 oben. 

2 Falsche Intermediärberichte kommen bei K 5 überhaupt nicht vor; 
bei K4 und K5 kommen sie nicht im Primärstadium der 1. Zeitlage (der 
„Normalkonstellation“), sondern nur in anderen Konstellationen vor. Wenn 
wir gleichwohl an dieser Stelle Generatoren für sie namhaft machen, so 
geschieht es, weil das Vorhandensein der betr. Generatoren in der Normal- 
konstellation trotz des Fehlens des entsprechenden Inhalts wahrscheinlich 
ist und weil diese Generatoren infolgedessen auch in den anderen Kon- 
stellationen als wirksam anzusehen sind; bei Besprechung der anderen 
Konstellationen wollen wir aber die ihnen mit der Normalkonstellation 


958 Walter Baade. 


in der Formulierung der Vorgangsfragen, wo vom Einströmen 
die Rede ist, andererseits in dem Originaltext von L5, wo von 
„luftleer-sein“ die Rede ist. (NB.: Die Intermediärberichte bei 
L 5 können also, auch wenn sie mit keinem Demonstrations- 
bericht verbunden sind, und nur solche Fälle sind ja in den 
Tabellen mitgezählt, in gewissem Sinne als richtige Aussagen 
gelten. Immerhin ist der Gesamthabitus etwa der Aussage: „Sie 
wird danach luftleer werden“ von dem des Originaltextes „Jetzt 
sollt ihr sehen, wie fest die Glasglocke sitzt, wenn sie luftleer 
ist“ noch so verschieden, dafs man unbedenklich von einer 
falschen Aussage reden kann; und die übrigen als Intermediär- 
berichte rubrizierten Aussagen sind dem Originaltexte noch er- 
heblich weniger ähnlich.) 

Für die falschen Manipulationsberichte! liegen indi- 
viduelle Generatoren sowohl in den einleitenden Sätzen als auch 
in den Formulierungen der Vorgangsfragen. Es ist nämlich 
bei der Demonstration Kohlensäure sowohl in den einleiten- 
den Sätzen als in den Vorgangsfragen vom Öffnen des 
Hahnes die Rede; bei der Demonstration Luftpumpe in den 
einen wie in den anderen vom Auspumpen; bei der Demon- 
stration Schwungmaschine in den einen wie in den anderen vom 
Drehen (‚in Umdrehung versetzen“). 


Wir machen darauf aufmerksam, dafs falsche Intermediär- und Mani- 
pulationsberichte sich auch in Verbindung mit richtigen oder falschen 
Demonstrationsberichten und Andeutungen finden, und dafs diese Fälle in 
unserer Tabelle lediglich bei den Demonstrationsberichten resp. An- 
deutungen, aber nicht bei den Intermediär- und Manipulationsberichten 
mitgezählt sind. 


Für die falschen Präparationsberichte finden sich in- 
dividuelle Generatoren in den Bemerkungen, welche auf den 
Fragebogen den einzelnen Gruppen von Fragen vorausgeschickt 
sind, so heilst es z. B. auf dem Fragebogen für Kohlensäure: 
„Beim dritten Versuch habe ich die eiserne Flasche umgekehrt, 
und dann einen langen Schlauch vor der Öffnung befestigt usw.“ 

Für die falschen Andeutungen ist bei S 4 der Original- 
text von S5 als individueller Generator anzusehen; bei L 4 und 


gemeinsamen Faktoren als bekannt voraussetzen und nur die neu hinzu- 
kommenden, diesen Konstellationen eigentümlichen Faktoren erwähnen. 

! Falsche Manipulationsberichte kommen bei K4, K5, L4, Lö nicht 
in der Normalkonstellation vor; vgl. die vorige Anmerkung. 
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L5 vermögen wir folgende Vermutung aufzustellen: da es sich 
fast nur um Fälle handelt, in denen die Andeutung mit einem 
Appell verbunden ist (wie aus unseren — hier nicht mitgeteilten — 
Auszähllisten hervorgeht), so kann man annehmen, dafs irgend- 
welche „wirksamen Erfahrungen“ bei den Vpn. eine Assoziation 
zwischen Appellen und Andeutungen gestiftet haben und dafs 
vermöge dieser Assoziation die Appelle, welche ja eigene indivi- 
duelle Generatoren besitzen (s. u.), zur Reproduktion der An- 
deutungen geführt haben. 

Bevor wir uns über die individuellen Generatoren der falschen 
Beschreibungen äulsern, sei daran erinnert, dafs in unserer 
Tabelle bei den „richtigen“ Beschreibungen auch einige Fälle 
mitgezählt sind, deren „Richtigkeit“ nur darin besteht, dals sie 
eben auch Beschreibungen sind, die aber etwas ganz anderes 
aussagen, als die Beschreibungen des Originaltextes." Eine solche 
Art zu zählen hatte für statistische Zwecke kein Bedenken, da 
.es sich nur um wenige Fälle handelte; aber bei den Fragen, die 
uns hier beschäftigen, müssen jene abweichenden Fälle mit zu 
den falschen gerechnet werden. Was nun die individuellen Gene- 
ratoren betrifft, so müssen sie für jeden Fall einzeln gesucht 
werden. Bei K5 ist einmal von roter Flüssigkeit die Rede; 
als individueller Generator ist die Erinnerung an den Anblick 
der Flüssigkeit zu vermuten, welche sich während der Demon- 
stration rot färbte. — Bei L4 ist einige Male davon die Rede, 
dals der Ballon leer sei, einmal, dafs die Dose leer sei; als 
individueller Generator ist wohl der im Originaltext von Z 5 vor- 
kommende Passus „wenn sie luftleer ist‘‘ zu vermuten; ferner 
ist bei L 4 einmal davon die Rede, dafs der Ballon ,,sehlaff 
herunterhänge‘; hierfür ist die Erinnerung an den betreffen- 
den Anblick als individueller Generator zu vermuten. — Bei L 5 
kommen folgende Beschreibungen vor: „Dasist eine Glocke“ — 
„Das ist eine Luftpumpe“ — „In der Glocke ist Luft“; in allen 
drei Fällen sind als individuelle Generatoren die einleiten- 
den Sätze der Demonstration Luftpumpe zu vermuten. — Bei 
S 4 heifst es einmal, die Ringe seien weils; und bei $5 heist es 
einmal, die Scheibe sei rund; als individueller Generator ist in 
beiden Fällen die Erinnerung an den Anblick der betreffenden 
Gegenstände zu vermuten. 


ı Vgi, $ 8 S. 2371. 
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Für die falschen Eventualisierungen sind bei X4 und 
K 5 individuelle Generatoren in dem Demonstrationsberichte des 
Originaltextes zu vermuten, denn man braucht ja in dem De- 
monstrationsbericht nur das Wort „wird“ oder „werde“ durch 
„kann“ zu ersetzen, so hat man eine Eventualisierung; bei L5 
liegt der individuelle Generator wohl in den einleitenden Sätzen, 
wo es heilst: „... so kann ich die Luft aus dieser Glasflasche 
herauspumpen". 

Für die falschen Appelle sind überall zwei individuelle 
Generatoren anzunehmen: erstens enthält bei jeder Demonstra- 
tion einer der ÖOriginaltexte einen Appell, zweitens wird aber 
auch aufserhalb der Demonstration während der Sitzung ein 
„Appell“ an die Vp. gerichtet (wenigstens in der 1. Zeitlage). 

Für die falschen Auftakte ist nur bei L4 ein Auftakt als 
individueller Generator anzusehen, nämlich der im Originaltext 
von L5 enthaltene In allen übrigen Fällen wirken offenbar 
die Appelle, welche ja eine gewisse Verwandtschaft mit den Auf- 
takten haben (vgl. S. 240), als individuelle Generatoren; über das 
Vorkommen von Appellen siehe den vorigen Absatz. 

Für die falschen Limitierungen! bei L 5 liegt der indi- 
viduelle Generator in den einleitenden Sätzen, wo es heifst: 
„Wie das zugeht, kann ich euch heute freilich nicht erklären.“ 

Folgende Elemente haben wir als vermutliche individuelle 
Generatoren von falschen Inhalten herausgefunden: 

1. Den Originaltext, d. i. den begleitenden Text der ein- 
schlägigen Teildemonstration (für Eventualisierungen und 
Auftakte), 

2. den einleitenden Text der Demonstration (für Manipula- 
tionen, Beschreibungen und Limitationen), 

3. den begleitenden Text eines anderen Teiles der Demon- 
stration (für Appelle), 

4. den aufserhalb der Demonstration während der Sitzung 

gesprochenen Text (für Appelle), 

5. den im Fragebogen gedruckten Text (für Manipulations-, 
Intermediär- und Präparationsberichte), 

6. den im Fragebogen von der Vp. niedergeschriebenen 
Text (für Demonstrationsberichte), 


! Falsche Limitierungen kamen nur bei L5 und nur im Sekundär- 
stadium der 1. Zeitlage vor; vgl. Anmerkung auf S. 257. 
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7. die Erinnerung an den Anblick einzelner Gegenstände 
(für Beschreibungen), 


8. die Assoziation eines Inhaltes mit einem anderen Inhalte, 
der seinerseits einen der unter 1—7 genannten indivi- 
duellen Generatoren besitzt (für Andeutungen). 


Über die spezifischen Generatoren der falschen Inhalte 
ist zunächst im allgemeinen zu bemerken, dafs sie aus zwei ver- 
schiedenen Quellen fliefsen können, nämlich einerseits aus den 
Erfahrungen, welche die Vpn. in ihrem Schulleben (in dessen 
Rahmen sich ja unsere Versuche vollständig einfügen) gemacht 
haben, und andererseits aus den weniger zahlreichen, aber natür- 
lich besonders wirksamen Erfahrungen, welche sie bei unseren 
Versuchen machten. Die zweite dieser beiden Quellen wird uns in 
diesem Paragraphen weiter nicht beschäftigen. Denn es könnte 
sich hier höchstens darum handeln, dafs die bei dem ersten von der 
Vp. erlebten Versuche gemachten Erfahrungen schon während 
dieses Versuches wirksam sind — was freilich nicht aus- 
geschlossen, aber naturgemäls von geringerer Bedeutung ist. 
(Um so ausführlicher werden wir uns im nächsten Paragraphen 
mit dieser zweiten Quelle zu befassen haben.) Was nun die erste 
Quelle betrifft, so hatten wir schon oben anläfslich der richtigen 
Inhalte gezeigt, wie die Erfahrungen des Schullebens als spezifische 
Generatoren für Demonstrationsberichte wirken. Das dort Ge- 
sagte läfst sich natürlich ohne weiteres auch auf die Entstehung 
der falschen Demonstrationsberichte anwenden. Eine ganz 
ähnliche Betrachtung lälst sich nun auch für die Appelle auf- 
stellen, die ja im Schulleben — nicht nur bei der Vorführung 
von Demonstrationen, sondern überhaupt — sehr häufig vor- 
kommen, aber freilieh fast nie den Gegenstand von Aussagen 
bilden. Auch für einige der übrigen Inhalte könnte man wohl 
spezifische Generatoren in den Erfahrungen des Schullebens zu 
finden meinen, doch kann es sich hier wohl nur um Wirkungen 
handeln, die neben den individuellen Generatoren verschwindend 
gering sind, und auf die wir daher weiter nicht eingehen wollen. 


Werfen wir nun noch einen Blick auf die quantitativen 
Verhältnisse der falschen Inhalte. Die höchsten Prozentsätze weisen 
die Demonstrationsberichte und die Appelle auf. Dies 
stimmt gut überein mit unserer Ansicht, dafs beide Kategorien 
aufser individuellen Generatoren auch einen spezifischen für 
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sich haben. Dafs die Andeutungen relativ hohe Prozentsätze 
zeigen, würde sich aus ihrer assoziativen Verknüpfung mit den 
Appellen (s. o. 8.259) gut erklären. Die Manipulationen 
zeigen einen relativ hohen Prozentsatz nur bei L5; betr. L5 
s. $14. Die übrigen Prozentsätze sind zu niedrig, als dafs sich 
an die Unterschiede zwischen ihnen irgend ein Schluls knüpfen 
liefse. 


Noch eine Frage soll kurz besprochen werden. — In den 
Fällen, wo die Vp. einen falschen Inhalt reproduziert, kann es 
vorkommen, dafs sie gar nicht der Überzeugung ist, der betreffende 
Inhalt sei zu dem in der Frage bezeichneten Momente gesprochen 
worden, sondern nur, er sei überhaupt gesprochen worden; und 
dafs sie ihn als Antwort zu der betreffenden Frage nur deshalb 
hinschreibt, weil sie sich in bezug auf die chronologischen Ver- 
hältnisse in Verwirrung befindet, mithin die Frage, an welche 
Stelle er gehört, garnicht entscheiden konnte, dennoch aber 
ihn auf jeden Fall irgendwie „anbringen“ wollte. Ein solches 
Verhalten wird natürlich nicht gerade da zu vermuten sein, wo 
der reproduzierte Inhalt eine ausgesprochene Beziehung zu den- 
jenigen Merkmalen der fraglichen Zeitpunkte hat, die in der 
Frage oder in der erläuternden Bemerkung des Fragebogens ge- 
nannt sind; also nicht, wenn ein Demonstrationsbericht, oder 
eine Eventualisierung, oder eine Beschreibung, welche sich auf 
die in dem betreffenden Teile der Demonstration speziell ge- 
brauchten Gegenstände bezieht, reproduziert ist. Vielmehr werden 
wir es da zu suchen haben, wo der reproduzierte Inhalt seiner 
Natur nach auch bei einer anderen Gelegenheit als der in der 
Frage bezeichneten gesprochen sein könnte, also bei Appellen, 
Andeutungen, Manipulations- und Intermediärberichten (welch 
letztere beide ja für alle Teile derselben Demonstration dieselben 
sind) und bei solchen Beschreibungen, welche bei mehreren Teilen 
der Demonstration gebrauchte Gegenstände betreffen. Wir wollen 
ein Beispiel geben: eine Vp. möge bei der Kohlensäuredemon- 
stration sich sehr deutlich an die Worte „Die Kohlensäure ist 
sehr stark zusammengeprelst“ erinnern, welche in dem ein- 
leitenden Texte vorkamen; sie ist nun entschlossen, sie im 
Fragebogen zu reproduzieren, und da aus den Umständen der 
einzelnen Teildemonstrationen weder hervorgeht, zu welcher der 
beiden Textfragen die Worte gehören könnten, noch auch, dals 
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sie zu keiner von beiden gehören, so schreibt sie sie bei der 
ersten Textfrage nieder, etwa weil dies mit der Erinnerung zu- 
sammenstimmt, dafs die Worte mehr am Anfang als am Ende 
der Demonstration gesprochen worden seien.! 

Die Fälle, in denen ein derartiges Verhalten vorkommen 
könnte, sind an sich schon sehr selten, und als wirklich nach- 
gewiesen, braucht man es, mangels wirklicher Nachrichten über 
die Vorgänge im Bewulstsein der Vpn., nirgends gelten zu lassen. 
Immerhin wird man damit rechnen müssen, dafs es wirklich vor- 
kommt, zumal auch nach den Betrachtungen, die wir in $ 14 
wiedergeben, die Wahrscheinlichkeit besteht, dals die Vpn. in 
manchen Fällen sich in völliger Verwirrung über die chrono- 
logischen Verhältnisse der Demonstration befinden. Wir wollten 
also wenigstens diesen Punkt hier erörtern, obwohl wir weitere 
Konsequenzen nicht daran knüpfen können. 


8 12. Die Inhalte der im Primärstadium 
der späteren Zeitlagen reproduzierten Texte. 
(Die „Zeitlagenkurven“.) 


In Tabelle I dieses Paragraphen sind die Reproduktions- 
prozentsätze des Primärstadiums für alle richtigen Inhalte in der 
Weise zusammengestellt, dafs die 1. Kolumne die Werte der 
1. Zeitlage, die 2. die der 2., die 3. die der 3., Zeitlage bringt. 
Tabelle II bringt die entsprechenden Werte für die falschen 
Inhalte. (Betr. der Zahlen für L5 vgl. $ 14.) Wir wollen die 
Aufeinanderfolge der Werte für die 3 Zeitlagen als „Zeitlagen- 
kurve“ bezeichnen. 

Aus den Zeitlagenkurven heben sich 2 Gruppen heraus, 
deren eigentümliche Gestaltung sie besonders interessant macht, 
nämlich einerseits die richtigen Beschreibungen bei L 4, S4, 8 5 
und andererseits die falschen Demonstrationsberichte bei L 4, 
S4, S5. Diese Kurven überraschen dadurch, dafs sie in 
mehreren Fällen eine Zunahme der falschen und eine Abnahme 
der richtigen Inhalte in den späteren Zeitlagen zeigen, und zwar 
mit so grofsen Zahlen, dafs an eine Erklärung durch Zufälligkeit 


! Die oben der Kürze und Fafslichkeit wegen gebrauchten Wendungen 
sollen natürlich keinerlei Behauptungen über die Mitwirkung von „Willens“- 
oder „Wahl“-Prozessen bei dem Zustandekommen der in Rede stehenden 
Reproduktionen aufstellen; vgl. die Anm. zu S. 250 ($ 10). 
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nicht zu denken ist. Nun mulsten wir freilich von vornherein 
Jamit rechnen, dafs trotz der mit fortschreitender Zeitlage sich 
einstellenden Übung und der „Erziehung“ durch die Gelegenheit 
zur Selbstkorrektur eine wesentliche Verbesserung der Leistungen 
nicht eintreten würde, denn es war ja eben noch zweifelhaft, 
wieweit die Aussageleistung unter den vorliegenden Umständen 
erziehbar ist. Ja, selbst eine geringe Verschlechterung 
der Leistung könnte uns noch nicht in Erstaunen versetzen: eine 
solche würde sich leicht daraus erklären, dafs bei den späteren 
Versuchen unvermeidlich sowohl das Interesse wie die Vor- 
sicht! der Vpn. etwas abnimmt. Aber die in den genannten 
Kurven sich dokumentierende Verschlechterung ist mehrfach so 
grols, dafs wir an eine Erklärung durch Nachlassen des Interesses 
und der Vorsicht nicht denken konnten. Dazu kommt noch, 
dals die Kurven untereinander sehr verschieden sind, so dafs 
z. B. bei den Kurven der richtigen Beschreibungen der höchste 
Wert einmal in der 1., einmal in der 2., einmal in der 3. Zeit- 
lage liegt, und der tiefste Wert 2mal in der 2. und einmal in 
der 3. Zeitlage liegt. Wir mufsten uns also nach einer besonderen 
Erklärung umsehen, und wir glauben sie in dem Verhalten der 
individuellen und der spezifischen Generatoren (vgl. $ 10) und 
in dem Bestehen einer „Verdrängungstendenz“ (s. 8. 271) ge- 
funden zu haben. — Wir haben es zum Zweck der Darstellung 
der einigermafsen komplizierten Verhältnisse für das Richtigste 
gehalten, die Kurven der Fragen ZL4, 84, S5 gemeinschaftlich 
und an erster Stelle zu besprechen und darauf die ebenfalls ge- 
meinschaftliche Besprechung der Fragen K4, K5, L5, welche 
keine so auffallende Kurven zeigen, folgen zu lassen. 


ı Was wir hier unter „Vorsicht der Vpn.“ verstehen, sei durch folgen- 
des erläutert: In der 1. Zeitlage mu/sten die Vpn. noch darauf gefalst sein, 
dafs ihre Leistungen „korrigiert“ und „zensiert“ würden, und dafs die be- 
gangenen „Fehler“ irgendwie unangenehme Folgen haben könnten, und sie 
werden es daher des öfteren vorgezogen haben, einen Inhalt, den sie zwar 
als richtig vermuteten, aber dessen sie doch nicht völlig gewils waren, 
lieber nicht hinzuschreiben. Da aber die gefürchteten Folgen in der Woche, 
die zwischen dem ‚Versuch 1. und dem 2. Zeitlage lag, nicht eintraten, so 
verlor sich naturgemäfs jene Scheu, und die Vpn. wagten in den späteren 
Zeitlagen auch Inhalte auf weniger zuverlässige Richtigkeitskriterien hin 
zu reproduzieren. 
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Tabelle I zu 8 12. 
Die Reproduktionsprozentsätze der richtigen Inhalte für die drei Zeit- 
lagen des Primärstadiums. 


























| 1. Zeitlage 23. Zeitlage | 3. Zeitlage 
| 
Demonstrationsberichte £K 4 | 92,8 91,9 89,2 
Kö 89,9 90,3 90,8 
L5 | 42,3 36,9 493 
Andeutungen 85 | 13,8 10,1 9,7 
Beschreibungen K5 | 36 29,0 33,8 
та | mi 60,0 23,3 
84 1) 81 43,5 66,7 
S5 i 6 31,9 56,5 
Eventualisierungen S 4 | 26,2 29,0 35,5 
İ 
Appelle Sb İ 18,5 15,9 23,7 
Auftakte Lö | 178 17,0 10,1 





A. Die Kurven der Fragen L 4, S4, S5 (die paradoxen 
Resultate). 


Wir befassen uns zunächst mit den Demonstrations- 
berichten. Hier war es die bei S 5 erhaltene Kurve (s. Tab. ID, 
welche zunächst eine Erklärungsmöglichkeit bot. Folgender Um- 
stand nämlich schien uns Licht auf ihr Verhalten zu werfen. 

Die Vpn., welche in 2. resp. 3. Zeitlage die Demonstration 
Schwungmaschine sehen, haben in 1. resp. 2. Zeitlage die De- 
monstration Kohlensäure gesehen, und letztere enthält als be- 
gleitenden Text zur 3. Teildemonstration den Satz: „Die Flüssig- 
keit in diesem Gefäls wird eine andere Farbe annehmen“, welcher 
als Antwort auf die Frage K 5 von 89,9°%1 der Vpn. repro- 
duziert worden ist. Nun besteht die 3. Teildemonstration bei 
der Schwungmaschine in einer Farbänderung der Pappscheibe, 


L Diese Zahl gehört dem Primärstadium an; natürlich ist aber die 
entsprechende Zahl des Sekundärstadiums (92,8°%,) für die Beurteilung des 
in Rede stehenden Einflusses gleichfalls von Bedeutung; bei den weiteren 
Besprechungen von Einflüssen der früheren Zeitlageh auf die späteren 
werden im allgemeinen die Zahlen für beide Stadien mitgeteilt werden; 
wo nur eine Zahl mitgeteilt wird, ist es die des Primärstadiums, und es 
ist dann zwischen den beiden Stadien nur ein geringfügiger Unterschied 
vorhanden. 
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Tabelle II zu $ 12. 
Die Reproduktionsprozentsätze der falschen Inhalte für die drei Zeit- 
lagen des Primärstadiums. 











1. Zeitlage | 2. Zeitlage | 3. Zeitlage 







Demonstrationsberichte L 4 | 81 6,2 26,1 
84 62 21,7 9,7 
85 | 92 62,3 37,1 
Intermediärberichte K4 — 1,6 — 
56 ri ы — = 
L4 — — 8,7 
L5 3,8 1,5 4,3 
Manipulationsberichte K4 — — 1,5 
Kb — — 1,5 
L4 — 1,5 — 
L5 7,7 10,8 13,0 
S 4 31 4,3 — 
85 — 1,4 — 
Prüparationsberichte K4 _ — = 
K5 1⁄4 3,2 — 
L4 3,2 — — 
L 5 1,9 31 1,4 
S 4 — — — 
Sb 3,1 1,4 — 
Andeutungen K4 — — — 
Kö — — — 
L4 4,8 17,0 8,7 
L5 1,9 12,3 7,3 
S 4 6,2 — — 
Beschreibungen K4 — — = 
L5 1,9 46 2,9 
Eventualisierungen K4 1,4 — — 
K5 1,4 — — 
Appelle K4 1,4 1,6 4,6 
K5 1,4 48 12,3 
L4 11,3 17,0 11,6 
L5 9,6 18,5 | 13,0 
S 4 9,2 1,4 = 
Auftakte K4 — 1,6 = 
Kb _ 6,5 1,5 
L4 — 1,5 14 
84 — 14 = 


85 = 1⁄4 48 
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und man braucht in dem eben zitierten Satz aus der Demon- 
stration Kohlensäure nur die Worte „Flüssigkeit in diesem Ge- 
fäfs* durch , Pappseheibe“ zu ersetzen, um ihn sofort zur 
Beschreibung jener Teildemonstration der Schwungmaschine 
verwenden zu können. Da nun die falschen Demonstrations- 
berichte von $ 5 sich durchweg der Wendung „eine andere 
Farbe annehmen“ und ihrer Varianten bedienen, und da sie fast 
ausschlie(slich von Vpn. reproduziert sind, welche bei K 5 den 
Demonstrationsbericht richtig reproduziert haben, so ist dem 
Schlufs wohl kaum auszuweichen, dafs der bei Kohlensäure ge- 
hörte und reproduzierte Text die Ursache der bei S5 repro- 
duzierten falschen Demonstrationsberichte ist. Es handelt sich 
hier also um einen individuellen Generator. Überlegt man sich 
den Weg, auf dem dieser Generator gewirkt hat, etwas genauer, 
so wird man annehmen müssen, dafs zwischen dem von dem 
früheren Erlebnisse her vorhandenen Residuum und dem neuen 
Erlebnis eine Art „Verschmelzung“ stattgefunden hat. Hieraus 
wieder kann man mit grofser Wahrscheinlichkeit, obwohl freilich 
noch auf keinerlei experimentelle Erfahrungen gestützt, folgern, 
dafs der falsche Demonstrationsbericht bei der Beantwortung der 
Frage S 5 im allgemeinen, ohne dafs es zu einer kritischen 
Prüfung kam, mit dem Bewulstsein der Richtigkeit aufgetreten 
sein wird, — ein Moment, das für die Betrachtung des Sekundär- 
stadiums (s. § 13) von Bedeutung ist. 

Auch bei S4 suchen wir für die in den späteren Zeitlagen 
stattfindende Vermehrung der Demonstrationsberichte die Ur- 
sache in den vorhergegangenen Aussagen über die Demonstra- 
tion Kohlensäure. Aber es kann sich hier nicht um einen 
individuellen Generator handeln, denn in der Demonstration 
Kohlensäure kommt kein Text vor, der irgend etwas mit dem 
„Abplatten von Ringen“ zu tun hätte; vielmehr mufs ein spezifi- 
scher Generator vorliegen. In der Tat: da bei Kohlensäure 
beide Textfragen in etwa 90°% der Fälle mit Demonstrations- 
berichten (richtig) beantwortet wurden, so ist es sehr erklärlich, 
wenn bei den Vpn. auf Grund ihrer bisherigen Erfahrungen eine 
Tendenz, überhaupt mit Demonstrationsberichten zu antworten, 
entstanden war. Zur Entstehung dieser Tendenz dürfte es aber 
auch beigetragen haben, dafs bei S5 in der 2. wie in der 3. Zeit- 
lage vermöge des eben besprochenen individuellen Generators 
ein gröfserer Prozentsatz von Demonstationsberichten reproduziert 
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wurde. (Übrigens sei daran erinnert, dafs bei S 4 der Originaltext 
selbst durch die Eventualisierung einen individuellen Generator 
für Demonstrationsberichte liefert. 

Blicken wir nun noch einmal auf $5 zurück, so werden wir 
sogleich bemerken, dafs der für 98 4 als wirksam erkannte 
spezifische Generator auch bei S5 gewirkt hat, und dafs also 
S5 an dem Entstehen dieses Generators nur insoweit beteiligt 
sein kann, als es seinen Prozentsatz an Demonstrationsberichten 
dem vom spezifischen ja ganz unabhängigen oben besprochenen 
individuellen Generator verdankt. Dafs aber bei S 5 der indivi- 
duelle Generator für sich allein schon gewirkt hat, ergibt sich 
daraus, dafs (in 2. Zeitlage) S 5 62%, S4 aber nur 22 °), Demon- 
strationsberichte aufweist. 

Es soll nun gleich, ehe wir zu L 4 übergehen, erörtert 
werden, weshalb bei $4 und S5 in der 3. Zeitlage weniger 
Demonstrationsberichte vorhanden sind als in der 2. (es sind in 
der 3. immer noch mehr, bei 55 sogar erheblich mehr, als in 
der 1.). Wir finden die Erklärung darin, dafs die Vpn., welche 
in der 3. Zeitlage die Demonstration Schwungmaschine sahen, in 
der 1. Zeitlage die Demonstration Luftpumpe sahen, und dafs 
dabei anläfslich der Beantwortung von L 4 die meisten von ihnen 
keine Demonstrationsberichte reproduzierten (denn der Original- 
text-L4 enthält nur eine Beschreibung), mithin die Erfahrung 
machten, dafs nicht jede Textfrage mit einem Demonstrations- 
bericht zu beantworten ist, welche Erfahrung natürlich später 
den zugunsten der Demonstrationsberichte wirkenden spezifischen 
Generator nicht in voller Stärke aufkommen liefs. 

Für L4 ist nun folgendes zu beachten: die Vpn., welche 
L4 in 2. Zeitlage beantworten, haben in 1. Zeitlage $4 und 
S5 beantwortet und dabei nur 6°, resp. 9°% Demonstra- 
tionsberichte geliefert; die Vpn. aber, welche Z4 in 3. Zeitlage 
beantworten, haben in 1. Zeitlage X4 und K 5 beantwortet und 
dabei 93°, resp. 90", Demonstrationsberichte reproduziert, in 
2. Zeitlage aber S4 und 55 beantwortet und dabei 22 °/,! resp. 
62°/ ° Demonstrationsberichte reproduziert. Während also bei 
ersteren ein spezifischer Generator zugunsten der Demonstrations- 
berichte nicht bestehen kann, muls er bei letzteren eine gewisse 


! Sekundärstadium: 14,5%. 
? Sekundärstadium: 58,0 %,. 
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Intensität besitzen; dem entspricht es nun durchaus, dafs L 4 in 
der 2. Zeitlage nur 6°/,, in der 3. Zeitlage 24,3 °/, Demonstra- 
tionsberichte zeigt. (Der individuelle Generator ändert sich bei 
L4 so wenig wie bei $ 4.) 


Im Vorstehenden wäre also für 3 von den 6 „paradoxen“ 
Kurven eine befriedigende Erklärung gefunden. Gehen wir nun 
zu den drei anderen dieser Kurven, denen der Beschreibungen 
von L4, S4, Sö über, so werden wir zunächst auch hier einen 
spezifischen Generator genau derselben Art, wie sie uns bisher 
den gröfsten Teil der Veränderungen erklärt hat, kennen lernen; 
dann aber werden wir einen spezifischen Generator von einem 
anderen Typus kennen lernen; und endlich werden wir genötigt 
sein, noch unter dem Namen „Verdrängung“ einen bisher noch 
gar nicht in unseren Gesichtskreis getretenen Faktor abzugrenzen 
und seine Wirkung näher ins Auge zu fassen. 

Betrachten wir zunächst die 2. Zeitlage von L4. Sie weist 
mit 60,0%, gegen die 37,1°, der 1. Zeitlage eine gewaltige Zu- 
nahme der Beschreibungen auf. Die Ursache für diese Zunahme 
suchen wir in einem spezifischen Generator der Beschreibungen, 
welcher von der Demonstration Schwungmaschine ausgeht, deren 
beide Textiragen von den in Betracht kommenden Vpn. in 
1. Zeitlage mit 63,1 resp. 67,7°%, Beschreibungen beantwortet 
worden sind. Dieser spezifische Generator trägt denselben Charakter 
wie die in den Abschnitten über die Demonstrationsberichte von 
LA SA und S5 erwähnten spezifischen Generatoren. Den Ge- 
danken, als könne die Zunahme der Beschreibungen in irgendwie 
erheblichem Grade durch eine „Übungswirkung‘“ verursacht sein, 
muls man fallen lassen, sobald man sich vor Augen hält, als 
wie gering die Bedeutung dieses Faktors in den schon be- 
sprochenen Kurven und in den noch zu besprechenden sich erweist. 

Die 2. Zeitlage von S 4 zeigt genau ein der von L4 ent- 
gegengesetztes Verhalten: Die Beschreibungen sinken auf 43,5 °/, 
von 63,1°/,, die sie in 1. Zeitlage gehabt hatten. Die Ursache 
hierfür liegt z. T. wohl in der von den Vpn. gemachten Erfahrung 
mit den Textfragen der Demonstration Kohlensäure, die sie in 1. Zeit- 
lage beantwortet haben. Und zwar wirkt der Einfluls diesmal durch 
einen hemmenden spezifischen Generator. Die Vpn. haben 
nämlich bei EA und K5 mit je rund 90°, Demonstrations- 
berichten geantwortet, an Beschreibungen aber nur bei K 5 
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34,6°/, geliefert; dabei ist nun noch zu bedenken, dafs das, was 
wir bei K 5 als „Beschreibungen“ registriert haben, fast ausschliefs- 
lich Attribute von der Form „Die Flüssigkeit in dem Ge- 
fäls....“ (vgl. S. 237) sind, und dafs wahrscheinlich für die Vpn. 
eine Verwandtschaft zwischen diesen Beschreibungen und den bei 
L4, S4, S5 wiederzugebenden (die einen ganzen Satz für sich be- 
anspruchen) gar nicht bestanden hat. Also: Die Vpn. haben 
bei K 4 und K 5 nur Bekanntschaft mit Demonstrationsberichten 
und mit attributiven Beschreibungen gemacht, aber nichts erlebt, 
was als Präzedenzfall zu den Beschreibungen von 84 gelten 
könnte, und dieser Umstand wirkt vermutlich als hemmender spe- 
zifischer Generator auf die Reproduktion der Beschreibungen bei 
8 4, — Nun werden manche unserer Leser vielleicht bezweifeln, 
dafs der erwähnte hemmende spezifische Generator kräftig genug 
gewesen sei, um die in Frage stehende grofse Differenz zu er- 
klären. Auch wir hegen diesen Zweifel; und wir werden schon 
im nächsten Abschnitt einen Faktor kennen lernen, welcher 
auch zur Erklärung der 2. Zeitlage von S4 mit herangezogen 
werden kann, obwohl die Notwendigkeit seiner Einführung erst 
aus der 3. Zeitlage von L 4 hervorgeht. 

Die 3. Zeitlage von L 4 weist 23,2 °% Beschreibungen auf 
gegen 37,1°/, der 1. Zeitlage, mithin ebenso wie die 2. Zeitlage 
von S4 eine Verminderung der richtigen Inhalte. Aber wenn 
schon im vorigen Abschnitt die dem spezifischen Generator zuge- 
schriebene Wirkung allzu grofs erschien, so ist es hier kaum 
möglich, einen irgendwie beträchtlich hemmenden spezifischen 
Generator überhaupt anzunehmen. Denn wenn auch von Kohlen- 
säure, welches die betreffenden Vpn. in 1. Zeitlage sahen, ein solcher 
Generator ausgehen mag, so geht doch von Schwungmaschine, 
welches die betreffenden Vpn. in 2. Zeitlage sahen, kein die Be- 
schreibungen hemmender, sondern eher ein sie fördernder Ge- 
nerator aus. (Bei Schwungmaschine sind in 2. Zeitlage im 
Primärstadium 43,5%, resp. 31,9%,, im Sekundärstadium aber 
gar 62,2%), resp. 36,2°%, Beschreibungen geliefert worden. 
Also in jedem Falle mehr und im Durchschnitt sogar bedeutend 
mehr als im Primärstadium der 3. Zeitlage von L4.'!) So bleibt 

! Dafs Schwungmaschine in dem Falle, wo es in 1. Zeitlage dargeboten 
wird, ganz anders wirkt, als da, wo es bei einem Versuche 2. Zeitlage vor- 
geführt wird, beruht auf der starken Veränderung, welche die Beant- 


wortung der Schwungmaschinenfragen in 2. Zeitlage durch die voran- 
gegangene Demonstration Kohlensäure erleidet. 
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denn, scheint uns, nichts anderes übrig, als folgender Weg der 
Erklärung: L 4 hat in 3. Zeitlage 26,1 % falscher Demonstra- 
tionsberichte aufzuweisen (gegen 8,1°/, in 1. Zeitlage); diese 
Inhalte müssen an sich (ganz unabhängig davon, dafs sie durch 
einen spezifischen Generator entstanden sind, und ob gegen die 
Beschreibungen ein hemmender spezifischer Generator wirkt oder 
nicht, und in welcher Beziehung diese beiden spezifischen Genera- 
toren zueinander stehen) eine verdrängende Wirkung auf 
die Beschreibungen ausgeübt haben. 

Die Annahme einer solchen Verdrängungswirkung erscheint 
zwar schon auf den ersten Blick plausibel ; aber wenn man über 
ihre Voraussetzungen usw. eine genauere Einsicht gewinnen will, 
so sind doch ziemlich umständliche Erörterungen nötig, von 
denen wenigstens das wichtigste hier mitgeteilt werden soll. — 
Zunächst mus man sich über eine grundlegende Voraussetzung klar 
werden, nämlich: dafs es (in der 3. Zeitlage von L 4) eine grölsere 
Anzahl Vpn. gibt, bei denen sowohl die für den Demonstrations- 
bericht wie die für die Beschreibung wirkenden Generatoren stark 
genug sind, um an sich die Reproduktion des Demonstrations- 
berichtes resp. der Beschreibung bewirken zu können. Diese Voraus- 
setzung ist so einleuchtend, dals die für sie sprechenden Punkte 
nicht erörtert werden sollen; sie ist hauptsächlich deswegen hier 
formuliert, weil sie leicht übersehen wird, und erst in 2. Linie, um 
ihren Charakter als (sehr wahrscheinliche) Annahme zu betonen. 
— Ferner mufs man folgendes Faktum ins Auge faseen: es gibt 
bei L4 in 3. Zeitlage nur eine Vp., welche einen Demonstra- 
tionsbericht und eine Beschreibung in der Weise reproduziert, 
dafs jeder dieser Inhalte einen Satz für sich bildet; aufserdem 
gibt es noch 2 Vpn., bei denen der Demonstrationsbericht eine 
attributive Beschreibung (s. § 8 6. 237) enthält; in allen 
anderen Fällen aber haben die Vpn. nur entweder einen Demon- 
strationsbericht oder eine Beschreibung, niemals aber beide zu- 
sammen reproduziert. Dieses Faktum widerspricht nun durchaus 
nicht der eben aufgestellten Voraussetzung — obwohl es auch 
mit ihrem Gegenteil gut vereinbar wäre —; denn jene Voraus- 
setzung besagt ja nur, dafs eine Anzahl von Vpn. an sich fähig 
waren, sowohl einen Demonstrationsbericht wie eine Beschreibung 
zu reproduzieren; und es wird gerade im folgenden gezeigt 
werden, wie man es sich zu denken hat, dafs die Mehrzahl dieser 


Vpn. gleichwohl nur einen oder keinen dieser Inhalte repro- 
18* 


972 i Walter Baade. 


duzieren. — Das bisher Gesagte liefert die Grundlage für 
die nunmehr folgende Erörterung der verschiedenen Wege, auf 
denen die Verdrängungswirkung bei den einzelnen Vpn. vor sich 
gehen kann. 

1. In vielen Fällen wird zwischen der auf den Demonstra- 
tionsbericht und der auf die Beschreibung gerichteten Repro- 
duktionstendenz eine Konkurrenz entstehen; es wird dann 
also nur eines von beiden, oder keines reproduziert. — Diesen 
Vorgang werden vielleicht manche Leser als einen selbstverständ- 
lich zu erwartenden ansehen, weil sie an die Gesetze über die 
„reproduktive Hemmung“ denken.! Dazu ist aber zu bemerken, 
dafs der Begriff der reproduktiven Hemmung hier nicht ohne 
weiteres angewendet werden kann, weil die Verhältnisse wesent- 
lich anders sind als bei den Experimenten, anläfslich deren er 
aufgestellt wurde. Erstens nämlich waren bei letzteren Experi- 
menten die ausschlaggebenden Generatoren der hemmenden wie 
der gehemmten Vorstellungen wesentlich andere als bei unseren 
Versuchen. Zweitens aber, und vor allem, verstand es sich bei 
jenen Experimenten von selbst, dafs nur eine Vorstellung als 
richtige Antwort reproduziert werden konnte, während bei den 
Textfragen des öfteren erst mehrere Inhalte zusammen die voll- 
ständige richtige Antwort ausmachen; und wenn nun auch gerade 
bei L4 der Originaltext nur einen Inhalt besitzt, so ist doch 
die Erinnerung an diesen Umstand nicht bei allen Vpn. wirk- 
sam gewesen, wie schon daraus hervorgeht, dafs gelegentlich 
Aussagen vorkommen, welche eine Andeutung nebst einer Be- 
schreibung, oder andere Verbindungen von 2 Inhalten bringen. 
Also ohne weiteres zu erwarten ist die in Rede stehende Kon- 
kurrenz nur bei solchen Vpn., bei denen der Umstand, dafs der 
Originaltext nur einen Inhalt besitzt, durch ein irgendwie be- 
schaffenes Erinnerungsmoment hinreichend wirksam war; dafs 
sie auch bei anderen Vpn. stattgefunden hat, wird mancher 
wenigstens nicht für ganz ausgeschlossen halten. 

2. In den Fällen, wo nach Reproduktion des Demonstrations- 
berichtes die der Beschreibung eingeleitet wird? — sei es, dafs 


1 g, MüLLER u. PırzEecker, Exper. Beitr. zur Lehre vom Gedächtnis. 
Leipzig, J. A. Barth. 1900. Kap. 4. Was dort als effektuelle Hemmung 
bezeichnet ist, wird neuerdings reproduktive Hemmung genannt. 

2 Die wenigen Fälle, wo beide Inhalte gleichzeitig, zu einem Satz ver- 
schmolzen, reproduziert werden, sind oben S. 271 erwähnt. 
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bei der ersteren Reproduktion eine Konkurrenz überhaupt nicht 
stattgefunden hat, oder dafs doch jedenfalls eine Tendenz, nur 
eines von beiden zu reproduzieren, nicht dauernd besteht — in 
diesen Fällen kann der Umstand, dafs der Demonstrationsbericht 
bereits niedergeschrieben ist, die Reproduktionschancen der Be- 
schreibung beeinträchtigen, und zwar auf zwei verschiedenen 
Wegen. 

a) Wenn die Vp. bei einer Textfrage einen Inhalt als Antwort 
niedergeschrieben hat, so fühlt sie sich der dringendsten Ver- 
pflichtung ledig; sie „denkt“ — um es naiv auszudrücken —:; 
„Nun ist's ja gut; nun bleiben wenigstens die (für die Antwort 
bestimmten) Zeilen nicht leer.“ Wenn nun die Konstellation so 
ist, dafs andere Fragen noch der Beantwortung harren, so wird 
sie es vielleicht gar für unrecht halten, sich noch länger bei 
derselben Frage aufzuhalten und dringendere Aufgaben darüber 
zu versäumen. Und im anderen Falle, wenn alle anderen Fragen 
schon beantwortet sind, so wird auch das nicht unbedingt ein 
Anlafs sein, nun für die in Rede stehende Textirage noch nach 
einem 2. Inhalte zu suchen, sondern die Freude darüber, bei jeder 
Frage eine Antwort niedergeschrieben zu haben, und das Bedürf- 
nis, nach getaner Arbeit zu ruhen, wird die etwa noch vor- 
handenen, auf Vervollständigung jener Aussage gerichteten 
Antriebe unterdrücken. Man kann die hier ins Auge gefalsten 
Vorgänge durch folgenden Satz bezeichnen: die Reproduktion 
des Demonstrationsberichtes konsumiert den durch die Frage 
ausgelösten auf Erzielung einer Antwort gerichteten Impuls 
so stark, dals davon für die nachfolgende Reproduktion einer 
Beschreibung kein gemügendes Quantum übrig bleibt. 

b) Der Umstand, dafs die Vp. sich bei der Reproduktion des 
Demonstrationsberichtes mit diesem intensiv befalst, könnte die 
Generatoren der Beschreibung (z. B. soweit es Perseverations- 
tendenzen sind) beeinträchtigen, so dafs diese nunmehr eine 
geringere Anwartschaft auf Reproduktion hat, auch wenn der 
für sie noch übrig bleibende Teil des Impulses vollkommen 
ausreichen würde. — (Die Gegenüberstellung von „Impuls“ und 
„Generatoren“, welch letzteres Wort an dieser Stelle also eine 
engere Bedeutung erhält als in § 10, bedürfte zu ihrer Recht- 
fertigung einer längeren Erörterung, die hier nicht mehr gegeben 
werden kann.) 

Die gesamten vorstehenden Ausführungen sind insofern einer 
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Umkehrung fähig, als man auch von einer Verdrängung des 
Demonstrationsberichtes durch die Beschreibung reden kann. 
Es knüpfen sich an diesen Gedanken Erörterungen, die zu den 
Abschnitten über die Kurven der Demonstrationsberichte als Er- 
gäuzung hinzukommen, aber an dem dort Gesagten nichts ändern 
würden. — Ferner: nimmt man eine gegenseitige Verdrängung 
zwischen den Demonstrationsberichten und den Beschreibungen 
an, so ist es nur konsequent, eine entsprechende Annahme für 
alle Inhalte zu machen und also auch von gegenseitiger Ver- 
drängung zwischen Demonstrationsberichten und Appellen, 
zwischen Beschreibungen und Eventualisierungen, zwischen An- 
deutungen und Präparationsberichten usw. zu reden. Bei den 
uns hier beschäftigenden Erörterungen der „paradoxen“ Kurven 
brauchen die Verdrängungswirkungen seitens der aufser Demon- 
strationsberichten und Beschreibungen noch vorkommenden In- 
halte nicht besprochen zu werden, da die Schwankungen ihrer 
Zeitlagenkurven neben den von uns zur Erklärung herangezogenen 
Differenzen nur Gröfsen 2. Ordnung sind. Übrigens sind die 
obigen Betrachtungen keineswegs ohne weiteres auf alle beliebigen 
Paare von Inhalten anwendbar: so ist z. B. für Demonstrations- 
und Intermediarberichte zu bedenken, dals sie sozusagen mit- 
einander verwandt sind, und es sind auch die Bemerkungen auf 
S. 235/6 und S. 243/6 zu berücksichtigen; für Appelle und An- 
deutungen sei an die zwischen ihnen bestehende Assoziation er- 
innert (S. 259); für Demonstrationsberiehte und Eventualisierungen 
sei auf das S. 268 Gesagte verwiesen sowie auf den Umstand, 
dafs bei S 4 beides richtige Inhalte sind, mithin die oben unter 1 
besprochene Konkurrenz zwischen ihnen kaum auftreten wird; 
auch ist es recht wahrscheinlich, dafs ein Appell (z. B. „Achtung“) 
eine geringere Verdrängung ausüben wird als etwa eine (einen 
eigenen Satz füllende) Beschreibung. — Dafs zwischen den Be- 
schreibungen und den Eventualisierungen von 8 4 sowie zwischen 
den Beschreibungen und den Andeutungen von S5 (sämtlich 
richtige Inhalte!) eine Verdrängung stattfinden kann, ist eins 
von den Momenten, an die man bei dem $. 252/3 erwähnten 
Einflufs der Stellung eines Inhaltes im Verbande des Original- 
textes zu denken hat. 


Nachdem uns die Betrachtung der 3. Zeitlage von L4 in 
den Besitz eines neuen Erklärungsmomentes gesetzt hat, wenden 
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wir uns nun zur Behandlung der 2. Zeitlage von SD dabei 
gleichzeitig auf die von S4 noch einmal zurückblickend. Wir 
hatten oben (S. 270) gesagt, dals die 2. Zeitlage von S4 sich 
mit Hilfe eines hemmenden spezifischen Generators zwar erklären 
lasse, dafs uns selbst aber die Erklärung angesichts der Grölse 
des Abstandes von der 1. Zeitlage nicht voll befriedige. Dasselbe 
nur in verschärftem Мајве Deise sich zunächst über die 2. Zeit- 
lage von 55 sagen, da die Abnahme der Beschreibungen gegen- 
über der 1. Zeitlage noch markierter ist, als bei S 4; überlegt man 
aber nun den Vergleich zwischen S4 und S5 genauer, so wird 
man sehen, wie der Umstand, dafs die fragliche Abnahme bei 
S 5 grölser ist als bei S 4 die Einführung eines neuen, in 1. Linie 
S 5 betreffenden Faktors unabveisbar fordert, denn der 
hemmende spezifische Generator allein wirkt ja auf S 4 und 85 
gleich stark und könnte also auch nur eine gleich starke Ab- 
nahme bei beiden hervorbringen. Das Bedürfnis, für S 4 einen die 
Wirkung des hemmenden spezifischen Generators mäfsig ver- 
stärkenden Faktors und für S 5 einen die Wirkung des hemmen- 
den spezifischen Generators energisch verstärkenden Faktors 
zu kennen, wird nun durchaus befriedigt, wenn man auch hier 
eine Verdrängung der Beschreibungen durch die Demonstra- 
tionsberichte annimmt.! In der Tat, da bei S 4 21,7°/, durch 
einen spezifischen Generator erzeugter Demonstrationsberichte 
und bei S5 62,3°, durch einen individuellen Generator (plus 
der Wirkung des auch bei $4 wirkenden spezifischen Generators) 
erzeugter Demonstrationsberichte vorhanden sind, so sind die 
Vorbedingungen für eine Verdrängungswirkung und zwar in der 
zur Erklärung nötigen Abstufung zwischen S4 und 8 5 gegeben. 

Endlich bleibt von den drei Kurven nur noch die 3. Zeit- 
lage von S4 und S5 zu besprechen. Erstere zeigt mit 66,7%, 


1 Um die Ausführungen der S. 271 ff. über die Verdrängung hier anwenden 
zu können, ist zunächst zu bedenken, dafs bei S 4 und S 5 die Originaltexte 
mehrere Inhalte haben und aus mehreren Sätzen bestehen. Ferner sind 
folgende Zahlen zu beachten: die Anzahl der Vpn., welche einen Demon- 
strationsbericht und eine Beschreibung reproduzieren, so dafs jedes einen 
Satz für sich bildet, beträgt bei S 4 in 2. Zeitlage 0, in 3. Zeitlage 2; bei 
$5 in 2. Zeitlage 5, in 3. Zeitlage 6; die Anzahl der Vpn., welche einen 
Demonstrationsbericht nebst attributiver Beschreibung reproduzieren, be- 
trägt bei S5 in 2. Zeitlage 2, sonst überalt 0; die Anzahl der Vpn., welche 
einen Demonstrationsbericht nebst einer durch Relativsatz ausgedrückten Be- 
schreibung reproduzieren, beträgt bei S5 in 2. Zeitlage: 2, sonst überall 2. 
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genau den Status der 1. Zeitlage, letztere mit 56,5%, eine gegen 
die 2. Zeitlage erhöhte, hinter der 1. Zeitlage aber immer noch 
zurückbleibende Häufigkeit der Beschreibungen. Dafs S 4 in 
3. Zeitlage nicht mehr die in der 2. Zeitlage konstatierte Ver- 
minderung der Beschreibungen zeigt, stimmt durchaus zu unserer 
Ansicht, es sei ein hemmender spezifischer Generator und eine 
von den Demonstrationsberichten ausgehende mälsig starke Ver- 
drängung die Ursache jener Verminderung gewesen. Denn da 
in der 3. Zeitlage der hemmende spezifische Generator nicht auf- 
kommen kann (weil die betr. Vpn. bei L4 in 1. Zeitlage im 
Primärstadium 37,1%, und im Sekundärstadium 66,1%, Beschrei- 
bungen reproduziert haben), und da eine Verdrängung von den 
9,7%, Demonstrationsberichten nicht, oder jedenfalls nicht stärker 
als in der 1. Zeitlage ausgehen kann, so muls eben auch die 
Folge dieser beiden Faktoren, eben jene Verminderung der Be- 
schreibungen, in der 3. Zeitlage fortfallen, und der „Normal- 
zustand“ der 1. Zeitlage wieder eintreten. Und dals bei S 5 die 
Verminderung in der 3. Zeitlage zum Teil weiter besteht, stimmt 
wieder völlig zu unserer Ansicht, wonach in 2. Zeitlage bei 8 5 
neben dem auch bei $4 wirksamen hemmenden spezifischen 
Generator eine Verdrängungstendenz energisch wirksam ge- 
wesen sein muls. Denn diese Verdrängungstendenz (von den 
Demonstrationsberichten ausgehend) besteht ja in 3. Zeitlage (bei 
87,1 °% Demonstrationsberichten, gegen 62,3%, in 2. Zeitlage) 
fort, obwohl geschwächt, und dem entspricht genau das Ver- 
halten der Beschreibungen. 

In dem vorstehenden Abschnitt wäre also die Interpretation 
der sechs paradoxen Kurven durchgeführt. Und wenn wir auch 
gern eingestehen, dafs wir gelegentlich mit blofsen Wahrschein- 
lichkeiten operieren mulsten, so betrachten wir es doch als einen 
Erfolg, dafs wir mit verhältnismäfsig wenig Annahmen eine 
gröfsere Anzahl von Werten (zwölf, wenn man bedenkt, dafs die 
sechs dreiteiligen Kurven je zwei Differenzen liefern), die zu- 
nächst allen Erwartungen und auch sich gegenseitig zu wider- 
sprechen schienen, „erklären“ konnten, ohne zu irgendwelchen 
künstlichen Konstruktionen greifen zu müssen. Zu verdanken 
ist dieser Erfolg hauptsächlich dem Umstande, dals die von uns 
als wirksam erkannten unvorhergesehenen Einflüsse intensiv 
genug waren, um sich gegen alle Einflüsse des Zufalls, der Un- 
gleichheit der Vpn., der „Übung“ und „Erziehung“ sowie des 
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Nachlassens des Interesses und der „Vorsicht“ (s. S. 264) in prä- 
gnanter Weise durchzusetzen. Die übrigen Kurven der 
Fragen L 4, S 4, S 5 werden wir nicht behandeln. Eine ausführ- 
liche Besprechung würde für jede einzelne noch umständlicher sein 
als für die bisher besprochenen und dem grolsen Aufwand an 
Raum würde kein äquivalentes Resultat gegenüberstehen. Nur 
ein Resultat der auf diese Kurven bezüglichen Überlegungen 
sei hier mitgeteilt, weil es am Schlusse dieses Paragraphen noch 
benutzt werden wird: die gelegentlich vorkommende Zunahme 
der richtigen und Abnahme der falschen Inhalte ist auch bei 
diesen Kurven mit grofser Wahrscheinlichkeit nicht auf „Übung“ 
oder „Erziehung“ zurückzuführen, sondern auf das Wirken von 
individuellen oder spezifischen Generatoren, ist also durch die 
unbeabsichtigte Gestaltung der Versuchsumstände verursacht. 


B. Die Kurven der Fragen X4, K5 und L5. 


Auch bei diesen Fragen verzichten wir aus naheliegenden 
Gründen (vgl. den vorigen Absatz) auf eine Besprechung der 
Intermediär-, Manipulations-, und Präparationsberichte, sowie der 
Andeutungen, Eventualisierungen, Appelle und Auftakte, so dals 
wir es also nur mit den Demonstrationsberichten von KA K 5 
und L 5 und mit den Beschreibungen von K 5 zu tun haben. 

1. Die Kurven der Demonstrationsberichte von K 4 und K 5 
sind einander so ähnlich, und stehen so ganz unter den gleichen 
Bedingungen, dafs wir sie gemeinschaftlich betrachten können. 
Ihre Kurven lauten bzw.: 92,8; 91,9; 89,2 und 89,9; 90,3; 90,8. 
Dies bedeutet also, dafs irgendwelche Differenzen zwischen den 
Zeitlagen nicht konstatierbar sind. Was nun die wirksamen Fak- 
toren anbetrifft, so kann natürlich von einem störenden indi- 
viduellen Generator, wie er bei Š 5 beobachtet wurde, 
nicht die Rede sein. Verdrängungswirkungen sind bei 
K 4 ausgeschlossen, weil die aufser den Demonstrationsberichten 
noch vorhandenen Inhalte nur minimale Reproduktionsprozent- 
sätze aufweisen; für K 5 ergibt sich ihre Geringfügigkeit aus den 
weiter unten anläfslich der Kurve der Beschreibungen von K5 
mitgeteilten Betrachtungen. Ein störender spezifischer Ge- 
nerator kann in der 2. Zeitlage jedenfalls nicht vorhanden 
gewesen sein, da die betreffenden Vpn. vorher Luftpumpe ge- 
sehen haben, welches ja weder für noch gegen die Demonstra- 
tionsberichte eine Wirkung ausüben kann; aber auch in der 


278 Walter Baade. 


3. Zeitlage, wo die betreffenden Vpn. Schwungmaschine und Luft- 
pumpe bereits kannten, ist die Existenz eines spezifischen Ge- 
nerators höchst unwahrscheinlich (die Erörterung der Details 
für diesen und den vorigen Satz kann wohl unterbleiben, da 
sie lediglich schon oft Gesagtes wiederholen würde). So haben 
wir nur noch mit dem Einflufs der Übung und dem des in 
den späteren Zeitlagen unvermeidlich eintretenden Nachlassens 
des Interesses und der „Vorsicht“ (s. S. 264) zu rechnen. Nun 
kann man ja die Wirkung des Nachlassens des Interesses und 
der „Vorsicht“ wenigstens so weit abschätzen, als man sie für 
nur gering ansehen wird, und daraus würde dann, da sie der 
Übungs- und Erziehungswirkung offenbar die Wage gehalten 
hat, folgen, dafs auch die Übungs- und Erziehungswirkung 
nur unbedeutend gewesen sein kann. Die Bedeutung dieses 
Resultats liegt nun aber auch wieder dadurch innerhalb sehr 
enger Grenzen, dals es sich um Inhalte von sehr hoher Re- 
produzierbarkeit (90°%,) handelt, bei denen es sich, auch ohne 
dals wir die Ursachen dafür näher besprechen, von selbst versteht, 
dafs sie der Übungswirkung „keine grolse Angriffsfläche bieten“. 
Es bleibt also trotz des an dieser Stelle erhaltenen Resultats zu- 
nächst noch möglich, dafs Inhalte etwa von einer Reproduzier- 
barkeit von 50°, einen gewissen Übungsfortschritt zeigen, und 
nur aus den in Abschnitt A dieses Paragraphen besprochenen 
Resultaten dürfen wir schliefsen, dals wohl auch für Inhalte mit 
geringeren Reproduktionsprozentsätzen als 90%, der Übungsfort- 
schritt sich in Gröfsenordnungen hält, die neben den durch 
kräftige spezifische oder gar individuelle Generatoren bewirkten 
Änderungen verschwinden. 

- 2. Die Demonstrationsberichte von L5 zeigen die Kurve 
42,3; 36,9; 49,3. Mit den wirksamen Faktoren steht es folgender- 
mafsen: ein störender individueller Generator ist nicht 
vorhanden; ein störender spezifischer Generator besteht 
zwar nicht in der 2. Zeitlage, wo Schwungmaschine vorangeht, 
wohl aber in der 3. Zeitlage, wo Kohlensäure und Schwung- 
maschine vorangehen (vgl. das auf S. 268 über L4 Gesagte); 
Verdrängungswirkungen könnten von den Appellen, Auf- 
takten und Andeutungen ausgehen; ihre ausführliche Erörterung 
soll als zu umständlich unterbleiben. Der Umstand, dafs in 
der 1. Zeitlage nicht alle Vpn. dazu gelangt sind, sich mit L 5 
zu befassen (s. S. 226ff.), verschafft dieser Zeitlage einen gün- 
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stigeren Prozentsatz als ihr eigentlich zukommt; denn die aus- 
geschiedenen langsamsten Vpn. müssen für weniger begabt als 
der Durchschnitt angesehen werden; vgl. $ 14. — Das einzige, 
was sich unter diesen Umständen mit einiger Sicherheit sagen 
läfst, ist, dafs die Zunahme von der 2. zur 3. Zeitlage durch 
den spezifischen Generator bewirkt ist. 

3. Bei der Kurve der Beschreibungen von K 5 (34,6 °/,, 29,0%, 
33,8°%,) steht es mit den individuellen Generatoren 
folgendermalsen: Der Originaltext von X 5 lautet: „Die Flüssig- 
keit in diesem Gefäfs wird eine andere Farbe annehmen“, und 
die Flüssigkeit, um die es sich handelt, ist eine blaue Lackmus- 
lösung, die sich in einem Standglase befindet und sich während 
der Demonstration rot färbt. Nun enthalten die Demonstrationen 
Luftpumpe und Schwungmaschine jede eine Teildemonstration, 
bei der gleichfalls eine blaue Flüssigkeit in gläsernem Behälter 
die Hauptrolle spielt, und bei der die begleitenden Worte sich 
ebenfalls auf die Flüssigkeit beziehen; und zwar heifst es bei 
Luftpumpe: „Achtet einmal auf die blaue Flüssigkeit in der 
Glasflasche“, und bei Schwungmaschine: „In dieser Glaskugel ist 
gefärbtes Wasser.“ Es ist nun durchaus möglich, dafs bei den 
Vpn., welche die Demonstration Kohlensäure in 2. resp. 3. Zeit- 
lage sehen, und welche also vorher Luftpumpe oder Luftpumpe 
und Schwungmaschine gesehen haben, dals bei diesen Vpn., die 
von dem früheren Erlebnis (oder den früheren Erlebnissen) 
mit blauer Flüssigkeit herrührenden Residuen eine Ver- 
schmelzung mit den neu hinzugekommenen eingegangen sind, 
ganz ähnlich, wie wir dies bei der Beeinflussung der Antworten 
zu 55 durch den Originaltext von K 5 angenommen haben. Der 
Unterschied zwischen jenem Fall und dem hier zu behandelnden 
ist nur der: dort war in dem Originaltext von $5 gar kein 
Demonstrationsbericht vorhanden, und es wurde also durch den 
als individuellen Generator wirkenden Demonstrationsbericht von 
K 5 ein ganz falscher Inhalt in die Reproduktionen hineingetragen; 
hier aber enthält der Originaltext von K’5 bereits eine Beschrei- 
bung, und jene von Luftpumpe und Kohlensäure herrührenden 
individuellen Generatoren werden im wesentlichen nur dahin 
wirken, der Beschreibung einen anderen materialen Gehalt (vgl. 
S. 237) zu geben. 

Die Wirkung dieser individuellen Generatoren lälst sich zahlen- 
mälsig deutlich anfzeigen, wenn wir einige neue Zahlen mit- 
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teilen, welche (im Gegensatz zu unserer Tabelle, in der nur die 
Häufigkeit aller Beschreibungen zusammengenommen angegeben 
ist) zeigen, wie sich die gelieferten Beschreibungen auf einige 
Unterarten verteilen. Folgende Rubriken lassen sich nämlich 
bilden: 

1. Beschreibungen, welche aussagen, dafs die Flüssigkeit im 
Glasgefäls ist. 

2. Beschreibungen, welche der Flüssigkeit eine Farbe (rot, 
blau, gefärbt, dunkel) beilegen. 

3. Zwei vereinzelte Fälle, welche bzw. lauten: „Das ist eine 
Glasflasche* und „Das Wasser, in welchem das Ende des 
Schlauches steckte .. .“ 

Die Reproduktions-Prozentsätze für diese drei Rubriken sind: 


1. Zeitlage! 2. Zeitlage 3. Zeitlage? 


1. Rubrik 33,4 25,8 23,0 
29 3,2 12,3 
d Se = = 3.1 


Es zeigt sich also mit fortschreitender Zeitlage deutlich eine 
Abnahme der Zahlen der ersten Rubrik, welche für die mit dem 
Originaltext übereinstimmenden Beschreibungen gilt, und eine 
Zunahme der Zahlen der 2. Rubrik, welche für die „Farben- 
angaben“ gilt. Die Wirkung der neu hinzutretenden indivuellen 
Generatoren ist also deutlich erkennbar. — Darüber freilich, ob 
diese individuellen Generatoren die Anzahl aller Beschreibungen 
zusammen genommen erhöhen oder herabsetzen, haben wir uns 
keine Meinung bilden können. 

Nicht viel besser steht es mit unserer Kenntnis über die 
spezifischen auf die Beschreibungen bei K 5 einwirkenden 
Generatoren. Es ist hier nicht viel damit gewonnen, dafs 
man sagt: die Vpn., welche K 5 in 2. Zeitlage beantworten, 
haben in 1. Zeitlage bei L4 mit einer Beschreibung Bekannt- 
schaft gemacht: denn die Stellung der Beschreibung von X 5 im 
Verbande des Originaltextes stempelt sie zu einem Inhalte ganz 


1 Hier ist der folgende Fall sowohl in der 1. wie in der 2. Rubrik 
mitgezählt: „Sie taten den Schlauch in ein hohes Glasgefäfs mit roter 
Flüssigkeit (wegen des „Sie“ vgl. $ 15). 

® Hier sind 3 Fälle sowohl in Rubrik 1 wie in Rubrik 2 mitgezählt; 
sie enthalten die Wendung: „das blaue (resp. gefärbte) Wasser in dem 
Glasgefäls“. 
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anderen Charakters als die Beschreibung von L 4 es ist, so dafs 
man den Einflufs, den die eine auf die andere hat, in keiner 
Weise abschätzen kann (vgl. S. 269/70). Noch komplizierter liegen 
die Verhältnisse bei der 3. Zeitlage, wo die Vpn. zuvor die 
Schwungmaschine in 1. und die Luftpumpe in 2. Zeitlage ge- 
sehen haben. : 

Zur Frage nach der Verdrängung sei folgendes bemerkt. 
Was das Verhältnis zwischen den Demonstrationsberichten und 
den Beschreibungen betrifft, so erhält es einen besonderen Charakter 
dadurch, dafs in der Mehrzahl der Fälle die Beschreibung attri- 
butive Bestimmung des den Demonstrationsbericht ausdrückenden 
Satzes ist; die Ausführungen der S. 271 ff. sind daher auf dieses 
Verhältnis nicht anwendbar, ein Grund zur Annahme einer Ver- 
drängung liegt nicht vor. Betreffs des Verhältnisses zwischen 
den Beschreibungen und der Gruppe der Appelle und Auftakte 
sei auf das S. 274 über die Appelle Gesagte verwiesen; es kann 
sich, da die Appelle und Auftakte nur niedrige Reproduk- 
tionsprozentsätze besitzen, hier jedenfalls auch nur um geringe 
Wirkungen handeln. 

Irgendwelche Behauptungen über die Entstehung der Kurve 
der Beschreibungen von K5 durch das Zusammenwirken der 
besprochenen und der sonst noch in Betracht kommenden Fak- 
toren vermögen wir nicht aufzustellen. 


Nachdem wir im vorstehenden die untereinander so sehr 
verschiedenen Zeitlagenkurven im einzelnen betrachtet, und so 
gut es ging, die Ursachen für ihre Gestaltung festgestellt haben, 
ist es nun an der Zeit, ein Resultat hervorzuheben, dafs sich 
aus einem Überblick über die Gesamtheit der Zeitlagenkurven 
deutlich ergibt: Eine Verbesserung der Aussage haben 
die späteren Zeitlagen im grofsen und ganzen nicht 
gebracht und die gelegentlich auftretenden Ver- 
besserungen mulsten zum einen Teil mit Bestimmt- 
heit, zum anderen Teil mit grofser Wahrscheinlich- 
keit auf Faktoren zurückgeführt werden, die mit 
Übung oder Erziehung der Aussage ganz und gar 
nichts zu tun haben. 

Daraus folgt also, dafs — was uns ja nicht völlig über- 
raschend kommt — unsere Mafsregeln zur Erziehung der 
Aussage keinen (nachweisbaren) Erfolg gehabt haben, dafs 
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mithin unsere Versuche, gleichviel welchen Wert ihre Resultate im 
übrigen haben, nicht als eigentliche Erziehungsversuche ange- 
sehen werden können, sondern zur Lösung der Erziehungsfrage 
nur dadurch beitragen können, dafs sie für spätere mit wirk- 
sameren Erziehungsmalsregeln arbeitende Versuche die „Kon- 
trollversuche“ abgeben. 


§ 13. Die Inhalte der im Sekundärstadium repro- 
duzierten Texte. (Die „Stadiendifferenzen“.) 


Die vorhergehenden Paragraphen haben sich ausschliefslich 
mit den Primäraussagen befalst. Wir gehen nun dazu über, die 
Sekundäraussagen zu betrachten. Wir können uns dabei erheb- 
lich kürzer fassen als bisher, denn es versteht sich von selbst, 
dafs ein grolser Teil der im Primärstadium konstatierten Er- 
scheinungen auch im Sekundärstadium bestehen bleiben wird. 
Was uns interessiert, sind nur die Abweichungen der beiden 
Stadien voneinander; und mit diesen werden wir uns denn auch 
in diesem Paragraphen ausschliefslich befassen. (Wer sich über 
die Reproduktions- Prozentsütze des Sekundärstadiums direkt 
unterrichten will, sei auf die entsprechenden Tabellen in $ 9 
verwiesen.) Tabelle I und II des gegenwärtigen Paragraphen 
enthalten das für eine Vergleichung der beiden Stadien erforder- 


Tabelle I zu $ 13. 
Die Stadiendifferenzen der richtigen Inhalte für die drei Zeitlagen. 




















1. Zeitlage | 2. — 3. Zeitlage 
Demonstrationsberichte K4 | + 43 + 81 er + 4,6 
K5 | +29 + 81 + 73 
L5 | +38 + 78 +10,1 
Andeutungen 85 | +108 + 10,2 +25,8 
Beschreibungen K5 + 45 + 49 + 3,2 
L4 | +290 | +15,4 +15,9 
84 | +20,0 + 18,8 + 23,6 
Sp | + 61 + 43 + 16 
Eventualisierungen S 4 , + 23,0 + 13,0 +17,7 
Appelle 85 + 92 + 87 + 21,5 
Auftakte L5 | +88 - 12,2 +11,6 
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Tabelle II zu $ 13. 
Die Stadiendifferenzen der falschen Inhalte für die drei Zeitlagen. 


1. Zeitlage 











= —p — 


Demonstrationsberichte L 4 
S4 
85 


Intermedišrberichte K4 
K5 
L 4 
L 5 


Manipulationsberichte K4 
K5 
L 4 
L 5 
S 4 
85 


Pršparationsberichte K 4 
K5 
L 4 
L 5 
S 4 
S5 


Andeutungen K4 
K5 
L 4 
L 5 
84 


Beschreibungen K4 
L5 


Eventualisierungen K4 
K5 
L5 


Appelle K4 
K5 
L4 
L5 
S4 


Auftakte K4 
K5 
L4 
S 4 
85 


Limitierongen L 5 

















— 3,3 
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— 6,2 
—43 
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+16 


— 3,1 
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2. Zeitlage | 3. Zeitlage 


— 49 
— 13,4 


— 14 
IR 


— 29 
+ 1⁄6 


+ 15 


+17 
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liche Zahlenmaterial. Sie entsprechen genau den Tabellen I 
und II des vorhergehenden Paragraphen, nur dafs die einzelnen 
Zahlen hier die Differenzen zwischen den Prozentsätzen des 
Sekundärstadiums und denen des Primärstadiumssind. Wirnennen 
diese Differenzen die Stadiendifferenzen, ihr Vorzeichen 
ist so gewählt, dafs jeweils der Prozentsatz des Sekundärstadiums 
als Minuendus, der des Primärstadiums als Subtrahendus fungiert. 
— Betr. der Zahlen für Z5 vgl. $ 14. 

Um die Bedeutung der Stadiendifferenzen richtig zu er- 
fassen, muls man sich folgendes vor Augen halten: Wenn eine 
Vp. nach der Wiederholung der Demonstration eine Korrektur 
vornimmt, so bewirkt diese entweder, dals ein richtiger Inhalt, 
der im Primärstadium fehlte, niedergeschrieben wird („richtige 
Pluskorrektur“), oder dafs ein falscher Inhalt, der im Primär- 
stadium vorhanden war, gestrichen wird („richtige Minus- 
korrektur“), oder, dafs ein richtiger Inhalt gestrichen wird 
(„falsche Minuskorrektur‘), oder, dafs ein falscher Inhalt hinzu- 
gefügt wird („falsche Pluskorrektur“). Nun steht es in einer 
Anzahl von Fällen so, dafs die Korrekturen, welche von den 
sämtlichen Vpn. einer und derselben Gruppe (Gruppe in dem in 
85 definierten Sinne gebraucht) vorgenommen wurden, sämtlich 
Pluskorrekturen resp. sämtlich Minuskorrekturen sind. In diesen 
Fällen ist also die Stadiendifferenz gleich dem Prozentsatz an 
Plus resp. Minuskorrekturen. In anderen Fällen dagegen haben 
von den Vpn. der betr. Gruppe die einen Pluskorrekturen, die 
anderen Minuskorrekturen geliefert: hier ist also die Stadien- 
differenz gleich der Differenz zwischen dem Prozentsatz an Plus- 
und dem an Minuskorrekturen. Um diese Verhältnisse quanti- 
tativ etwas näher zu beleuchten diene folgendes: die Anzahl der 
von uns in Betracht zu ziehenden Stadiendifferenzen beträgt 180; 
denn da wir ein Schema von 10 verschiedenen Inhalten für die 
Antworten auf 6 verschiedene Fragen haben, so sind in jeder 
Zeitlage 60 Reproduktionsprozentsütze (von denen natürlich 
mehrere gleich Null sind) zu beachten, für alle 3 Zeitlagen also 
180. Von diesen 180 Stadiendifferenzen sind 95 vom Typus 0—o, 
dh es kommen weder Plus- noch Minuskorrekturen vor; 64 
sind vom Typus a—o, d. h. es kommen nur Plus- resp. nur 
Minuskorrekturen vor; 21 sind vom Typus a—b, d. h. es kommen 
Plus- und Minuskorrekturen vor. Über diese letzteren 21 Fälle 
gibt Tabelle III dieses Paragraphen noch nähere Auskunft, deren 
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Inhalt wohl ohne weitere Auseinandersetzung einleuchten wird. 
— Der Grund, weswegen wir das quantitative Verhältnis zwischen 
den Plus- und Minuskorrekturen hier so ausführlich erörtern, 
liegt darin, dals die Bedeutung einer Stadiendifferenz z. B. vom 
Werte 5 eine ganz andere ist, je nachdem ob sie aus dem Zu- 
sammenwirken von 6 Plus- und 1 Minuskorrektur hervorgegangen 
ist, oder aus dem Zusammenwirken von 35 Plus- und 30 Minus- 
korrekturen. 


A. Allgemeines über die zu den Korrekturen 
führenden Vorgänge. 


Ehe wir dazu übergehen, die Zahlen unserer Tabellen I und 
II zu betrachten, wollen wir versuchen, einen allgemeinen Über- 
blick zu gewinnen über die Faktoren, welche den Ausfall der 
Sekundäraussagen bestimmen. Während wir also in den vorher- 
gehenden Paragraphen die auf die Primäraussagen wirkenden 
Faktoren an der Hand des Zahlenmaterials einen nach dem 
anderen aufgesucht haben, wollen wir hier gewissermalsen den 
umgekehrten Weg einschlagen. Dies fällt uns hier deswegen 
leichter, weil uns die beim Studium des Primärstadiums gewon- 
nenen Kenntnisse zustatten kommen; und wir sind auch in 
gewissem Grade dazu gezwungen, weil die Verhältnisse hier viel 
komplizierter sind. 

Die Vorgänge, welche zu den Sekundäraussagen führen (also 
einerseits die 2. Auffassung der Demonstration, andererseits die 
„Korrektur“), sind zum Teil nahe verwandt mit den Vorgängen, 
welche zur Primäraussage führen, zum Teil aber von ihnen ganz 
verschieden und dadurch bedingt, dals die Vp. im Sekundär- 
stadium nicht mehr naiv auffalst und reproduziert, sondern in 
der bewulsten Absicht, die bereits geleistete Aussage zu verbessern 
resp. zu ergänzen. Soweit nun die zur Sekundäraussage führenden 
Vorgänge den zur Primäraussage führenden wesentlich gleich 
sind (bei der Auffassung sowohl wie bei der Reproduktion), sind 
auch im Prinzip dieselben Faktoren von Einflufs, welche wir für 
das Primärstadium als wirksam erkannt hatten. Soweit aber im 
Sekundärstadium neue, ihm eigentümliche Vorgänge auftreten, 
haben wir auch mit ganz neuen Faktoren zu rechnen. 

Was zunächst die Vorgänge bei der Auffassung der zum 
2. Male vorgeführten Demonstration betrifft, so kann die Vp. 
einerseits bewulst und absichtlich auf einzelne Punkte ihre 
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Aufmerksamkeit einstellen, andererseits auch ohne dies ge- 
legentlich mehr oder minder grofse Verschiedenheiten zwischen 
dem, was sie jetzt hört, und dem, was sie vorhin nieder- 
geschrieben hat, konstatieren. Es kann z. B. geschehen, dafs 
eine Vp. einen Text, den sie niedergeschrieben hat, sich ein- 
prägt, um ihn bei der Wiederholung der Demonstration mit dem 
Original zu „vergleichen“; oder eine Vp. ist sich vielleicht þe- 
wulst, dafs sie von einem Text nur die erste Hälfte reproduziert 
hat, und sie nimmt sich vor, alle Aufmerksamkeit auf den Mo- 
ment zu konzentrieren, wo der Demonstrator die 2. Hälfte zu 
sprechen beginnt. Oder es kann geschehen, dafs eine Vp., 
welche ganz sicher war, einen bestimmten Text gut reproduziert 
zu haben, beim Hören „sich sagt“: „Aber — das heilst ja ganz 
anders, als ich geschrieben habe.“ Endlich sind auch solche 
Auffassungsprozesse von Bedeutung, bei deren Auftreten zwar 
noch keinerlei Beziehung zwischen dem Gehörten und einer zu 
korrigierenden Primäraussage hergestellt wird, deren Folgen sich 
aber darin äulsern, dafs die Vp. beim Wiederlesen ihrer Nieder- 
schrift sich sagt: „Das lautete soeben doch anders.“ In welcher 
Häufigkeit Vorgänge wie die eben erwähnten auftreten, hängt natür- 
lich nicht nur von der im Primärstadium abgegebenen Textaussage 
ab, sondern auch von den übrigen Aussagen, denn wenn z. B. 
eine Vorgangsaussage, die der Vp. besonders schlecht gelungen 
ist, den besonders lebhaften Wunsch nach einer Verbesserung 
erregt, so wird die Aufmerksamkeit bei der Wiederholung der 
Demonstration sich ganz dem betreffenden Vorgange zuwenden, 
und der begleitende Text wird wenig beachtet werden. Ferner 
ist von Einflufs, wann und wie die Vpn. erfahren haben, dafs 
die Demonstration wiederholt und Gelegenheit zur Korrektur 
geboten werden würde. Bei der 1. Zeitlage geschah dies erst, 
nachdem die Vpn. ihre Fragebogen bereits mit dem Löschblatt 
bedeckt hatten, in der 2. Zeitlage erfuhren sie es schon bei 
Beginn der Primäraussage; in der 3. Zeitlage vollends werden 
sie von allem Anfang an mit Bestimmtheit darauf gerechnet 
haben. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Vorgängen während der 
eigentlichen Korrekturperiode (Dauer:5”—7”, vgl.S.218f. 
und 225), so ist hier zunächst der Fall als der einfachste ins 
Auge zu fassen, wo die Vp. noch keine aus dem Primärstadium 


herrührende Reproduktion vorfindet, also die Sekundäraussage 
19* 
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ganz und gar neu zu schreiben hat. Hier werden die Repro- 
duktionsvorgänge den im Primärstadium sich abspielenden im 
allgemeinen recht ähnlich sein, und es werden nur die Stärke- 
verhältnisse der für den Ausgang mafsgebenden Faktoren andere 
sein wie im Primärstadium. Was in diesem Zusammenhange 
über diese Faktoren zu sagen ist, bringen die folgenden beiden 
Abschnitte, von denen der erste die Generatoren der einzelnen 
Inhalte ohne Rücksicht auf die Verdrängung behandelt und der 
zweite ausschliefslich der Verdrängung gewidmet ist. 

1. Diejenigen Faktoren, welche in der Demonstration selbst 
ihren Ursprung haben, werden im allgemeinen stärker wirken, 
da ja die durch die Wiederholung der Demonstration ihnen er- 
teilte Intensität sich zu der von der 1. Vorführung der Demon- 
stration her schon vorhandenen addiert. Die Faktoren, um die 
es sich hier handelt, sind einerseits spezifische Generatoren wie 
wir sie in § 11 S. 261 als zugunsten der Reproduktion von Demon- 
strationsberichten wirksam erkannt hatten, andererseits individuelle 
Generatoren. Letztere stammen entweder aus den zu den be- 
treffenden Fragen gehörigen Originaltexten und bewirken dann 
die Reproduktion von richtigen Inhalten: oder sie stammen aus 
anderen in der Demonstration enthaltenen Texten, resp. aus dem 
Anblick der bei der Demonstration beteiligten Gegenstände und 
Vorgänge, und bewirken dann des öfteren die Reproduktion von 
falschen Inhalten. — Verstärkt sind auch diejenigen Faktoren, 
welche ihren Ursprung in den Vorgängen bei der Abfassung der 
Aussagen haben; denn auch hier superponieren sich die im 
Primärstadium und die im Sekundärstadium entstehenden 
Wirkungen. Es handelt sich um individuelle Generatoren, 
welche teils von dem Lesen des Fragebogens, teils von dem 
Abfassen der Vorgangsaussagen herrühren. — Ganz anders wie 
bei den unter 1 und 2 erwähnten Faktoren steht es mit den- 
jenigen, welche, nur bei den späteren Zeitlagen in Betracht 
kommend, aus den in vorhergehenden Zeitlagen gesehenen De- 
monstrationen stammen. Es handelt sich hier einerseits um 
spezifische Generatoren, wie sie bei L 4, S5 und S 5 zugunsten 
der Reproduktion von Demonstrationsberichten wirken (s. $ 12, 
S. 267 ff.), andererseits um individuelle Generatoren, wie sie bei 
allen Textfragen zugunsten der Reproduktion von Appellen und 
speziell bei S5 zugunsten der Reproduktion von Demonstrations- 
berichten (s. S. 265f.) wirken. Diese Faktoren werden im Sekun- 
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därstadium jedenfalls nicht stärker wirken als im Primärstadium, 
da ja die Wiederholung der Demonstrationen in keiner Weise 
zu ihrer Verstärkung beiträgt; dagegen werden sie dann im 
Sekundärstadium schwächer als im Primärstadium wirken, 
wenn die Demonstration selbst ihnen entgegenwirkt, was natür- 
lich durch die 1. und 2. Vorführung zusammen noch energischer 
geschieht als durch die 1. allein; diese letztere Bemerkung ist 
von Bedeutung z. B. für den individuellen von der Demonstration 
Kohlensäure herrührenden Generator, welcher bei S5 die Re- 
produktion der Demonstrationsberichte bewirkt (s. $ 12, S. 265 f.). 
2. Betreffs der Verdrängungswirkungen schlielsen wir unsere 
Bemerkungen am einfachsten an die auf S. 272 f. unter 1 und 2a 
gegebene Erörterung der Wege, auf denen eine Verdrängung 
zustande kommen kann, an. Ad 1. Das Eintreten einer Kon- 
kurrenz zwischen 2 Inhalten hängt im wesentlichen davon ab, 
wieweit irgendwelche Erinnerungsmomente dahin wirken, dafs 
ein Nebeneinander der beiden Inhalte innerhalb derselben Aus- 
sage ausgeschlossen ist. Soweit solche Erinnerungsmomente aus 
der einschlägigen Demonstration stammen (z. B. bei LA sind 
sie im Sekundärstadium natürlich verstärkt; soweit sie dagegen 
(in den späteren Zeitlagen) aus anderen Demonstrationen stammen, 
sind sie jedenfalls nicht verstärkt und eventuell durch die aus 
der einschlägigen Demonstration stammenden Erinnerungs- 
momente geschwächt. Ad 2a. Die „Konsumierung des Im- 
pulses“ wird um so geringer wirken, je lebhafter die Vp. die 
Verpflichtung zu einer möglichst vollständigen Aussage 
empfindet, und um so stärker, je mehr die Vp. „sich beeilt“, 
um in der zur Verfügung stehenden Zeit die erforderlichen Kor- 
rekturen zu bewältigen. Ersteres Moment dürfte im Sekundär- 
stadium stärker vorhanden sein als im Primärstadium, denn die 
ganze Veranstaltung der Wiederholung der Demonstration und 
der Korrektur predigt ja sozusagen jene Verpflichtung. Letzteres 
Moment dürfte im Sekundärstadium weniger wirksam sein als 
im Primärstadium, denn wir haben durchweg beobachtet, dafs 
die Vp. bei der Korrektur mit mindestens ebensoviel und meist 
mit mehr Mufse arbeiteten als bei der Primäraussage. Beide 
Momente wirken also dahin, dafs im Sekundärstadium die Im- 
pulskonsumierung weniger wirkt als im Primärstadium. 
Nunmehr gelangen wir zu denjenigen Fällen — an die man 
bei dem Worte Korrektur zuerst denkt —, wo eine im Primär- 


990 Walter Baade. 


stadium niedergeschriebene Reproduktion durch eine Streichung ! 
oder Hinzufügung! oder auch durch beides abgeändert wird. 
Bei den blofsen Hinzufügungen haben wir es einfach mit 
Reproduktionen zu tun; für sie gelten im allgemeinen die in 
den vorstehenden Abschnitten betr. der Generatoren und der 
Verdrängung gemachten Bemerkungen; nur ist zu beachten, dals 
ein im Sekundärstadium eingeleiteter Reproduktionsprozels von 
einem im Primärstadium niedergeschriebenen Inhalt andere Ver- 
drängungswirkungen erleidet als von einem im Sekundärstadium 
niedergeschriebenen (die Konkurrenz und die Impulskonsumie- 
rung ist in beiden Füllen verschieden). — Bei den blofsen 
Streichungen handelt es sich um Prozesse, wie sie vereinzelt 
ja auch im Primärstadium vorkommen: es wird von einem nieder- 
geschriebenen Inhalt die Überzeugung gewonnen, dafs er falsch 
ist; diese Überzeugung kann auf direktem Wege dadurch zu- 
stande kommen, dafs die Vp. entweder schon während der 
Wiederholung der Demonstration oder aber erst beim Überlesen 
der Primäraussage bemerkt, dafs der Originaltext den betr. Inhalt 
nicht enthält; auf mehr indirektem Wege kann die Streichung 
als Folge einer Konkurrenz zwischen 2 Inhalten (also als Ver- 
drängungswirkung) auftreten; und zwar kann es sich einerseits 
um eine Konkurrenz zwischen 2 im Primärstadium nieder- 
geschriebenen Inhalten handeln (die also dann sozusagen nach- 
träglich auftritt), andererseits um eine Konkurrenz zwischen einem 
im Primärstadium niedergeschriebenen Inhalt und einem, dessen 
Reproduktion im Sekundärstadium eingeleitet wird; freilich wird 
im letzteren Falle die Streichung des einen Inhaltes meist un- 
mittelbar von der Niederschrift des anderen gefolgt werden, wo- 
mit der Fall dann nicht mehr hierher, sondern zu den in den 
nächsten Sätzen zu behandelnden gehört. — Was die Fälle betrifft, 
wo Streichung und Hinzufügung zusammen wirken, so 
soll hier eine eingehendere Erörterung vermieden und durch die 
schematische Bemerkung ersetzt werden, dafs hier eben die für 
die blofse Streichung wirksamen Faktoren nebst den für die 
blofse Hinzufügung wirksamen in Betracht kommen, mit Modifika- 
tionen jedoch, welche durch das Zusammenwirken der beiden 


! Die Ausdrücke sind gleichbedeutend mit den auf $.284 gebrauchten 
Worten Minus- und Pluskorrektur; nur erschienen die einen in jenen, die 
anderen in diesem Zusammenhange als geeigneter. 
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Abänderungsarten bedingt sind. Nur folgende leicht zu über- 
sehende Einzelheit sei noch hervorgehoben: eine aus Streichung 
und Hinzufügung bestehende Änderung wird in manchen Fällen 
so vorgenommen, dafs der den einen Inhalt ausdrückende Satz 
gestrichen und der den anderen ausdrückende neu hingeschrieben 
wird, in manchen anderen aber so, dafs an der im wesentlichen 
erhalten bleibenden Niederschrift lediglich ein paar Worte ge- 
ändert werden; der Charakter der die Abänderung begleitenden 
psychischen Prozesse ist nun verschieden, je nachdem ob die 
Möglichkeit eines solchen Verfahrens besteht, und wieweit sie 
ausgenutzt wird. 


Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, dafs die im 
Sekundärstadium sich abspielenden Vorgänge so aulserordentlich 
kompliziert sind, dafs wir auf eine einigermalsen befriedigende 
Deutung unserer Resultate kaum hoffen dürfen. Wenn wir bei 
Behandlung des Primärstadiums es als eine Errungenschaft be- 
trachten durften, dals wir der dort herrschenden, schon recht 
komplizierten und dem „wirklichen Leben“ nahe stehenden Ver- 
hältnisse mit unserer Analyse einigermalsen Herr werden konnten, 
so müssen wir gestehen, dafs das Sekundärstadium uns eine 
allzu schwierige Aufgabe stellt, und dafs hier der Moment ge- 
geben sein dürfte, wo die „Lebensnähe“ des Experimentes es der 
fruchtbaren wissenschaftlichen Bearbeitung entrückt. Wenn wir 
also nunmehr zur Diskussion der Stadiendifferenzen im einzelnen 
übergehen, so geschieht es von vornherein mit voller Resignation 
und der Absicht, uns auf die wenigen deutlich hervortretenden 
und leicht zu erklärenden Resultate zu beschränken. 


B. Diskussion der quantitativen Verhältnisse der 
Stadiendifferenzen. 


I. Die erste Zeitlage. 


1. Die Stadiendifferenzen der richtigen Inhalte. 

Diese Stadiendifferenzen sind sämtlich positiv, d. h. im 
Sekundärstadium werden mehr richtige Inhalte reproduziert als im 
Primärstadium. Dieses Resultat, das ja schon ohne jedes tiefere 
Eingehen auf die im Sekundärstadium wirkenden Faktoren als 
selbstverständlich erscheint, läfst sich mit der von uns eingeführten 
Ausdrucksweise folgendermalsen erklären: Da die individuellen 


292 Walter Baade. 


Generatoren für die richtigen Inhalte durch die Wiederholung der 
Demonstration verstärkt werden, so erhöht sich im Sekundär- 
stadium der Reproduktionsprozentsatz der richtigen Inhalte. 

Ordnet man die richtigen Inhalte nach der Grölse der Sta- 
diendifferenzen (die zwischen den Grenzwerten 3 und 29 variiert), 
in eine Reihenfolge, so erhält man: Beschreibungen bei L4: 
29,0; Eventualisierungen bei $4: 23,0; Beschreibungen bei 9 4: 
20,0; Andeutungen bei 8 5: 10,8; Appelle bei S 5: 9,2; Be- 
schreibungen bei 85: 6,1; Beschreibungen bei K5: 4,5; De- 
monstrationsberichte bei K 4: 4,3; Demonstrationsberichte bei 
L 5: 8.8, Auftakte bei L 5: 3,8; Demonstrationsberichte bei 
K5: 29. 

Dafs die Demonstrationsberichte von K 4 und K 5 mit die ge- 
ringsten Stadiendifferenzen aufweisen, hängt natürlich damit zu- 
sammen, dafs diese Inhalte schon im Primärstadium sehr hohe 
Reproduktionsprozentsätze aufweisen; doch ist bemerkenswert, 
dafs ihre Reproduktionsprozentsätze auch im Sekundärstadium 
nicht 100 °, erreichen (wenigstens nicht in 1. Zeitlage). Für die 
übrigen Zahlen ist es recht schwer eine Erklärung zu finden: so 
haben die Beschreibungen von $5 eine sehr kleine Stadien- 
differenz, und die von L4 und 84 eine sehr grolse, und doch 
hatten wir bei Besprechung des Primärstadiums gefunden, dafs 
die Reproduktionsprozentsätze dieser 3 Gruppen von Aussagen 
etwa von derselben Grölsenordnung sind, und dafs sie auch unter 
ganz ähnlichen Bedingungen stehen. Nicht ganz so auffällig ist 
der grolse Abstand zwischen der Stadiendifferenz der Eventuali- 
sierungen bei 8 4 und der der Beschreibungen bei X5. Zwar im 
Primärstadium hatten beide etwa denselben Reproduktionsprozent- 
satz, aber im Sekundärstadium kommt es den Eventualisierungen 
offenbar zugute, dafs ihnen ein selbständiger Bestandteil im 
Originaltext entspricht, und dafs dieser Teil des Originaltextes 
durch eine begleitende Handlung des Demonstrators eindring- 
licher gestaltet wird, während bei der Beschreibung von K 5 ihr 
Charakter als sekundärer Bestandteil nur deutlicher hervortritt. 
Für die Gröfse der Stadiendifferenzen der richtigen Inhaltskate- 
gorien von L5 (Auftakte und Demonstrationsberichte) sei an das 
in § 14 über die bei Lö obwaltenden besonderen Umstände er- 
innert. 

2. Die Stadiendifferenzen der falschen Inhalte. 

Sie sind in einigen Fällen negativ, in einigen Null, in einigen 
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positiv. Der höchste positive Wert, der vorkommt, beträgt 
5,8 °/,, oder wenn man von den Werten von Z 2 absieht (vgl. § 14), 
3,1 %/,; der höchste negative Wert beträgt 3,3 %,. Die Grölsen- 
unterschiede zwischen den Stadiendifferenzen sind zu gering, 
als dafs irgendwelche Folgerungen daran geknüpft werden 
könnten. — Was das Vorzeichen betrifft, so könnte es dem 
naiven Betrachter paradox erscheinen, dafs bei falschen Inhalten 
positive Stadiendifferenzen überhaupt auftreten, also eine Ver- 
mehrung im Sekundärstadium stattfindet. Uns dagegen kann 
dies nicht in Erstaunen setzen, wenn wir bedenken, dals die Fak- 
toren, denen die falschen Inhalte ihr Auftreten verdanken, z. T. 
im Sekundärstadium eine Verstärkung erfahren (s. oben S. 288). 
Da nun aber sämtliche falschen Inhalte solche individuelle Genera- 
toren besitzen, welche im Sekundärstadium verstärkt werden (vgl. 
S. 257—260) und da wir über die Intensitätsverhältnisse dieser 
Faktoren und der ihnen entgegenwirkenden gar zu wenig wissen, 
so vermögen wir auch keine Ursache dafür anzugeben, weshalb 
z. B. die falschen Manipulationen von L 5 eine positive, die von 
S4 eine negative Stadiendifferenz haben. 


II. Die Stadiendifferenzen der späteren Zeitlagen. 


Die „Zeitlagenkurven“ der Stadiendifferenzen sind für uns 
bedeutsam, weil wir von ihnen Antwort auf folgende Frage er- 
warten: Haben die Vpn. durch die Übung und Erziehung die 
Fähigkeit erlangt, von der nach Wiederholung der Demonstra- 
tion gebotenen Gelegenheit zur Selbstkorrektur einen vorteil- 
hafteren Gebrauch zu machen, als dies in der 1. Zeitlage 
geschehen ist? Man kann diese Frage unter Benutzung eines 
etwas unbeholfenen aber ohne weiteres verständlichen Wortes 
auch so ausdrücken: Ist die Korrigierfähigkeit der Vpn. durch 
die Übung und Erziehung verbessert worden? 


Wer unsere Ausführungen in $ 12 und in der ersten Hälfte 
dieses Paragraphen gelesen hat, wird ohne weiteres verstehen, 
dafs die Beantwortung dieser Frage aufs äufserste dadurch er- 
schwert ist, dals die Konstellationen der 3 Zeitlagen sich nicht 
nur in der bei Aufstellung des Versuchsplanes beabsichtigten 
Weise durch die regulären Faktoren der Übung und Erziehung 
unterscheiden, sondern auch noch durch eine Anzahl irregulärerer 
Faktoren (individuelle und spezifische Generatoren u. a. m.) 
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deren Wirkungsgrad schon für das Primärstadium schwer genug 
abzuschätzen war. 

Nun könnte man zunächst noch hoffen, dafs die Beantwortung 
der in Rede stehenden Frage vielleicht dadurch erleichtert wird, 
dafs sich an den Kurven gewisse einfache und durchgehende 
Gesetzmälsigkeiten zeigen (etwa, dals die |stets positiven] Stadien- 
differenzen der richtigen Inhalte mit fortschreitender Zeitlage 
wachsen, oder dafs die algebraischen Werte der [bald positiven 
bald negativen] Stadiendifferenzen der falschen Inhalte mit fort- 
schreitender Zeitlage abnehmen). Man braucht nur einen Blick 
auf Tabelle I und II zu werfen, um sofort zu sehen, dals dort 
davon nicht die Rede sein kann: es finden sich Kurven, welche 
auf ein kontinuierliches Wachsen der Korrekturleistung von der 
1. bis zur 3. Zeitlage hinweisen, neben solchen, welche genau die 
entgegengesetzte Erscheinung dokumentieren; es finden sich des 
weiteren solche, bei denen der günstigste Wert in der Mitte 
liegt u. a. m. Eine Gesetzmäfsigkeit zeigt sich aber auch dann 
nicht, wenn man, von der Erwägung ausgehend, dafs die Be- 
deutung einer Stadiendifferenz wesentlich von dem ihr im Primär- 
stadium entsprechenden Reproduktionsprozentsatz abhängt, jede 
einzelne Zahl der Tabellen I und II durch diesen eben bezeich- 
neten Reproduktionsprozentsatz dividiert. Vielmehr zeigen die 
Kurven der so erhaltenen Quotienten von ganz wenigen Aus- 
nahmen abgesehen genau den Charakter der ihnen in Tabelle 
I und II entsprechenden Kurven (wir teilen die Quotienten daher 
auch nicht mit). 

Es bleibt also für den, welcher die vorliegenden Kurven 
wirklich für eine Beantwortung der Frage nach der „Erziehung 
der Korrigierfähigkeit“ ausnützen will, nichts anderes übrig, 
als für jede einzelne die wirksamen irregulären Faktoren 
bezüglich der Richtung und Stärke ihrer Wirkung zu unter- 
suchen und zu prüfen, ob vielleicht doch einzelne Eigenschaften 
der Kurve vorhanden sind, welche durch jene irregulären Fak- 
toren nicht erklärt werden können und also, wenn sie auf Ver- 
besserung der Korrekturleistung deuten, der Übung und Er- 
ziehung zugeschrieben werden können. Das Ergebnis solcher 
Untersuchungen ist für uns in allen Fällen gewesen, dafs ein 
Einflufs der Übung und Erziehung nicht nachzuweisen ist. 
Auf die Mitteilung der einschlägigen sehr umständlichen Er- 
wägungen verzichten wir im allgemeinen. Um aber dem Leser 


Aussagen über physikalische Demonstrationen. I. 295 


doch einige Beispiele von ihnen zn geben, lassen wir noch die 
folgenden beiden Abschnitte folgen. 

1. Betreffs der Demonstrationsberichte von K4 und K5 
hatten wir auf $. 277£. konstatiert, dafs ein Einflufs der irregu- 
lären Faktoren nicht zu befürchten ist. Es erscheint hier also 
jedenfalls lohnend, die Kurven auf eine Verbesserung der Kor- 
rekturleistung hin zu prüfen. Nun lauten die betreffenden Kurven 
nach Tabelle I bzw.: 4,3; 8,1; 4,6 und: 2,9; 8,1; 7,3. Und wenn 
man die Stadiendifferenzen durch die oben erwähnten Quotienten 
ersetzt, so hat man: 4,7; 8,8; 5,2, bzw.: 3,2; 8,9; 8,5. Diese Kurven 
machen also ganz den Eindruck, als sei die Korrekturleistung 
mit fortschreitender Zeitlage wirklich besser geworden. Man muls 
aber nun beachten, dafs diese Zahlen ja nur auf ganz wenig 
Eintragungen seitens der Vpn. beruhen: die absoluten, nicht in 
Prozentsätze umgerechneten, Stadiendifferenzen betragen näm- 
lich für K 4: 3, 5, 3 und für K5: 2,5, 5. Esist klar, dafs aus 
solchen Zahlen schon angesichts der Ungleichheit der 3 Gruppen 
von Vpn. (s. S. 223ff.) kein Schluls gezogen werden kann. 

2. Betreffs der Kurven der Beschreibungen und der Demon- 
strationsberichte von S 5 sind folgende Betrachtungen vielleicht 
von einem gewissen Interesse. Wir hatten in $ 12 gesehen, 
dafs die Vpn. bei S 5 infolge eines von der Demonstration 
Kohlensäure herrührenden, in 2. Zeitlage sehr stark, in 3. mäfsig 
stark wirkenden, individuellen Generators viele falsche Demon- 
strationsberichte reproduzieren, und dafs diese Demonstrations- 
berichte auf die Beschreibungen (gegen die aufserdem ein schwacher 
spezifischer Generator wirkt) eine verdrängende Wirkung ausüben 
(S. 267 f. u. 275). Die Stadiendifferenzen (der Beschreibungen wie 
der Demonstrationsberichte) nun zeigen in der 2. Zeitlage 
etwa dieselben Werte wie in der 1. Dies bedeutet, dafs die sehr 
viel schlechtere Leistung, welche das Primärstadium der 2. Zeit- 
lage mit seinem geringen Prozentsatz an Beschreibungen und 
seinem hohen Prozensatz an Demonstrationsberichten gegenüber 
der 1. Zeitlage aufweist, im Sekundärstadium nicht durch ent- 
sprechend zahlreiche Korrekturen verbessert wird, sondern im 
grolsen und ganzen bestehen bleibt. Dies stimmt gut überein 
mit der Anschauung, die wir uns oben in $ 12 (S. 267) von der 
Wirksamkeit des individuellen Generators gebildet hatten, dafs 
nämlich die durch ihn zur Reproduktion gelangten Inhalte im 
allgemeinen, ohne dafs er zu einer kritischen Prüfung kam, im 
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Bewulstsein auftraten; denn je weniger Zweifel an seiner Richtig- 
keit ein Inhalt überhaupt aufkommen lälst, um so leichter wird 
er der im Sekundärstadium stattfindenden Kontrolle entgehen. 
— Ganz andere Zahlen zeigt die 3. Zeitlage. Dafs die negative 
Differenz der falschen Demonstrationsberichte einen sehr hohen 
Wert aufweist, verträgt sich wieder ausgezeichnet mit unserer 
S. 268 entwickelten Anschauung. Man könnte etwa sagen, dafs 
die von der Demonstration Luftpumpe her schon vorhandene Er- 
fahrung, dafs die zu reproduzierenden Texte durchaus nicht 
immer Demonstrationsberichte sind, durch die zweimalige Vor- 
führung der (nur einen Demonstrationsbericht enthaltenden) 
Demonstration Schwungmaschine so verstärkt worden sei, dals 
der spezifische Generator, welcher in der 2. Zeitlage energisch 
und im Primärstadium der 3. Zeitlage noch merklich den indi- 
viduellen unterstützt, dals dieser spezifische Generator im Se- 
kundärstadium der 3. Zeitlage ganz fortfällt, so dafs hier also 
nur der individuelle übrig bleibt. — Dafs die richtigen Be- 
schreibungen in der 3. Zeitlage nur eine minimale positive 
Stadiendifferenz aufweisen, setzt zunächst in Erstaunen. Denn 
da die Erkenntnis, dafs die Demonstrationsberichte falsch sind, 
doch nur durch das Auffassen des richtigen Textes gewonnen 
worden sein kann, so sollte man meinen, dafs diese Auffassung 
des richtigen Textes nun auch zu vielen Reproduktionen führen 
müsse. Man darf aber nicht übersehen, dafs die Beschreibungen 
ja nicht der einzige richtige Inhalt von $ 5 sind, und dafs neben 
ihnen die Appelle mit den Andeutungen stehen. Diese beiden 
nun weisen in der Tat in der 3. Zeitlage eine ganz besonders 
hohe Stadiendifferenz auf. Warum nun freilich die bei der 
Wiederholung der Demonstration gewonnenen Erfahrungen nur 
den Appellen und Andeutungen, aber nicht den Beschreibungen 
zugute kommen, darüber können wir nur Vermutungen hegen. 
Und diese werden sich einerseits in ähnlicher Bahn bewegen wie 
die in $ 11 (S. 253£f.) für die verschiedene Reproduzierbarkeit 
der einzelnen Inhalte aufgestellten, andererseits sich mit der 
„Verdrängung“ (s. $ 12 S. 271ff.) befassen müssen. 


§ 14. Einige Bemerkungen über die unter besonderen 
Bedingungen stehende Textfrage L5. 


Wir haben an verschiedenen Stellen des Textes darauf hin- 
gewiesen, dafs die bei L5 gewonnenen Resultate wegen der bei 
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dieser Frage obwaltenden besonderen Umstände mit den übrigen 
Resultaten nicht ohne weiteres verglichen werden können. Diese 
besonderen Umstände bestehen darin, dafs die Frage L 5 lautet: 
„Was habe ich gesagt, als ich die Glasglocke auf die Luftpumpe 
stellte?“ und dafs die Worte, zu deren Reproduktion die Frage 
führen soll, nicht in dem durch die Frage bezeichneten Moment, 
sondern später, nachdem die Luft ausgepumpt, und die Luft- 
pumpe vom Tische losgeschraubt war, gesprochen worden sind 
(vgl. 82 S. 201). Es handelt sich bei der Formulierung der Frage 
um ein Versehen in der Versuchsanordnung. Unsere Absicht 
ging lediglich darauf aus, den Text „Jetzt sollt ihr sehen . . .“ 
reproduzieren zu lassen, und erst zu spät haben wir bemerkt, dafs 
wir durch die Art der Fragestellung die Beantwortung erschwert 
haben. (Die richtige Fragestellung wäre: „Was habe ich ge- 
sagt, als ich die Luft ausgepumpt und die Schraube, mit der die 
Luftpumpe am Tische befestigt war, gelöst hatte?“) — Wir sind 
also unfreiwillig in die Lage versetzt, zu studieren, wie die Vpn. 
sich angesichts einer solchen Erschwerung der Beantwortung 
verhalten. Freilich fehlt es uns an Vergleichsmaterial: wir wissen 
nicht, wie die Aussagen bei L 5 ausgefallen wären, wenn die 
Fragestellung präzis gewesen wäre. Wir müssen uns damit be- 
gnügen, K 4 in K5 zum Vergleich heranzuziehen, wo die Ori- 
ginaltexte auch Berichte enthalten (freilich ohne Auftakt und ohne 
Satz mit wenn). 

Aufser dem genannten Übelstande ist bei L 5 noch ein 
2. vorhanden. Im Primärstadium der 1. Zeitlage sind eine An- 
zahl von Vpn. nicht dazu gelangt, sich mit L 5 (überhaupt, resp. 
hinreichend lange) zu befassen (vgl. $ 5 S. 226ff.). Dieser Um- 
stand zwingt uns zu folgenden Malsregeln: 1. es mufs ermittelt 
werden, um welche Versuchspersonen es sich handelt, und diese 
müssen aus der Reihe der zu berücksichtigenden gestrichen 
werden (und zwar auch bei der Feststellung der Resultate für 
das Sekundärstadium!!); 2. es muls bei Besprechung der Resultate 
bedacht werden, dafs die nach Ausscheidung der sub 1 erwähnten 
Vpn. übrigbleibende Gruppe mit der vollzähligen Gruppe nicht 
mehr gleichwertig ist, denn die ausgeschiedenen Vpn. sind natür- 
lich die langsamsten und damit im gewissen Grade auch die 
Unbegabtesten (nach einer empirisch beobachteten, freilich bisher 
nicht exakt nachgeprüften Korrelation). 

Bei der Erfüllung der 1. Forderung ging es nicht ohne eine 
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gewisse Willkür ab. Denn es ist ja bei der Sitzung nur festgestellt 
worden, ob die Vpn. „fertig“ waren — nicht aber mit welchen 
Fragen sie sich befafst hatten und mit welchen nicht; und auch 
aus dem Zustande der Fragebogen ist nur bis zu einem gewissen 
Grade zu ersehen, wie die Vp. ihre Zeit auf die einzelnen Fragen 
verteilt hat, da sie nicht durchweg (obwohl meistens) die Fragen 
in der Reihenfolge bearbeiteten, in der sie im Fragebogen auf- 
einander folgen, und da sie die Niederschrift einer Antwort 
keineswegs nur dann unterliefsen, wenn sie aus Zeitmangel sich 
nicht mit der betr. Frage hatten befassen können, sondern oft 
genug auch dann, wenn sie, trotz reichlich vorhandener Zeit, 
keine Reproduktion zustande bringen konnten, also der Instruk- 
tion zufolge hätten „Ich weils es nicht“ hinschreiben sollen. Wir 
glauben der Wahrheit ziemlich nahe zu kommen, wenn wir bei 
allen denjenigen Vpn. annehmen, dals sie sich nicht mit L 5 be- 
falst haben, welche weder bei Z5 noch bei dem unmittelbar 
darauf folgenden L 3 etwas niedergeschrieben haben. Es handelt 
sich um 10 Vpn., bei denen dieser Tatbestand vorliegt.! Diese 
sind also bei der Berechnung der in diesem Paragraphen mit- 
geteilten Zahlen unberücksichtigt geblieben, und es sind dem- 
entsprechend die Prozentsätze der 1. Zeitlage mit dem Divisor 
52 (statt 62) berechnet worden. — In den Tabellen des $ 9 
sind die Aussagen jener 10 Vpn. mitberücksichtigt, also im 
Primärstadium einfach zu den Nullaussagen gerechnet, und die 
Prozentsätze sind dementsprechend mit dem Divisor 62 berechnet. 
In 88 11 und 12 sind für L 5 die in diesem Paragraphen und 
nicht die in $ 9 mitgeteilten benutzt. 

Was die zweite Forderung betrifft, so wird man sich ihrer 
bei jeder einzelnen aus der Tabelle abzulesenden Behauptung 
zu erinnern haben. Ein Urteil über die Richtung der statt- 
gefundenen Verschiebung ist natürlich nur da möglich, wo man 
von „besseren“ und „schlechteren“ Leistungen reden kann; in 
diesen Fällen hat man eben damit zu rechnen, dafs die 1. Zeit- 
lage im Primärstadium wie im Sekundärstadium günstigere 
Zahlen aufweist als ihr eigentlich zukommen. Für die Gröfse 
der Verschiebung läfst sich aus der Anzahl der unberücksichtigt 


! Bei einer einzigen Vp. besteht der Verdacht, dafs sie auch im Se- 
kundärstadium sich nicht mit L 5 befaftt habe; natürlich befindet sich 
diese Vp. unter den 10 ausgeschlossenen. 
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gebliebenen Vpn. eine obere Grenze gewinnen — doch werden 
wir davon weiter keinen Gebrauch machen. 

Nach diesen Bemerkungen wenden wir uns zur Diskussion 
der in der Tabelle dieses Paragraphen enthaltenen Zahlen; und 
zwar werden wir dabei die Zahlen zitieren, ohne auf die einigen 
von ihnen anhaftenden Mängel noch zurückzukommen, da die Be- 
hauptungen, auf die wir uns im folgenden beschränken, davon 
nicht berührt werden. 


I. Die Reproduktionen.! 


a) Das Primärstadium der 1. Zeitlage. 


Der Prozentsatz beträgt 57,7 ist also sehr niedrig, wenn man 
ihn mit den entsprechenden Zahlen von X4 und K 5 vergleicht. 

Es handelt sich bei den Ursachen dieses Satzes von 57,7%, 
Reproduktionen um einen Antagonismus: auf der einen Seite 
wirkt das Faktum, dafs der Wortlaut der Frage einen Zeitpunkt 
bezeichnet, zu dem tatsächlich gar nichts gesprochen wurde, auf 
der anderen Seite wirken eine Reihe von Faktoren dahin, dafs 
gleichwohl in vielen Fällen Texte niedergeschrieben wurden, die 
wir als Reproduktionen buchen konnten. Diese letzteren Faktoren 
werden wir im folgenden etwas genauer betrachten, und zwar 
werden wir die Betrachtung zunächst nur auf die Demonstra- 
tionsberichte zuspitzen, da diese Kategorie den Hauptstock der 
Reproduktionen ausmacht. 

1. Manche Vpn. dürften betr. der chronologischen Verhält- 
nisse der Demonstrationen einigermalsen ungenaue Erinnerungen 
besessen haben, so dals sie gar nicht imstande waren, zu ent- 
scheiden, ob der in dem Text „Jetzt ...“ enthaltene Demonstra- 
tionsbericht unmittelbar nach dem Aufsetzen der Glasglocke auf 
die Luftpumpe, oder nach dem Pumpen, oder erst nach dem 
Losschrauben der Pumpe gesprochen wurde. 

2. Manche Vpn. dürften über die in der Frage enthaltene 
nähere Zeitbestimmung oberflächlich hinweggeglitten sein, d. h. 
dieselbe entweder gar nicht beachtet oder sich doch ihre Bedeutung 
nicht völlig klar gemacht haben, so dafs, auch wenn nach der 


t Über die Definition von „Reproduktion“ s. S. 230 u. 232; in den 
$$ 10—13 ist niemals die Häufigkeit der „Reproduktionen“, sondern stets 
die der einzelnen Inhaltskategorien erörtert worden. 
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Beschaffenheit ihres Erinnerungsvorrates die Möglichkeit dazu 
bestand, eine klare Einsicht in die chronologischen Verhältnisse 
nicht zustande kam. 

3. Manche Vpn. dürften die in der Frage enthaltene Zeit- 
bestimmung so aufgefalst haben, als ob dadurch die ganze der 
Vorbereitung des demonstrierten Vorganges (nämlich des Hoch- 
hebens der Luftpumpe) gewidmete Zeitspanne bezeichnet würde. 

4. Wenn infolge der mangelhaften chronologischen Erinne- 
rung, oder des oberflächlichen Hinweggleitens über die Zeit- 
bestimmung, oder der soeben besprochenen freieren Auffassung 
der Zeitbestimmung ein Demonstrationsbericht überhaupt als 
Reproduzendum in Betracht kam, so hatte er auch sofort eine 
grolse Chance niedergesehrieben zu werden; denn er besitzt 
starke Generatoren, die insbesondere denen seines Konkurrenten, 
des Avertissements „3. Versuch“ (s. unten S. 304), unbedingt 
überlegen sind. Mit diesen Generatoren meinen wir z. B. die 
von den Vpn. bei L 4 gemachte Erfahrung, dafs das Objekt der 
Aussage ein gehaltvoller Satz (und nicht ein blofses Avertissement) 
war, welche Erfahrung natürlich bei L 5 eine gewisse Wirkung 
ausgeübt haben wird; vor allem aber meinen wir diejenigen 
Generatoren, welche durch den Umstand, dals der Text „Jetzt...“ 
ein Demonstrationsbericht ist, erzeugt resp. verstärkt werden (vgl. 
8. 253 ff). 

Was nun die Bewulstseinserscheinungen betrifft, 
welche der Niederschrift eines Demonstrationsberichtes unter dem 
Einflufs der besprochenen Ursachen voraufgingen, so können sie 
natürlich bei verschiedenen Vpn. sehr verschieden gewesen sein. 
Bei manchen wird auf das Lesen der Frage hin ohne weiteres 
eine Erinnerung an den Text: „Jetzt . . .“ aufgestiegen sein und 
nach kurzer Zeit zur Niederschrift geführt haben. Bei anderen 
hat sich vielleicht an das Lesen der Frage zunächst eine Über- 
legung angeschlossen, auf welchen Zeitpunkt sie sich denn be- 
ziehe; eine Überlegung die sehr verschieden ausgefallen sein 
mag, je nach der Schärfe der Erinnerung an die chronologischen 
Verhältnisse und je nachdem, ob die Vp. die oben unter 3 aus- 
einandergesetzte freiere Auffassung der Wortlaute mit in Betracht 
gezogen hat oder nicht. Wieder andere Vpn. mögen sich viel- 
leicht schon angeschickt haben, einen Demonstrationsbericht 
niederzuschreiben, als der Gedanke an den genauen Wortlaut 


der Frage und die chronologischen Verhältnisse störend da- 
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zwischentrat und zunächst eine Periode der Unentschiedenheit 
herbeiführte, an die sich dann schliefslich doch die Reproduktion 
des Demonstrationsberichtes anschlofs. 

In ähnlicher Weise, wie soeben für die Demonstrations- 
berichte geschehen, läfst sich nun auch für andere Inhaltskate- 
gorien erörtern, welche Tendenzen zugunsten ihrer Reproduktion 
wirkten und von welchen Bewulstseinserscheinungen dieselbe 
begleitet war. Dafs dabei für einige dieser Kategorien etwas 
kompliziertere Verhältnisse obwalten als für die Demonstrations- 
berichte, sei hier nur angedeutet. 


b) Das Primärstadium der späteren Zeitlagen. 


Kurve: 57,7; 63,1; 78,3. 

Die Zunahme von der I. zur 2. Zeitlage ist, wie die Tabelle 
zeigt, jedenfalls nicht auf eine Zunahme der Demonstrations- 
berichte zurückzuführen. Vielmehr scheinen es hauptsächlich die 
Andeutungen und Appelle zu sein, deren vermehrtes Auftreten 
die Zunahme der Reproduktionen bedingt. Fragt man nach den 
Ursachen für das vermehrte Auftreten der Andeutungen und 
Appelle, so wird man die oben als Ursachen des Auftretens von 
Demonstrationsberichten aufgestellten 4 Punkte, welche sich 
mutatis mutandis auf die Appelle und Andeutungen anwenden 
lassen, der Reihe nach durchgehen müssen. Eine solche Durch- 
musterung führt zu dem Resultat, dafs wohl weder die mangel- 
hafte chronologische Erinnerung noch das oberflächliche Hinweg- 
gleiten über die Zeitbestimmung, noch die freiere Auffassung 
der Zeitbestimmung die gesuchte Ursache liefern dürften, Denn 
diese Momente werden sich schwerlich sehr stark verändern und 
mülsten aulserdem auf die Demonstrationsberichte ebenso wirken 
wie auf die Appelle und Andeutungen. Vielmehr muls schon 
angenommen werden, dafs die Appelle und Andeutungen in der 
2. Zeitlage eine Verstärkung ihrer Generatoren erfahren 
haben. Dies ist denn auch durchaus wahrscheinlich, da von 85 
her ein Residuum des in dem Text: „Diese Pappscheibe . . .“ 
vorkommenden, mit einer Andeutung verbundenen Appels besteht. 
Übrigens sei betr. der Generatoren der Appelle und Andeutungen 
an das auf S. 240 über die Verwandtschaft zwischen Appellen 
und Auftakten und das auf S. 259 über die Assoziation zwischen 
Appellen und Andeutungen Gesagte erinnert. 
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Die Zunahme der Reproduktionen von der 2. Zeitlage zu 
der 3. Zeitlage beruht nach der Tabelle auf der Zunahme der 
Demonstrationsberichte (sowie der Intermediär- und Manipulations- 
berichte) und ist zweifellos durch den in $ 12 S. 268 (bei L 4) 
und S. 278 (bei L 5) besprochenen, zugunsten der Demonstra- 
tionsberichte (und damit, wie ohne nähere Begründung nur 
erwähnt sei, auch zugunsten der Intermediär- und Manipula- 
tionsberichte) wirkenden spezifischen Generator bewirkt. 


c) Das Sekundärstadium. 


Die Stadiendifferenzen sind sämtlich positiv und betragen 
bzw. 15,4; 12,3; 5,8. — Die Untersuchung darüber, auf welche 
Inhaltskategorien die Zunahme hauptsächlich entfällt, und wie 
es mit den Ursachen dafür steht, ist der im vorigen Abschnitt ge- 
führten ähnlich und soll der Kürze halber nicht mitgeteilt werden 


I. Die Nichtsaussagen und die Avertissements. 


Sie sind im Primärstadium der 1. Zeitlage mit je 3,8°/, ver- 
treten. Dies bedeutet zwar eine etwas grölsere Häufigkeit als bei 
den übrigen Fragen; aber es ist eine überraschend kleine Anzahl, 
wenn man bedenkt, dafs die Nichtsaussagen eigentlich die ein- 
zigen richtigen Antworten sind, und dafs ein Avertissement 
jedenfalls mehr Anspruch hat, für eine richtige Aussage zu 
gelten, als eine Reproduktion: denn es ist ja vom Demonstrator 
wenige Sekunden vor dem durch die Frage bezeichneten Zeit 
punkt in der Tat ein Avertissement gesprochen worden. 

Die niedrigen Prozentsätze kann man keineswegs aus der 
Stärke der zugunsten von Reproduktionen wirkenden Tendenzen 
allein erklären wollen: denn nach Abzug der 57,7 °/, Vpn., welche 
Reproduktionen geliefert haben, bleiben noch über 40°, übrig; 
und es bleibt gerade zu erklären, warum von diesen bei weitem 
die Mehrzahl Nullaussagen geliefert haben (es sind 34,6%, Null- 
aussagen vorhanden). Es müssen also wohl besondere direkt gegen 
die Nichtsaussagen und die Avertissements wirkende Faktoren vor- 
handen sein. Gegen die Nichtsaussagen wirkt natürlich die von der 
Frage selbst ausgehende Suggestion: eine Vp. und besonders in 
so jugendlichem Alter, entschliefst sich nur schwer zu erklären, 
dals die Frage eine Vexierfrage sei. Die gegen die Avertisse- 
ments wirkenden Faktoren liegen nicht so auf der Hand, doch 


dürften sie wohl damit zusammenhängen, dafs das kurze Aver- 
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tissement gewissermafsen als ein Aussageobjekt von zu geringer 
Dignität erscheint. 

Im Primärstadium der späteren Zeitlagen verschwinden die 
Nichtsaussagen und die Avertissements so gut wie ganz, während 
sie im Sekundärstadium eben dieser Zeitlagen höhere Werte auf- 
weisen als im Primärstadium der 1. Zeitlage. Auf die Erklärung 
dieses jedenfalls auf komplizierte Faktoren hindeutenden, aber 
doch durch gar zu kleine Zahlen dokumentierten Verhaltens soll 
hier nicht näher eingegangen werden. 


Die wenigen Fülle, in denen Nichtsaussagen, resp. Avertissements bei 
anderen Fragen als bei L 5 auftreten, mögen an dieser Stelle kurz be- 
sprochen werden (vgl. $ 8 S. 233). 

Avertissements kommen einmal bei X4 (in 1. Zeitlage und in beiden 
Stadien) und zweimal bei L 4 (in 1. Zeitlage, und zwar das eine Mal in 
beiden Stadien, das andere Mal nur im Primärstadium) vor. — Eine Nichts- 
aussage kommt bei 8 4 ип Sekundärstadium der 3. Zeitlage vor. 

Was die Erklärung der Avertissementfälle betrifft, so wird man in 
erster Linie daran zu denken haben, dafs die Vpn. nicht selten eine höchst 
mangelhafte Erinnerung an die chronologischen Verhältnisse der Demon- 
strationen besessen haben dürften, so dafs viele auf Befragen wohl kaum 
imstande gewesen wären, zu entscheiden, ob in dem durch die Frage be- 
zeichneten Moment wirklich z. B. bei X 4 der Text: „Jetzt willich Schnee... 
machen“ gesprochen worden ist und nicht etwa „2. Versuch“. Man mufs 
sich sogar fast verwundern, dafs unter diesen Umständen nicht öfter 
Avertissements geliefert werden; doch sind eben ganz analoge Faktoren, 
wie sie oben 8. 301 unter Nr. 4 für L 5 besprochen sind, auch bei den 
anderen Fragen zugunsten von „Reproduktionen“ wirksam. — Übrigens ist 
es nicht unbedingt so, dafs gerade bei allen Vpn., welche Avertissements 
geliefert haben, die chronologische Erinnerung besonders mangelhaft 
gewesen sein mülste; denn die betreffenden Aussagen könnten auch dadurch 
zustande gekommen sein, dafs z. B. bei K 4 eine Vp. zwar den Text: „Jetzt 
will ich Schnee ... machen“ für die richtige Antwort hielt, aber an 
seiner korrekten Wiedergabe verzweifelte und deshalb den leichter zu 
formulierenden Text: „2. Versuch“ niederschrieb. Ein solches Verhalten 
wäre aus einer besonderen Scheu gerade vor halbrichtigen Reproduktionen, 
welche der Schüler im Schulleben leicht erwirbt, recht wohl zu verstehen. 

Die Nichtsaussage bei S 4 ist nicht so leicht zu erklären. Mangel- 
haftigkeit der chronologischen Erinnerung wird eine Vp. im allgemeinen 
noch nicht zu einer Nichtsaussage prädisponieren; es mü/ste schon eine 
direkte Verfälschung der Erinnerung vorliegen, so dafs die Vp. den Text 
„Dies ist eine Kugel usw.“ mit Sicherheit an einen anderen Zeitpunkt 
lokalisiert; oder es müfste der Text: „Dies ist eine Kugel usw.“ überhaupt 
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keine Erinnerung hinterlassen haben; beide Fälle haben keine gro/se 
Wahrscheinlichkeit für sich. — Auch das ist nicht anznehmen, dafs die 
Vp. den Text: „Dies ist eine Kugel usw.“ zwar für die richtige Antwort 
gehalten, aber an seiner korrekten Wiedergabe verzweifelt und deswegen 
die Nichtsaussage geliefert habe. Denn die Scheu vor einer Nichtsaussage 
ist sicherlich im allgemeinen gröfser als die vor einer halbrichtigen Repro- 
duktion. — Übrigens hat die Vp., um die es sich handelt, in 1. Zeitlage 
an dem Luftpumpenversuche teilgenommen und dabei zwar selbst keine 
Nichtsaussage geliefert, aber doch wahrscheinlich von einigen derjenigen 
Mitschülerinnen, die bei L 5 Nichtsaussagen geliefert hatten, gehört, 
dafs eine Nichtsaussage als Antwort auf eine Textfrage wenigstens disku- 
tabel sei. 


$ 15. Die Pseudo-Textaussagen. 


Eine Anzahl von denjenigen Aussagen, welche bei den „Berichten“ 
mitgezählt sind, mufs jetzt noch von einer anderen Seite beleuchtet werden. 
Wir haben nämlich Gründe anzunehmen, dafs es sich hier in einigen Fällen 
gar nicht um Textaussagen handelt, sondern um Vorgangsaussagen, welche 
die Vp. versehentlich bei einer Textfrage niedergeschrieben hat. (Die Be- 
deutung des Namens Pseudo - Textaussagen ist hiernach wohl ohne weiteres 
verständlich.) Dieser Verdacht besteht, sobald die Aussage einen Bericht 
enthält, dessen Verbum im Präteritum steht, und keine besonderen An- 
zeichen dafür sprechen, dafs eine echte Textaussage vorliegt. Nehmen wir 
ein Beispiel: bei K 4 lauten etliche Aussagen: „Die Kohlensäure wurde 
zu Schnee.“ Diese Worte lassen schlechterdings nicht erkennen, ob sie 
eine Vorgangsaussage oder eine Textaussage vorstellen, abgesehen davon, 
dafs sie eben im Fragebogen auf dem unter einer Textfrage freigelassenen 
Raum niedergeschrieben worden sind, was aber kein absolut sicheres 
Zeichen ist, da es ja bei jeder Frage eine Anzahl deplacierter Aussagen gibt. 
Es erwächst mithin dem Bearbeiter der Resultate hier eine besondere 
kritische Aufgabe, über deren Hilfsmittel wir, weniger für den Leser 
als für den, welcher ähnliche Versuche anzustellen gedenkt, einiges mit- 
teilen wollen. Es kommt also darauf an, die Kriterien, welche uns in 
einem gegebenen Fälle zu der Annahme bestimmen könnten, es handle 
sich um eine echte resp. um eine Pseudo-Textaussage, zusammenzustellen 
und über ihre Zuverlässigkeit Angaben zu machen. 

Die folgenden beiden Kriterien sind die einzigen, welche die Echtheit 
der in Rede stehenden Textaussagen zuverlässig bezeugen: 

1. Bisweilen hat die Vp. vor den eigentlichen Wortlaut der Aussage 
noch „Sie sagten“ hingeschrieben. 

2. Das Verbum der Berichte steht zuweilen im Konjunktiv; dies ist 
dann so zu verstehen, dafs die Vp. den Text in indirekter Rede 
wiedergeben wollte. 

Eine Anzahl der im Präteritum stehenden Berichte weist Merkmale 
auf, die eine gewisse Wahrscheinlichkeit für die Annahme, es seien echte 
bzw. es seien Pseudo-Textaussagen, beibringen. Es sollen hierüber die 
folgenden Erörterungen, unter strikter Beschränkung auf die tatsächlich 
vorkommenden Fülle, mitgeteilt werden. 
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In manchen Fällen erscheint der Demonstrator als Subjekt des Be- 
richtes; es heifst dann entweder: „Sie haben ...“ oder „Ich habe 
. . . (z. B. Schnee gemacht)“ (niemals: „Wir haben .. .“). Man 
wird nun zunächst zu der Annahme neigen, dafs im ersteren Falle 
eine Vorgangs-, im letzteren eine Textaussage vorliegt. Indessen 
ein Satz mit „Sie haben ...“ kann eine Textaussage bedeuten, 
welche in indirekter Rede ausgedrückt werden sollte, wobei das 
Kind dann aus Sprachungewandtheit den Indikativ statt des Kon- 
junktivs setzte; und umgekehrt: auch eine Aussage mit „Ich 
habe ...“ kann eine Vorgangsaussage bedeuten, denn die Vpn. 
können z. B. einfach die in den Fragebogen gebrauchten Wen- 
dungen: „ich habe euch gezeigt‘, „was habe ich gesagt“ u. dgl. 
nachgeahmt haben. (Hat doch eine Vpn. sogar geschrieben: „Ich 
habe gesagt: die Glasglocke wird usw.“) 


. In einigen Fällen findet sich derselbe Bericht sowohl unter der 


Textfrage wie unter der Vorgangsfrage der betreffenden Teildemon- 
stration. Man könnte nun meinen, in solchen Fällen sei die Text- 
aussage sicherlich echt, denn wenn sie eine Vorgangsaussage be- 
deuten sollte, und nur an die falsche Stelle geschrieben wäre, so 
müfste ja der Raum unter der Vorgangsfrage leer geblieben sein. 
Dies wäre jedoch kein bündiger Schlufs, denn es kann sehr wohl 
vorkommen, dafs eine Vp. in der Hast zunächst bei der Textfrage 
einen als Vorgangsaussage gemeinten Bericht niederschreibt, und 
dann bei der Vorgangsfrage noch einmal dasselbe tut, ohne auf 
die Wiederholung aufmerksam zu werden. Dies ist keine blofse 
Vermutung, sondern stützt sich auf einige Fälle, in denen aus 
den Korrekturen zu ersehen ist, dafs die Vp. bei der ersten 
Niederschrift in der Tat so verfahren ist. 


In einzelnen Fällen enthält die Aussage aufser dem Bericht im 

Präteritum noch einen anderen Inhalt, der seinem Habitus nach 

nur einer Textaussage angehören kann. Die Fälle, um die es sich 

hier handelt, sind die folgenden drei: 

(1.) bei L4: „Dies ist eine Büchse und ein Ballon. Als die Luft 
hineinkam, blies sie sich auf.“ 

(2.) bei L5: „Ich habe nichts darunter gestellt, pafst auf!“ 

(3.) bei $4: „Die Kugel ist biegsam, beim Drehen sah sie zusammen- 
gedrückt aus.“ 

Von diesen drei Fällen ist der mittlere durch das Zusammen- 
wirken zweier Kriterien (SubjektIch und Zusatz „Pafst auf!“)sicher 
als echte Textaussage bezeugt. (Es würde nicht so sein, wenn ent- 
weder dastünde: „Sie haben nichts darunter gestellt; pafst auf!“ 
— oder nur: „Ich habe nichts darunter gestellt.*) Die beiden 
anderen Fälle aber brauchen durchaus nicht unbedingt als echte 
Textaussagen aufgefafst zu werden. Man kann vielmehr annehmen, 
dafs bei beiden nur die erste Hälfte als Textaussage beabsichtigt 
war, die zweite dagegen als Vorgangsaussage, und dafs die Vp. es 
in der Hast des Schreibens versäumt hat, nach Beendigung der 
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Textaussage die Feder auf den für die Vorgangsaussage bestimmten 
Raum zu überführen. Bei dem unter (3.) wiedergegebenen Falle 
ist dies sogar dadurch wahrscheinlich gemacht, dafs im Sekundär- 

stadium der Bericht ausgestrichen und wörtlich so unter der (im 

Primärstadium unbeantwortet gebliebenen) Vorgangsfrage nieder- 

geschrieben ist. 

4. In einzelnen Fällen steht ein Bericht (im Präteritum) an einer 
Stelle, wo ursprünglich eine Aussage gestanden hat, die zweifellos 
eine echte Textaussage war und dann durchgestrichen, oder doch 
so verändert worden ist, dafs nunmehr kein sicheres Kriterium 
mehr für die Echtheit als Textaussage spricht. Die drei Fälle, um 
die es sich hier handelt, sind die folgenden: 

(1.) bei K5: „(Wir sollen aufpassen, so werden wir sehen, welche 
Farbe die in dem Glasgefäls) Sie taten den Schlauch in ein 
hohes Glasgefäfs mit roter Flüssigkeit.“ Die Klammern sind 
noch im Primärstadium gemacht worden; was sie einschlie/sen, 


hat als ausgestrichen zu gelten. — Dafs „Sie haben ... .“ hier 
so viel bedeuten kann wie „Ich habe... ..“, ist oben (S. 306) aus- 
einandergesetzt. 


(2.) bei K5: ein Bericht, der im Primärstadium im ‘Präsens, im 
Sekundärstadium im Präteritum steht. 


(8) bei L 5: ein Bericht, der im Primärstadium im Futurum, im 
Sekundärstadium im Präteritum steht. 

In allen diesen Fällen läfst sich sagen, dafs die Vp. doch 
offenbar durch die erste Niederschrift ihre richtige Auffassung 
der Textfrage bewiesen habe, und dafs sie wohl schwerlich bei 
dem Besinnen, welches zu der Änderung führte, den ganzen 
Charakter der Aussage aus einer Textaussage in eine Vor- 
gangsaussage werde haben ändern wollen. Immerhin, es wären 
doch wohl Wege denkbar, auf denen ein solches Verfahren 
der Vp. zustande kommen könnte, und so haben wir es auch 
hier nicht mit einem ganz sicheren Kriterium zu tun. 


Da durch die als „sicher“ bezeichneten Kriterien nur einige von den 
Berichten im Präteritum aufser Zweifel gestellt werden, so mufsten wir über 
die übrigen Fälle eine willkürliche Entscheidung treffen. Wir haben uns 
entschlossen, sie sämtlich als echte Textaussagen mitzuzählen (auch in den 
zwei oder drei Fällen, wo der Gesamteindruck entschieden der war, dafs 
es sich um eine Vorgangsaussage handle), haben uns aber natürlich über- 
zeugt, dafs die oben von uns aus den Prozentzahlen gezogenen Schlüsse in 
keiner Weise alteriert werden, wenn man diese Fälle nicht mitzählt. — 

Die Tabelle dieses Paragraphen zeigt die Häufigkeit der im Präteritum 
stehenden Berichte mit Ausschlu/s derjenigen, welche durch die beiden 
als sicher bezeichneten Kriterien (8. 305) als echte Textaussagen bezeugt 
sind. Dafs diese zweifelhaften Fälle im Sekundärstadium fast ebenso zahl- 
reich sind wie im Primärstadium, spricht etwas für die Annahme, dafs die 
Mehrzahl von ihnen echte Textaussagen sind. 
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Tabelle zu $ 15. 
Häufigkeitszahlen (nicht Prozentsätze, sondern absolute Zahlen) der 
Aussagen, welche dem Verdacht unterliegen, Pseudo-Textaussagen zu sein. 


Primärstadium Sekundärstadium 
1. Zeitl. | 2. Zeitl. | 3. Zeitl. | 1. Zeitl. | 2. Zeitl. | 3. деј, 


K4 kon Q | 1 3 0 1 
K5 6 | 1 5 0 0 
L4 Ir 8 | 0 1 8 0 4 
Es, (4146 1 0 1 1 CC ve 
84 I. UN 8 0 0 1 0 
85 RS 0 1 2 | 0 


$ 16. Zusammenfassung der die Textaussagen 
betreffenden Ergebnisse. 


Wie in der Einleitung schon hervorgehoben, sind bei der 
vorliegenden Arbeit zwei Forschungsgebiete beteiligt: einerseits 
die Übungs- und Erziehungsforschung und andererseits die Aus- 
sage- und Gedächtnisforschung. 


Für die Frage der Aussageerziehung — die ja sehr im 
Vordergrunde der zur Inangriffnahme der Arbeit führenden Über- 
legungen stand — muls ein negatives Resultat konstatiert 
werden: die von uns benutzten Mittel zur Verbesserung der Aus- 
sage haben keinen nachweisbaren Erfolg gehabt. (Rückschauend 
kann man heute leicht sagen, dafs dieses Resultat hätte vorausgesehen 
werden können: denn die Wiedergabe kurzer Texte ist eine Auf- 
gabe, die in den verschiedensten Situationen des täglichen Lebens 
erwächst und der also eben dadurch sozusagen täglich und stünd- 
lich Übungs- und Erziehungswirkungen zufliefsen, neben denen 
die von uns erzeugten nicht mehr stark ins Gewicht fallen 
können. Tatsächlich ist dieser Gesichtspunkt aber von keiner 
der Personen, welche bei der Ausarbeitung des Versuchsplans 
mitgewirkt haben, geltend gemacht worden.) Natürlich ist 
gleichwohl die auf die Versuche verwandte Arbeit nicht ganz 
ohne Nutzen für die Erziehungsforschung geblieben; sondern es 
dürften die dabei gemachten Erfahrungen sich sofort dann als 
bedeutsam erweisen, wenn man daran gehen sollte, neue mit 
wirksameren Erziehungsmitteln operierende Versuche zu unter- 
nehmen; so gibt vor allem das starke Hervortreten des Ein- 
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flusses der spezifischen Generatoren einen wichtigen Fingerzeig 
für die Gestaltung der Methodik. 

Was die Aussage- und Gedächtnisforschung an- 
betrifft, so ist einerseits auf die Klassifikation der Aussagen und 
die Analyse der die Reproduktionsprozentsätze bestimmenden 
Faktoren als auf methodologische Fortschritte hinzuweisen, 
andererseits auf eine Anzahl von Sätzen (über den Einflufs des 
Charakters der Originaltexte, über die Wirkung der spezifischen 
Generatoren usw.), welche teils bewiesen, teils wenigstens dem 
Beweise nahe geführt worden sind. — Die folgende Betrachtung 
möge dazu dienen, einen Standpunkt für die Bewertung dieser 
Ergebnisse zu zeigen. Man kann die — nicht allzu zahlreichen — 
bisher über die Reproduktion von sinnvollen sprachlichen Mit- 
teilungen (Texten) angestellten Experimente in 2 Klassen teilen: 
bei der einen Klasse ist der Vp. von vornherein eingeschärft, 
dals es auf die wörtliche Wiedergabe des Originaltextes ankommt, 
und der Lernproze[s ist dementsprechend so intensiv gestaltet, 
dafs die Vp. bei der Reproduktion wohl gelegentlich einzelne 
Wörter durch andere von ähnlicher Bedeutung ersetzt und damit 
hin und wieder auch den Sinn etwas modifiziert, dafs sie aber 
niemals einen Text von ganz und gar falschem Inhalt reprodu- 
ziert; bei der anderen Klasse von Experimenten sind die Be- 
dingungen der Einprägung nicht so günstig, und es ist also 
auch an die Forderung wörtlicher Wiedergabe nicht zu denken, 
so dafs hier neben sinngemäfsenWiedergaben bei mehr oder weniger 
genauer Wahrung der feineren Nuancen auch Reproduktionen 
vorkommen, deren Inhalt mit dem des Originaltextes ganz und gar 
nichts zu tun hat. Es sind aber bisher feiner ausgebildete Methoden 
für die Darstellung und Interpretation der Resultate im allgemeinen 
nur bei Experimenten der ersteren Art (mit wörtlicher Erlernung) 
angewandt worden, während bei den Experimenten der letzteren 
Art die ganze Behandlung einigermafsen primitiv war. Und die 
vorstehenden Paragraphen bringen wohl den ersten in etwas 
grölserem Umfange durchgeführten Versuch, Resultate von Ex- 
perimenten der letzteren Art mit feiner ausgebildeten Methoden 
zu behandeln. — Nun werden viele meinen, dafs die sinngemäfse 
Wiedergabe eines unter relativ ungünstigen Bedingungen einge- 
prägten Textes eine wichtigere, weil mit tieferen vitalen 
Interessen verknüpfte Funktion des Seelenlebens ist, als die 
wörtliche Wiedergabe eines Textes, dessen Sinn infolge der 
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günstigen Erlernungsbedingungen gar nicht zu verfehlen ist. 
Wer dieser Meinung beipflichtet, wird in der vorliegenden Unter- 
suchung einen Schritt vorwärts erblicken auf dem Wege, die 
Hilfsmittel der exakten Gedächtnisforschung in immer höherem 
Grade für praktisch wichtige Fragen nutzbar zu machen. 


Wir stellen nun einige Ergebnisse noch in folgenden kurzen 
Sätzen zusammen: 

1. Kurze Texte, welche während eines etwa 3 Minuten 
dauernden Vorganges gesprochen werden, sind als Aussageobjekte 
erprobt worden. 

2. Unsere Originaltexte „berichtenden“ Inhaltes wurden 
besser reproduziert als die „beschreiben den“ Inhaltes (S. 253f.). 

3. Wenn ein Text mehrere Partialinhalte besitzt, so beein- 
flussen diese gegenseitig ihre Reproduzierbarkeit (S. 252 u. 274). 

4. Die Aufeinanderfolge mehrerer gleichartiger Experimente hat 
weder bessere Aussagen noch bessere Ausnutzung 
der nach Wiederholung der Demonstration gebotenen Kor- 
rekturmöglichkeit nachweisbar zur Folge gehabt (S. 281 
u. 294); 

dagegen hat sie das Entstehen von spezifischen Gene- 
Tatoren (S. 247) verursacht, welche auf den Ausfall der späteren 
Experimente einen höchst intensiven, teils verbessernden, teils 
verschlechternden Einflufs ausübten (S. 267, 268/9, 269, 269/70). 

und in einem Falle (bei S5) hat sie infolge einer Ver- 
schmelzung von Residuen einen enorm hohen Prozentsatz 
von falschen Aussagen bewirkt (S. 267, 268, 295£.). 

5. Die im Ansehlufs an die Wiederholung der Demonstration 
vorgenommene Korrektur hat zwar im allgemeinen zu einer Ver- 
mehrung der richtigen Aussagen, aber keineswegs immer 
zu einer Verminderung der falschen Aussagen geführt 
(S. 2911f.), 

eine erziehende Wirkung auf den Ausfall der späteren 
Experimente ist für sie nicht nachzuweisen (S. 281 u. 294). 


S. 


00 mmm om 
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Zusätze und Berichtigungen. 


209. Die Rückseite des Fragebogens beginnt mit Frage 2. 
211. ” ”> ” ” ” ” ” 12. 
ис ә » „Beim 3. Versuche. 


. 235, Zeile 16 von ölum: statt Apposition“ lies „adverbiale See 
. 245, Tabelle 6, Kolonne: K 5, Rubrik: Beschreibungen; statt 35,4 lies 37,0. 
. 246, Zeile 16, 15, 14 von unten; die Worte „rechnen aber ... Persevera- 


tionstendenzen“ sind ganz zu streichen. 


. 248, Anmerkung zu Absatz 2: Vgl. zu diesem und dem vorigen Absatz: 


Müller u. Pilzecker, Exp. Beitr. zur Lehre vom Gedächtnis. Leipzig, 
J. A. Barth, 1900. 8. 17, 205, 224, 224/5 u. a. 


. 249 Anm., Z. 2 von oben; statt „einen naheliegenden“ lies „einen ihm 


vielleicht naheliegenden“. 


. 252, Anmerkung zu Zeile 15 von oben: „Bei den Demonstrationsberichten 


von K 4 und K5 sind auch Sätze im Präsens resp. Präteritum sowie 
Fragesätze mitgezählt (s. S. 238), während im Originaltexte von K 4 
und K5 im Futurum stehen und Behauptungssätze sind. Dieses 
Faktum hat man sich vor Augen zu halten, wenn man von den betr. 
Demonstrationsberichten als von richtigen Reproduktionen spricht; na- 
türlich handelt es sich immer nur um wenige Fälle, die in jenen Eigen- 
schaften vom Originaltext abweichen. — Eine entsprechende Bemerkung 
wäre für L5 zu machen.“ 


. 267, Anmerkung zu Zeile 13 von oben: „Der individuelle Generator ist 


nicht die alleinige Ursache; ein spezifischer kommt hinzu (S. 268) und 
scheint in sehr vielen Fällen eine notwendige Bedingung für das Zu- 
standekommen der Reproduktion des Demonstrationsberichtes zu sein 
(8. 296). 


. 267, Anmerkung zu Zeile 4 von unten: „Die Vpn., welche bei S4 in 2. 


resp. 3. Zeitlage Demonstrationsberichte reproduzieren, haben bis auf 
eine sämtlich bei K4 und bei K5 Demonstrationsberichte geliefert. — 
Eine entsprechende Bemerkung wäre für alle anderen durch spezifische 
Generatoren erklärten Reproduktionsprozentsätze zu machen.“ 


. 288, Anmerkung zu Zeile 4 und 5 von unten: „Der Wortlaut eines Appells 


ist im allgemeinen von den Besonderheiten der einzelnen Demonstra- 
tion unabhängig; und so kann z. B. das Residuum des bei Kohlen- 
säure gehörten Appells „Achtung“ ohne weiteres als individueller Ge- 
nerator bei Luftpumpe oder Schwungmaschine zur Reproduktion von 
„Achtung“ führen.“ 
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2. Abhandlung. 


Die Schätzungen und die Ergebnisse der Farben-, 
Lokalisations- und Sukzessionsfragen. 


Von 
Orro LrPMANN. 


Inhaltsverzeichnis. 


Kap. III. Die Schätzungen. 
$ 17. Wertungsmethoden. 
$ 18. Ergebnisse. 
Kap. IV. DieFarben-, Lokalisations- und Sukzessionsaussagen, 
$ 19. Wertungsmethode. 
$ 20. Ergebnisse. 
Kapitel III. 


Die Schätzungen, 
17. Wertungsmethoden. 


Wir haben in Tabelle I die Fragen, um die es sich in diesem 
Kapitel handelt, ihrem Wortlaute nach mit der richtigen Ant- 
wort, die auf sie zu geben war, sowie mit ihrer Ordnungszahl in 
der den Schülerinnen vorgelegten Frageliste zusammengestellt 
(Tab. I). Unter der Rubrik „richtige Antworten“ mufsten bei den 
Fragen (7 und L6), bei denen es nicht möglich war, das be- 
treffende Element der Demonstration durch alle 6 Versuche hindurch 
konstant zu erhalten, je mehrere Ziffern angegeben werden. Die 
kursiv gedruckten Ziffern bei Frage 7 beziehen sich auf die Dauer 
der Wiederholung der Demonstration. — Für die Wertung wurden 
bei Frage 6 alle Antworten in Sekunden, bei Frage 12 in Zenti- 
meter umgerechnet. Zum Zwecke bequemerer Wertung wurde 
bei Frage K 12 anstatt 31,8 der Wert 32 cm den Berechnungen 
zugrunde gelegt. Aus demselben Grunde wurden die Zeiten bei 
Frage 7 auf halbe Minuten abgerundet. 
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Es wurde nun für jede einzelne Aussage zunächst der „rela- 
tive Schätzungsfehler“ (Sf) und die „relative Schätzungsbreite“ 
(Sb) bestimmt. Ist R der objektiv richtige Wert, æ eine Aussage 
über ihn, so ist der bei dieser Aussage gemachte Schätzungsfehler 

_ (a—R) -100 
Sf = == p š 
einer Angabe (a), sondern die Schätzung wird durch zwei 
Worte (a und 2) begrenzt (z. B. „5 bis 10 Minuten“). Der 
Schätzungsfehler wird in diesem Falle berechnet nach der Formel 

(3 = R) - 100 
Sf = nn Da aber auch Aussagen vorkommen 
können (z. B. „il bis 10 cm“), in denen der Schätzungsfehler 
keinen Sinn mehr hat, weil die Schätzungsbreite eine allzu grolse 
ist, so wurde für jede einzelne Aussage auch die relative 
Schätzungsbreite (Sb) bestimmt und zwar nach der Formel 

a+b 
— 27) -100 


= VVenn а == ğ), so ist natürlich Sö — 0. 
2 


Aussagen, bei denen a= (одег 490 5 33) sind für die Berech- 


Häufig aber besteht die Aussage nicht in 








nung des Schätzungsfehlers aufser Betracht zu lassen. Bei unseren 
Versuchen liegt jedoch kein Fall vor, in dem 85 >33; da ferner 
überhaupt nur in 97 von 1628 Fällen a #b, so haben wir im 
folgenden von der Schätzungsbreite überhaupt absehen können. 

Gibt der Wert Sf, absolut genommen, an, um welchen Be- 
trag in Prozent die Schätzung vom objektiven Wert differiert, 
so zeigt sein Vorzeichen, ob eine Unter- oder Überschätzung vor- 
liegt: ist Sf positiv, so ist die Schätzung einer Überschätzung; 
ist Sf negativ, so haben wir es mit eine Unterschätzung zu tun. 

Da uns hier nicht die von den einzelnen Schülerinnen 
gelieferten Resultate interessieren, unsere Untersuchung sich 
vielmehr auf das Verhalten der Klassen leistungen unter ver- 
schiedenen Versuchskonstellationen erstreckte, so mufsten für die 
gewonnenen einzelnen Schätzungsfehler (Sf) repräsentierende 
Werte gewonnen werden. Wir haben für diesen Teil der Be- 
rechnung der Resultate von der Trennung der beiden Klassen 
einer Gruppe!, abgesehen und, um von vornherein mit einer 


1 Vgl. § 5. 
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grölseren Zahl von Aussagen operieren zu können, die Resultate 
der Klassen, in denen die gleichen Versuche in gleicher Zeitlage 
stattfanden, für die weitere Berechnung vereinigt. Als repräsen- 
tierenden Wert für jede Versuchskonstellation betrachten wir 

1. die Zentralwerte der absolut genommenen Schätzungsfehler 
(Cs,) (Tabelle 2), 

2. das Verhältnis der Über- zu den Unterschätzungen, 
multipliziert mit 100 (Ue). Ist Ue>100, so liegen mehr Über- 
als Unterschätzungen vor; ist UTe<’ 100, so sind die Unter, 
schätzungen in der Überzahl. Der Wert Ue gibt an, wieviele 
Überschätzungen auf je 100 Unterschätzungen entfallen (Tabelle 2). 

Eine besondere Statistik wurde darüber aufgestellt, welche 
Aussagen am häufigsten vorkamen und mit welcher Häufigkeit 
sie gemacht wurden (Tabelle 4); eine ähnliche Statistik wurde 
auch für die vorkommenden Schätzungsbreiten angefertigt 
(Tabelle 5). 

Da die Frage der Übbarkeit der Aussage bei unseren Ver- 
suchen ein besonderes Interesse besals, so wurden die Resultate 
gleicher Demonstrationen in verschiedenen Zeitlagen noch nach 
einer weiteren Methode miteinander verglichen, von der ein 
exakteres Ergebnis zu erwarten ist als von dem blofsen Ver- 
gleich der Zentralwerte (Os,)." Diese Methode, auf unsere Unter- 
suchung angewandt, stellt sich folgendermafsen dar: man “ordnet, 
die in den beiden miteinander zu vergleichenden Versuchs- 
konstellationen (Zeitlage 1 und 2 bzw. 2 und 3) erhaltenen 
Schätzungsfehler (Sf), absolut genommen, ihrer Grölse nach in 
zwei gleich lange Reihen. (Ist die Anzahl der Aussagen aus 
beiden Konstellationen ungleich, so sind gewisse Auslassungen 
bzw. Interpolationen erforderlich. Dann bildet man zwischen 
je zwei einander entsprechenden Werten der beiden Reihen, d.h. 
zwischen den beiden ersten, zweiten, .... mittelsten, ... letzten, 
die Differenzen (d), wobei immer von dem Gliede der früheren 
Versuchskonstellation ausgegangen wird. Aus diesen Differenzen 
d nun bildet man folgende Werte: 

1. das Verhältnis der Anzahl der positiven zu derjenigen der 

negativen Differenzen, multipliziert mit 100 (N), 
2. das Verhältnis der Summe aller positiven zu der Summe 
aller negativen Differenzen, multipliziert mit 100 (2), 


2 Vgl. Lıpmann, Eine Methode zur Vergleichung von 2 Kollektivgegen- 
ständen. Zeitschr. f. Psychol. 48, 421—431. 
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3. den Zentralwert der Differenzen (Cd) und 
4. den Zentralwert der absolut genommenen Abweichungen 
der Einzeldifferenzen d von ihrem Zentralwert Cd (m. V.). 


Aus den Werten N und X ergibt sich dann zunächst folgendes: 


1. 186 со > N > - : í. + , + + „| 80 lieferte die frühere Versuchs- 
100 = 
200 100 1 konstellation gröfsere Schät- 
2. , 100 >N> 100 und œ > >> 100 zungsfehler als die frühere. 


8. x Sé > N > = h ə > 5 0 İ so lieferten beide Versuchskon- 
100 50 100 stellationen gleiche Schät- 
As 100 >N> 100 ” 9 KE 100 zungsfehler. 


5. „ 109 >N> Ei a 20 > Z > 0 | so lieferte die frühere Versuchs- 
100 100 100 : 2 
50 konstellation kleinere Schät- 
6. „ 100 > N> 0 J zungsfehler als die spätere. 


Einer weiteren, genaueren Bestimmung der Verbesserung 
oder Verschlechterung der Schätzungen von der 1. zur 2. und 
von der 2. zur 3. Zeitlage dienen event. die Werte Cd. Sie 
können jedoch nur dann als zuverlässig gelten, wenn der zu- 
gehörige Wert m. V. relativ klein ist (Tabelle 6). 

Nach derselben Methode wurde auch der Einflufs der Wieder- 
holung der Demonstration untersucht, d. h. der Vergleich zwischen 
den Primäraussagen einer Gruppe von Vpn. und der von ihnen 
gelieferten Sekundäraussagen ! durchgeführt (Tabelle 7). 

In allen folgenden Tabellen beziehen kursiv gedruckte Zahlen 
sich stets auf die Sekundäraussage. 


$ 18. Ergebnisse. 


Zu den Ergebnissen der Zeitschätzungen ist von vornherein zu be- 
merken, dafs bei der Luftpumpendemonstration 1. Zeitlage (in Gruppe O), 
wie bereits früher? auseinandergesetzt, ein Versuchsfehler vorgekommen 
ist, der es mit sich brachte, dafs gerade die beiden Zeitschätzungsfragen, 
die am Ende des Fragebogens fungierten, von sehr vielen Schülerinnen 
unbeantwortet blieben. Dies schränkt natürlich die Vergleichsmöglich- 
keiten bedeutend ein, und die Resultate, die sich auf diese Demonstration 
beziehen, sind daher sowohl in den Tabellen 2, 6 und 7 wie im Text in 
Parenthese gesetzt. 

Stellen wir zunächst die Zentralwerte der Schätzungsfehler 


(Cs,) und die Verhältnisse der Über- zu den Unterschätzungen (Ue) 


1 Vgl. § 6. 
2 Vgl. § 5. 
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tabellarisch zusammen, so können wir aus diesen Einzelwerten 
Durchschnittsresultate für die einzelnen Gruppen, Zeitlagen und 
Demonstrationen gewinnen (vgl. Tabelle II). Bei dieser Zusammen- 
fassung ergibt sich, dafs die Gruppen die am wenigsten von- 
einander abweichenden Resultate hinsichtlich der durchschnitt- 
lichen Schätzungsfehler aufweisen. Die grölsten Unterschiede 
werden durch die Verschiedenartigkeit der Demonstrationen be- 
dingt. Wenn wir also der Frage nach dem Einflufs der Zeitlage 
näher treten wollen, so dürfen wir nicht Versuche mit ver- 
schiedenen Demonstrationen in derselben Gruppe miteinander 
vergleichen, sondern wir müssen dieselbe Demonstration durch 
die drei Zeitlagen in verschiedenen Schulen verfolgen. 


Die grofse Zeit (Frage 7) wird von der Gruppe B am besten, 
von der Gruppe A am schlechtesten geschätzt; [in der Mitte 
steht die Gruppe C]. 


Die kleine Zeit (Frage 6) wird bei der Kohlensšuredemon- 
stration schlechter geschätzt als bei der Schwungmaschinen- 
demonstration; [am besten wird sie bei der Luftpumpen- 
demonstration geschätzt. Auch die Längenschätzung (Frage 12) 
fällt bei der Kohlensäuredemonstration am schlechtesten aus. — 
Für die kleine Zeitschätzung (Frage 6) beruht dies Resultat wohl 
darauf, dafs das zischende Geräusch beim Ausströmen der Kohlen- 
säure eine besondere Quelle für Fehlschätzungen, und zwar für 
Überschätzungen darstellt. — Ob und wieweit im übrigen diese 
Resultate durch die objektive Verschiedenheit der zu schätzenden 
Zeiten bei den drei Demonstrationen bedingt sind, werden wir 
sogleich an der Hand der Tabelle 3 noch näher studieren können. 


Auf die Frage des Übungsfortschrittes, d. h. des Vergleiches 
der Zeitlagen miteinander, brauchen wir hier nicht näher einzu- 
gehen, weil eine spätere Tabelle (6) uns einen exakteren Ver- 
gleich ermöglicht. 

Die Werte Ue, die angeben, wie viele Überschätzungen auf 
je 100 Unterschätzungen entfallen, lassen nur ein Resultat deut- 
lich erkennen, dafs nämlich die Zeiten (von 8”—3!/,‘) stets viel 
öfter über- als unterschätzt wurden (772:100 bzw. 2008: 100), 
dals dagegen die Raumgrölsen (von 19-57 cm) viel öfter unter. 
als überschätzt wurden (39:100). — Weitere Gesetzmälsigkeiten 
konnten wir in diesen scheinbar ganz willkürlich gruppierten 
Zahlen nicht entdecken. 
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Tabelle III erklärt den bereits erwähnten Unterschied in der 
Fehlerhaftigkeit der Zeitschätzungen bei den drei Demonstrationen 
auf die angedeutete Weise: er ist offenbar im wesentlichen durch 
die Verschiedenheit der zu schätzenden Zeiten bestimmt. 


Tabelle II. 
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Je gröfser die Zeiten sind, desto kleiner ist der Schätzungs- 
fehler: die Dauer von 20“ (L 6) wird besser geschätzt als die 
von 8” ($S6 und K 6) und Zeiten von einigen Minuten (Frage 7) 
werden besser geschätzt als Zeiten von einigen Sekunden (Frage 6). 
Die Ausnahme, die dieses Gesetz unserer Tabelle zufolge erleidet, 
erklärt sich wohl — wenigstens z. T. — durch die aufserordent- 
liche Beliebtheit der Aussage „5 Minuten“. — Eine Gesetzmälsig- 
keit derart, dafs bei grölseren objektiven Zeiten die Anzahl der 
Überschätzungen (Ue) sich gegenüber derjenigen der Unter- 
schätzungen verringert, liegt offenbar nicht vor. 

Wir fügen hier eine Statistik der bevorzugten Antworten an. 
Es ist ja bekannt, dals man bei der Schätzung einer Zeit oder 
Raumgrölse, d. h. wenn ein Mal[s nicht zur Verfügung steht, 
nicht gleichmäfsig alle Werte der Zahlenreihe oder gar Brüche 
berücksichtigt, sondern bestimmten Werten, z. B. den Vielfachen 
von 5, den Vorzug gibt.! Tabelle IV belegt diese bereits aus dem 
täglichen Leben bekannte Gesetzmälsigkeit durch die bei unseren 


1 Vgl, Kart Marpr, Über das Gedankenlesen und die Gleichförmigkeit 


des psychischen Geschehens. Zeitschr. f. Psychol. 56 (4), bes. 8. 253—255. 1910. 
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Experimenten gewonnenen Resultate. Sie zeigt, dafs die Werte 
1, 2, 3 und die Vielfachen von 5 weit öfter verwandt werden 
als jede andere Zahl. 














l 
„häufige“ Aussagen (A) =—| 87|09] 94[141[114 [127 
„seltene“ Aussagen (s) =|| 88| 81| 69| 49| 47 | 54 


Zahl der Aussagen über-| 
haupt = 175 190 163 190161 |181 


148 | 137 95 


Tabelle IV. 
Versuch : İklsizlsiz. k) L K | 8 
Frage Nr.: Гәјәјә|јә| 4|9| 12 | 12 İ 12 
Wahrer Wert (abgerundet): | 8" | 3 20 2 Bi sü 19 em em 57 cm 
Häufigkeit der Aussage: 1' | 37) 64 39) 11 0 2 110 спа 38 10 1 
2| 27| 29 26| 2| 4| 3l15cm| 40| 27 2 
361 16) 17, 15) 15 5| 6120 ста| 39 | 38 9 
Ы 7 8.11 62 40 38 25cm/ 18 / 24 İ 11 
10) 0l 1 3) 46 37 41 30em) 10 İ 27. 16 
15| o o 0 15 el alpen) 31 u | 56 
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Eine sehr interessante Gesetzmälsigkeit ergibt sich auch aus 
einer Statistik der durch zwei Angaben (a und 6) begrenzten 
Schätzungen. Die Tabelle V zeigt nämlich, dafs die beiden Werte 
a und b vorzugsweise in solchen Verhältnissen zueinander stehen, 
die sich auf möglichst einfache Zahlenverhältnisse reduzieren 
lassen. Freilich ist auch dies aus dem täglichen Leben bekannt, 
dafs wir beispielsweise viel häufiger „5 bis 10 Minuten“, „20 bis 
30 Schritt“ als etwa „9 bis 10 Minuten“ oder „40 bis 100 Schritt“ 
sagen. Statistisch ist diese Gesetzmälsigkeit bisher wohl nicht 
nachgewiesen worden. 

Das Problem des Übungsfortschrittes, der Besserung der 
Aussage von einer früheren zu einer späteren Zeitlage, wurde 
aus den oben angegebenen Gründen in der Weise untersucht, 
dafs wir ein und dieselbe Demonstration durch die verschiedenen 
Gruppen und dann durch die drei Zeitlagen verfolgten. Ein 
Vergleich der in der 1. Zeitlage mit den in der 2. Zeitlage, und 
der in der 2. Zeitlage mit den in der 3. gewonnenen Resultate, 
angestellt nach der in $ 1 skizzierten Methode, liefert uns die in 
Tabelle VI zusammengestellten Resultate. Wir finden hier in der 
2. Zeitlage bezüglich der kleineren Zeitschätzung (Frage 6) bei 
allen Demonstrationen eine deutliche, bei der Längenschätzung 
(Frage 12) eine weniger deutliche Besserung gegenüber den 
Schätzungen in der 1. Zeitlage. Bei der grölseren Zeitschätzung 
(Frage 7) finden wir eine Verschlechterung von der 1. zur 2. Zeit- 
lage sowohl bei der Kohlensäure-, wie bei der Schwungmaschinen- 
demonstration, [und eine Besserung nur bei der Luftpumpen- 
demonstration]. — In der 3. Zeitlage dagegen können wir gerade 
hier Besserungen gegenüber der 2. Zeitlage konstatieren, während 
die Dauer der Luftpumpendemonstration wiederum (um wenigstens 
53 °/,) schlechter geschätzt wird, als in der 2. Zeitlage. Auch die 
kleinere Zeitschätzung (Frage 6) verschlechtert sich bei der Luft- 
pumpendemonstration und bessert sich nur für die bei den anderen 
Demonstrationen. Die Längenschätzung endlich bessert sich für 
die Luftpumpen- und Schwungmaschinendemonstration, ver- 
schlechtert sich aber für die Kohlensäuredemonstration. — Zu- 
sammenfassend können wir sagen: eine durchgehende Besserung 
von der 1. bis zur 3. Zeitlage findet sich bei den kleineren Zeit- 
schätzungen (Frage 6) bezüglich der Kohlensäure- und der 
Schwungmaschinendenıonstration sowie bei den Längenschätzungen 
bezüglich der Luftpumpen- und der Schwungmaschinendemon- 
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stration. Die Besserung von der 1. zur 2. Zeitlage schlägt in 
eine Verschlechterung von der 2. zur 3. Zeitlage um [bei der 
kleineren (Frage 6) und der grölseren (Frage 7) Zeitschätzung 
bezüglich der Luftpumpendemonstration sowie] bei der Längen- 
schätzung (Frage 12) bezüglich der Kohlensäuredemonstration. 
Das umgekehrte Verhalten, eine Verschlechterung von der 1. zur 
2. und eine Besserung von der 2. zur 3. Zeitlage, findet sich bei 
der gröfseren Zeitschätzung (Frage 7) bezüglich der Kohlensäure- 
und der Schwungmaschinendemonstration. — Wir haben somit 
vier Fälle fortschreitender Besserung von der 1. bis zur 3. Demon- 
stration und fünf Fälle, in denen sich Besserung und Ver- 
schlechterung vielleicht aufheben; denn zahlenmälsig läfst 
sich leider wegen der grofsen Streuung der Einzelwerte über den 
Grad der Besserung oder Verschlechterung im allgemeinen 
nichts aussagen. So können wir wohl dahin resümieren, dals 
ein Übungsfortschritt vorhanden ist. — Die nach dieser Methode 
gewonnenen Resultate stimmen im allgemeinen gut mit den aus 
Tabelle II berechneten Differenzen der Zentralwerte der Schätzungs- 
fehler (Cs) überein; sie verdienen jedenfalls eine höhere Glaub- 
würdigkeit als diese. 

Die in Tabelle II kursiv gedruckten Werte beziehen sich auf 
die Sekundäraussage. Wir wollen jedoch diese Aussage mit der 
Primäraussage nicht an der Hand dieser Tabelle vergleichen, 
sondern dem Vergleich wiederum die am Ende des § 16 ge- 
schilderte Methode zugrunde legen. Tabelle VII falst die so ge- 
wonnenen Resultate zusammen. Die durch die Wiederholung 
der Demonstration bewirkte Besserung der Aussage ist fast überall 
eine aufserordentlich geringe und wäre wohl durch andere 
Methoden überhaupt nicht exakt nachweisbar. Die zum Ver- 
gleich hinzugefügten Differenzen der C's,) scheinen zwar mehr- 
fach beträchtlichere Unterschiede zu ergeben; doch ist in jeder 
Versuchskonstellation die Streuung der Einzelwerte eine so grolse, 
dafs diese Zentralwerte und somit auch ihre Differenzen als 
repräsentierende Werte durchaus nicht gelten können. — Die 
geringe Besserung beruht z. T. (bei der grölseren Zeitsehützung, 
Frage 7) darauf, dafs die 2. Demonstration meist rascher von 
statten ging als die 1. (vgl. Tabelle I); es mulsten also der 
Wertung der Korrekturaussagen mehrfach kleinere Zeiten zu- 
grunde gelegt werden, so dafs, da es sich hier ja meist um 
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Überschätzungen handelt, bei unveränderter Aussage der 
Schätzungsfehler (Sf) grölser wurde. — Trotzdem ersehen wir 
aus Tabelle VII, dafs in der 1. Zeitlage stets die Sekundäraussage 
gegenüber der Primäraussage eine Besserung aufweist; in der 
2. Zeitlage finden wir bei den kleinen Zeitschätzungen bezüglich 
der Kohlensäure- und Luftpumpendemonstration (X 6 und L 6), 
bei den grofsen Zeitschätzungen bezüglich der Kohlensäure- und 
Schwungmaschinendemonstration (K7 und S7), sowie bei den 
Längensehätzungen bezüglich der Luftpumpen- und Schwung- 
maschinendemonstration eine Besserung, bei den übrigen 3 
Schätzungen dagegen eine Verschlechterung; in der 3. Zeitlage 
endlich bleiben die kleine Zeitschätzung (6) und die Längen- 
schätzung (12) bezüglich der Schwungmaschinendemonstration 
gleich gut, während bei allen übrigen 7 Schätzungen auch hier 
eine Besserung konstatiert werden kann. — Zu diesem im allge- 
meinen recht günstigen Resultate muls noch bemerkt werden, 
dals einige Zeitangaben der Sekundäraussage offenbar nicht auf 
Schätzungen beruhen, sondern dafs die Schülerinnen sich offen- 
bar mehrfach bereits während der Wiederholung der Demonstra- 
tion selbst irgend welcher objektiver Mittel bedienten, um den 
wahren Wert zu ermitteln, — z. B. vielleicht derart, dafs sie 
etwa im Sekundentempo zählten. Oft mag dieses Zeitmafs 
übrigens auch recht unzweckmälsig gewählt worden sein. Einige 
Angaben, die wohl auf ein derartiges Messen der Zeiten zurück- 
zuführen sind, mögen im Wortlaut beigefügt werden: 











Dem. Fonc) gäe "DE. (wn (et 

K | 6 As 80“ 8“ 15"; einmal wurde etwas 

angehalten; dann 
| noch 5". 

L | a A, 2 9: 55“ 1 16“ 

L 7 A, 25” 27“ İ 2/ bb” 2: 18“ 

8 | 7? B, — | 26 195“ 

8 İ 7 B, b 2: 26" 45“ 

8 7 Aş İ 1/10“ İ 1/60“ 38“ 

8 İ 2? A, 20° İ 160“ İ 1:80“ 
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Kapitel IV. 
Die Farben-, Lokalisations- und Sukzessions-Aussagen. 


5 19. Wertungsmethode. 


Die 4 Fragen, die wir hier im Zusammenhange behandeln 
wollen, unterscheiden sich dadurch von den übrigen Fragen 
unserer Experimente, dafs sich jede Antwort ohne weiteres als 
richtig oder falsch bezeichnen lälst. Ausnahmen kommen nur 
sehr selten vor; folgende Antworten mulsten als sinnlos oder als 
auf einem Milsverständnis der Frage beruhend („deplazierte Aus- 
sagen“ !) von der weiteren Berechnung ausgeschlossen werden: 





S 8 B,. „Zuerst die Kugel mit Wasser, dann die Maschine.“ 1 mal 
L8 B,. „Zuerst der hölzerne Ständer.“ 1-4 
L8 A, „Zuerst den Ständer, dann die Glasglocke.“ 3" 5; 
L 8 С̧у. „Die Dose wurde zuerst auf den Ständer gestülpt.“ 1 
L8 C,. „Zuerst haben Sie die Dose heruntergenommen.“ LI? 
K8 A,. „Ich bemerkte einen Dampf.“ Ita 
K9 A, „Von der eisernen Flasche.“ "AX" 
K9 A, „Das Rohr angeschraubt und den Hahn aufgedreht.“ L 
K9 A,. „Das Messingrohr wurde oben an der Flasche abgeschraubt.“ 1 „ 
810 D. „Das Ende, an welchem man die Gegenstände befestigte, 
zeigte nach oben.“ 1 e 
L10 C,. „Es war gleichweit entfernt.“ 1, 
K10 A,. „Die Flasche war weiter.“ 125 
K10 C,. „Die Fiasche war weiter.“ 1 
K10 B,. ,Die Flasche war weiter.“ 3 „ 
K10 B,. „Mehr nach dem Fenster.“ 15 
Vgl. Tabelle VIIL 18 mal 


Geringe Schwierigkeiten bereitete nur die Wertung der 
Farbenfragen (11). Wir haben bei $11 alle Antworten, in denen 
„blau“ überhaupt vorkam, als richtig gewertet („preufsischblau“, 
„kobaltblau“, „hellblau“, „bläulich“), desgl. bei Z 11 auch „hell- 
grün“ und „grünlich“, bei X11 auch „hellrot“, „zinnoberrot“, 
„rötlichbraun“, „rötlich“, „blafsrot“, „rosa“, „braun“, „dunkel- 
braun“, „hellbraun“, dagegen als falsch z. B. „gelbbraun“ und 
„graubraun“. 

Die Berechnung der Resultate erfolgte in der Weise, dats 
für jeden Klassenversuch die Gesamtzahl der richtigen (r), 


1 Vgl. § 6. 
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falschen (f) und fehlenden (v) Angaben, sowie die der Antworten 
„ich weils nicht" (u) gezählt wurde. Dann wurde das Verhältnis 
der falschen zu den richtigen Antworten berechnet, d. h. der 


Wert F = : — berechnet. Er besagt, wie viele falsche Ant- 


worten auf je 100 richtige entfallen. Bei der Zusammenfassung 
dieser einzelnen Klassenwerte zu Gesamtwerten für die einzelnen 
Demonstrationen, Zeitlagen usw. wurde stets so verfahren, dafs 
nicht die arithmetischen Mittel aus den einzelnen F gebildet 
wurden, sondern es wurden wiederum sämtliche in den einzelnen 
F enthaltenen r- und f-Aussagen gezählt und aus diesen ein 
neues F berechnet. 

Um die Wirkung der Korrektur-Demonstration in Rechnung 
zu stellen, wurde das F der Primäraussage (Fp) mit dem der 
Sekundäraussage in der Weise verglichen, dafs der Wert 
D . 100 gebildet wurde. Verstehen wir unter F die ,Fehler- 


e 


haftigkeit“ einer Kollektivaussage, so besagt der Wert Әрә 100, 


um wieviel Prozent die Fehlerhaftigkeit der Primäraussage 
durch die Korrektur vermindert wurde. 


$ 20. Ergebnisse. 


Wir stellen wieder, wie bei den Schätzungen, die Resultate 
tabellarisch zusammen, und zwar bedeuten hier die in die 
Tabelle IX eingetragenen Werte F die Anzahl der auf je 100 
richtige Angaben entfallenden falschen Aussagen. 


Die Zusammenfassung der Einzelwerte zu Gesamtwerten für 
die einzelnen Zeitlagen und Demonstrationen ergibt wiederum 
für die letzten die gröfsten Unterschiede. 


Von den Sukzessionsfragen (8) wird die auf die Luftpumpen- 
demonstration bezügliche am schlechtesten beantwortet, offenbar 
deswegen, weil hier der wahre Sachverhalt durchaus jeder Ver- 
mutung widersprach. — Von den relativen Lokalisationsfragen 
(10) zeigt sich die auf die Schwungmaschinendemonstration be- 
zügliche als am besten beantwortet; dies erklärt sich daraus, dafs 
der zu lokalisierende Gegenstand bei dieser Demonstration der 
Hauptapparat (die Maschine selbst), bei den beiden anderen 
Demonstrationen ein Nebenapparat war. Für die am schlechte- 
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sten beantwortete relative Lokalisationsfrage (K 10) kommt noch 
hinzu, dafs hier offenbar die Frage schlecht verstanden wurde: 
Anstatt „Was war weiter vom Fenster entfernt?“ scheinen 
manche Vpn. verstanden zu haben: „Was war weiter von der 
Bombe entfernt?“, worauf natürlich die entgegengesetzte Ant- 
wort zu erfolgen hatte. Diese Annahme wird nahegelegt, wenn 
man bedenkt, dafs die Kohlensäurebombe durchaus im Mittel- 
punkte des Interesses stand, während das Fenster keine Rolle 
spielte. Aufserdem wird diese Annahme durch das Ergebnis 
eines Kontrollversuchs weiter gerechtfertigt: Am 30./5. wurden 
von der Klasse B, diejenigen Vpn., welche die Frage K 10 
falsch beantwortet hatten, nach Beendigung des Klassenversuchs 
noch einem Einzelverhör unterworfen, das darin bestand, dafs 
sie die Demonstrationsobjekte auf dem Tisch wieder in der rich- 
tigen Weise anzuordnen hatten. Diese Aufgabe wurde von allen 
richtig gelöst. 

Auch von den absoluten Lokalisationsfragen (9) wurde die 
auf die Kohlensäuredemonstration bezügliche am schlechtesten 
beantwortet; für die Versuche 2. und 3. Zeitlage ist hierzu zu 
beachten, dafs die Schülerinnen auf Grund der vorangegangenen 
Versuche gerade die nächstliegende, hier ausnahmsweise richtige, 
Antwort scheuten. — Von den Farbenfragen (11) ergibt sich die 
auf die Luftpumpendemonstration bezügliche als die am schlechte- 
sten beantwortete. 

Die einzelnen Klassen und Schulen scheinen sich nicht in 
bestimmter Richtung voneinander zu unterscheiden: C, z. B., 
die bei den Sukzessionsfragen (8) die besten Antworten lieferte, 
steht hinsichtlich der Antworten auf die absolute Lokalisations- 
frage (9) annähernd an letzter Stelle. 

Die drei Zeitlagen endlich liefern fast gar keine Unter- 
schiede. Jedenfalls kann aus den Resultaten auf eine Übbarkeit 
durchaus nicht geschlossen werden. Die Fehlerhaftigkeit der 
Aussagen in der 1. und 3. Zeitlage ist annähernd die gleiche; 
die 2. Zeitlage liefert bei den beiden Lokalisationsfragen (9 und 10) 
die besten, bei der Sukzessions (8)- und Farben (11)-Frage die 
schlechtesten Ergebnisse. 

So viel über den Status der Aussage nach der 1. Vorführung 
der Demonstration. Nach gemachter Primäraussage wurde be- 
kanntlich den Schülerinnen Gelegenheit zur Korrektur ihrer Aus- 
sage gegeben, und wir haben nun ferner zu betrachten, wie die 
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Schülerinnen diese Gelegenheit zur Korrektur der Primäraussage 
zu verwerten wulsten. 

Im allgemeinen finden recht beträchtliche Korrekturen statt; 
die Fehlerhaftigkeit wird durchschnittlich um etwa die Hälfte 
verringert. Am meisten kommt die Gelegenheit zu Korrekturen 
den Antworten auf die Farbenfrage (11) zugute, obwohl hier die 
Fehlerhaftigkeit schon bei der Primäraussage am geringsten war. 
Fast gar keine Besserung dagegen ist bei der relativen Lokali- 
sationsfrage (10) zu konstatieren; hier findet sich vielmehr sogar 
in 6 von 18 Fällen eine mehr oder weniger beträchtliche Ver- 
schlechterung: die richtige Angabe der Primäraussage wird in 
die falsche verwandelt. Dals dies gerade bei der relativen 
Lokalisation so oft vorkommt, darf wohl kaum als Zufall be- 
trachtet werden; es verdient eine eingehendere Untersuchung, 
wie dies psychologisch erklärt werden kann. Im Zusammenhang 
damit sei bemerkt, dafs auch bei der Sukzessionsfrage (8), die ja 
als eine Frage nach „relativer zeitlicher Lokalisation“ aufgefalst 
werden kann, sich gleichfalls bei 2 Versuchen eine Vermehrung 
der Fehler durch die Korrektur zeigt, das eine Mal (L) sogar 
eine recht beträchtliche. 

Die Unterschiede der 6 Klassen hinsichtlich der Ausnützung 
der Korrekturmöglichkeit sind keine in die Augen springenden. 
Die gröfste Verringerung der Fehlerhaftigkeit findet sich wohl 
bei B,, die kleinste bei C,. Doch sind die Unterschiede nicht 
durchgehend. 


Von den drei Demonstrationen verringert die Korrektur die 
Fehlerhaftigkeit — abgesehen von Frage 10 — am meisten bei 
der Kohlensäuredemonstration. 

Der Vergleich der 3 Zeitlagen zeigt einen deutlichen Ein- 
flufs der Übung. Die Verringerung der Fehlerhaftigkeit vermöge 
der Korrektur von der 1. zur 2. Zeitlage ist — wiederum abge- 
sehen von Frage 10 — eine recht beträchtliche. Von der 2. zur 
3. Zeitlage ist keine grolse und keine durchgehende Differenz 
mehr zu konstatieren. Jedenfalls scheint es wohl, dafs die 
Schülerinnen in den letzten Zeitlagen von der ihnen gebotenen 
Gelegenheit, Fehler der Primäraussage zu bemerken und zu 
korrigieren, besser Gebrauch zu machen verstehen als in der 
1. Zeitlage. 

Vergleicht man die Werte Fs (sie sind nicht aip auf- 
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geführt, können aber aus den angegebenen Werten Fp — Fs und 
Fp leicht berechnet werden) mit den entsprechenden Werten Fp, 
so zeigt sich mit einer gewissen Deutlichkeit, wenn auch keines- 
wegs ausnahmslos, das Gesetz, dafs da, wo nach einmaliger De- 
monstration sich eine gröfsere Fehlerhaftigkeit findet, auch die 
Sekundäraussage die fehlerhaftere bleibt. Diese Regel gilt z. B. 
mit ziemlicher Gewilsheit für einen Vergleich der einander ent- 
sprechenden Fragen in den 3 Demonstrationen. 
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Untersuchungen über die Beobachtungsfähigkeit von: 
Schülern. 


Von A. NETSCHAJEFF. 


(Mit 5 Figg. im Text.) 


Um die psychologischen Eigentümlichkeiten derjenigen Schüler zu 
untersuchen, welche sich durch bedeutendere Beobachtungsgabe aus- 
zeichnen, habe ich eine Reihe von speziellen Versuchen unternommen, 

An jeder Vp. wurden folgende zwei Experimente angestellt: 

1. Tachistoskopische Untersuchung: Die Versuchsperson 
wurde vor ein nach der Idee von Quantz! und unseren Angaben gebautes 
vereinfachtes Tachistoskop gestellt. Dieser Apparat besteht aus einem 
glatten, schwarzen, auf einem Gestell stehenden Holzbrette. Rechts von 
der Vp. befindet sich im Brette eine runde Öffnung (Fig. 1). 


m 








BES si TTITTTT 
UE MUM 





n".muuuınınımınınınııı 
Fig. 1, 





Fig, 2, 


Diese Öffnung ist vor Beginn des Versuches vermittels eines der beiden, 
auf der Rückseite des Brettes angebrachten Aluminiumflügel geschlossen 
(Fig. 2). Die Flügel sind so angeordnet, dafs sie sich einander nähern oder 





ı Quantz, Problems in the Psychology of Reading. The Psychological 
Review. 1897, Nr. 5. 
22* 
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von einander entfernen können und dadurch einen gröfseren oder kleineren 
Spalt bilden. Vor Beginn des Versuches werden die Flügel so gestellt, dafs 
der untere Flügel in die Klemme с, welche durch die Feder b-c ange- 
zogen wird, hineingreift und die der Vp. gegenüber befindliche Öffnung im 
Brette geschlossen hält. 

Darauf wird in die Vertiefung des herabhängenden Brettchens a eine 
Karte mit aufgedruckten Buchstaben gestellt, das Brettchen emporgehoben 
und das Ende desselben vermittels des Hakens m festgemacht. Dabei be- 
findet sich die Karte dem unteren Flügel und sọmit der von ihm zuge- 
deckten Öffnung gegenüber. Der Experimentator macht die Vp. darauf 
aufmerksam, dafs der Versuch beginne, und ersucht sie, die Öffnung im 
Brette mit dem Auge zu fixieren. Darauf befreit er den unteren Flügel, 
indem er die Klemme c vermittels eines Druckes auf den Knopf b auslöst. 
Die Flügel fallen und in dem dadurch entstehenden Spalt erscheint die 
Karte (Fig. 3), welche den Blicken der Vp. so lange ausgesetzt bleibt, bis 
der obere Flügel B die Öffnung wieder zudeckt. Die Expositionszeit der 
Karten kann vermittels Zu- und Auseinanderschiebens der Flügel sowie 
vermittels Veränderung der Schwere des Gewichtes d, welches am Block 
herabhängt und das Fallen der Flügel beschleunigt, variiert werden. Diese 
Zeit ist unter Zuhilfenahme des Hırpschen Chronoskops ganz genau ermittelt. 





Fig. 3. 


Jede Vp. hatte am Tachistoskop eine Reihe von 24 Buchstaben-Karten 
zu beobachten. Dabei bildeten auf 12 Karten die Buchstaben sinnvolle 
Wörter, während die 12 anderen Karten sinnlose Buchstabenkombinationen 
enthielten. Je die Hälfte der sinnvollen und sinnlosen Karten war mit 
fetten Lettern gedruckt, die anderen mit blasser Schrift. 

Die ganze Reihe der zur Wahrnehmung gebotenen Buchstaben war 
folgendermalsen abgefafst: 


ich rad ipt rhn 
name herz gbsm viar 
welle mitte utgbi piole 
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siegel kupfer lagasm yaderk 
flieder gesetze orgyzne uzbnarg 
pflanzen thebaner artinfok rhadnavi 


Daraus ersieht man, dafs im ganzen 132 Buchstaben der Vp. zur Wahr- 
nehmung geboten wurden, von denen 66 zu sinnvollen und 66 zu vollkommen 
sinnlosen Verbindungen gehörten. In beiden Fällen waren je 33 Buch- 
staben in fetten und je 33 in blassen Lettern gedruckt, so dafs wiederum 
66 fette Buchstaben und 66 blasse gegeben wurden. 

Die Expositionszeit der nur je einmal gezeigten Karten blieb für jede 
Vp. konstant. Da aber die Geschwindigkeit der Wahrnehmung der ein- 
zelnen Vpn. grofse individuelle Abweichungen bietet, mufste jedesmal vor 
Beginn der Versuche an einer neuen Person die Zeit der im gegebenen 
Falle günstigsten Exposition besonders bestimmt werden. Zu diesem Zwecke 
wurde in das Tachistoskop eine Karte mit fettgedruckten sinnlosen Buch- 
stabenverbindungen hineingestellt und der Vp. bei einem Minimum der 
Expositionszeit gezeigt. Das Ergebnis war gewöhnlich derartig, dafs über- 
haupt nichts wahrgenommen werden konnte, oder es bildeten sich Illusionen, 
höchstens wurde irgend ein einziger Buchstabe gemerkt. Durch allmähliches 
Auseinanderschieben der Flügel des Tachistoskops und dementsprechende 
Verlängerung der Expositionszeit brachte es der Experimentator dann so 
weit, dafs in den darauf folgenden Probeversuchen die Vp. von den acht 
gegebenen Buchstaben vier bis fünf richtig lesen konnte. Diese Zeit galt 
für die betreffende Vp. als normal. Bei jedem neuen Probeversuche wurden 
natürlich die Karten durch neue ersetzt. 





Fig. 4. 


2. Versuche mit der Unterscheidung von Bildern. Die Vp. 
wurde aufgefordert im Laufe von ca. 30° eine Tafel mit zwölf einfachen 
Zeichnungen zu fixieren (Fig. 4); darauf wurde ihr eine andere von der 
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ersten etwas abweichende Tafel gezeigt (Fig. 5). Die Vp. sollte diese zweite 
Tafel betrachten und den Unterschied in den Bildern selbst, sowie in deren 
Anordnung angeben. Nach der Protokollierung ihrer Antworten wies ihr 
der Experimentator nochmals die erste Tafel vor mit der Bitte, die Ab- 
weichungen von der zweiten anzuführen. 





Fig. 5. 


Geprüft wurden im ganzen 50 Knaben (aus dem Kadettenkorps), je zehn 
im Alter von 11, 13, 14, 16 und 17 Jahren. Bei der Wahl der Vpn. wurde be- 
achtet, dafs 1. solche ausgeschlossen wurden, welche nach den Beobachtungen 
des Arztes Defekte in der physischen Entwicklung aufwiesen; 2. dafs 
gleichalterige Vpn. herangezogen wurden, welche so ziemlich gleiche Fort- 
schritte in der Schule an den Tag legten. 


Bei den tachistoskopischen Versuchen berechnete man die Anzahl 
der von der Vp. richtig genannten Buchstaben und zog später daraus den 
Schlufs, wieviele Buchstaben richtig reproduziert worden waren: 1. bei 
sinnvollen, 2. bei sinnlosen Verbindungen, 3. bei starkem visuellem Reiz 
(fetter Schrift) und 4. bei schwachem visuellem Reiz (blasser Schrift). 


Protokoll einer tachistoskopischen Untersuchung. 


In der Öffnung des r Anzahl der richtig 
Tachistoskops wurden Die Versuchsperson reproduzierten Buch- 
sichtbar: las: staben 
name name 4 
rhadnavi rad 8 
flieder f 1 
viar mehr = Ҹ 
artinfok T 1 
siegel siegel 6 
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In der Öffnung des : Anzahl der richtig 
Tachistoskops wurden Die Versuchsperson reproduzierten Buch- 
sichtbar: las: staben 
welle we 2 
rad rat 2 
glsm gs 2 
herz herz 4 
pflanzen pfalz 5 
thebaner basel 3 
utgbi ut 2 
kupfer k 1 
uzbnarg rno 1 
ipt vig oder hai 1 
rhu u 1 
yaderk konnte nichts lesen 0 
lagasm io 0 
mitte baum 1 
piole o 1 
owgyzne obschon 2 
ich ich 3 
gesetze sahen 2 


Im ganzen wurde von dieser Vp. folgende Anzahl von Buchstaben, die 
man bei verschiedenen Reizungen gab, wahrgenommen: 


fetter Druck blasser Druck 


In sinnvollen Verbindungen 21 13 = 3 
In sinnlosen Verbindungen 8 “44 = 15 
29 20 


Daraus ist zu ersehen, dafs die betreffende Vp. 49 Buchstaben richtig 
wahrgenommen hat, wobei der Einflufs der Reizstšrke (es wurden 29 ín 
fetter Schrift gedruckte und blofs 20 blasse Buchstaben wahrgenommen) 
sowie des Sinnes der gegebenen Verbindungen (indem die Anzahl der wahr- 
genommenen sinnvollen Verbindungen 34, der sinnlosen dagegen 15 betrug) 
sich in merklicher Weise geltend gemacht hat. Auf diese Weise läfst sich 
der Einflufs der Stärke des Reizes im gegebenen Falle durch das Verhältnis 
29:20, derjenige des Sinnes durch 34:15 ausdrücken. 

Bei der Untersuchung der Resultate des Bilderversuches wurde die 
Anzahl derjenigen Bilder in Erwägung gezogen, in denen die Abweichungen 
von der vorhergehenden Tafel richtig definiert waren, sowie die Anzahl der 
hinsichtlich ihres Platzes in der vorhergehenden Tafel richtig angegebenen 
Bilder. Darauf wurde das arithmetische Mittel der richtigen Antworten 
der ersten und der zweiten Reihe berechnet. 

Beispiel eines Protokolls bei Bilderversuchen. 

Angaben der Vp. (+ bedeutet eine richtige, — eine falsche Antwort): 
Der Tisch hatte keine Schubladen (—). 

Der Kranich blickte nach rechts und hatte das andere Bein aufgehoben (—). 
Die Schere war geschlossen (+). 
Beim Krug war der Henkel mehr nach links gekehrt (+). 
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Die Henne pickte, wie mir scheint (+). 

Der Hammer lag in anderer Richtung (+). 

Die Lampe hatte unten keine Schraube (—). 

Der Frosch blickte nach rechts und hielt das andere Bein aufgehoben (—). 
Der Elefant hielt den Rüssel gesenkt (+). 

Das Blatt befand sich in senkrechter Lage (—). 

Bei den Kirschen wurde das obere Blatt vom unteren zugedeckt (—). 

Die Vase blieb, wie mir scheint, unverändert (+). 


Im ganzen waren sechs Antworten richtig. Nach der zweiten Wahr- 
nehmung der ersten Tafel deutete dieselbe Vp. folgende Abweichungen 
von der zweiten, inzwischen versteckten Tafel an: 

Die Schere war offen (+). 

Es waren drei Kirschen (+). 

Der Kranich blickte nach rechts und hatte das andere Bein aufgehoben (—). 
Der Hammer hatte keine Vertiefung (—). 

Die Henne blickte nach oben (+). 

Der Hals der Vase war schmäler (—). 

Der Tisch hatte zwei Schubladen (+). 

Ein Bein des Frosches war ausgestreckt (+). 

Die Lampe hatte keinen Zylinder (J-). 

Der Elefant hatte den Rüssel aufgehoben (+). 

Beim Krug war der Henkel nach rechts gekehrt (+). 
Das Blatt war nach links gewendet (+). 

Somit hatte die Vp. neun richtige Antworten gegeben. 

Es waren also bei zwei Wahrnehmungen ə = 7,5 richtige Ant- 
worten. Dieselbe Vp. gab an, dafs die von ihr wahrgenommenen Ab- 
bildungen in der vorhergehenden Tafel folgenden Platz eingenommen 
hatten: (Die römischen Ziffern bedeuten die Reihe, von oben gezählt, die 
arabischen den Platz, welchen die Abbildung in der betreffenden Reihe, 
von links gezählt, eingenommen hatte). 


Angaben der Vp. 
das erste Mal das zweite Mal 


Henne II. 1. (+) III. 4. CH 
Hammer L 2. (—) DL (+) 
Kranich L 3. (—) HL 1. (— 
Kirschen I. 4. (—) IL 2. (—) 
Schere LL (4) ? 

Blatt I. 2. (—) 1. 1. (-Ә 
Тавеһ IL. 3. (+) ПТ. 8. (—) 
Frosch П. 4. (42 II. 8. (—) 
Гапре HI. 1. (+) LA (+) 
Krug III. 2. (—) I. 2. (+) 
Elefant II. 3. (—) L 3. (—) 
Vase III. 4. (—) 11. 2. (—) 


Im ganzen waren das erste Mal sechs, das zweite Mal fünf Antworten 
richtig. 














11 9,25 
11 9,25 
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21 | 06 6 

2 | 14 10,6 90 18 | 24 6 6,5 
ai 14 107 | 82 14 | 20 2,5 10 
24 | 14 9,3 77 —1| 3 3 3,5 
25 14 7,3 68 8| 14 5,5 6,5 
26 | 14 11,3 65 —11 | 15 5 8 
27 | 14 9,8 62 81 82 7,5 4,5 
23 | 14 6,7 87 3| 2 3 9,5 
99 İ 14 76 838 10) 8 7 8,5 
80 1 14 72 İ 81 — iç 2 4 
— — 896 676 60 | 169 47,5 68 
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Als Gesamtergebnis waren on — 5,5 Bestimmungen der Stelle der 


gegebenen Zeichnung in der vorhergehenden Tafel richtig. 
Die Gesamtresultate aller Versuche sind in Tabelle I dargestellt. 


Teilt man bei den Tachistoskopversuchen jede Altersgruppe nach der 
erkannten Buchstabenzahl in die fünf besseren und fünf schlechteren, so 
erhält man das in der Tabelle II angeführte Bild. 


Die bessere Gruppe weicht hiernach von der schlechteren hauptsächlich 
dadurch ab, dafs der Prozefs der Wahrnehmung bei den ersteren sinnvoller 
vor sich geht. Die durchschnittliche Zensur für Fortschritte ist bei ihnen 
höher. Die Fähigkeit, den Unterschied in den gegebenen Bildern zu be- 
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merken, äufsert sich oft etwas schwächer als bei Personen, welche eine ge- 
ringere Anzahl von tachistoskopischen Eindrücken wahrnehmen konnten. 









































Tabelle II. 
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o 
ib 
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16—20 | 18 | 42,87 248 47 | 109 | 295 80 | 222 
26—30 | 14 | 426 253 18 | 64 24,5 34,5 | "Es 
36-40 116 42,39 264 68 | 80 19 335 | SES 
46-50 | 17 | 42,33 262 10 | 96 252 26,5 | gen 
Hz 
Im ganzen | 212,19 | 1278 205 | 435 | 1290 1585 163“ 











Auf der Tabelle III finden sich die Schüler in zwei Gruppen geteilt 
nach der Fähigkeit, den Unterschied in den gegebenen Bildern wahrzu- 
nehmen. Wir sehen, dafs Schüler der ersten Gruppe (d.h. solche, die eine 
gröfsere Beobachtungsgabe in bezug auf den Unterschied in den visuellen 
Eindrücken aufwiesen) sich auch sonst im Durchschnitt günstig von den 
Schülern der zweiten Gruppe unterscheiden: 1. die Gesamtzahl der von ihnen 
wahrgenommenen tachistoskopischen Eindrücke ist gröfser, 2. der Einfluf[s 
der veränderten Reizstärke sowie derjenige des Sinnes auf den Verlauf der 
Wahrnehmung machten sich schärfer geltend, 3. die durchschnittliche Zensur 
für Fortschritte war bei ihnen höher. Dagegen war die durchschnittliche 
Anzahl der richtigen Angaben der Stellen beim Erkennen der Zeichnungen 
bei ihnen nahezu dieselbe, wie bei den Vertretern der anderen Gruppe. 

Wenn wir schliefslich alle Vpn., vom Standpunkte des Einflusses des 
Sinnes auf den Prozefs der Wahrnehmung, in zwei Gruppen teilen, so finden 
wir, dafs bei den Vertretern der starken Gruppe gewöhnlich beobachtet 
werden können: 1. ein gröfserer Umfang der wahrgenommenen tachisto- 
skopischen Eindrücke, 2. eine gröfsere Empfänglichkeit den Variationen der 
Reizstärke gegenüber und 3. bessere Fortschritte im Lernen. In der Fähig- 
keit, die Abweichungen in den gegebenen Bildern zu bemerken, offenbarten 
diese Gruppen keinen wesentlichen Unterschied. 
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Tabelle II. 
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| 181 | 456 | 


m ganzen | 22148 | 1527 
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Im ganzen 209,58 
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162,5 
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Ziehen wir aus dem erhaltenen Material einen Schlufs, so können wir 
feststellen, dafs die Beobachtungsgabe, gleichviel ob wir dieselbe als Fähig- 
keit eine gröfsere Anzahl von Eindrücken wahrzunehmen oder als Anlage 
deren Unterschied zu bemerken ansehen, mit verhältnismäfsig gröfserer 
Sinnhaftigkeit des Wahrnehmungsprozesses verbunden ist. Die beobachtungs 
fähigeren Personen offenbaren eine unwillkürliche Anlage, eine Reihe ge- 
gebener Eindrücke als Ganzes aufzufassen. Dabei fand sich ein gewisser 
Antagonismus zwischen der Beobachtungsgabe als Fähigkeit, eine gröfsere 
Anzahl von Eindrücken wahrzunehmen und der Beobachtungsgabe als 
Fähigkeit, den Unterschied zwischen denselben zu bemerken. Die Auf- 
merksamkeit eines Menschen, dessen Wahrnehmungsprozesse augenschein- 
lich von sinnerregenden Faktoren stark beeinflufst werden, kann in ihrem 
Umfange sehr grofs sein, es können aber leicht Illusionen entstehen, wobei 
die einzelnen Unterschiede nur schwach aufgefafst werden. Der Umfang 
der wahrgenommenen Eindrücke leidet im Gegenteil bei Einengung der 
Aufmerksamkeit auf die Details der Bilder. Im ersten Falle ruht das Über- 
gewicht bei der Wahrnehmung zweifellos in den Assoziationsprozessen, 
im zweiten Falle macht sich auch die Stärke des Reizes sehr bemerkbar. 
Augenscheinlich kann auch eine dritte Zwischenform des Wahrnehmungs- 
prozesses bestehen, bei der zwischen dem Einflufs der sinnerregenden Asso- 
ziationen und der Stärke des äufseren Reizes ein bestimmtes harmonisches 
Verhältnis zustande kommt. 


(Exemplare der benutzten Bilder [Figg. 4 u. 5] sind im Sammelarchiv 
des Instituts f. angew. Psychol. zu Neubabelsberg vorhanden.) 


Zur Messung von Vertikalwinkeln. 


Von Prof. Dr. PLASSMANR. 


Zu den Beobachtungen, welche dem Grenzgebiete der Psychologie 
und der Astronomie angehören, sind bekanntlich auch die Schätzungen 
von Höhenwinkeln und die Notierungen über die scheinbare Form des 
Himmelsgewölbes zu rechnen. Kleine Höhenwinkel werden gewöhnlich 
sehr überschätzt. 

Zur Ausführung der bezüglichen Messungsreihen eignet sich schon 
ein einfacher Pendelquadrant, wie ihn Professor Fr. Busch angegeben 
hat. Der Apparat wird von der Firma DörrreL & Farkser in Berlin N., 
Chausseestrafse 10, ausgeführt. Das starke Brett, welches auf der einen 
Seite die Teilung trägt, ist auf der anderen mit der Gebrauchsanweisung 
versehen. Die Rückseite trägt in der Nähe des Kreismittelpunktes eine 
als Handgriff dienende Trommel, in deren Höhlung beim Nichtgebrauche 
das Lot untergebracht wird. Durch diese praktische Beigabe wird auch 
dem Abgreifen und Beschmutzen der auf den Quadranten geklebten Teilung 
vorgebeugt. Die älteren Instrumente trugen nun gewöhnlich ein Diopter, 
dessen Okular durch eine feine Öffnung gebildet wurde, während das Ob- 
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jektiv ein kleiner Rahmen mit einem Fadennetze war. BuscH gibt dem 
äufseren Umfange der Teilung einen Radius von 178 mm, während der 
ganze Quadrant etwa 200 mm hat. Der Grad wird also gleich 178 mm: 
57,3—=3,1mm, so dafs die halben Grade noch bequem ablesbar sind. Das 
Diopter ersetzt er durch zwei Stecknadeln, die, 15 mm und 137 mm vom 
Mittelpunkt entfernt, auf der einen Kante senkrecht stehen. Ihre Köpfe 
sind etwa 1 mm dick, und um die Höhe eines Punktes über dem Horizont 
zu bestimmen, hat man, indem der Quadrant bei dem Trommelgriffe etwas 
entfernt vom Körper gehalten wird, die Nadelköpfe vor dem anvisierten 
Punkt zur Deckung zu bringen. Es kann dann der Beobachter oder ein 
Gehilfe die Stellung des Lotfadens auf der Teilung ablesen, und zwar, wie 
Busch wohl mit Recht meint, in günstigen Fällen auf den achten (auch 
wohl den zehnten) Teil des Grades. Bei Nichtgebrauch wird auf die 
Diopterkante eine Schutzleiste gesetzt; sie trägt zwei Vertiefungen zur Auf- 
nahme der Nadeln und zwei Stifte, die in Löcher des Brettes gehen. 
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Zunächst für didaktische Zwecke und zum Messen von Wolkenhöhen 
konstruiert, hat dieses einfache Beobachtungsgerät für psychologische Ar- 
beiten der angegebenen Art jedenfalls den Vorzug des sehr niedrigen 
Preises von 8 Mark (einschliefslich Umhängetasche), der eine ausgedehnte 
Anwendung durch zahlreiche Beobachter gestattet. Die Handhabung ist, 
wie ich mich überzeugt habe, sehr einfach; man kann durch entsprechen- 
des Halten des Quadranten auch negative Höhen messen, was besonders 
für Ballonbeobachtungen in Betracht kommt, die in der angegebenen Inten- 
tion wohl noch wenig angestellt sind; eine Erweiterung unserer bezüglichen 
Kenntnisse über die Zenithdistanz von 90° ist doch anzustreben, und ver- 
wickeltere Apparate wären in der Gondel kaum zu handhaben. Somit 
möchte ich die Aufmerksamkeit unserer Experimentalpsychologen auf dieses 
einfache Reiseinstrument gelenkt haben. 


348 Mitleilungen. 


Kinderaufsätze und Zuverlässigkeit der Zeugen- 
aussagen. 
Von M. H. Lex (Amsterdam). 


Eine Abhandlung unter obigem Titel ist zuerst erschienen im „Paeda- 
gogisch Tydschrift“, Heft 3 und 4. Ich teile hier die Hauptergebnisse 
meiner Untersuchung mit. 

Den Gedanken zu dieser Untersuchung habe ich dem Werke L. WILLIAM 
Sterss „Über Psychologie der individuellen Differenzen“ entlehnt. Er 
empfiehlt, einen Versuch, den Bixer-Henkı zur Untersuchung der Gedächt- 
nistreue angestellt haben, derart zu ändern und zu erweitern, dafs sowohl 
die Treue als die Dauer des Gedächtnisses ein Gegenstand der Untersuchung 
werden. 

Am 16. Juli 1909 habe ich den Schülern und Schülerinnen meiner 
Schule, die seit dem 1. Juli das höchste (sechste) Lehrjahr bildeten, drei 
ihnen unbekannte Erzählungen vorgelesen. Absichtlich erzählte ich sie 
nicht, sondern las sie vor, um dessen sicher zu sein, dafs ich nichts aus- 
lasse, und um später bestimmt zu wissen, welche Ausdrücke ich gebraucht 
hatte. 

Über die Reproduktionen der drei Erzählungen, die stets schriftlich 
geschahen, orientiert die nachstehende Übersichtstabelle: 























| 
Erzählung | Tageszeit 16. 7. 17. 7. 28. 7. | 20. 8. 
„Er war mein ә дег Morgen. 2. Reprod. 3. Repr. | 4. Repr. 
Feind“ pause Vorlesen und 
„Ehrlichkeit“ (nach d. Morgen- Keiler ter 2. Repr. | 3. Repr. 
| hause 1. Reproduk- 
„Das gebrochene'nachmittags tion — — 2. Repr. 
Bein” 


Die Versuchspersonen wulsten nicht, dafs eine 2., 3., 4. Wiederholung 
geplant war. Zwar hatte ich, ehe ich jede Erzählung vorlas, mitgeteilt, 
dafs sie einen Aufsatz darüber machen mülsten; aber ich hatte nicht ge- 
sagt, dafs dies wiederholt werden sollte. — Dem Vorlesen der Erzählung 
„Ehrlichkeit“ ging eine kurze Erörterung über die Staatslotterie vorher. 

Um die Erzählungen nach dem Inhalte zu bearbeiten, mufste ich erst 
die Erzählungen in Elemente zerlegen. Nun steckt in der Zerlegung einer 
Erzählung in Elemente immer etwas Subjektives. Überdies sind bei 
weitem nicht alle Elemente von gleichem Werte. Wie sollte ich hier 
handeln ? 

Ich habe die Schüler nur Aufsätze machen lassen. Diese entsprechen 
jenem Teil der Gesamtaussage, den Sterv „Bericht“ nennt. Das Verhör 
fehlt bei mir. 

Aus folgendem Grunde habe ich mich ausschliefslich auf Aufsätze 
beschränkt. Ich trage noch immer Bedenken, die Schule zu etwas anderem, 
als zur Schularbeit zu gebrauchen. Es ist für die Schüler immer nützlich, 
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einen Aufsatz zu machen. Die Beantwortung von Fragen, wenn der Stoff 
an und für sich, wegen des Inhalts also, nicht das bleibende Eigentum der 
Schüler zu werden verdient, hat aber so gut wie keinen didaktischen Wert. 
Sowohl der Lehrer als der Schüler kann die Zeit besser benutzen. Aufser- 
dem bin ich davon überzeugt, dafs über die gewöhnliche Schularbeit noch 
so viele nützlichen systematischen Untersuchungen angestellt werden können, 
dafs man vorläufig seine Zuflucht noch nicht zu Arbeiten zu nehmen 
braucht, die für den Unterricht keinen Wert haben. 

Weil ich kein „Verhör“ anstellte, konnte ich nicht, wie STERN es 
getan. hatte, nach dem „Nennenswerten“, das im Bericht fehlte, im Verhör 
fragen. Zeigte sich mir daher ein einziges Mal, dafs keiner der Schüler 
etwas vermeldet hatte, das meiner Ansicht nach doch wohl einigen Wert 
hatte, so liefs ich dies aus meinen Listen der zu fordernden Angaben weg. 
Auch fügte ich denselben einige Male Angaben hinzu, wenn es sich zeigte, 
dafs ein oder mehr Schüler diese als nennenswert betrachtet hatten. 

Die erste Erzählung habe ich in 21, die zweite in 28, die dritte in 33 
Elemente zerlegt. 

Hierunter folgen nun in Prozenten die Ergebnisse für die vier Auf- 
sätze „Er war mein Feind.“ 





| É | 


























i Mädchen | Кпаһеп 

! jk... — E eg 

16. Juli 17. Juli | 23. Juli 20. Aug.| 16. Juli 17. Juli | 23. Juli 20. Aug. 
8руг 580 | 602 | 56,3 | 485 | 735 | 73,8 | 707 | 67,0 
SpWH | 778 | 74,2 | 742 | 621 | 912 | 91,7 | 929 | 91,0 
SpI 723 | 740 | 688 | 61,0 | 80,6 | 799 | 779 | 74,4 
SpIH j %5 | 99 | %5,5 | 81,8 | 964 | 952 | 97,6 İ 96,1 
Ty G 843 | 858 | 850 | 83,0 1 98,1 | 94,3 | 937 | 93,4 
TrGH | 83 | 803 | 80,3 | 788 | 96,2 | 96,2 İ 963 | 959 
FG | 15 | 142 | 150 | 17,0 | 69 | 57 6,3 6,6 
FGH | 127 | 197 EM | 212 | 38 3,8 3,7 4,1 


Sp VV — Spontaneitüt des YVissens — Verhältnis der Anzahl richtiger 
Angaben zu derjenigen der möglichen. 

Sp I = Spontaneität des Interesses = Verhältnis der Anzahl sämtlicher 
Angaben zu derjenigen der möglichen. 

Tr G = Treue des Gedächtnisses = Verhältnis der Anzahl richtiger An- 
gaben zu derjenigen der bestimmten. 

F G = Fehlerhaftigkeit des Gedächtnisses = Verhältnis der Anzahl 
falscher Angaben zu derjenigen der bestimmten. 

H = Hauptstücke. 


Wir müssen diese Tabelle noch näher betrachten. Vorläufig will ich 
mich auf den ersten Aufsatz vom 16. Juli beschränken. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 23 


350 Mitteilungen. 


Aus der Tabelle ist ersichtlich, dafs der Prozentsatz für die Haupt- 
sachen, was die Spontaneität des Wissens, die Spontaneität des Interesses 
und die Treue des Gedächtnisses betrifft, höher ist als für die gesamten 
Einzelheiten. Nur bei den Mädchen ist die Treue des Gedächtnisses für 
die Hauptsachen etwas geringer. Im allgemeinen hat also ein Zeugnis über 
Hauptsachen gröfseren Wert als ein Zeugnis über Einzelheiten. 

Ferner fällt uns auf, dafs sowohl Sp W wie Sp I wie Tr G für die 
Knaben viel gröfser ist als für die Mädchen. Ob wir es hier mit einer 
singulären Erscheinung oder einer allgemeinen Gesetzmäfsigkeit zu tun 
haben, kann nur durch Vergleich mit anderen analogen Untersuchungen 
entschieden werden. 

Wir können über das Verhältnis zwischen den Leistungen der Knaben 
und denen der Mädchen bei STERN nur den spontanen Bericht mit unseren 
Untersuchungen vergleichen. 

Er schreibt: „Die Mädchen stehen den Knaben beträchtlich nach in 
der Menge des spontan Erzählten, sowie in der Menge des darin enthaltenen 
korrekten Wissens. In der Treue haben die Mädchen einen ganz minimalen 
Vorsprung, die Spontaneität des Wissens ist wieder bei den Knaben stärker.“ ! 

Für die Elementarschule war die Treue des Gedächtnisses bei den 
Mädchen 94,8%, bei den Knaben 93,7°%/,; die Spontaneität des Wissens bei 
den Mädchen 34°, bei den Knaben 37°, (8. 27). 

Das Ergebnis meiner Untersuchungen über Sp W entspricht also wohl, 
aber das über Tr G nicht dem Resultate STERNS. 


Es scheint auch im Widerspruch mit dem Ergebnis von ScHuYTENs ? 
Untersuchungen. ScHhuyren schreibt: „In meiner vorläufigen Mitteilung 
kam ich zu dem Schlusse, dafs die Knaben durchgehends ein besseres 
Zifferngedächtnis besitzen als die Mädchen. Aber zugleich wies ich darauf 
hin, dafs letztere sich hinsichtlich der geistigen Höhe in weniger günstigem 
Zustande als die Knaben befanden, ein Vergleich also konnte nicht durch- 
geführt werden. Nun ich über viel mehr methodisch gesammeltes Material 
verfügen kann, sind die Resultate zuverlässiger; die Mädchen memo- 
rieren besser als die Knaben. Dies ist nun völlig im Einklang mit 
dem Schlusse anderer Untersucher, wie NETSCHAJEFF und LoBsIen; auch 
РонгмАмх kommt zu derselben Folgerung.“ 


ScHUYTEN hat aber noch weitere Untersuchungen angestellt. Er machte, 
wie er es nennt, eine stimulierte Aufnahme, d.h. es wurde den 
Kindern vorher mitgeteilt, dafs nach den Zahlen gefragt werden sollte. 
Dabei war das Ergebnis ganz anders. 

Er schreibt: „Der Stimulus wirkt also weit stärker auf die Knaben, 
da er imstande ist, das Verhältnis zwischen den beiden Geschlechtern um- 
zukehren.“ 

Meine Untersuchung war stimuliert. Vorher war gesagt worden, dafs 


sie die Erzählung reproduzieren müfsten und also entspricht, trotz des ver- 
schiedenen Materials, das Ergebnis dem Resultat SCHUYTENS. 


! Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. S. 28. 
® Paedologisch jaarboek 6 (2). 
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Bei Vos! finden wir für die Treue des Gedächtnisses bei den Mädchen 
86,9%, bei den Knaben 89,3°%,, zusammen 88,2%,; für die elfjährigen 
Mädchen 86,7, für die elfjährigen Knaben %,3°/,, zusammen 88,8%,- 

Wir bemerken, dafs die Treue nach der Untersuchung Vos’ für die 
Knaben und Mädchen zusammen etwas geringer ist als bei meinen Unter- 
suchungen, sowohl was die Elfjährigen als die Gesamtzahl der Kinder an- 
belangt. 

Tr G bei den Mädchen ist etwas grölser als bei meinen Untersuchungen, 
bei den elfjährigen Mädchen aber wieder geringer. Auch bei ihm 
geben die Knaben, sowohl die elfjährigen als die Knaben 
insgesamt, einen höheren Prozentsatz als die Mädchen. 

Sp W kann nach meinen Untersuchungen, was den absoluten Wert 
der Zahlen betrifft, schwerlich mit den von Vos und von STERN erzielten 
Resultaten verglichen werden, weil beide die Spontaneität des Wissens im 
Vergleich mit dem ganzen Umfang des Gesamtberichtes bestimmen, den 
sie nicht nur spontan, sondern auch durch Fragen erhalten. 

Dennoch kann das Verhältnis zwischen den Knaben und den Mädchen 
wohl ein Punkt des Vergleiches sein. Und dann stellt sich heraus, dafs 
sowohl STERNS Untersuchungen wie die Vos’ und die meinigen darin über- 
einstimmen, dafs die Spontaneität des Wissens bei den Knaben 
gröfser ist als bei den Mädchen. 

Um mich nun ausschliefslich auf meine eigenen Zahlen zu beschränken, 
so ist es doch eine merkwürdige Erscheinung, dafs beim ersten Aufsatz, 
von allen Kindern zusammen nur 89,5°%, der Aussagen richtig und 10,5°, 
falsch waren, während die Kinder doch keinen Grund hatten, absichtlich 
falsch auszusagen. Es waren ihnen keine Fragen gestellt worden: sie repro- 
duzierten aus eigenem freiem Willen, und dennoch waren !/,o von allen 
Aussagen falsch, oder eine falsche Aussage stand noch nicht neun richtigen 
gegenüber. 

Dieses schlechte Ergebnis ist von gröfserer Bedeutung noch als bei 
den Versuchen SchuytEns, bei denen die Kinder gern angeben wollten, 
welche Zahlen sie gehört hatten. Hier konnten sie aber einfach eine 
Einzelheit überschlagen, und der Aufsatz als Ganzes brauchte darum nicht 
schlechter zu sein. Dennoch sagen sie falsch aus, einfach, weil sie falsch 
wahrgenommen haben und sich dieser Unrichtigkeit nicht bewulst sind. 


Man soll die Frage erwägen, ob es nicht wünschenswert sei, eine 
Untersuchung nach dem Prozentsatz der verschiedenen Angaben in Zu- 
sammenhang mit dem Alter anzustellen. Eine Klasse zählt doch gewöhn- 
lich Kinder verschiedenen Alters. Von den vierzehn Knaben, die den ersten 
Aufsatz machten, waren neun im Alter von 11 Jahren; fünf im Alter von 
12 und 13 Jahren; von den elf Mädchen waren sieben 11 Jahre und vier 
12 und 13 Jahre alt. 

Nun sind in der Regel die ältesten Kinder in einer Klasse die 
dümmsten. Dies ist verständlich, denn das sind die Kinder, die ein oder 


! Dr. H. B. L. Vos. Bydrage tot de psychologie van het getuigenis 


van schoolkinderen. 8. 99. 
23* 
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mehrere Male sitzen geblieben sind. Die Schuld liegt manchmal an Krank- 
heit oder wiederholter Versetzung an eine andere Schule; aber gewöhnlich 
steckt die Ursache in geringer Begabung. Schon ohne eingehendere Unter- 
suchung ist es also wahrscheinlich, dafs Sp W, SpI und Tr @ bei den Elf- 
jährigen (d. s. die Kinder, die, wenn sie regelmäfsig versetzt werden, in 
diesem Alter im sechsten Lehrjahre sitzen) höher sein wird als bei den 
Zwölf- und Dreizehnjährigen. Eine nähere Untersuchung hat diese Voraus- 
setzung auch bestätigt. 


Elfjährige; erster Aufsatz vom 16. Juli. 























Mädchen | Knaben | Zusammen 
š — zə 
Sp W 626 | 762 70,2 
SpWH x 786 92,6 86,5 
Sp1 İ Al 83,6 79,5 
SpIH | %2 98,1 96,9 
Tr G ' 87,6 91,1 89,7 
TrGH | 8⁄6 94,3 90,2 
FG | 154 89 10,3 
FGH | 154 5,7 9,8 


Daraus darf man aber noch keine Schlüsse über den Einflufs des 
Alters auf die Aussage ziehen. Auch Scmuyren nimmt, um den Einflufs 
des Alters zu untersuchen, Kinder desselben Alters aus verschiedenen 
Klassen und teilt sie, je nach der Klasse, in der sie sitzen, in drei Gruppen: 
Dumme, Mittelmäfsige und Kluge. 


Dies ist denn auch der einzige rationelle Weg. Kinder verschiedenen 
Alters in ein und derselben Klasse vertreten keine Typen dieses Alters. 


Man wird deshalb einsehen, dafs mein gröfstes Bedenken gegen die 
übrigens in so mancher Hinsicht schöne Untersuchung Vos’ dies ist, dafs 
da auf den Einflufs des Alters geschlossen wird, wo das Alter keinen Gegen- 
stand der Untersuchung hätte ausmachen dürfen. Es gibt noch ein anderes 
Bedenken, das der ganzen Untersuchung gilt. 


Wenn ScuuyreN in verschiedenen Klassen eine Untersuchung anstellt, 
nimmt er einen Stoff, der in der Fassungskraft aller Kinder liegt. So läfst 
er bei Untersuchungen über das Gedächtnis Zahlen memorieren. 


Auch dies war bei der Untersuchung von Vos nicht der Fall. Die 
Kinder der früheren dritten Klasse-Schulen (jetzt ist die Benennung der 
Schulen anders) salsen alle im 5. Schuljahre (5 und a), die Kinder der 
früheren ersten Klasse-Schulen safsen im 5. und 6. Schuljahr. Nun ist 
bei den Versuchen des Vos von einer Gemäldeausstellung in New York die 
Rede. Der Lehrer spricht über Amerika und über die Vereinigten Staaten. 
Wenn man nun weils, dafs infolge des Schulplanes der früheren ersten 
Klasse Schulen die Weltteile wohl im 6. Lehrjahr, nicht aber im 5. be- 
handelt werden, wird man einsehen, dafs die verschiedenen Schüler in 
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dieser Hinsicht ungleichartige Grölsen sind und also nicht miteinander 
verglichen werden dürfen. 


Dies war bei Sterns Bildexperiment anders. Anzugeben, was auf dem 
Bilde zu sehen ist — vorausgesetzt, dafs diejenigen, welche sich daran be- 
teiligen, schon Bilder verstehen — ist gleichartige Arbeit. 

Dennoch zeigt auch Sterns Untersuchung meines Erachtens, was die 
Altersangaben betrifft, Tücken. Allerdings, Stern verfügte über viel um- 
fangreicheres Material: er untersuchte Kinder von 7 bis 14 Jahr, und junge 
Leute von 15 bis 18. 


Aber seine Altersangaben sind nicht Angaben über das Durchschnitts- 
alter der Schüler, sondern über das Durchschnittsalter der Klassen: niedrige 
Klassen, mittlere Klassen, höhere Klassen. 


Und — das durchschnittliche Klassenalter ist nicht das- 
selbe wie das durchschnittliche Schüleralter. Auch þei STERNS 
Untersuchung soll man also nur unter Vorbehalt annehmen, was er uns 
über die Altersstufen mitteilt. 


Ich habe daher bei meinen Untersuchungen die Knaben und die 
Mädchen im ganzen betrachtet. Solch eine Untersuchung betrifft also Per- 
sonen, die im Alltagsleben auch oft zusammen sind, Schulbekanntschaften 
gehen auch später oft miteinander um. 


Wir gehen nun zu den Leistungen der Kinder bei den anderen Er- 
zählungen über. Bei diesen Aufsätzen ist nicht näher untersucht worden, 
ob die Elfjährigen höhere Zahlen für Wissen, Interesse und Treue des Ge- 
dächtnisses aufwiesen als die älteren. Dagegen sind wieder die Knaben 
und die Mädchen getrennt und nur aufserdem auch die Angaben für die 
Gesamtheit der Schüler bearbeitet. 
































„Ehrlichkeit.“ 
| 
Mädchen ! Knaben 
== | 
16. Juli | 23. Juli |20. Aug. | 16. Juli i| 23. Juli | 20. Aug. 
= əə —— —— 
| 282 | 462 43,1 | 372 
43,2 588 İ 617 | 574 
Sp I 601 552 229 | 648 62,4 | 57,9 
SpIH 793 | 784 | 82,5 | 900 87,5 
TrG 728 | 678 63,0 | 792 77,7 75,3 
TrGH 685 | 677 61,3 | 79,5 77,1 78,0 
FG 27,2 | 322 370 7 2038 22,3 247 
FGH | 365 | 323 38,7 0205 İ 329 220 
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„Das gebrochene Bein.“ 





























| Mädchen | Knaben 

| 16. Juli | 20. Aug. | 16. Juli | 20. Aug. 
Sp W 58,4 3⁄0 | 594 35,1 
SPV"H | 8⁄1 21 | 917 76,8 
SpI 669 | 493 69,5 50,4 
SpIH 841 | 88 | %7 83,9 
TrG | 934 765 | 896 74,3 
тон 100,0 | 89 | 948 93,5 
FG | ва | 25 | 104 25,7 
FGH | 0 | ид. | 5,2 6,5 


Beschränken wir uns zunächst auf die ersten Reproduktionen (vom 
16. 7.) der beiden Erzählungen und vergleichen wir sie,mit der ersten Re- 
produktion der Erzählung „Er war mein Feind.“ 

Es zeigt sich, dafs die Prozente von Sp W, SpI und Tr @ bei „Ehr- 
lichkeit“ alle niedriger sind als bei „Er war mein Feind.“ 

Dies ist wohl bemerkenswert, denn bei „Er war mein Feind“ war die 
Überschrift von einigen Kindern falsch verstanden worden, was ich hier 
auf Deutsch nicht näher erörtern kann; dazu muls man Holländisch ver- 
stehen. Die falsch verstandene Überschrift übte auf diesen Aufsatz eine 
ungünstige Wirkung, und bei „Ehrlichkeit“ bestand dièše ungünstige 
Wirkung nicht. 

Die Ursache der niedrigen Zahlen bei der zweiten Erzählung könnte 
in der gröfseren Anzahl von Elementen liegen (21 bei „Er war mein Feind“, 
28 bei „Ehrlichkeit“). Aber eine Vergröfserung der Zahl von Elementen 
hätte auch die Wirkung der mifsverstandenen Überschrift verringern 
müssen. 

Eine andere Ursache könnte in der Tageszeit liegen, zu der der Auf- 
satz gemacht wurde; aber die bisherigen Resultate der Pädologie berechtigen 
nicht zu der Voraussetzung, dafs diese Zeitdifferenz solche wichtige Folgen 
haben könnte. Dies geht auch daraus hervor, dafs das Ergebnis des Auf- 
satzes „Ehrlichkeit“ auch ungünstiger ist als das des Aufsatzes „Das ge- 
brochene Bein“, der am Nachmittag gemacht wurde und eine viel gröfsere 
Anzahl von Elementen (33) enthielt. 

Die Ursache wird also wohl in der Schwierigkeit des Aufsatzes „Ehr- 
lichkeit“ liegen. Welchem Umstande ist diese Schwierigkeit zuzuschreiben ? 

Von dem Aufsatz: „Er war mein Feind“ haben alle Knaben (14) fünf 
Elemente erwähnt. Dies sind sämtlich persönliche Elemente Auch 
bei den Mädchen stehen die persönlichen Elemente höher als die anderen. 
‘Von den Elementen des Aufsatzes „Ehrlichkeit“ ist kein einziges von allen 
Knaben (15) erwähnt worden und ebensowenig ist dies bei den Mädchen 
der Fall. Ein Eigenname, der gerade durch seine Wiederholung so sehr 
‚die Aufmerksamkeit erregt, kommt in dieser Erzählung nicht vor und im 
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Gegensatz zu der ersten mit viel Handlung ist hier der Gedankengang, 
das Gespräch, Hauptsache. Überdies kommen unter den Elementen sechs 
vor, die Bezug auf Zahlen haben. Diese haben alle einen niedrigen Pro- 
zentsatz, aulser der Zahl, die angab, wieviel Geld der Kaufmann empfing, 
f 8500, was der besonderen Vorbereitung (Staatslotterie) zuzuschreiben ist. 

Von den Elementen des Aufsatzes „Das gebrochene Bein“ wurden 
vier von allen Knaben (15) und drei von allen Mädchen (11) erwähnt. Auch 
dies sind persönliche Elemente (u. a. wieder ein Eigenname, der mehr als 
einmal vorkommt), Zahlen kommen in diesem Aufsatz nicht vor. 

Die Schwierigkeit des Aufsatzes „Ehrlichkeit“ verglichen mit den 
beiden anderen Aufsätzen und dadurch der niedrige Prozentsatz der 
Leistungen liegt also zum grolfsen Teil in dem Fehlen von persönlichen 
Elementen (weniger Handlung) und der Menge von Zahlen. 

Der Aufsatz „Das gebrochene Bein“ ist in einer Hinsicht, nämlich 
durch das’ religiöse Motiv: „auch ein Unglück kann zum Guten mitwirken“ 
schwerer als „Er war mein Feind“. 


Ein Vergleich des ersten Aufsatzes „Das gebrochene Bein“ mit dem 
ersten Aufsatz „Er war mein Feind“ zeigt uns noch etwas anderes. 

Bei den Knaben sind fast alle Leistungen in der dritten Erzählung 
geringer als bei der ersten. Nur Sp IH ist bei der dritten Erzählung gröfser, 
Sp W H ist dieselbe. 

Bei den Mädchen dagegen sind fast alle Leistungen in der dritten 
Erzählung gröfser als in der ersten. Nur SpI und Sp IH sind geringer. 

Dieser eigentümliche Unterschied zwischen den Knaben und den 
Mädchen bei dem Aufsatz „Das gebrochene Bein“ wird noch bemerkens- 
werter, wenn man bedenkt, dafs Tr nur bei diesem Aufsatz für die 
Knaben geringer war als für die Mädchen, und wir also, wenn wir nur 
diesem Aufsatz Rechnung tragen würden, zu denselben Schlüssen wie 
STERN kämen. 

Welchen Ursachen kann man das eigentümliche Verhältnis zwischen 
Knaben und Mädchen bei dem Aufsatz „Das gebrochene Bein“, zuschreiben ? 

Zuerst dem religiösen Motiv, aber ich glaube, dafs die vornehmste 
Ursache anderswo liegt. 

Ich betone es daher abermals, dafs bei den Mädchen nur Sp I geringer 
ist nnd die anderen Leistungen gröfser sind als bei der ersten Erzählung; 
während bei den Knaben alle Leistungen geringer sind (Sp WH gleich) 
und Sp 1H gröfser als bei dem Aufsatze „Er war mein Feind“ ist. 

Nun hat ScHuyTEn gezeigt, dafs die Phantasie (die unbewufst falschen 
Aussagen) immer in umgekehrtem Verhältnis zu der richtigen Gedächtnis- 
reaktion steht. Je gröfser also das Interesse, desto gröfser die Möglichkeit 
für Gedächtnisfehler. Das gröfsere Interesse bei den Knaben für diese 
Erzählung verglichen mit den Mädchen kann also Ursache einer relativen 
Abnahme der anderen Zahlen sein. 

Man kann noch eine weitere Ursache für das eigentümliche Verhältnis 
angeben. Die meisten Fehler sind von den Knaben in der Einzelheit ge- 
macht worden, dafs das Schiff auf einer Klippe festsitzt: fünf Knaben 
hatten es richtig, einer hatte es gar nicht und neun hatten es falsch er- 
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wähnt. Von den elf Mädchen hatten es fünf richtig, vier zweifelhaft (das 
Schiff safs fest) und zwei gar nicht erwähnt. Die neun Knaben, die falsch 
ausgesagt hatten, hatten aus der Klippe eine Sandbank gemacht. Etwas 
ähnliches war der Fall mit der Einzelheit: „bei der Besteigung der Fall- 
reepstreppe“. Nun haben die Knaben meiner Schule gröfseres Interesse 
und mehr Kenntnis vom Seewesen als die Mädchen, aber — es sind 
holländische Knaben und diese denken bei einem Schiffbruch an eine 
Sandbank und nicht an eine Klippe. Das Falsche findet also seine Er- 
klärung in früheren Vorstellungen, die assimilierend auf die Vorstellungen 
der Erzählung eingewirkt haben. Damit ist wohl gröfstenteils das Eigen- 
tümliche des dritten Aufsatzes und dadurch das besondere Verhältnis 
zwischen Knaben und Mädchen ins Licht gestellt. 


Welchen Einflufs hat die Zeit auf die Aussage geübt? 

Wir können die Differenzen zwischen den Prozenten nicht ohne 
weiteres miteinander vergleichen. Wenn die Spontaneität des Wissens in 
einem Fall von 58%, auf 48,5°, und im anderen Fall von ursprünglich 
38,3%, auf 28,20%, sinkt, so ist die Differenz in beiden Fällen fast genau 
dieselbe. Ob aber von 58 Einzelheiten, die man gewulst hat, + 10 aus 
dem Gedächtnis verschwinden, ist nicht von so grofser Bedeutung als dats 
von 38 Einzelheiten + 10 nicht erwähnt werden. 

Die Differenzen müssen also in Prozenten der Anzahl der vorher- 
gehenden Tage ausgedrückt werden, soll ein Vergleich zwischen denselben 
Daten verschiedener Erzählungen und zwischen den verschiedenen Daten 
ein und derselben Erzählung möglich sein. Dies habe ich denn auch 
getan (siehe nebenstehende Tabellen). 


Das Zeichen (+) bezeichnet eine Zunahme, das Zeichen (—) eine Ab- 
nahme der Leistung. Bei FG und FGH (Fehlerprozentsatz des Gedächt- 
nisses) bezeichnet das Zeichen (+) eine Zunahme, das Zeichen (—) eine 
Abnahme des Fehlerprozentsatzes. Alles ist in Prozenten angegeben. 

Nun erst wird es klar, wie grofs der Rückschritt in der Zeit von fünf 
Wochen ist, noch dazu bei einem Aufsatz, der viermal gemacht worden ist. 
Trotz dieser viermaligen Reproduktion hat doch Sp W bei den Kindern um 
reichlich 12°, abgenommen, und Sp WH auch um fast 9 %. 

Zwar gebe ich gleich zu, dafs man nicht bestimmt behaupten darf, 
dafs, was die Kinder von dem Erzählten wirklich wissen, um 12°% abge- 
nommen habe, denn durch Fragen ist keine nähere Untersuchung angestellt 
worden, ob sie sich noch an etwas mehr zu erinnern wulfsten, aber dies 
war auch das erste Mal, da der Aufsatz gemacht wurde, nicht der Fall. 

Die Tatsache bleibt aber bestehen, dafs von einer gewissen Anzahl 
spontan abgelegter Aussagen nach fünf Wochen ein Achtel ausfällt. 

Auch SpI hat stark abgenommen und zwar um 11,3%. 

Tr @ hat ebenfalls abgenommen, wenn auch nur wenig. Für die 
Hauptsachen ist dies viel stärker. Wahrscheinlich aber ist dies besonderen 
Umständen zuzuschreiben. FGH ist um 12,2%, gestiegen. 

Vergleichen wir die Knaben mit den Mädchen, so bemerken wir, dafs 
der Rückschritt bei den Mädchen äufserst stark ist. Die Abnahme des 
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Sp W ist bei den Mädchen ungefähr doppelt so gro[s wie bei den Knaben. 
Für die Hauptsachen ist der Unterschied enorm: bei den Mädchen 19,7°/, 
und bei den Knaben 0,8 %,. 

Er war mein Feind. 












































ја iə : 
Zeen be Dë Jali 17.28 Juli 16—23 Juli bie 20. ug, bis 20. Aug: 
Sp W | + 38 — 65 — 29 | —189 — 164 
SpWH | — 40 0 — 40 | —163 — 19,7 
SI | +24 “ə dü = 8 ış — 15,6 
SpIH  — 1 + 17 0 143 | —143 
TG: | +18 | — 09 + 0,8 = 22 == ФБ 
тан | — 24 0 — 24 — 19 = Ји 
FG | — 96 + 56 — 45 -- 13,3 + 8,3 
FGH ' +118 0 j +8 + 76 119,8 
Knaben ик. Јан 12-49 Juli 16—23 Juli AE ka. oc SE 
Sp W + 04 — 42 — 38 — 52 — 88 
Sp WH D A d 29 +18 — 20 Gen BR 
SpI — 09 — 25 — 88 — 45 әхи 
Sp1H ə + 25 + 1⁄2 — 15 = (8 
TG | +18 | — 06 + 06 — 08 + 03 
TrGH 0 +0 + 01 — 04 08 
FG | 174 +10,5 —07 + 48 — 48 
FGH | 0 — 236 — 26 | +108 + 79 





Es ist bemerkenswert, dals sich das ungünstige Verhältnis fast bei 
allen Leistungen findet. | 

Tr G zeigt das Eigentümliche, dafs bei den Mädchen der Rückschritt 
für die Einzelheiten insgesamt geringer ist als für die Hauptsachen; dafs 
bei den Knaben der Prozentsatz für die Einzelheiten zusammen sich etwas 
gesteigert und für die Hauptsachen etwas abgenommen hat. 

Wenn wir die Leistungen an den verschiedenen Daten miteinander 
vergleichen, bemerken wir bedeutende Unterschiede. 

Nach einem Tage hat bei den Kindern die Spontaneität des Wissens, 
die Spontaneität des Interesses, die Treue des Gedächtnisses für das Ganze 
der Tatsachen zugenommen, für die Hauptsachen dagegen etwas abge- 
nommen. 

Sechs Tage nach der zweiten Reproduktion hat der Vorteil abge- 
nommen und sind die Leistungen für die Hauptsachen gerade etwas ver- 
bessert. Dadurch zeigt die dritte Reproduktion, mit Ausnahme von Sp IH 
und 77? G einen gleichmäfsigeren Rückschritt. 

Den gröfsten Rückschritt zwischen zwei aufeinanderfolgenden Repro- 
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duktionen bildet der vom 23. Juli bis zum 20. August. Je gröfser der Zeit- 
raum desto mehr nimmt das Gedächtnis ab. Dies gilt selbst für Tr @ bei 
den Knaben. Im allgemeinen zeigt der Rückschritt und der Fortschritt 
bei den Knaben und Mädchen einen und denselben Verlauf. 

Nun will ich die Differenzen zwischen den Daten bei den anderen Er- 
zählungen erörtern. 





















































Ehrlichkeit. 
waer | Varna | | yem kama 
Sp W — 17,8 — 10,5 — 26,4 
Sp WH + 48 — 94 — 5,1 
SpI — 91 — 42 — 129 
SpIH — 40 + 30 “oni 
Tr G | — 69 =i — 13,5 
TrG H | + Gë — 95 — 35 
FG | - 18,4 - 149 + 36,0 
FGH | — 11,5 +19,8 | + 60 
Knaben | Vom 16. Juli | Vom 23. Juli | Vom 16. Juli 
| bis 28. Juli bis 20. August bis 20. August 
Sp W | = 87 | — 13,7 — 19,5 
Sp WH | + 58 — 75 — 21 
Sp T = 82 — 72 — 10,6 
Sp1H + 91 — 98 + 64 
Tr G — 19 — 84 — 49 
TrGH — 30 + 1⁄2 — 19 
FG +98 - 10,8 +18,8 
FGH +11,7 | — 39 + 73 
Das gebrochene Bein. 
Vom 16. Juli Vom 16. Juli 
bis 20. August bis 20. August 
Mädchen Knaben 
Sp W = 401 — 40,9 
SpWH — 13,6 — 16,2 
Sp B — 363 — 275 
SpBH | — 27 — 132 
Tr G — 181 — 171 
TrGH — 11,1 = 14 
FG | + 256,1 - 1471 
FGH | von 0 gestiegen + 25,0 








| bis 11,1 
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Es liegt auf der Hand, dafs wir zuerst die Differenzen der Aussagen 
vergleichen, welche der Zeit nach am weitesten auseinander liegen. Ich 
stelle daher die Differenzen zwischen den Aussagen der Kinder (Knaben 
und Mädchen zusammen) vom 16. Juli und 20. August in betreff der Er- 
zühlungen „Er war mein Feind“, „Ehrlichkeit“ und „Das gebrochene Bein“ 
nebeneinander. Ich erinnere daran, dafs bei der ersten Erzählung (I) 
zwischen diesen zwei Aussagen noch zwei Reproduktionen liegen; bei der 
zweiten Erzählung (II) noch eine und bei der dritten (III) keine. Ich be- 
tone aber, dafs es lauter Reproduktionen waren und dafs keine neue Er 
zählung stattfand. 


Differenzen zwischen den Aussagen vom 16. Juli und 20. August. 

















| 
Kinder | I | II | пт 
ə —İ- | xc 

8р 7, | —123 — 24 — 40,6 
SWH | — 88 | — 88 — 153 
SpI 18) 116 — 970 
min 1 — if | + 2⁄4 9,1 
gë İli —06 1 —85 — 174 
TrGH |` — 13 | = Ëq — 55 
FG | +3838 | +29 -4+ 180,7 
FGH | +122 | + 74. | +1656 


Aus dieser vergleichenden Übersicht sieht man deutlich den enormen 
Einflufs, den das mehrmalige Verhören von Zeugen auf die Endaus- 
sage ausübt. Während bei der ersten Erzählung Sp W um 12,3°, abge- 
nommen hat, ist es bei der dritten um 40,6°/, zurückgegangen. Dies ist 
mehr als dreimal soviel. 

Was wäre wohl das Resultat gewesen, wenn die Kinder die dritte 
Aussage statt zweimal (am nämlichen Tage und nach fünf Wochen) nur 
einmal (nach fünf Wochen) gemacht hätten ? 

Nicht nur bei dem spontanen Wissen, sondern auch bei den anderen 
Leistungen ist der Rückschritt bei der dritten Erzählung am gröfsten. 
Wenn wir Sp WH und SpIA bei der zweiten Erzählung ausnehmen (die 
Hauptsachen bei der zweiten zeigen, was die Leistungen betrifft, einen 
eigentümlichen Charakter), steht die zweite zwischen der ersten und dritten. 
Daraus erhellt: je mehr Gelegenheit es gibt zum Ablegen von Zeugnissen, 
desto geringer ist der Rückschritt. 

Aber ich betone: wir haben hier mit spontanen Aussagen zu tun, das 
Gedächtnis ist in keinem der Fälle forciert und bekanntlich steigert das 
Forcieren des Gedächtnisses die Phantasie und verringert die Zuver- 
lässigkeit. 

Dennoch hat selbst bei der ersten Erzählung, die hinsichtlich Tr G 
sehr gut dastand, der FG um 3,8%, bei der zweiten dagegen um 27,9%, 
und bei der dritten um 180,7, zugenommen. 
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Wenn wir derartige Ergebnisse sehen, so fragen wir uns, was für 
einen Wert auf die Zeugenaussagen zu legen ist, z. B. bei Strafprozessen, 
wenn die Aussagen Tatsachen betreffen, welche vor vielen Jahren ge- 
schehen sind. 

Die Untersuchungen aber, wird man vielleicht sagen, betreffen Kinder, 
und bei Erwachsenen liegt die Sache anders. Darauf antworte ich mit 
MEUMANN: , Die Kinder der Volkssehulstufe behalten das unter gleichen 
Bedingungen Erlernte sehr viel länger als der Erwachsene, oder was 
dasselbe sagen will, das Vergessen schreitet beim Kinde der Volksschulstufe 
sehr viel langsamer voran als beim Erwachsenen.“ ! 

Wenn man also an der Aufrichtigkeit von Erwachsenen nicht zweifelt, 
so kann man doch schon zuvor dessen versichert sein, dafs sie nach einiger 
Zeit nicht viel von dem Gehörten oder Gesehenen (meine Versuche be- 
trafen zwar nur das Gehörte) mehr wissen werden und dafs sie bezeugen 
werden, dafs sie Ausdrücke gehört und Dinge gesehen haben, die nicht 
gehört bzw. gesehen worden sind. Und die Unzuverlässigkeit wird immer 
gröfser, je mehr Zeit zwischen dem Ereignis und der Aussage verflossen ist. 

Jede Aussage zwischen dem Erlebnis und dem Endzeugnis hemmt 
die Zunahme an Unzuverlässigkeit und Wertlosigkeit des Zeugnisses. Je 
öfter die Zeugen Gelegenheit zu solchen Zwischenaussagen erhalten, desto 
länger wird die Erinnerung an das Geschehene verhältnismäfsig richtig 
und vollständig sein. 

Obige Äufserungen beziehen sich aber nur auf das spontan abgelegte 
Zeugnis: auf den „Bericht“ und nicht auf das „Verhör“. Aber aus allem, 
was wir bis jetzt über das Verhältnis zwischen „Bericht“ und „Verhör“ 
wissen, ist dies wohl klar, dafs beim Verhör die Zeugnisse noch unzuver- 
lässiger sind. 

Aus der vergleichenden Übersicht des Rückschrittes bei den drei Er- 
zählungen geht noch etwas Weiteres hervor: Der Rückschritt sowohl von 
Sp W, SpI wie Tr G ist verhältnismälsig bei den Hauptsachen am ge- 
ringsten. 

Nur bei der ersten Erzählung bildet Tr G eine Ausnahme, aber dies 
ist ziemlich sicher besonderen Umständen zuzuschreiben, was um so wahr- 
scheinlicher wird, wenn man bedenkt, dafs der Rückschritt vom 23. Juli 
bis zum 20. August bei der ersten Erzählung ein gleiches Verhältnis 
zwischen den Hauptsachen und den sämtlichen Einzelheiten aufweist wie 
bei den anderen Erzählungen. Tr G bei der ersten Erzählung war nämlich 
vom 16. Juli bis zum 17. Juli stark gestiegen und dies machte seinen Ein- 
flufs auch noch an den folgenden Daten geltend. 

Der Schlufs scheint mir denn auch völlig berechtigt, dafs bei einem 
Zeugnis, das mehr als einen Monat nach dem Ereignis abgelegt wird, der 
Wert des Zeugnisses abnimmt, je nachdem man sich mehr in Einzelheiten 
vertieft: Je länger es her ist, desto mehr beschränke man sich auf die 
Hauptsachen ! 


! Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik von 
EmRNsr MEUMANN. S. 193. 
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Dies ist die soziale Seite der Zeugnisfrage, die Sache hat auch eine 
pädagogische Seite. 

Man hat sich wohl einmal darüber gewundert, dafs der Unterricht 
so wenig Resultate hat; besonders hat man über die geringen Kenntnisse 
in Geschichte und Geographie geklagt, die sich bei Erwachsenen oft zeigen. 


Laut unserer Untersuchung zeugt die Verwunderung von geringen 
psychologischen K@nntnissen. 


Vieles von dem, was in der Volksschule gelernt wird, mufs verloren 
gehen, wenn das Gelernte nicht fortwährend wiederholt wird. Wer für 
Schulzwang beim Elementarunterricht ist, mufs auch für Schulzwang beim 
Fortbildungsunterricht sein. 


Aber es gibt noch etwas, einen Schlufs übrigens, der von vielen 
anderen pädologischen Forschungen gerechtfertigt wird, und denn auch 
von fast allen Pädologen angenommen wird: Die Schule muls zu der 
früheren Methode zurück, wobei man viel memorieren liefs, 
dies ist nicht nur von materiellem, sondern ebenso sehr von 
formalem Standpunkte aus notwendig. 


Der Vergleich der verschiedenen Daten zeigt uns noch andere Be- 
sonderheiten. Ich wies schon darauf hin, als ich ausschliefslich die 
Leistungen bei der ersten Erzählung besprach, dafs der Rückschritt bei 
den Mädchen so viel gröfser ist als bei den Knaben. Ist dies bei allen 
Erzählungen der Fall? Stellen wir dazu die Differenzen zwischen der 
ersten und der letzten Reproduktion jeder der Erzählungen bei Knaben 
und Mädchen einmal nebeneinander. 











| 


I | II | III 











Knaben |Mädchen| Knaben [Mädchen | Knaben Mädchen 
| 

Sp W —88 | —164 | — 19,5 | — 26,4 S= 40 9 — 40,1 
SWH | —08 | —192 | — gu —5 Is 16,2 | — 156 
Sp1 —12 | —168 | —108 | —188 | — 225 | — 236,3 
SpIH —08 | =148 | + 61 | — 11 — 1352 | — 87 
TG  ! +083 | — 15 | — 49| —13,5 | — 171 | — 181 
de GE | ФД "| ee te 14 | = ИЛ 
FG —43 | + 88 | +18,8 | +36,0 , +147,1 + 256,1 
FGH | +79 | +198 | + 73 | + 60 + 250 |von0bisll, 

i | gestiegen. 


Schon auf den ersten Blick bemerkt man, dafs bei der letzten Er- 
zählung die Differenzen bei Knaben und Mädchen ziemlich übereinstimmen. 
Im allgemeinen (ausgenommen 7r @) sind die Mädchen sogar einigermafsen 
im Vorteil. Bei den beiden anderen Erzählungen dagegen sind die Mädchen 
stark im Nachteil. In dieser Hinsicht stimmen also „Er war mein Feind“ 
und „Ehrlichkeit“ vollständig miteinander überein. 

Nun erinnern wir uns, dafs die Knaben schon das erste Mal, als sie 
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den Aufsatz „Das gebrochene Bein“ machten, in einem nicht so günstigen 
Verhältnis zu den Mädchen standen wie bei den zwei anderen Erzählungen, 
aber dafs dennoch (ausgenommen Tr G) die Leistungen der Knaben besser 
als die der Mädchen waren. 


Auch das zweite Mal war dies bei diesem Aufsatz (die Treue des Ge- 
dächtnisses für die gesamten Einzelheiten macht nun allein eine Ausnahme) 
der Fall, aber wie aus unserer vergleichenden Übersjcht erhellt, ist der 
Rückschritt bei den Knaben etwas gröfser gewesen, während bei den beiden 
anderen Erzählungen gerade der Rückschritt bei den Mädchen viel stärker 
ist als bei den Knaben. 


Deutlich ist es nicht, ob dies dem eigentümlichen Charakter der Er- 
zählung selbst zuzuschreiben ist, oder aber dem Umstande, dafs die letzte 
Erzählung nur zweimal reproduziert ist. 


Dann müfste man zu dem Schlusse kommen, einem Schlusse, wozu 
auch die zweite Erzählung Anlafs gibt, dafs, je besser die Leistungen 
sind, es desto notwendiger ist, für wiederholte Reproduk- 
tion zu sorgen, soll der erhaltene Vorteil nicht verloren 
gehen. 


Vielleicht ist letzteres sogar ein allgemeines Gesetz; denn wir wissen, 
dafs Kinder im Vergleich mit Erwachsenen viel mehr Mühe haben, etwas 
in sich aufzunehmen, dagegen aber das Erlernte viel länger behalten. 
Sollte es sich als wahr herausstellen, dafs ersteres in umgekehrtem Ver- 
hältnis zu letzterem steht, und dafs, falls jenes grölser ist, der erhaltene 
Vorteil nur durch vielfache Reproduktion behalten bleiben kann, so ist 
dies ein Umstand, dem sowohl der Unterricht als die gerichtliche Unter- 
suchung Rechnung tragen sollte. 


Ein Zweites, worauf ich aufmerksam machen will, lehrt uns der Ver- 
gleich der verschiedenen Daten der Aufsätze: „Er war mein Feind“ und 
„Ehrlichkeit“. 


Wenn wir bei der Erzählung „Er war mein Feind“ die Differenz zwischen 
dem 16. Juli und dem 17. Juli mit der Differenz zwischen dem 17. Juli und 
dem 23. Juli vergleichen, so fällt uns die eigentümliche Erscheinung auf, 
dafs sowohl bei dem spontanen Wissen, bei dem Interesse, 
wie bei der Treue des Gedächtnisses die Leistungen, was die 
gesamten Einzelheiten betrifft, nach einem Tage besser ge- 
worden sind, während sochs Tage später die Leistungen, was 
die gesamten Einzelheiten betrifft, verringert und dagegen 
für die Hauptsachen etwas verbessert sind. 


Nun könnte man dies vielleicht für eine Besonderheit halten, die nur 
der ersten Erzählung zukommt, wenn nicht auch bei „Ehrlichkeit“ die 
Leistungen für die Hauptsachen nach einer Woche verbessert wären. 


Ist es eine allgemeine Gesetzmäfsigkeit, dafs nach einem Tage das 
Zeugnis für die gesamten Einzelheiten besser ist als gleich nach der Wahr- 
nehmung, und dafs dann nach etwa einer Woche das Zeugnis für die ge- 
samten Einzelheiten schlechter geworden und für die Hauptsachen ver- 
bessert ist? 
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Dies verdient unzweifelhaft näher untersucht zu werden, denn es hat 
grolse praktische Bedeutung sowohl für den Unterricht wie für die Rechts- 
praxis. 

In diesem Falle wäre es ja wünschenswert, wenn man das Zeugnis, 
was die Einzelheiten betrifft, verbessern will, am folgenden Tage noch 
einmal um eine Aussage zu bitten; handelt es sich um die Hauptsachen, so 
bitte man noch einmal nach einer Woche um eine Aussage. 

Für den Unterricht verdiente es Empfehlung, am folgenden Tage die 
Einzelheiten zu wiederholen, wo nötig zu ergänzen und zu verbessern und 
nach etwa einer Woche die Hauptsachen mit Hilfe einer schematischen 
Übersicht noch einmal wiedergeben zu lassen. 
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Neuere Literatur zur Psychologie der Aussage. 


R. Her. Die Zuverlässigkeit von Signalementsaussagen. Ergebnisse eines 
Massenexperimentes. H. Gro/3’ Archiv. 33 (1/2), 109—132. 1909. 


I. Vorbemerkung. 

In den Monaten September bis November 1908 wurde von mir in 
München ein Massenexperiment auf dem Gebiet der Aussagepsychologie 
vorgenommen. Ich habe mich dabei auf die für den Polizeibeamten und 
Richter wichtigste Aussage beschränkt, auf die Signalementsangaben. 
Lediglich über diesen Punkt (Körpergröfse, Alter, Haarfarbe und Gesichts- 
form) habe ich umfangreiche Experimente angestellt, und somit stützt sich 
mein Resultat auf ca. 20000 Antworten und 80000 Berechnungen. Bei den 
Versuchen verfolgte ich den rein praktischen Zweck, eventuell ein System 
in der Fehlerhaftigkeit der Signalementsangaben zu finden, dessen Kennt- 
nis dann vielleicht dem Richter eine Korrektur der Signalementsangaben 
ermöglichen würde. 


II. Arrangement der Versuche. 

Bei den Experimenten bemühte ich mich, der Wirklichkeit möglichst 
nahe zu kommen. Ich suchte für die Schätzungen jene Bedingungen zu 
setzen, unter denen im Ernstfall Signalementsangaben gemacht werden. 

Meine Versuche teilen sich in 2 Gruppen: 

Die A-Versuche sind Beschreibungen einer Person, die der Schätzende 
nur einmal kurze Zeit zu Gesicht bekam, ohne zu wissen, dafs er sie 
später signalisieren müsse. Ich liefs in Schulzimmern, Kasernenräumen, 
Vereinslokalen eine allen unbekannte Person kurze Zeit (stets präzis 
4 Minuten) verweilen. Niemand wulste, dafs diese Person später be- 
schrieben werden sollte; aber der Versuch war stets so arrangiert, dafs 
die Person allen gut zu Gesicht kam und Gegenstand einer gewissen Auf- 
merksamkeit wurde. Dies A-Experiment entspricht jenen Fällen des wirk- 
lichen Lebens, in denen jemand den zu signalisierenden flüchtigen Täter 
kurze Zeit sah, durch das Ungewöhnliche der Situation zwar auf ihn auf- 
merksam wurde, sich aber nicht bewufst war, dafs er später eine Be- 
schreibung zu geben habe. 

Bei den B-Versuchen handelte es sich um die Beschreibung einer 
abwesenden Person, die der Beschreibende schon länger kannte. Schul- 
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kinder wurden z. B. über den Schulhausmeister, Soldaten über einen Vor- 
gesetzten befragt, den sie im Augenblick der Schätzung nicht vor Augen 
hatten. Dieses zweite Versuchsarrangement entspricht jenen Fällen der 
Praxis, in denen von Mietgebern, Bekannten, Arbeitsgenossen des flüchtigen 
Täters Signalementsangaben gefordert werden. 

Beide Versuche stellte ich nicht nur an Prüflingen verschiedenen 
Geschlechts, Berufs und Alters an, sondern ich suchte die Resultate meines 
Experiments von den zufälligen, für die Schätzung günstigen oder un- 
günstigen Besonderheiten des einzelnen Schätzungsobjekts auch dadurch 
unabhängig zu machen, dafs ich mit den Schätzungsobjekten wechselte. 
Ich liefs von den Prüflingen männliche und weibliche, grofse und kleine, 
dicke und magere, blonde und brünette, bärtige und bartlose, junge und 
alte, hell und dunkel gekleidete Personen nach Grölse, Alter, Haarfarbe 
und Gesichtsform schätzen. 

Das Resultat eines jeden Experiments berechnete ist folgendermalsen: 

Summe der Differenzen zwischen den geschätzten Werten und den 
reellen Werten dividiert durch die Gesamtzahl der Schätzungen = Durch- 
schnittsgüte der Schätzungen. 

Beispiel: 

Ich lasse 1000 Personen einen 1m 70cm grofsen Mann schätzen. 
100 schätzen seine Grölse als 1,60 m; 500 als 1,65 m und 400 als 1,70 m. 

Durchschnitt: 

100X 10+500xX5+40X0 _,, 
1000 Ze 
= 3!/, em Unterschitzunzg. 


Bei Kindern, die mit dem Metermais noch nicht genügend vertraut 
sind, liefs ich die Körpergröfse nach der Skala: „sehr grofs, grofs, mittel, 
klein, sehr klein“ schätzen, wobei ich über 183 cm als sehr grofs, 182—173 
als grofs, 172—163 als mittel, 162—153 als klein und unter 153 als sehr 
klein bezeichnete. (Cf. die Gröfsebezeichnung bei Reifs „portrait parl&“ 
Paris 1905 S. 3; und Perrier, Les criminels Paris 1908.) Jede Stufe dieser 
Skala berechnete ich demnach mit 10 cm. 

Beispiel: 
Von 1000 Kindern schätzen 100 den 1,70 m grofsen (also „mittel- 
gro[sen“) als „sehr grofs“, 600 als „grofs“ und 300 als „mittel“, so er- 


gibt das: 
100 X 20 -+ 600 X 10 + 300 X 0 
1000 
— 8 em Unterschützung. 


=8 


Beispiel der Berechnung einer Altersschštzung: 
Von 1000 Personen schätzen 100 einen 40jährigen als 30jährig, 300 als 
35jährig, 200 als 40jährig und 400 als 45jährig, so ergibt das: 


100 X 10 + 300 X 5 + 200 X 0 + 400X 5 _ 5, 
1000 =” 


d. h. die Schätzenden irrten sich durchschnittlich um 4!/, Jahre. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 24 
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Bei der Haarfarbe- und Gesichtsformschätzung liefs ich nur die Wahl 
zwischen 3 Antworten: „hell, mittel, dunkel“ und „länglich, mittel, breit“. 
Jeden Irrtum berechnete ich — etwas willkürlich — mit 10 bzw. 20. Ich 
wollte die Durchschnittswerte der Farbe- und Formschätzungen ebenso mit 
einer Zahl bezeichnen wie die Alter- und Gröfseschätzungen und wählte 
die Zahlen 10 und 20, weil ich annahm, dafs der Fehler, einen Blonden 
schwarz zu nennen, etwa dem Irrtum entspricht, einen Grofsen klein oder 
einen sehr Grofsen mittel zu nennen. 

Beispiel: 

Von 1000 Personen nennen 500 einen Schwarzhaarigen dunkel, 300 
mittel und 200 hell, so ergibt das: 


500 X 0 -+ 300 X 10 + 200 X 20 
1000 





III. Allgemeine Ergebnisse. 


Kinder sind zwar aufmerksame Beobachter, können aber das Beob- 
achtete geistig noch nicht verarbeiten („schätzen“) und sind vor allem noch 
nicht fähig ihre Gedanken zutreffend auszudrücken. 

Erst mit den Flegeljahren beginnt eine Periode der Kritik, die 
allerdings stets oberflächlich ist und nur Sinnenfälliges zum Gegenstand 
nimmt. 

Nach den Flegeljahren tritt meist (bei Mädchen intensiver als bei 
Knaben) eine sentimentale Periode ein, in der man die Einsamkeit sucht 
und der Dinge tiefstes Wesen zu ergründen strebt. Dafs in dieser Zeit 
der objektive Blick sich trübt, dafs man traumwandelnd durchs Leben 
geht und den schnöden Äuferlichkeiten der Welt wenig Beachtung schenkt, 
ist klar. Erst der völlig Erwachsene wird wieder fähig, die reale Welt 
objektiver zu betrachten. Die rein gegenständliche Beobachtungsweise der 
Kinder hat er freilich nie; dafür ist er aber in höherem Mafse fähig, Ge- 
schehenes geistig zu verarbeiten. 

Freilich kann er oft aus Schicklichkeitsgründen den äufseren Menschen 
nicht so durchmustern wie das Kind. Er sieht mehr auf den „Eindruck, 
den eine Person macht“. Aufserdem ist der Erwachsene häufig zu sehr in 
Gedanken versunken, zu zerstreut, um seine Umgebung mit den inter- 
essierten Blicken eines Kindes zu betrachten. Dies letztere Moment, der 
Mangel an Aufmerksamkeit, dürfte der Hauptgrund für die schlechten 
Aussagen der Erwachsenen, vor allem der Frauen, sein. Je mehr ein 
Mensch mit sich selbst beschäftigt ist (aus Eitelkeit, Egoismus, Melancholie 
usw.), desto seltener erhält man von ihm objektive Beschreibungen anderer 
Personen. 

Dazu kommt bei Altersschätzungen noch, dafs das Urteil Erwachsener 
durch die bewufste oder unwillkürliche Verwertung ihrer im Laufe der 
Jahre gesammelten Erfahrungen subjektiv gehärtet wird. Während z. B. 
das Kind das Alter rein objektiv aus den Gesichtszügen einer Person be- 
stimmt, sucht der Erwachsene (besonders der Mann) aus den Allüren, der 
geistigen Reife, der beruflichen Karriere des zu Schätzenden dessen Alter 
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zu erraten und gelangt dabei häufig zu Fehlschlüssen, die das Kind und 
Halbwüchsige glücklich vermeidet. 

Die Zahlen, auf Grund deren ich zu diesen allgemeinen Ergebnissen 
gelangt bin, seien im folgenden wiedergegeben, wobei die Ergebnisse der 
4- und B-Versuche nicht gesondert sind. 











Gröfsenschätzung | Alterschätzung 
Durchschnitts- | Durchschnitts- 
irrtum nach | irrtum nach 

cm | Jahren 
1. | Schulkinder männliche 10,445 8,705 
weibliche 8,757 7,362 
unter 10 Jahren 12,005 10,059 
12—14 Jahre 6,6 5,744 
II. ' Halbwüchsige männliche | 6,16 3,594 
weibliche 10,934 | 6,444 
11, Erwachsene männliche 4,149 | 6,816 
: weibliche 9,629 6,493 


IV. Spezielle Ergebnisse. 


1. Gröfsen und Altersschätzung der Kinder. 


Die A-Versuche ergaben eine durchschnittliche Fehlschätzung der 
Gröfse von 12,044 cm. Dabei wurde von den Kindern stets überschätzt. 
Selbst bei den Schätzungen sehr grofser Personen ist die Zahl der Unter- 
schätzungen minimal. Auch die Altersschätzung stellt fast stets eine Über- 
schätzung dar, im Durchschnittswert von 8,192 Jahren. 

Diese Neigung der Kinder zum Überschätzen dürfte weniger darauf 
beruhen, dafs sie selbst klein und jung sind, und ihnen deshalb ihre Um- 
gebung übertrieben grofs und alt erscheint, als vielmehr darauf, dafs Kinder 
vor Erwachsenen ein gewisses Respektsgefühl haben, und dafs man alles, 
was man respektiert und fürchtet, für gröfser hält, als es tatsächlich ist. 
Dabei ist der Respekt kleiner Kinder vor Männern erfahrungsgemäfs un- 
gleich gröfser als vor Frauen; das zeigt sich auch in den Schätzungen: 
Männer wurden durchschnittlich um 18,383 cm, Frauen nur um 5,7 cm über- 
schätzt. Die Altersüberschätzung beträgt bei Männern 10,808, bei Frauen 
nur 5,543 Jahre. 

Die B-Versuche ergaben ebenfalls Überschätzungen, nur ist hier die 
Durchschnittsleistung natürlich besser: 

5,57 cm und 7,627 Jahre. 


Differenzierung nach dem Alter der Kinder. 


Ich gebe im folgenden zunächst die Differenzierung nach dem Alter 


der schätzenden Kinder wieder: 
94s 


2 
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Alter A-Versuche B-Versuche 
< 10 J. 16,34 cm 7,67 cm 
Gröfsenschätzung 10—12 , 14,154 , 4,77 „ 
12—14 „ 893 , 497 , 
| <10J. | 10,966 J. 9,153 J. 
Altersschätzung 41 10-12 „ | 8,566 „ 712 , 
| 12—14 „ 6,678 „ 481 , 














Gleichzeitig möchte ich hier die Tabelle bringen, die zeigt, wie Männer 
und Frauen von den Kindern verschieden geschätzt werden: 








Alter der x 











Gegenstand der Schätzung 
Schätzenden Mann Frau 
<10J. i 22,96 em 9,71 em 
Gröfsenschätzung 12-14, 14.88 2.98 
ХЫ кы ј < 10 J. | 14,37 J. 7,556 J. 
üə əə | 12-14 , | 8,536 „ 471 , 


Man sieht, die Tabellen lassen keinen Schlufs darauf zu, ob die 
Gröfsen- oder die Altersschätzung eine stärkere Differenzierungstendenz 
zeigt. 

Untrüglich geht aus den Tabellen nur hervor, dafs die Kinder- 
schätzungen mit dem Altersfortschritt sich verbessern; ein 
Satz, den uns die Erfahrung täglich bestätigt. 

STERN gelangt zu anderen Resultaten. Er sagt: „In durchaus nicht 
seltenen Fällen waren von der niederen zur höheren Altersstufe Leistungs- 
rückschritte zu verzeichnen“ und sieht darin einen Beleg für die Periodizi- 
tät des geistigen Lebens. 

In den bei unseren Untersuchungen in Betracht kommenden Lebens- 
abschnitt würden drei bzw. zwei solche Perioden fallen, je nachdem es sich 
um Mädchen oder Knaben handelt. Zunächst eine Zeit des physischen 
Fortschritts, dann eine Periode des Stillstands und Rückschritts, eine Phase 
der Kräftesammlung vor der Pubertät („Präpubertätsperiode“) und endlich 
drittens mit dem Eintritt der Pubertät wieder ein Stadium geistigen Fort- 
schritts (bei Knaben fällt dieses dritte Stadium nicht mehr in das hier zu 
untersuchende volksschulpflichtige Alter). 

Meine Versuche bestätigen diese Aufstellungen Sterns über die Perio- 
dizität der geistigen Entwicklung nicht (cf. d e Tabellen), und ich glaube, 
dafs die Resultate Sterns lediglich auf die zufälligen Besonderheiten der von 
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ihm untersuchten Schulkinder zurückzuführen sind. Bei seinen Versuchen 
standen ihm von jeder Jahresklasse nur sechs Kinder zur Verfügung, und 
nichts garantiert dafür, dafs diese sechs immer Durchschnittsrepräsentanten 
ihrer Altersstufen waren. 


Differenzierung nach dem Geschlecht der Kinder. 


Die A Versuche zeigen in allen Jahresklassen eine Minderwertigkeit 
der männlichen Schätzungen; und nur bei den Grölsenschätzungen der 
B-Versuche, die ein geringeres Мај/в rascher Auffassungsgabe erfordern, 
erweisen sich die älteren Knaben den Mädchen überlegen. Unterstützt 
wird mein Ergebnis durch die Vulgärpsychologie, die von jeher annahm, 
dafs Mädchen aufgeweckter seien als Buben. 


A-Versuche | B-Versuche 
Alter ә 


| Knaben Mädchen | Knaben Mädchen 


| ° 
| < 10 J.|2046em_ 12,22 cm 7,78 em 7,56 cm 
1 10—12 , İ 15,985 , | 1232, | 442 , | 51, 
| 12—14 „ | 9,78 ,„ | 800, İ 804 „| 50, 
| + : | 

<10J. 1336 J. 83 Ј. |10.142 Ј. 8,16 J. 
10—1,| 99 , 7432, | 749, | 6,75 „ 


| 
(au » | 7,025 „ 6281, | 574 „ | 3,88 „ 
l | | 











Altersschätzung 








| 
| 


2. Gröfsen- und Altersschätzung der Halbwüchsigen. 


Die Versuche mit Halbwüchsigen erstrecken sich auf Schüler und 
Schülerinnen der Mittelschulen im Alter von ca. 14—17 Jahren. Die Durch- 
schnittsleistungen ergeben hier ein überraschendes Bild: 


A- und B-Versuche 








l! 


Schüler 6,16 cm 


Gröfsenschätzung | 
Schülerinnen 10,934 „ 
Altersschätzung | Schüler 3,594 J. 
| Schülerinnen 6,444 „ 


Also ein erstaunlicher Vorsprung der männlichen Prüflinge vor den 
weiblichen. 

Diese sind — vertieft in ihr „reiches Innenleben“ und mit einer 
üppigen Phantasie begabt — unaufmerksame Beobachter der realen Aufsen- 
welt geworden. 

Ganz anders die Knaben. Sie sind mit 14—17 Jahren noch nicht im 
„versonnenen“ Alter, sie sehen noch objektiv und kritisch. Ihr Mangel an 
Erfahrung läfst sie zwar beim Schätzen nach Zentimetern noch manchen 
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Fehler machen, behütet sie aber andererseits vor manchen Fehlschlüssen 
bei der Altersschätzung. 


3. Grölsen- und Altersschätzung der Erwachsenen. 


Auch bei der Grölsenschätzung der Erwachsenen zeigt sich 
ein erstaunlicher Unterschied der männlichen und weiblichen! Leistung. 

Gemeinsam ist der Gröfsenschätzung der beiden Geschlechter, dafs 
sie meist eine Unterschätzung darstellt. Das dürfte in der Eigenliebe, in 
der Selbstüberschätzung der Erwachsenen Grund haben. Jeder Mensch 
von über 17 Jahren leidet an Gröfsenwahn und hält die anderen für kleiner 
und unbedeutender als sich selbst. 

Die Eigenliebe der Frauen scheint dabei ungleich höher entwickelt zu 
sein als die des Mannes. Denn während die Männer durchschnittlich nur 
um 4,149 cm unterschätzen, irren sich die Frauen um 9,629 cm. 

Die Gründe dieser Minderwertigkeit der weiblichen Leistung sind 
wohl hauptsächlich äufsere: die Frau kann aus Schicklichkeitsgründen ihre 
Umgebung nicht so genau mustern wie der Mann. Auch ist nicht zu ver- 
gessen, dafs der Mann gelegentlich seiner Militärdienstzeit sich eine Er- 
fahrung im Schätzen von Körpergröfsen aneignet, die der Frau fehlt. 

Ob auch innere Gründe vorliegen (cf. Mösıus, WEININGER), wage ich 
nicht zu entscheiden. 

Bei der Altersschätzung der Erwachsenen ergibt sich bezüg- 
lich der geschlechtlichen Differenzierung ein ähnliches Bild wie bei der 
Gröfsenschätzung der Kinder: 











| 


A-Versuche |B-Versuche A und B zusammen 











— == = —. ——  ——k,—— ——— ——X, 


| | 
Маппег 8,282 J. 535 J. | 6,816 J. 


Frauen | 4,951 „ 8,036, 6,493 „ 





Altersschätzung | 
| 


Dort wo es sich um die rasche Auffassung eines mehr oder minder 
flüchtigen Eindrucks handelt, überwiegt die Güte der weiblichen Alters- 
schätzung (4-Versuche). Wenn es dagegen gilt, eine längere Reihe von 
Eindrücken zu verarbeiten (B-Versuche), liefern die Männer zuverlässigere 
Angaben. 


4. Schätzung der Haarfarbe und Gesichtsform, 


Bezüglich der Farbe- und Gesichtsformschätzungen kann ich mich 
sehr kurz fassen. 

Die Gesichtsformschätzungen sind miserabel ausgefallen. Während 
die Kinder etwas besser schätzen, vergreifen sich die Erwachsenen männ- 
lichen und weiblichen Geschlechts durchschnittlich um 1 Grad, sagen also 
statt „breit“ mittel, statt „mittel“ länglich oder breit, statt „länglich“ mittel. 
Die Frauenschätzung ist dabei der Schätzung der Männer ein wenig über- 
legen. Es ist also hier ein Rückschritt der Leistung mit zunehmender 


' Ich hatte nur Gelegenheit, Frauen gebildeter Stände zu prüfen. 


Berichte. 371 


geistiger Entwicklung zu beobachten, ein überraschendes Resultat, das be- 
stätigt wird durch die Tatsache, dafs die älteren Schulkinder wieder 
schlechter schätzen als die jüngeren. 





A- und B-Versuche 
Gesichtsformschätzung 


d männlich 9,927 








Erwach 
mə н \ weiblich 791 
| ә S 3 x 
İ ünnlich 6,77 
Sehulkind | ә > 
Fe ( weiblich 6,78 
ter 10 J 5,21 
Sehulki d Pr r 
ehulkinder ` 12—14 , 785 


Die Farbenschätzungen sind ebenfalls nicht sehr zuverlässig. 
Man darf sagen, von 100 Kindern greifen 83 daneben und sagen statt „hell“ 
mittel, statt „mittel“ hell oder dunkel, statt „dunkel“ mittel, bei den Er- 
wachsenen bessern sich die Schätzungen. Dabei sind die Leistungen des 
weiblichen Geschlechts besser als die des männlichen (sowohl bei den 
Kindern als bei den Erwachsenen). 








A- und B-Versuche 








Haarfarbeschützung 
e — 
| männlich 4,451 
E h | 
dəs ( weiblich 4,105 
( 
Kinder í männlich 8,551 
V weiblich 8,205 


Ë | 


5. Einflufs des Berufs auf das Schätzungsvermögen. 


Die Gröflsenschätzungen der einzelnen Berufsklassen ergaben 
folgende Skala, die keines weiteren Kommentars bedarf: 


A-Versuche: 
a) Philosophen, Philologen usw. 7,071 cm 
b) Handwerker und Gewerbetreibende in der Stadt (München) 5,722 „ 
c) Bauern 5,156 „ 
d) Mediziner und Juristen 4,842 „ 
e) Ingenieure, Techniker, Mathematiker usw. 4,087 „ 


Die Altersschätzung zeigt eine auffallende Gleichartigkeit der 
Leistungen aller akademisch Gebildeten. (Ein neuer Beweis dafür, dafs 
beim Alterschätzen der Erwachsenen die gesellschaftliche Erfahrung eine 
gröfsere Rolle spielt als das objektische Betrachten der Gesichtszüge). Der 
Irrtum beträgt bei den akademisch Gebildeten genau die doppelte Anzahl 
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von Jahren als bei den Bauern, genau in der Mitte zwischen diesen beiden 
Klassen steht der städtische Handwerker und Gewerbetreibende Diese 
Reihenfolge — mit den Bauern als besten und den Gebildeten als schlech- 
testen Altersschätzern — bestätigt völlig das, was ich im vorhergehenden 
über Alterschätzungen sagte. 

Die Farbeschätzung zeigt das umgekehrte Bild der Altersschätzung. 
Der Bauer und der Handwerker mifst der Haarfarbe seines Visavis offen- 
bar weniger Bedeutung bei, als der akademisch Gebildete. 














A-Versuche 

Farbeschätzung 
Handwerker ts Z. Eier am. Q еј SN yë 6,22 
Bauern. aaa ar Wiqu ue Bee Re e 9 6,21 
Akademisch Gebildete . . . ....... 3,41 


Die Gesichtsform wird von allen Berufen gleich schlecht geschätzt, 
nur die Mediziner machen eine wohlverständliche Ausnahme: 








A-Versuche 
Gesichtsformschätzung 


Akademiseh Gebildete . . . . . . .... | 12,902 
Banara uA b ne a erde | 12,2 
Handwerker 8. WE a 0 20.8 € İ 11,15 
(Medinnor masi ai a i a an ee ECKER 4,61) 


Bei den B-Versuchen konnte ich nur zwischen Bauern und Städtern 
differenzieren; die Ergebnisse, die ich hierbei erhielt, bestätigen völlig die 
Resultate der A-Versuche, einen Vorsprung der Bauern: 








B-Versuche 
l 


| BEE əl MAZ m AM EE 
| Gröfsenschätzung | Altersschätzung Haarfarbe | Gesichtsform 
| | 
İl | | 


Städter | 2,944 cm 6,521 J. 6,22 
Bauern | 2453 „ 5,2 5,55 


7,00 
6,89 


” , 


| 
| 


6. Einflu[s der Intelligenz auf das Schätzungsvermögen. 


Während unzweifelhaft Relationen zwischen der Güte der Schätzung 
und dem Beruf des Schätzenden bestehen, vermochte ich keinen Einflufs 
der Intelligenz auf das Schätzungsvermögen zu konstatieren. Diesbezüg- 
liche Untersuchungen konnte ich natürlich nur bei den Schulkindern an- 
stellen, da mir nur hier ein Wertmesser der Intelligenz (Fortschrittsnote) 
zur Verfügung stand. 
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Aus diesen Versuchen ergab sich lediglich das eine, dafs ein gutes 
Schätzungsvermögen keineswegs durch eine gut entwickelte Intelligenz be- 
dingt wird. Im Gegenteil, die Musterknaben und Mustermädchen haben 
bei den Versuchen recht schlecht bestanden. In den Volksschulen lieferte 
fast regelmäfsig der Klassenerste die in jeder Richtung (Gröfse, Alter, 
Haar, Gesichtsform) schlechteste Schätzung (!), sowohl bei den Knaben als 
bei den Mädchen; andererseits stammte die beste Schätzung häufig von 
einem sehr schlechten Schüler. 

Das gleiche auffallende Resultat in den Mittelschulen: In allen 
Knaben-Klassen stammt die jeweils schlechteste Schät- 
zung vom Primus. Dagegen simd die sehr guten Schätzungen bei den 
A- und B-Versuchen meist ausschliefslich von schlechten Schülern ab- 
gegeben. In den Mädchen -Mittelschulen war das Ergebnis nicht so ver- 
blüffend, aber auch hier sind die schlechtesten Leistungen bei Mädchen 
mit Note I und Il erzielt worden. Die Israeliten beiderlei Geschlechts 
liefern — nebenbei bemerkt — durchwegs Schätzungen minderer Qualität. 

Interessant dürfte vielleicht eine Aufstellung darüber sein, inwieweit 
Körpermafse angegeben wurden, die jede praktische Intelligenz vollkommen 
vermissen lassen. 

Das Phantastischeste leisteten in dieser Hinsicht die Schülerinnen 
der Mittelschulen: Imal wurde ein erwachsener auffallend grofser Mann 
auf 1,30 m geschätzt (tatsächliche Gröfse 1,85 m); häufig wurden anderer- 
seits die Schätzungsobjekte zu Panoptikumsriesen mit 2m Länge ge- 
stempelt, 2mal wurde sogar 2,10 m, je Imal 2,20 m; 2,25 m; 2,30 m und 
2,35 m (!!) angegeben. 

Von Mittelschülern wurde 1mal 2,00 m und Imal 2,05 m geschätzt. 

Die Erwachsenen lieferten einige sinnlose Unterschätzungen, dagegen 
findet sich bei ihnen nie eine derartige Überschätzung. Eine Frau (noch 
dazu Malerin) hielt eine Erwachsene für 1,25 m grofs. Unter den Schät- 
zungen der Bauern finden sich 2mal 1,20 m und 2mal 1,30 m, unter denen 
der Handwerker lmal 1,30 m. Das erstaunlichste Resultat aber leisteten 
die Philosophen: 2mal 1,30 m; 1mal 1,25m und 1mal 1,15 m (!!). Dabei 
handelt es sich hier keineswegs um einen Ulk. Es wurden alle Antworten 
mit besonderer Vorsicht in dieser Richtung geprüft und jede nicht ganz 
zweifellos ernstgemeinte bei den Berechnungen aufser acht gelassen. 

Eigenbericht. 


Die Methode, nach welcher Herr Heınpı „die Durchschnittsgüte der 
Schätzungen“ festgestellt hat, scheint mir keine ganz einwandfreie zu sein. 
In Anbetracht dessen, dafs die Resultate derartiger Untersuchungen nur 
Jann einen Wert beanspruchen können, wenn ihnen eine exakte Berech- 
nung zugrunde liegt, möchte ich im Anschlufs an den Eigenbericht Hemprs 
auf die in unserer Arbeit „Aussagen über physikalische Demonstrationen“ 
($ 16) verwandten Methoden verweisen, die uns z. Z. als die besten er- 
scheinen. Gern hätte ich an dieser Stelle sämtliche Protokolle der 
Heıinotschen Untersuchung nach unseren Methoden verrechnet. Leider war 
dies nicht möglich, da Herr Hepi sein Material nicht mehr zur Verfügung 
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hat." So mufste ich mich darauf beschränken, die aus einigen der Kurven 
zu seiner Arbeit ersichtlichen Einzelresultate zu verwerten. 

Nebenstehende Tabelle gibt die Resultate dieser Berechnungen, die sich 
nur auf einen Teil der Gröfsenschätzungen beziehen konnten, wieder. Be- 
züglich der verwandten Symbole (Ue, C's,, N, 3, Ca, m. V.) verweise ich 
auf meine Ausführungen in diesem Hefte 8. 315. 

Die Tabelle zeigt, dafs die Ausführungen des Herrn HrınpL an nicht 
wenigen Stellen einer Revision bedürfen. Ich will jedoch darauf nicht 
näher eingehen und nur nach meinen Ergebnissen die Hauptresultate der 
Gröfsenschätzungen kurz zusammenfassen: 

1. Die relative Häufigkeit der Überschätzungen (Ve) nimmt mit 
dem Alter ab. 

2. Von 9 bis 15 Jahren zeigt sich bei den Knaben eine Besserung 
der Schätzungen. Diese Besserung schlägt jedoch dann bei beiden 
Geschlechtern in eine Verschlechterung um. 

3. Unter den 14—17 jährigen und den Erwachsenen weisen die männ- 
lichen Individuen bessere Schätzungen auf als die gleichaltrigen 
weiblichen. 

4. Die Bekanntheit mit dem Aussageobjekt wirkt deutlich verbessernd 
auf die Schätzungen. 

LıPMANN. 


H. B:L. Vos. Beiträge zur Psychologie der Aussage bei Schulkindern. Analyse 
der Aussagen über eine gehörte Erzählung. Amsterdamer Dissertation. 1909. 
Verf. gibt zunächst einen ziemlich ausführlichen Bericht über die Be- 
deutung, die Entstehung und die bisherige Entwicklung des Aussage- 
problems und geht dann zur Schilderung seiner eigenen Versuche über. 
Als Material für seine Untersuchungen dienten dem Verf. 800 Repro- 
duktionen einer drei Tage vorher gehörten Erzählung, welche ihm vom 
Amsterdamer Privatdozenten der Pädologie, Dr. van WAYENBURG zur Ver- 
fügung gestellt waren. An dem Experiment hatten sich 9—14jährige 
Schüler beiderlei Geschlechts beteiligt, namentlich eigentlicher Volksschulen 
(sog. Schulen 1. Klasse), Schulen 2. und 3. Klasse, welchen beiden letzteren, 
in aufsteigender Weise, Kinder aus besser situierten Ständen (sog. Mittel- 
stand) angehören. 
Die Aufgabe bestand in der schriftlichen Beantwortung von 18 Fragen 
— von welchen zwei eine s. v. v. „spontane“ (selbstverständlich repro- 
duzierte) Beschreibung veranlassen sollten —, welche die Wiedergabe des 
hauptsächlichsten Inhaltes der Erzählung bezweckten. Indem hier nicht 
näher eingegangen wird auf verschiedene, an sich interessante, Einzel- 
heiten betreffs der 40 Elemente der holländischen Erzählung, welche 


! Ich will mit Bezug auf diese bedauerliche Tatsache nicht unterlassen, 
zu erwähnen, dafs das „Institut für angewandte Psychologie und psycho- 
logische Sammelforschung“ (Neubabelsberg bei Berlin, Kaiserstr. 12) gern 
die Aufbewahrung derartiger Materialien übernimmt. 


376 Berichte. 


historische und geographische Tatsachen, Zahlen, Jahreszahlen usw. ent- 
hielt, seien nur die mittels zweierlei Zählungsmethoden gewonnenen Resul- 
tate angeführt. 

Zuerst hat sich ergeben, dafs das Wiedergebenlassen einer Erzählung 
imstande ist, auf die Schulkinderaussage Licht zu werfen und dafs die 
Aussage einen gewissen Grad von Unvollständigkeit und Unrichtigkeit 
besitzt. 

Die Aussage erweist sich, hinsichtlich der persönlichen Faktoren, ab- 
hängig von Alter, Geschlecht und sozialem Milieu (Art der Schule). 


a) Alter. Innerhalb der vom Verf. untersuchten Altersgrenzen 
(9—14 J.) zeigt die Alterskurve einen charakteristischen Verlauf — bei 
ungefähr allen Elementen der Erzählung. Es macht keinen Unterschied, ob 
diese gruppenweise oder zusammen untersucht werden; immer kehrt die- 
selbe Kurve wieder, es sei denn, dafs man entweder den Umfang 
(richtige plus unrichtige Antworten, resp. Angaben), das Wissen 


(richtige Id.) oder die Treue ( der Aussage ins Auge falst. 


Fr) 
r+f 
Die Aussage ist sehr gut im 9. Jahre, am besten im 10, 
sinkt jetzt regelmälsig und stark bis zum 13. und steigt von 
da ab wieder, so dafs im 14 J. kaum die Höhe des 11. Jahres 
erreicht wird. 


b) Geschlecht. Die Knabenaussage ist besser als die 
der Mädchen. 


Dies ist in Übereinstimmung mit den Resultaten Sterxs, und drückt 
sich auch in denselben Verhältniszahlen aus. Bei 80 Prozent der Elemente 
erreichten die Knabenantworten eine höhere Zahl als die der Mädchen. 
Für die beiden ein- und zweistelligen Zahlen und sechs nebensächliche 
Elemente waren die Mädchen wieder im Vorteil. 


Die bessere Knabenleistung zeigt sich sowohl bei der spontanen als 
bei der reaktiven Aussage. 


Im allgemeinen verhalten sich Kinder gegenüber einer Frage oder 
bei einer spontanen Angabe in folgender Weise: — Der Fehlerindex (fi 
für jedes der 40 Elemente = h Kinder, das eine fehlerhafte Antwort 
gibt, resp. Angabe ınacht. — 


In 62!/,°/, der 40 Elemente ist f bei Mädchen > Knaben, 
” 32 ә Ty n 40 ” ” f n K > M, 
vw Die „ 40 ” ” f » K= M. 


Im grofsen und ganzen ist also die Fälschung bei den Mädchen gröfser 
als bei den Knaben. 


Des weiteren hat Verf. gezeigt, wie die Kinder, welche auf die Fragen 
(s. s.) die richtige Antwort schuldig geblieben sind (also die „Nichtwisser“ 
— [/f ol) sich verhalten. Es stellte sich heraus, dafs die Fälschung der 
Nichtwisser im allgemeinen bei den Knaben gröfser ist als bei den Mädchen. 


Falsifikationsindex der Nichtvisser — Мини = DE in Be, 
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Aw A GM me der reaktiv reproduzierten Elemente, 
” K < M n Us n ” ” " 
” K=M n Yen ” ” n 


c) Alter und Geschlecht. Der Unterschied in der Knaben- und 
Mädchenaussage ist nicht in jedem Alter gleich grofs. Bezüglich der drei 
Qualitäten der Aussage: Umfang, Wissen und Treue und bei allen mög- 
lichen Gruppierungen der Elemente, mit Ausnahme des reinen Zahlgedächt- 
nisses, zeigen Knaben- und Mädchenkurven einen solchen Verlauf, dafs im 
9. Jahre eine starke Divergenz besteht (ausgezeichnete Leistung bei den 
Knaben, gegenüber einer sehr schlechten bei den Mädchen); darauf folgt 
eine mehr oder weniger grofse Konvergenz im 10. Jahre (in der Weise, dafs 
immer die Knaben die Mädchen übertreffen oder ihnen gleich sind), dann 
eine starke Divergenz im 11. und 12. Jahre und eine erneute Konvergenz, 
resp. Kreuzung der Kurven — an einem Punkt, der jedoch stets weit unter 
der Durchschniittsleistung bleibt — im 13. Jahre. 

Die Knabenleistung ist am besten im 9. Jahre, die Mädchenleistung im 
10. Jahre; am schlechtesten ist die erstere im 13., letztere im 12, und 
9. Jahre. Hieraus ersehen wir einen fundamentalen Unterschied gegenüber 
den Resultaten Sterxss bei seinem Bildexperiment. Zuerst statt einer 
Divergenz im 10. Jahre eine Konvergenz, ja fast völlige Gleichheit der 
Knaben- und Mädchenleistungen. Zweitens: Nach dem 10. Jahre für beide 
Geschlechter statt einer Steigerung (Stern) ein Sinken bis zum 12. (Mädchen) 
oder 13. Jahre (Knaben) und erst dann wieder ein Ansteigen. 


d) Milieu. Die Leistung der Kinder der Schulen 3. Klasse über- 
trifft jene der 2. und letztere wieder jene der 1. Klasse-Schulen. 


Von der Erzählung war die Hälfte richtig und !/;. fehlerhaft wieder- 
gegeben. Die Treue (das Verhältnis zwischen richtigen und allen ge- 
machten Angaben [r + /]) ist also 90 Prozent. 

In den übereinstimmenden Resultaten der Untersuchung verschiedener 
einfachen Leistungen (Gedächtnis für Zahlen, für die buchstäbliche Repro- 
duktion einzelner Wortverbindungen usw.) und in der nicht-suggestiven 
Einrichtung der Fragenliste zeigt sich die Art des Versuches als „memoire 
forcée“ (BINET). 

Dabei hat sich ergeben, dafs sogar das indifferente, nicht-suggestive 
Fragen einen nachteiligen Einflufs auf die Aussage hatte, in dem Sinne, 
dafs dasselbe — bei zwei heterogenen Elementen — jedesmal zu einer drei- 
iachen Zahl unrichtiger Antworten Veranlassung gab als die spontanen 
Angaben enthielten. In dem einen Falle war es die Farbe eines Pferdes, 
nach welcher später noch besonders gefragt wurde, nachdem einmal spontan 
Angaben gemacht waren; im anderen Falle die Zahl „6“, wobei das eine 
Mal spontane Angaben vorlagen, das andere Mal eine Frage gestellt war. 
Der letztere Fall (die Zahl „6“) zeichnete sich durch eine jedesmal nahezu 
gleiche Zahl richtiger Angaben aus. 

Die Güte der Aussage beruht u. E. vom 9. bis inkl. 12. Jahre gröfsten- 
teils auf dem Wort-Klanggedächtnis. Bei der Beschreibung eines Gegen- 
standes (Bıner) hat sich die Bevorzugung fester Wortverbindungen, im 
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Gegensatz zum Detaillieren nach dem Begriff, aus anderen Untersuchungen 
(FRANCKEn) schon dargetan. Die fehlerhafte Aussage zeigt Auslassungen, 
Veränderungen oder Hinzufügungen. Zum geringsten Teil hatten in unseren 
Versuchen die Fehler ihren Ursprung in der schaffenden Phantasie, zum 
gröfseren hatten die einzelnen Elemente der Erzählung durch eine Art 
Irradiation oder Infektion ihren Einflufs auf die anderen geltend gemacht. 
Es war dabei die Routine (Bwer) oder die Analogie (Gross) im Spiel; auch 
hatte sich ein gedankenloses, mechanisches und voreiliges Reagieren gezeigt. 
Die Wiedergabe der Zahlen ist: 
a) von allen Elementen und in jeder Hinsicht die schlechteste, 
b) bei den Mädchen besser als bei den Knaben, im 10., 12. und 13. Jahr. 
Eigenbericht. 


H. Rercner, Über forensische Psychologie. München, Beck 1910. 64 S. 

Die kleine Schrift ist auf das freudigste zu begrüfsen; spricht doch 
hier der Jurist zu Juristen von der Unentbehrlichkeit psychologischer 
Schulung und den grofsen Aufgaben der gerichtlichen Seelenkunde mit 
einer Eindringlichkeit, die einer nachhaltigen Wirkung sicher ist. R. schildert 
erst kurz den gegenwärtigen Stand dieser jungen Wissenschaft und den 
Anteil von Juristen, Medizinern und Psychologen an ihrer Entwicklung 
und gibt dann eine Übersicht über die notwendigen Beziehungen des 
juristischen Praktikers zur angewandten Psychologie. Besonders dankens- 
wert ist sein Nachweis, dafs weder die Kriminalpsychologie noch die foren- 
sische Psychiatrie allein diese Beziehungen erschöpfen. Denn neben die 
Psychologie des Täters tritt ebenbürtig und gleichwertig die Psychologie 
des Zeugen, und — bisher viel zu wenig beachtet — die Psychologie 
des Feststellers und Beurteilers von Tatbeständen. Und die einseitige 
Zuspitzung des Interesses auf die psychopathologischen Momente beim 
Täter mufs abgelöst werden durch dine volle und bewufste Einbeziehung 
der normalen Psychologie des menschlichen Handelns. R. zeigt dann an 
einzelnen geschickt gewählten Beispielen, wie der Mangel psychologischer 
Einsicht die Rechtspflege zu beeinträchtigen vermag und sehlielst 
mit Vorschlägen, wie das forensisch -psychologische Studium an Univer- 
sitäten und während der späteren Ausbildungszeit zu gestalten wäre. Für 
später hofft er sogar auf die Errichtung eines eigenen Insituts für gericht- 
liche Seelenkunde. W. STERN. 


Bibliographie zur Psychologie der Aussage. 1908—1910. 
Von W. STERN. 


Der letzte Sammelbericht über Psychologie der Aussage ist in Band I 
dieser Zeitschrift S. 426—450 erschienen. Er bildete die Fortsetzung der in 
den „Beiträgen zur Psychologie der Aussage“ erschienenen Literaturberichte 
und führte die Aufzählung der Literatur bis zum Jahre 1907 einschliefslich 
fort. Das folgende Verzeichnis schliefst sich wiederum an jenen Bericht 
an; es nennt die deutsche und ausländische Literatur der Jahre 1908—1910 
(nebst einigen Nachträgen aus früheren Jahren). 
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Wenn mir auch gegenwärtig die Zeit fehlt, die einzelnen Arbeiten 
ausführlicher zu besprechen, so schien mir doch auch eine blofse Zu- 
sammenstellung der sehr zersplitterten Literatur nicht überflüssig zu sein; 
handelt es sich doch um Veröffentlichungen aufserordentlieh verschiedenen 
(psychologischen, pädagogischen, juristischen, medizinischen) Ursprungs, die 
sich der einzelne Interessent nur sehr schwer zusammenstellen kann. 

Zu den genannten Berichten kommt dann noch die Bibliographie über 
Kinderlügen und Kinderaussagen, die sich in der Monographie von meiner 
Frau und mir findet. Sie enthält 63 Nummern und reicht bis 1908 aus- 
schliefslich. Die Gesamtheit der genannten Bibliographien gibt, wie ich 
hoffe, ein ziemlich vollständiges Verzeichnis der Literatur zur Aussage- 
psychologie überhaupt. Ausdrücklich sei hervorgehoben, dafs diese Lite: 
ratur (mit wenigen Ausnahmen) in der Bibliothek des Instituts für ange- 
wandte Psychologie in Neu-Babelsberg vorhanden ist oder durch diese 
beschafft werden kann. 


AA, S, VAN DER. Over de Waarde van Getuigenis in Strafsaken. Tijdschrift 
voor Strafrecht. 

BEHREND. Die Behandlung von Kindern bei amtlichen Vernehmungen und die 
Bewertung ihrer Aussagen. Die Polizei. Zeitschr. f. Polizeiwissenschaft 
5, S. 377—379. 1908. 

BeHREND. Die Zeugenaussagen von Kindern vor Gericht. Monatsschr. f. 
Kriminalpsychol. S. 307—321. 1909. 

BREUKINK, H. Über die Erziehbarkeit der Aussage. Ztschr. f. angow. Psychol. 
3, S. 32—87. 1909. 

Bucauorz. Zeugenaussagen. Gross’ Archiv f. Krim.-Anthr. 35, 6. 1281, 1909, 

Сонм, Ј. und Gent, W. Aussage und Aufmerksamkeit. Zeitschr. f. angew. 
Psychol. 1, S. 129-152, 233—263. 1908. 

Darrıxo, G. La psicologia dei testimoni. Detken & Rocholl, Napoli. 1909. 


130 8. 

Dessorr, M. Die Grenzen spiritistischer Beobachtungen. Nord und Süd 32, 
S. 108—122. 

DoLexc, M. Trauma und Zeugnisfähigkeit. Gross’ Arch. f. Krim.-Anthr. 31, 
S. 237—271. 


FıoRE, U. Le malattie della memoria e il valore psicologico delle testimonianze. 
Rivista di polizia giudiziaria scientifica. Anno 1, N. 2. 1907. 

—. Le malattie della memoria e il valore psicologico delle testimonianze. 2. 
Edizione. Napoli 1908. 21 S. 

—. Il Valore psicologico delle testimonianze. S. Lapi città di Castello Vol. 1. 

—. La psicologia giudiziaria delle testimonianze. Bollettino della società 
filosofica italiana. Bologna, Anno III, N. 3—4. 

—. Il valore psicologico delle testimonianze. (Separatabdruck aus: „Questioni 
Filosofiche.“) II. Congresso della Società Filosofica Italiana. Bologna- 
Modena, A. F. Formaggini. 1908. 26 S. 

FRANELIN, F. Should Psychology supervise Testimony? The Popular Science 
Monthly 72, S. 465—475. 1908. 

GERLAND, H. B. Zur Frage der Zeugenaussage. Gross’ Arch. 39, S. 116—119. 
1910. 
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Gros, A. Signalement u. Psychol. d. Aussage. Gross’ Arch. 30, S. 346ff. 1908. 

Gmeuin, J. G. Zur Psychologie der Aussage. Vortrag. Mit einem Anhang: 
Über die gesetzliche Beseitigung des Zeugeneids. 2. Auflage. Helwing, 
Hannover 1909. 98 8. 

GREGOR, A. Beiträge zur Psychologie der Aussage von Geisleskranken. 1. Pro- 
gressive Paralyse. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurologie 28, S. 290 
bis 304, S. 428—473. 1910. 

Gross. Zur Frage der Zeugenaussage. Gross’ Archiv 36, S. 372—381. 

Gcm, G. Recherches expérimentales sur la Suggestibilité. Arch. de Psychol. 
8, S. 49—54. 1908. 

HAYMANN, H. Kinderaussagen. Abhdlg. a. d. Geb. der Nerven- u. Geistes- 
krankheiten 8 (7). Halle 1909. 43 S. 

Hempr, R. Die Zuverlässigkeit der Signalementsaussagen. Gross’ Archiv 88, 
S. 109—132. 1909. 

HELLWIG, A. Kriminal. Aufsätze. 13. Zur Psych. d. Zeugenaussage. Gross’ 
Arch. 31, 282—285. 

—. Historisches zur Aussagepsychologie. Gross’ Archiv 36. S. 323—341. 1910. 

Новккв. Der Fall Andriollo. Ein Beitrag zur Wertung der Zeugenaussagen. 
Gross’ Arch. 30, S. 337. 1908. 

LepENıG. Zur Frage der Zeugenwahrnehmung. (2 Fälle) Gross’ Arch. 29. 

Lex, M. H. Kinderopstellen en Betrouwbaarkeid van Geluigenverklaringen. 47 8. 

LIEPMANN, M. Der fahrlässige Falscheid des Zeugen. Festgabe der Kieler 
Juristen-Fakultät für A. Hiner. Lipsius & Tischer, Kiel und Leipzig 
1907. S. 341—383. 

LıPMANN, O. Gründrifs der Psychologie für Juristen. J. A. Barth, Leipzig 
1908. S. 55—69. 

—. Die Technik der Vernehmung vom psychologischen Standpunkte. Vortrag. 
Monatsschr. f. Kriminalpsychologie und Strafrechtsform. 1909. 

—. Zur Beurteilung der Reaktionen bei Gedächlnis- und Aussageversuchen. 
Bericht über d. III. Kongr. f. exp. Psychol. in Frankf. a. M. Leipzig, 
Barth. 1908. S. 212—218. 

—. Die Wertung der Resultate von Aussageexperimenten. Comptes rendus du 
VIme congrès international de psychologie. Génève 3.—7. aoüt 
1909, 8 S. 

—. Die Wirkung von Suggestivfragen. Zeitschr. f. angew. Psychol. 1, S. 44—92, 
382—415, 504—546; 2, S. 198—242. 1908. Auch separat. Leipzig, 
Barth. 1909. 

—-. Methodologische Beiträge zur Aussageforschung. Zeitschr. f. angewandte 
Psychol. 2, 8. 424—439. 1909. 

Lossen, M. Über Schätzung kurzer Zeiträume durch Schulkinder. Zeitschr. 
f. Psychol. 50, 332—380. 1909. 

Mort, A. Die forensische Bedeutung der modernen Forschungen über die Aus- 
sagepsychologie. Vortrag. Ärztl. Sachverständigenzeitung Nr. 5 u. 6. 
1908. 

Моонк, CuarLes C. Psychology in the Courts. Law notes 9, S. 185—187. 1908. 

—. Yellow psychology. Law notes 9, S. 125—127. 1907. 

Мӧквткввеко, Н. On the Witness stand. Essays on Psychology and Crime. 
New York the McCLureg Company. 1908. 269 S. (Cap. II Illusions, 
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Cap. HI The Memory of the Witness, Cap. VII Suggestion in Courts. 
S. 18—70, S. 173—200,) 

MÜNSTERBERG, H. Yellow psychology. Law notes 9, S. 145/6. 1907. 

Витснеы, Н. Zeugenaussagen über Schlufsfolgerungen. Eine Mitteilung aus der 
Praxis. Gross’ Arhiv 35. 1909. S. 117—119. 

—. Über forensische Psychologie. München, Beck. 1910. 64 S. 

Rozmer, H. Das Aussageexperiment als psychopathologische Untersuchungs- 
methode. Klinik f. psych. u. nervöse Krankheiten (Somuer) 3, Heft 4. 
53 S. 1908. 

Roxıtansky, K. v. Wie sich Menschen irren können. Gross’ Archiv 36, 
S. 189—192. 1910. 

Rouma, G. Un cas de Mythomanie. Archives de Psychol. 7, 259 ff. 

Scorr, W. D. Personal Differences in Suggestibility. Psychol. Review 17, 
S. 147—154. 

SerLo, E. Zur Psychologie der cause célèbre. Berlin, Vahlen. 1910. 44 S. 

STERN, C.u. W. Erinnerung, Aussage und Lüge in der ersten Kindheit. Mono- 
graphien über die seel. Entw. d. Kindes. II. Leipzig, Barth. 1909. 
160 S. 

—, Crara. Der jugendliche Zeuge in der zukünftigen Strafproze/sordnung. Zeit- 
schrift für Jugendwohlfahrt 1, S. 22—25. 1908. 

—, W. Zur Reform der Zeugenvernehmung vom Standpunkt der Psychologie. 
Deutsche Juristenzeitung 14, S. 408—412. Berlin 1909. 

—, — Kinder und Juyendliche als Zeugen. Deutsche Juristenzeitung 15, 
S. 1001—1004. 1910. 

—, —. Kinder und Jugendliche als Zeugen. — „Das Kulturparlament“, heraus- 
gegeben von Orro Neumann-Horer; Doppelheft 3/4: Jugendrecht und 
Jugendgericht. Berlin 1909. S. 20—33. 

—, —. Abstracts of Lectures on the Psychology of Testimony and on the Study 
of Individuality. (First and second lecture.) The American Journal 
of Psychology. April 1910. S. 270—275. 

—, —. Artikel: „Aussagen der Kinder“ und „Zeugen“ in: Encykl. Handb. 
der Heilpädagogık, Hrsg. v .Tu. HELLER. Leipzig, Engelmann 1910/11. 

Yuns, E. Contribution a l’&tude de la suggestibilite & létat de veille. Arch. de 
Psychol. 8, S. 263—285. 
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Kongrefsberichte. 


Der zweite russische Kongreís für pädagogische 
Psychologie. 


Der zweite Kongref[s für pädagogische Psychologie wurde am 1. Juli 
1909 vom Vorsitzenden des Organisationskomitees, dem Akademiker VW. 
BECHTERJEFF eröffnet, der eine beredte Ansprache an die zahlreich ver- 
sammelten Mitglieder und Gäste hielt. Das mit der Organisation des Kon- 
gresses, der Ausarbeitung und Durchführung des Programms betraute 
Komitee war mit löblichem Eifer bemüht gewesen, den Wünschen, welche 
während des ersten Kongresses (1906) laut geworden waren, zu entsprechen, 
und so ist es wohl kein Wunder, dafs man eigentlich einer Fortsetzung 
des ersten Kongresses beizuwohnen glaubte: dieselben Fragen, dieselben 
Erörterungen, dieselben Debatten und dieselbe Teilnahme im Publikum, 
das sich allerdings nicht immer ganz klar darüber zu sein schien, auf welcher 
Seite die Wahrheit liege, und infolgedessen bald der einen, bald der ent- 
gesetzten Anschauung seine Sympathie und Anerkennung zollte. 


Das Programm schlofs folgende Fragen in sich: 


Psychologische Grundlagen der Erziehung. 

Psychologische Grundlagen des Unterrichts. 

Psychologie und Pädagogik als Lehrfächer an Mittel- und Hoch- 
schulen. 

Die Kunst im Leben des Kindes (psychologische Grundlagen einer 
ästhetischen Erziehung). 

Psychologie in ihrer Beziehung zur Schulhygiene. 

Literatur für Kinder. 


Die im Programm aufgeworfenen und in entsprechenden Vorträgen 
erörterten Fragen erweckten einen lebhaften Meinungsaustausch. Das gröfste 
Interesse erregten, wie schon vor drei Jahren, diejenigen Vorträge und 
Besprechungen, welche die Probleme der neueren Psychologie und Päda- 
gogik behandelten. Während die einen, wie NETSCHAJEFF, LASURSKY, BERN- 
STEIN, RossoLımo und andere das Hauptgewicht auf das Experiment in Psy- 
chologie und Pädagogik legten, setzten die anderen (Prof. OzELPANOFF und 
seine Anhänger) die Bedeutung des Experimentes entschieden herab, weil 
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es nie imstande sein werde, den komplizierten Erscheinungen, geschweige 
‚lenn den Urproblemen, des Seelenlebens näher zu treten. 


Unzweifelhaft ging jedoch aus den Debatten hervor, dafs ein Rück- 
schritt, ein Liebäugeln mit der alten Metaphysik nicht mehr möglich sei: 
die experimentelle Methode hat bereits zu festen Boden gefafst und ihre 
Verdienste mufsten auch den hartnäckigsten Romantikern und Metaphy- 
sikern einleuchten. Das erkannten zunächst Prof. CzELranorr und seine 
Anhänger, welche dem Experimente volens—nolens sein Recht einräumen 
und seine Verdienste anerkennen mufsten, daneben aber die Anwendung 
desselben in der Praxis des Schullebens auf das energischste verwarfen. 
Ja, man schien noch weiter zu gehen und den Unterricht in der experi- 
mentellen Psychologie aus den höheren Klassen der Mittelschule ver- 
drängen und ihr die theoretische entgegenstellen zu wollen. In die Enge 
getrieben, gaben die Gegner der experimentellen Psychologie jedoch zu, 
dafs ein Demonstrieren solcher Apparate, welche wie das Tachistoskop 
und Chronoskop Wahrnehmungsprozesse und Zeitmessung psychischer 
Prozesse veranschaulichen, den Schülern von Nutzen und Interesse sein 
könnten. Nur müsse jedwedes Experimentieren von seiten der Lehrer, 
insofern es die Lösung praktischer Aufgaben des Schullebens und päda- 
gogischer Probleme verfolgt, ausgeschlossen werden. Um dieses strenge 
Verbot zu rechtfertigen, beriefen sich die Gegner des Experimentes im 
Bereich der Schule auf ungenügende psychologische und pädagogische Vor- 
bildung der Lehrer. Dagegen ist freilich nichts einzuwenden. Ins Hand- 
werk pfuschen läfst sich keiner gern, und wem es um den Fortschritt der 
Psychologie, um eine gewissenhafte Erforschung psychologischer und päda- 
gogischer Probleme ernstlich zu tun ist, der wird auch darum besorgt sein, 
Unberufene von einem Gebiete, das all sein Wissen und Können in An- 
spruch nimmt, fern zu halten; er wird bemüht sein derartigem Experimen- 
tieren nur so viel Bedeutung beizumessen, als er vom Standpunkte der 
wahren Wissenschaft verantworten kann. Folglich darf nur eine Forde- 
rung zu Rechte bestehen und die lautet: schaffet psychologisch gebildete 
Erzieher und Lehrer. Und wenn diese Forderung an alle Pädagogen 
ohne Ausnahme herantritt, so ist sie doch von besonderer Bedeutung 
für diejenigen, denen der Unterricht in der Psychologie anvertraut ist. 
Laien dürfen in diesem Lehrfache, wie auch in anderen Fächern nicht 
auftreten. 


Wie traurig es noch damit bestellt ist, zeigten einige Vorträge und 
Reden, welche von Lehrern ausgingen, die den Unterricht der Psychologie 
an verschiedenen Schulen zu leiten hatten. So stellten einige, wie sie mit 
grofsem Stolze und Selbstbewulstsein berichteten, auf Anforderung des 
pädagogischen Rates der betreffenden Schule Experimente an, die alle 
geistigen Fähigkeiten des Kindes mit Promptheit feststellten. Die Leichtig- 
keit, mit der eine solche Diagnose gestellt wurde, ist, wie Prof. CzELPANOFF 
richtig bemerkte, geradezu erschreckend. Obendrein berechtigt uns der 
heutige Standpunkt der experimentellen Psychologie und Pädagogik noch 
lange nicht zu solchen weitgehenden Verallgemeinerungen. Jedoch 
dürfen und können uns solche traurigen Erfahrungen vom Experimente 
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nicht abschrecken. Ungenügende Ausbildung und enger Geist können 
eben auf jedem Gebiete der Wissenschaft geradezu schädlich werden. 
Das wurde auch in diesem Falle von den Herren Pädagogen glänzend be- 
wiesen. 


Um diesem Unheile vorzubeugen, wurde allgemein der Wunsch ge- 
äufsert, die Lehrerseminarien und Hochschulen möchten den zukünftigen 
Lehrern eine tüchtige praktische und theoretische Ausbildung in Psycho- 
logie und Pädagogik angedeihen lassen. Dabei wurde auf, zwei Hoch- 
schulen in Petersburg hingewiesen, die sich dem gewünschten Ideale zu 
nähern scheinen: die Pädagogische Akademie und das Psychoneurologische 
Institut. 


Andererseits, um die Resultate des seit vier Jahren an den Mittel- 
schulen eingeführten Unterrichts der Psychologie zu prüfen, schlug Prof. 
CzELPANOFF eine Enqu£te vor, welche verschiedene Fragen an die Lehrer 
des entsprechenden Faches richten sollte Der Vorschlag wurde ange- 
nommen. Jedoch zweifelten manche an dem wissenschaftlichen Werte 
einer solchen Enquête. Hat ja Herr CzeLranorr selbst Gelegenheit gehabt 
zu bemerken, dafs die meisten Lehrer der Psychologie bei weitem nicht 
auf der wünschenswerten Höhe stehen; ihre Aussagen können daher nicht 
als mafsgebend angesehen werden. Es ist ja selbstverständlich, dafs ein 
Unterricht, von tüchtigen Psychologen und Pädagogen geleitet, ganz 
andere Resultate erzielt, als der von unwissenden Lehrern. Jedoch 
wollen wir uns jeder weiteren Zweifel enthalten, den Bestrebungen Prof. 
CzELranorrs Glück wünschen und mit Interesse dem Erfolge der Enquête 
entgegensehen. 


Die interessanten Vorträge des Herrn Prof. Bernstein, RossoLIMo, 
Lasursky, RUMJANZEFF, VLADIMIRSKY und anderer bewiesen, dafs das Experi- 
ment in sichere und stete Bahnen getreten sei. Klassifikation verschiedener 
Charaktere, Intelligenzprüfung, Prüfung einzelner geistiger Fähigkeiten 
haben auf experimentellem Wege bemerkenswerte Resultate geliefert. 
Manche Forschungen lieferten blofs Tatsachen, die zu prüfen und zu 
deuten der Zukunft überlassen werden mufs. So zeigten zum Beispiel die an 
verschiedenen Schulen durchgeführten Experimente, dafs die Mädchen ein 
besseres Gedächtnis und eine schnellere Assoziationsfähigkeit aufzuweisen 
hätten als die Knaben, hingegen blieben sie in ihrer aktiven Aufmerksam- 
keit hinter letzteren zurück (Dr. VVLADIMIRSKY.) In einer Reihe von kollek- 
tiven Klassenexperimenten zeigte Herr N. RumsanzEerr wie der Begriff des 
Schönen und des Idealen sich im Alter von 9—16 Jahren entwickle usw. 
Dabei geht das Experiment im Laboratorium mit dem kollektiven Schul- 
experimente Hand in Hand. 


Die verschiedenen Thesen führten zu lebhaften Diskussionen und 
wurden, insofern sie praktisch ausführbare Neuerungen enthielten, fast 
einstimmig von der Versammlung angenommen. So wurde unter anderem 
das heutige Prüfungssystem an den Mittelschulen als gesundheitsschäd- 
lich für Leib und Seele verworfen. Wir können nur den Wunsch äufsern, 
dafs dieser Beschlufs sowie auch andere Wünsche des Kongresses die Auf- 
merksamkeit der höheren Behörden auf sich lenken möchten und dafs der 
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nächste Kongrefs bereits die Erfüllung dieser Hoffnungen zu konstatieren 
hätte. 

Wie grofs das Bedürfnis nach regem Meinungsaustausche ist, und mit 
welch fieberhaftem Eifer auf dem Gebiete psychologischer und pädagogischer 
Forschungen gearbeitet wird, beweist der allgemeine Wunsch den dritten 
Kongreís bereits auf das Jahr 1911 festzusetzen. Der zweite Kongrels, 
welcher neue Arbeiten und neue Forschungen keimen sah, blickt mit 
Spannung deren weiterer Entwicklung und Erfolgen entgegen. 


STEINHAUS. 


Sheffield-Meeting der British Association. 
(81. 8. bis 7. 9. 1910) 


Die „British Association for the Advancement of Science“ hielt ihre 
diesjährige Jahresversammlung in Sheffield ab. Dabei wurde von den 
Sektionen „Erziehung“ und „Anthropologie“ eine Debatte über Intelli- 
genzprüfungen veranstaltet. Einer Einladung, daran teilzunehmen, 
leistete ich gern Folge und genofs so während der 8 Tage, die das Meeting 
dauerte, die geradezu grofsartige Gastfreundschaft der British Association, 
Sheffields und seiner Bewohner. 

Die Psychologie ist innerhalb der British Association durch keine 
besondere Sektion vertreten. Doch wurden — abgesehen von den beiden 
bereits erwähnten Sektionen — auch in der Sektion „Physiologie“ psycho- 
logisch interessante Vorträge gehalten. 

Die Sektion „Anthropologie“ hat vor einer Reihe von Jahren ein „Com- 
mittee for an Anthropometric Investigation in the British Isles“ eingesetzt. 
Diese Kommission hat ihre Aufgabe dann (1906) dahin ergänzt, dafs es 
auch eine von Mc DousaLL vorgeschlagene „list of psychological characters“ 
in die Reihe der gewünschten Angaben aufnahn. Innerhalb eines hier- 
auf eingesetzten „Psychological Sub-Committee's* wurde dann über diese 
Vorschläge weiter diskutiert. Die Kommission berichtete in Sheffield, dafs 
sie mit dem „Establishment of a System of Measuring Mental Characters“ 
(vgl. unser „Psychographisches Schema“!) beschäftigt sei, aber noch keine 
abschliefsenden Resultate mitteilen könne. Die bereits vorliegenden Tests 
sollen an Schulen auf ihre Brauchbarkeit geprüft werden. 

Eine ähnliche Aufgabe, nur nicht so sehr individual-psychologischen 
Charakters, verfolgt die Kommission der Erziehungssektion zur Unter- 
suchung der „geistigen und körperlichen Faktoren, die bei der Erreichung 
eine Rolle spielen“. Im Auftrage dieser Kommission erstattete I. A. GREEN 
(Sheffield) einen Bericht über die pädologischen Bestrebungen und Ein- 
richtungen inner- und aufserhalb Englands. Anhangsweise fügte er eine 
Liste „typischer Erziehungsprobleme“ bei. 

Die Erziehungssektion veranstaltete gemeinsam mit der anthropo- 
logischen eine Sitzung, in der eine Reihe psychologisch - pädagogischer 
Probleme behandelt wurden. So berichtete T. P. Nunn (London) über seine 
Methode des Algebraunterrichts und SPEARMAN (London) über individuelle 
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Unterschiede des Gedächtnisses. Den meisten Raum beanspruchten je- 
doch die Vorträge über Intelligenzprüfungen. Rein methodologische Fragen 
behandelte hier Myers (Cambridge), der auf die Gefahren der Testunter- 
suchungen im allgemeinen hinwies, und ich selbst, indem ich insbesondere 
auf die Methode von Bıner und Sımox näher einging. Über die gleiche 
Methode berichtete Frl. Jousstox (Sheffield). Sie hat die Methode an etwa 
200 Sheffielder Schülerinnen erprobt und fand, dafs die Wertung grofse 
Schwierigkeiten machte; bei genauer Beachtung der Angaben von BINET 
und Sımox wären die meisten ihrer Versuchspersonen als zurückgeblieben 
zu betrachten. — Drei weitere Vorträge behandelten die Anwendung der 
Korrelationsrechnung auf das Intelligenzproblem. Lawson (Wolverhampton) 
untersuchte die Korrelation zwischen den Resulaten von Intelligenzprüfungen 
und Examenleistungen. Brown (London) wendet sich auf Grund eigener 
Korrelationsrechnungen sowie mathematischer Überlegungen gegen SPEAR- 
MANS „Central-Factor.“ Auch Burt (Liverpool) fand zwischen der Unter- 
schiedsempfindlichkeit und der Intelligenz keine Korrelation, wohl aber 
zwischen Abstraktion, Urteilsfähigkeit u. dgl. einer- und Intelligenz 
andererseits. Er fand ferner, dafs, je höher die untersuchte geistige 
Funktion ist. in desto geringerem Grade das Resultat von dem Geschlecht 
der Versuchspersonen, von der Übung des Experimentators und von 
äulseren Versuchsbedingungen abhängig ist. — Der Vortrag Grays (London) 
bezog sich nicht so sehr auf quantitative Unterschiede der Intelligenz als 
auf qualitative Intelligenztypen, den „langsamen“ und den „schnellen 
Denker“. Er führt diesen Unterschied auf das Verhalten der Perseveration 
zurück und gibt — im Anschlufs an Orro Gross und WIERSMA — eine ex- 
perimentelle Methode zur Feststellung des Perseverationsgrades an. Nur 
zu grofse oder zu geringe Perseveration bedingen Intelligenzdefekte 
(Melancholie, Manie). 

Die Sektion „Physiologie* hat eine Kommission zur Untersuchung 
der geistigen und der Muskelermüdung eingesetzt. Im Auftrage dieser 
Kommission berichtete Lawson (Wolverhampton) über seine Versuche be- 
züglich der Korrelation zwischen Intelligenz und geistiger Ermüdbarkeit. 
Er fand diese Korrelation als zwar klein, aber doch sicher bestehend. 

LIPMANN. 
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Nachrichten 
aus dem Institut für angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung. 


(Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie.) 
Neu - Babelsberg bei Berlin. Kaiserstrafse 13. 


Nr. 4. 
den 1. August 1910. 


I. Personalien. 


Der Ausschufs besteht für die Zeit vom 8.-S. 1910 bis W.-S. 1911/12 
aus den Herren: 

Dr. Lırmann (Neubabelsberg), Prof. Dr. Marge (Würzburg), Geh. Reg.-R. 
Prof. Dr. G. E. Mürrer (Göttingen), Prof. Dr. Schumann (Frankfurt a. M.), 
Prof. Dr. Sommer (Giefsen) und Prof. Dr. Stern (Breslau). 

Die Verwaltung liegt in den Händen der Herren Lırmann (Sekretär) 
und Srterx (Vorsitzender des Ausschusses). 

Assistent am Institut ist vom 1. November ab Dr. Orro BoBERTAG. 

Der bisherige Assistent, Dr. Waurter BAape, scheidet aus dieser Stellung 
aus, bleibt aber weiter als „Hilfsarbeiter“ des Instituts tätig. 


II. Kommissionen. 


Zufolge der vom Ausschufls in seiner Sitzung vom 18. April be- 
schlossenen und in 8, S. 501 ff. dieser Zeitschrift abgedruckten neuen Betriebs- 
ordnung werden die Institutsarbeiten nicht mehr in Form von Kommissions- 
arbeiten durchgeführt werden; die bestehenden Kommissionen wurden 
dementsprechend aufgelöst. 

Von den laufenden Arbeiten erfolgt in diesem Hefte eine Publika- 
tion über die Experimente, welche von der 
Kommission zur Untersuchung pädagogischer Probleme der 

Aussagepsychologie 
unternommen worden sind. Wir geben im folgenden eine Darstellung der 
Geschichte dieses Institutsunternehmens. 








ı Vgl. diese Zeitschrift 1, S. 164ff.; 2, S. 395ff., 3, S. 163 ff. 
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Die Kommission, die gleich nach Gründung des Instituts eingesetzt 
wurde, bestand aus íolgenden Mitgliedern: 

BaApe, H. Gross, GROSSER, KeMsıEs, K0s0G, LiPMAnn, LoBSIEN, MEUMANN, 
Frl. OPPENHEIM, STERN. 


Herr Rektor Grosser ist der Kommission kurz vor dem Abschlufs 
ihrer Arbeiten allzufrüh durch den Tod entrissen worden; er hatte sich 
an den Kommissionsberatungen aufs eifrigste beteiligt, und die Anregung 
zu den veranstalteten Versuchen war ihm zu verdanken. — Auch die übrigen 
Kommissionsmitglieder waren — mit Ausnahme der Herren Gross und 
E. Meumann — an den Kommissionsberatungen mehr oder weniger stark 
beteiligt. 


Am 22. 10. 1906 stellten Lıemann und Frl. Oppenheim den detaillierten 
Antrag, die Frage des Wertes und der Erziehbarkeit der Aussage im 
wesentlichen durch zu variierende Bildexperimente zu untersuchen. Da- 
gegen wandten sich am 18. 12. 1906 die Herren Grosser, Kosog und STERN 
und schlugen vor, an Stelle der Bildversuche Vorgangsversuche zu ver- 
anstalten, und zwar insbesondere Versuche mit physikalischen und 
chemischen Demonstrationen. Diesem Antrage liefs Rektor GROSSER 
am 24. 3. 1907 einen detaillierteren Versuchsplan folgen; er lautet: 


„Aussageprüfungen an der Hand naturwissenschaftlicher 
Experimente. 


Vorbemerkungen. Soweit die Aussageprüfungen an Schulkindern 
vorgenommen wurden und die Gewinnung eines umfangreichen Materials 
bezweckten, hat man bis jetzt Bilder zugrunde gelegt. Sie bieten 
die Sicherheit, dafs bei Wiederholungen das Objekt stets dasselbe ist, 
haben aber den Nachteil, dafs sie sich von der Wirklichkeit ziemlich 
weit entfernen. Sie bieten nicht wirkliche Dinge, sondern nur ihre 
Darstellung, keine Vorgänge, sondern nur Zustände, und sie lassen nur 
den Gesichtssinn in Tätigkeit treten. 

Soweit die Versuche nur wissenschaftliche Ergebnisse er- 
streben, ist diese Einseitigkeit — zunächst wenigstens — ein 
Vorteil, macht sie doch dieErgebnisse vergleichbarer. Es 
wäre sogar zu wünschen, dafs die Bildversuche, falls solche in den ver- 
schiedensten Orten nach einheitlichem Plane angestellt werden sollen, 
noch mehr vereinfacht würden. Insbesondere wären zu wünschen: 


a) Ganz einfache Bilder mit wenigen, aber sehr deutlichen Objekten. 

b) Diese Bilder mü/sten für Stadt und Land, für Knaben und Mädchen, 
für kleinere und gröfsere Schüler annähernd gleiches Interesse haben 
und gleichem Verständnis begegnen. 

(Die „Bauernstube“ ist für Landkinder besser verständlich als für 
Stadtkinder, für Süddeutsche besser als für Norddeutsche. Dagegen 
kommen die Kinderfriese von G. und W. Casrary, Leipzig, Voigt- 
länder, vorstehenden Forderungen ziemlich nahe.) 


Sobald aber die Anwendbarkeitder Ergebnisse in Frage kommt, 
wird man gröfsere Lebensnähe fordern müssen. Dem entsprechen 
am meisten wirkliche Vorgänge, die sich aber nicht beliebig wiederholen 
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lassen. Es werden deshalb, gewissermafsen als Zwischenform, natur- 
wissenschaftliche Experimente vorgeschlagen. 

Sie haben gegenüber den Bildern den Vorteil, dafs wirk- 
liche Dinge und Vorgänge beobachtet werden und dafs eine Mehrzahl 
von Sinnen tätig ist. 

Allerdings werden die Experimente bei der Wiederholung nie ganz 
gleich ausfallen. Man kann aber eine ziemliche Gleichheit dadurch 
erreichen, dafs man überall dieselben Apparate benutzt, und dafs man 
eine ganz genaue Anweisung befolgt. Wenn die Apparate nicht zu 
gro[s gewählt werden, macht ihre Versendung keine Schwierigkeit. 

Eine zweite Schwierigkeit entsteht dadurch, dafs die Aussagen 
der Schüler wesentlich verschieden ausfallen werden, je nachdem das 
betreffende Kapitel aus der Naturlehre — möglicherweise gar das vor- 
geschlagene Experiment — vorher schon vorgeführt worden ist. Um 
die Fälschung der Ergebnisse durch derartige Einflüsse zu vermeiden, 
mü/ste man bei Aussageprüfungen solche Klassen und Schüler entweder 
ausschliefsen oder sie besonders notieren; das letztere würde vorzuziehen 
sein, weil auf diese Weise auch festgestellt werden könnte, in welcher 
Richtung der genossene Unterricht besonders nachwirkt.“ 


Grosser schlägt dann vor, die Versuche auf die Frage nach der 
Wirkung der Zwischenzeit und auf die der Erziehbarkeit zu beschränken, 
und zu Demonstrationen a) die chemische oder Gasharmonika, b) die Zentri- 
fugalmaschine zu verwenden. Auch betr. der Art der Demonstrationen 
selbst und der dazugehörigen Fragelisten wurden von ihm detaillierte Vor- 
schläge gemacht. Die Fragen richten sich auf: 1. Gegenstände, 2. Vorgänge 
(optische und akustische), 3. Sprachliches, 4. Zeit und Raum, 5. Aufeinander- 
folge. 


Nachdem die Kommission einem Antrage STERNS, „im Sommer 1907 
Vorversuche kleineren Umfanges nach dem Grosserschen Vorschlage aus- 
zuführen“, am 11. 5. 1907 zugestimmt hatte, veranstaltete BaApE in den 
Pfingstferien eine Reihe solcher Versuche. Auf Grund derselben beantragten 
BAADE und LIPMANN am 12. 6. 1907 einige Änderungen zu dem Grosszrschen 
Versuchsplan, deren Hauptinhalt der war, die Fragestellung rein auf die 
Frage der Erziehbarkeit zu beschränken, aber nicht nur zwei, sondern je 
drei Aussagen von derselben Versuchspersonengruppe zu erzielen. Als 
Demonstrationsobjekte sollten die Rotationsmaschine, die Luftpumpe und 
flüssige Kohlensäure verwandt werden. Diesen Anträgen gab die Kom- 
mission am 1. 7. 1907 statt. 


Es wurde nun der genaue Versuchsplan, insbesondere was die Ge- 
staltung der Demonstrationen und Fragelisten betrifft, von BAApE (unter 
gelegentlicher Mitwirkung von STERN) ausgearbeitet und teilweise in Vor: 
versuchen erprobt. Die letzten vorbereitenden Arbeiten fanden im psycho- 
logischen Seminar der Universität Breslau statt. Die Hauptversuche konnten 
dann in der Zeit vom 11. bis 30. 5. 1908 in vier Breslauer Mädchen - Mittel- 
schulen stattfinden. 

Gemäfs Anträgen vom 3. 6. 1908 und 10. 3. 1909 beschlofs die Kom- 
mission, die Herren BaADe, Lırwann und Stern mit der Publikation zu be 
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trauen, sowie Herrn BAApeE zu ermächtigen, für den von ihm zu bearbeiten- 
den Teil die Unterstützung von Frl. GoLpsrücker heranzuziehen, die bei 
sämtlichen Versuchen assistiert hatte. 

Bezüglich weiterer Details der Versuche sei auf den ersten Teil der in 
diesem Hefte enthaltenen Publikationen verwiesen. 


Zur Beschaffung kasuistischen Materials von Aussagephänomenen wurde 
von Lıpmann ein Frageformular ausgearbeitet, das zugleich mit einem Auf- 
rufe an eine Anzahl von Interessenten versandt wurde. Wesentliche Ein- 
gänge sind bisher nicht zu verzeichnen. Es sei hier noch einmal darauf 
hingewiesen, dafs die Formulare psychologisch geschulten Beobachtern 
vom Institut auf Wunsch zur Verfügung gestellt werden. 


Die Verwaltung. 
STERN. LIPMANN. 


Psychologisch -pädagogisches Institut des Bezirks- 
lehrervereins München. 


Die Berufsbildung der Lehrer ist allmählich hinter den Anforderungen 
des Berufes zurückgeblieben, namentlich seit dem Beginn zahlreicher 
Reformen im Volksschulwesen. Die Seminarausbildung ist vielfach zu 
mechanisch, vielfach ungenügend, sie bricht auch vorzeitig ab. Die Ver- 
änderungen in ihren Lehrzielen, Unterrichtsplänen und Methoden haben 
weder mit dem Fortschritt der Wissenschaft noch mit dem der Schul- 
reform Schritt gehalten. Die Lehrerschaft war von jeher der Einsicht in 
diesen Sachverhalt zugänglich und bestrebt, ihre Bildung auf eine der Zeit 
und der Wichtigkeit ihres Berufes entsprechenden Höhe zu bringen, bisher 
grö'stenteils aus eigenen Mitteln, manchmal nicht nur ohne die Unter- 
stützung, sondern sogar gegen die Bedenklichkeiten der Staatsregierung. 
So wurden für Bibliotheken und Lesesäle erhebliche Opfer gebracht, 
wurden pädagogische Vereine und Sektionen errichtet, akademische 
Ferienkurse für Lehrer ins Leben gerufen und immer wieder an die 
Behörden um Förderung dieser Bildungsbestrebungen petitioniert. Doch 
können derartige Einrichtungen für die Dauer den Bedürfnissen des Be- 
rufs nicht entsprechen; sie müssen zu dauernden Einrichtungen ausgebaut 
werden. 

Als vor fünf Jahren im Finanzausschufs der bayer. Abgeordneten- 
kammer der Antrag AnDREAE, die Staatsregierung zu ersuchen, der Frage 
der Errichtung von Lehrstühlen für Pädagogik und von Übungsschulen 
näherzutreten, einstimmig angenommen wurde, hoffte die bayer. Lehrer- 
schaft, dafs auch die Zulassung von Volksschullehrern zum Hochschul 
studium in bejahendem Sinne entschieden werden dürfte, zumal bedeutende 
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Universitätsprofessoren zu diesem Punkte in sehr anerkennenswerter Weise 
sich geäufsert hatten. 

Der bayer. Kultusminister Dr. v. Weuser gab am 10. Februar 1508 in 
der Kammer der Abgeordneten die Antwort bekannt, welche die Senate 
der drei bayer. Landesuniversitäten auf die Frage erteilten, ob an den Uni- 
versitäten eigene Professuren für Pädagogik und Übungsschulen zu er- 
richten seien. Die Universitäten München und Würzburg sprachen sich 
gegen die Errichtung einer Pädagogikprofessur aus und auch die Universi- 
tät Erlangen befürwortete nicht die Errichtung einer reinen Pädagogik- 
professur, sondern die Gründung einer neuen Philosophieprofessur mit 
Lehrauftrag für Pädagogik. Die Einrichtung von Übungsschulen wurde 
von allen drei Landesuniversitäten übereinstimmend verworfen. Durch 
diese Stellungnahme der Universitäten wurden die bayer. Lehrer sehr ent- 
täuscht, machte sie doch der Regierung und dem Landtag weitere Schritte 
zur Verwirklichung dieses von den Lehrern längst geforderten Fortschritts 
vorläufig unmöglich. Die Gutachten der drei Universitäten, wie sie uns in 
der Formulierung des Herrn Ministers entgegentraten, wurden allenthalben 
lebhaft besprochen und als eine uns zugefügte unverdiente Schmach 
empfunden, gegen die zu protestieren man nur unterliefs, weil man einen 
leeren Protest für zwecklos hielt. Die Begründung, womit das Bedürfnis 
nach Schaffung eigener Pädagogikprofessuren verneint wurde, enthielt einen 
Satz, der uns den Weg zur Erreichung des angestrebten Zieles führen 
konnte. „Die Pädagogik als isolierte Wissenschaft vermag keine schöpfe- 
rische, wissenschaftliche Arbeit hervorzubringen.“ Das heifst doch: isoliert 
von der Schule, dem Felde pädagogischer Beobachtungs- und Erfahrungs- 
möglichkeit gibt es keine pädagogische Wissenschaft. Die Universitäts- 
lehrer sind also nicht imstande, Pädagogik zu produzieren, weil sie ge- 
trennt von der Schule sind. Also sind wir Volksschullehrer die natür- 
lichsten Erzeuger und Vertreter der Pädagogik. Es käme nur darauf an, 
dafs wir den nötigen wissenschaftlichen Geist aufbrächten. Da weder ein 
Professor der Philosophie noch ein Professor der Theologie bzw. einer 
der anderen Wissenschaften schon vermöge seines Amtes und seiner theo- 
retischen Vorstudien imstande sein kann, Pädagogik als brauchbare Wissen- 
schaft zu dozieren und demgemäfs auch die Schaffung pädagogischer Lehr- 
stühle durch Staatsregierung und Parlament nicht genügen dürfte, so ist 
heute in erster Linie die enge Verbindung mit der Praxis und mit einem 
Stab von praktisch tätigen Schulmännern notwendig. Die Lehrerschaft 
kann und soll nicht weiterhin warten, bis man ihr von oben her Wissen- 
schaft bietet, sie soll und mufs selbst damit beginnen. Entsprechend der 
Stimmung, die in dieser Angelegenheit in München herrschte, hat der Be- 
zirkslehrerverein München St. einen grofsen Schritt in der Förderung der 
Lehrerfortbildung vorwärts getan. Nach längeren Verhandlungen hat er 
in enger Fühlung mit einer stattlichen Reihe von Mitgliedern der Universi- 
tät und nach Verständigung der Schulbehörde am 10. März 1910 die Er- 
richtung eines „psychologisch pädagogischen Instituts“ in München be- 
schlossen und die zur Verwirklichung nötigen Summen bzw. Garantien 
durch freiwillige Spenden seiner Mitglieder in der Höhe von über M. 12000,— 
bereits aufgebracht. Im Laufe der letzten Monate wurden auch die Be- 
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ratungen über Lehrplan und Studiengang, sowie die Verhandlungen mit 
den als Lehrern zu gewinnenden Persönlichkeiten ihrem Abschlusse zu- 
geführt. Vom Herbst dieses Jahres an wird der Lehrerschaft Bayerns eine 
nur der Pädagogik und ihren Hilfswissenschaften gewidmete Anstalt zur 
Verfügung stehen, zur Vertiefung ihrer wissenschaftlichen Studien, zum 
Abschlufs ihrer dikdatischen Ausbildung, als Ratgeberin in pädagogischen 
Zweifelsfragen, als Mittelpunkt ihrer Bildungsbewegung. Als Ort dieses 
Instituts konnte nur München in Frage kommen. Hier sind die reichsten 
Bildungsgelegenheiten des Landes, hier verbringt der überwiegend grüfste 
Teil der zur Hochschule beurlaubten Präparanden- und Seminarlehrer seine 
akademischen Semester, hierher führen Reisen, Ferien, Geschäfte fast jeden 
bayer. Lehrer wenigstens einmal. Dazu kommt, dafs das Münchener Schul- 
wesen ein ergiebiges Arbeits- und Studienfeld darstellt, in dessen Nutzung 
nicht Ausländer die Einheimischen übertreffen sollen. So wird allerdings 
in erster Linie die Münchener Lehrerschaft an den Vorteilen dieser 
Gründung partizipieren, wird indirekt ihr Nutzen in erster Linie in das 
Münchener Schulwesen fliefsen. Die Stadt München, welche sich in so 
grofsartiger und weitblickender Weise an die Spitze der Schulreform ge- 
stellt hat, wird es nach den Zusicherungen mafsgebender Kreise auch 
als eine Ehrenpflicht erachten, die Bildungsbestrebungen der Lehrerschaft, 
namentlich der in ihrem Dienst stehenden, durch Überlassung von Lokalen 
für die Zwecke des pädagogisch-psychologischen Instituts wirksam zu 
fördern. 

Gelingt es, dasselbe so wie es geplant ist, auszubauen, und ihm eine 
Übungs- oder Versuchsschule anzugliedern, so kann München des Ruhmes 
sicher sein, in der Frage der Lehrerbildung eine ebenso mustergültige 
und für ganz Deutschland nachahmenswerte Lösung gefunden zu haben 
wie in Fragen der Volksschulorganisation selbst, zur grölseren Ehre des 
Lehrerstandes und zum Wohle der Jugend. 


M. MÜLLER, 
Oberlehrer und 1. Vorsitzender des Bezirkslehrerveins München St. 
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Sammlungen freier Kinderzeichnungen.' 


VI. Genf. 
Von M. D. KarzanoFF.” 


Bei einer Untersuchung, die vor 2 Jahren an den Schulkindern der 
französischen Schweiz? angestellt wurde, mufste jeder daran beteiligte 
Knabe und jedes Mädchen unter anderem auch nach eigener Wahl eine 
freie Zeichnung anfertigen. Wenn man die Resultate dieser Untersuchung 
prüft, so ist man von der Verschiedenheit der angefertigten Zeich- 
nungen überrascht. Es schien mir daher psychologisch interessant, zu- 
zusehen, ob die Kinder nicht trotz der Verschiedenheit der Zeichnungen 
doch vielleicht manche Klassen von Objekten vor anderen bevorzugen. 
Meine Erwartung zeigte sich gerechtfertigt. Eine Klassifikation der Zeich- 
nungen nach Arten zeigte mir sowohl, dafs gewisse Gegenstände bevorzugt 
wurden, wie auch, dafs es bestimmte männliche und weibliche Vorlieben 
(der Knaben bezw. der Mädchen) gibt. 

Was die allgemeine Bevorzugung gewisser Objekte betrifft, so finden 
wir Folgendes: 

Am zahlreichsten sind die verschiedenen Gegenstände vertreten, die 
zu dem Mobiliar der Klassen oder des Hauses gehören, wie Stühle, 
Tische, Bänke, Schiefertafeln, Öfen, Vasen, Gläser, Türen, Fenster,Geräte usw. 
Dies erklärt sich einesteils durch den Einflu[s, den das Milieu unmittel- 
bar auf die Wahl des zu zeichnenden Objektes ausübt, andernteils durch 
die geometrische Methode, die im Zeichenunterricht verwandt wird, da 
alle diese Objekte sich sehr der geometrischen Zeichnung nähern. Es ist 
also unter einem pädagogischen Gesichtspunkte von gröfster Wichtigkeit, 
dafs das Milieu, in dem das Kind aufwächst, möglichst reich (an Eindrücken) 
und möglichst mannigfaltig ist. 

Zunächst folgen dann die Häuser, die sich so sehr ähneln, dafs man 
glauben möchte, sie seien alle nach demselben Modell gemacht. Ist der 
Grund hierfür der, dafs das Kind, wie man behauptet hat, mehr das 
zeichnet, was es weils, als das, was es sieht, oder ist es die schlechte 
Gewohnheit der Eltern und Erzieher, dem Kinde immer Vorlagen zum 
Nachzeichnen zu geben, anstatt es frei nach der Natur zeichnen zu lassen, 
indem man ihm nur Anweisungen gibt und seine Beobachtungsfähigkeit 


ı Vgl. diese Zeitschrift 1, 179; 183, 472; 2, 180; 3, 459. 

® Aus dem Französischen übersetzt von Orro LIPMANN. 

® Über Einzelheiten dieser Untersuchung besonders über die Korre- 
lationen zwischen dem Zeichnen und anderen Leistungen vgl. Е. Гулкоре, 
Recherches expérimentales sur le dessin des écoliers de la 
Suisse romande. Corrélation entre l'aptitude au dessin et les autres 
aptitudes. Archives de Psychologie. 8, 97--156. 1908. 
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unterstützt? Dabei würde die Zeichnung zwar „weniger gut“ ausfallen, aber 
das Kind würde einen unendlich gröfseren Gewinn davon haben. 


Die nächsthäufigen Zeichnungen stellen menschliche Figuren 
(Männer und Frauen) dar. Dabei sind zwei Bemerkungen zu machen. 
Erstens, dafs die Knaben selten Frauen und die Mädchen selten Männer 
zeichnen: Knaben und Mädchen bevorzugen das Geschlecht, dem sie selbst 
angehören. Zweitens zeichnen die Kinder fast ausschliefslich Erwachsene. 
Letzteres zeigt vielleicht, dafs die Kinder Idealgestalten zu zeichnen lieben, 
Objekte, die ihnen Achtung oder Bewunderung einflöfsen. 


Ihrer Prozentzahl nach an letzter Stelle kommen die Tiere, Vögel, 
Szenen aus dem Leben, Landschaften, Blumen, Fortbe- 
wegungsmittel usw. Man bemerkt, dafs die Kinder Tiere und Pflanzen 
noch häufiger gezeichnet haben als Landschaften, Szenen aus dem Leben 
oder Fortbewegungsmittel. Soll man daraus schliefsen, dafs das Kind die 
einzelnen Personen und Gegenstände seiner Umgebung leichter auffafst 
als ihre gegenseitigen Beziehungen und ihre wechselseitige Abhängigkeit? 


Was die männlichen und weiblichen Vorlieben betrifft, so haben die 
Knaben insbesondere die Tiere (weniger die Vögel), Szenen, Landschaften, 
Fortbewegungsmittel bevorzugt, während die Mädchen Blumen und geo- 
metrische Zeichnungen bevorzugten. Die Mobiliar-Gegenstände, Häuser, 
menschliche Figuren, Vögel und Pflanzen, repräsentieren eine „indifferente“ 
Gruppe, d. h. ihre prozentuelle Häufigkeit ist bei den Knaben und den 
Mädchen annähernd gleich grofs. Aber auch hier ist die Prozentzahl der 
Mobiliargegenstände und der Häuser bei den Mädchen gröfser, während 
bei den menschlichen Figuren das Gegenteil der Fall ist. Man sieht also, 
dafs bei den Knaben ein künstlerisches Element vorwaltet, bei den Mädchen 
ein im wesentlichen zeichnerisches Element, das eine natürliche Begabung 
nicht erfordert, und das durch blofse Übung erworben sein kann. Fügen 
wir noch hinzu, dafs die Zahl der gezeichneten Objekte und ihre Mannig- 
faltigkeit bei den Knaben gröfser ist als bei den Mädchen. 


Diese Verschiedenheit der von den Knaben und den Mädchen ge- 
troffenen Wahl kann natürlich auf die verschiedensten Ursachen zurück- 
geführt werden. Aber sie alle lassen sich reduzieren auf die biologische 
Verschiedenheit der beiden Geschlechter, auf die Eigenart ihrer Erziehung, 
auf ihre Stellung in Familie und Gesellschaft und die verschiedene Rolle, 
die sie darin spielen. Aber was auch die Ursache dieser psychologischen 
Unterschiede sein mag, sie kommen in der freien Zeichnung rein zur 
Geltung, ebenso wie die allgemeine Bevorzugung gewisser Objekte in der 
mehr oder weniger konstanten relativen Häufigkeit der von den Kindern 
angefertigten Zeichnungen zutage tritt. Und es ist wichtig, dafs diese 
Reihenfolge der Beliebtheit ebenso wie der Unterschied zwischen der Vor- 
liebe der Knaben und der Mädchen dem Erzieher bekannt sind und von 
ihm in Betracht gezogen werden, wenn er wünscht, dafs seine Bemühungen 
sowohl im Zeichenunterricht wie im Unterricht überhaupt nicht fruchtlos 
bleiben. Es gibt gewisse Gesetze, welche die Interessen und die Aufmerksaın- 
keit des Kindes in verschiedenen Altersstufen beherrschen, und wenn der 
Erzieher von ihnen Gebrauch machen will, so mufs er sie kennen, um seinen 
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Unterricht dem Geschmack und den Kräften seiner Schüler anpassen zu 
können. ` 

Noch zwei Tatsachen sind hier zu erwähnen, die sich aus der Prüfung 
der Untersuchungsresultate ergeben. Zunächst die Tatsache, dafs fast 
alle Kinder im freien Zeichnen besser abschneiden als bei den anderen 
Leistungen, wie Nachzeichnen, Gedächtniszeichnen usw. Man kann dies 
so erklären, dafs man annimmt, ihre Zeichenfähigkeit hätte einerseits dank 
der Freiheit, die man ihnen bei diesem Versuche liefs, sich freier ent- 
falten zu können, und dafs sie andererseits zeichnen konnten, was sie gern 
hatten und was sie am häufigsten schon gezeichnet hatten. Diese Fest- 
stellung scheint mir dafür zu sprechen, dafs das freie Zeichnen jeder 
anderen Methode des Zeichenunterrichts wenigstens bei Kindern über- 
legen ist. 

Die zweite Tatsache ist die, dafs die Kinder überflüssig viel zeichnen; 
viele sind nicht damit zufrieden, eine Zeichnung anzufertigen, wie man 
es von ihnen verlangt hatte, sondern sie machen zwei, drei oder noch mehr. 
Man bemerkt diesen Überflufs besonders bei den Kleinen von 6 bis 8 
Jahren und bei den Anormalen von 10 bis 12 Jahren; ihre Aufmerksamkeit 
ist viel mehr auf die Quantität als auf die Qualität der Zeichnungen ge- 
richtet, während bei den älteren das Gegenteil der Fall ist. Die Ursachen 
hierfür können verschiedene sein; aber dies scheint mir unbestreitbar, dafs 
das Kind, solange es klein ist, aus wahrscheinlich biologischen Gründen 
so schnell als möglich einen möglichst grofsen Schatz von Vorstellungen 
erwerben und sie üben muss, und dafs es später aus denselben Gründen 
gezwungen ist, diese Vorstellungen mehr und mehr zu präzisieren. Was 
hier besonders für die Pädagogen besonders betont werden mufls, das ist 
die Tatsache, dafs dieser Überflufs an Zeichnungen sich mit wachsendem 
Alter vermindert, und dafs die Hauptursache für diese Abnahme der künst- 
lerischen Produktivität wahrscheinlich in den Methoden des Zeichenunter- 
richts zu suchen ist. 
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Psychologische Fortbildungskurse für Lehrer. 


Schon seit einer Reihe von Jahren hatten Lehrervereine an verschie- 
denen Orten gelegentlich Vortragszyklen über Psychologie des Jugendalters 
veranstaltet; aber erst seit dem Vorgange des Instituts des Leipziger 
Lehrervereins ist das Bedürfnis nach einer eingehenden wissenschaft- 
lichen Unterweisung und Fortbildung in Psychologie des Jugendalters 
und experimenteller Pädagogik lebhaft geworden und hat zu didaktischen 
Einrichtungen geführt, die in dankenswerter Weise von den Lehrervereinen 
selbst in die Hand genommen worden sind. 

Im Wintersemester 1910/11 finden u.a. folgende Veranstaltungen statt: 

München: Im neu gegründeten pädagogisch-psychologischen In- 

stitut des Münchener Bezirkslehrervereins (s. dieses Heft 
S. 390) werden fünf Kurse abgehalten, darunter: Privatdozent 
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Dr. A. Pscngen: Psychologie des Kindes. Professor PFÄNDER: 
Erziehungsziele. 

Breslau: Der Breslauer Lehrerverein veranstaltet einen psycho- 
logischen Instruktionskurs zur Einführung in Methoden 
der experimentellen Pädagogik, insbesondere der Intelligenz- 
prüfungen. Leiter: Professor Srterx, 15 Doppelstunden. 

Berlin: Der Berliner Lehrerverein veranstaltet, wie im Vorjahre so 
auch in diesem, Übungen zur Einführung in die pädagogische 
Psychologie unter Leitung von Dr. Lermans. Hauptthema: 
Intelligenzprüfung. 13 Doppelstunden. 


Das Zentralkomittee für das ärztliche Fortbildungswesen veran- 
staltete im Winter 1910/11 zu Berlin einen ärztlichen Fort- 
bildungskursus über die Grundzüge der modernen Psycho- 
logie und Psychiatrie. Der Zyklus umfafste folgende Themen: 
1. Die psychologischen Probleme in der Heilkunde (Zıenzx-Berlin). 2. Die 
Beziehungen der experimentellen Psychologie zur praktischen Medizin, 
insbesondere zur Psychiatrie (Sommer-Giefsen). 3. Psychotherapie (CRAMER- 
Göttingen). 4. Sexual-Psychologie und -Pathologie (Morr-Berlin). 5. Die 
Aufgaben der ärztlichen Praxis bei der Fürsorge für psychisch Kranke 
(Моки-ВегПп). 6. Die psychiatrische Sachverständigentätigkeit (ASCHAFFEN- 
BURG-Köln). 7. Einfache Seelenstörungen (Hocke-Freiburg i. Br.). 8. In- 
fektions- und autotoxische Psychosen (SıemeruinG-Kiel). 9. Alkohol-, Alka- 
loid- und andere Vergiftungspsychosen (BoxHoEFFER-Breslau). 10. Progres- 
sive Paralyse (Axron-Halle a. S.) 11. Neuropsychosen (BinswANnGer-Jena). 
12. Die traumatischen Psychosen mit Berücksichtigung der Unfallgesetz- 
gebung (Lerrmann-Berlin). 13. Die Beurteilung psychopathischer Konsti- 
tutionen, sog. psychischer Minderwertigkeit (H. Lıeprmann-Berlin). 14. Moderne 
Anstaltsbehandlung von Geisteskranken (ALt-Uchtspringe). Die nur Ärzten 
zugängigen Vorträge sind unentgeltlich. 


Über die „Aufgaben und Ziele“ des Bundes für Schulreform orientiert 
die erste von ihm herausgegebene Flugschrift, die soeben im Verlage von 
Teubner erscheint. Sie enthält die Vorträge und Ansprachen, die in der Ber 
liner Hauptversammlung (März 1910) von den Professoren CoRDsEn, MEUMANN, 
STERN und WeEYGAnDT, Direktor WETERAMP, Fräulein Dr. Bäumer und Amts- 
gerichtsrat KorHNE gehalten worden sind. Wie diese Liste zeigt, haben 
sich hier Praktiker mit Vertretern der Wissenschaft zu gemeinsamer Arbeit 
zusammengetan; und diese Verbindung von Jugendbildung mit Jugend- 
kunde in ihrer Notwendigkeit aber auch in ihrer Durchführbarkeit zu be- 
tonen, ist eine der Hauptaufgaben der Flugschrift. So sagt CORDSEN in 
seinen Ausführungen über das „Programm des Bundes“ unter anderem: 

„In allen Kulturländern bis nach Japan hin wird die Jugendkunde 
mit Eifer gepflegt, und wenn auch noch weite Kreise der pädagogischen 
Welt sie mit skeptischen Blicken betrachten, so sprechen doch alle An- 
zeichen dafür, dafs sie in absehbarer Zeit einen grofsen Einflufs auf die 
gesamte Erziehung gewinnen wird, und zwar weniger vielleicht durch ihre 
„gesicherten Ergebnisse“ — obwohl auch diese nicht gering und unbedeutend 
sind — als vielmehr dadurch, dafs die Jugendkunde jedem, der sich ein- 
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gehend mit ihr beschäftigt, die Augen öffnet für die grofse Zahl und die 
Schwierigkeit der hier noch zu lösenden Probleme.“ 

Meumann entwickelt die Aufgaben und Ziele des Bundes. Alles, was 
dieser für das Erziehungswesen erstrebt, sucht M. unter die drei Formeln 
zu bringen: Die Erziehung soll den Anforderungen der Wissenschaft, den 
Anforderungen des praktischen Lebens und den Kulturwerten unserer Zeit 
entsprechen. Das erste dieser Postulate belegt er dann mit zahlreichen 
Beispielen aus den Befunden der modernen Kindespsychologie, die grofse 
Mängel unseres Schulbetriebs aufgedeckt, zum Teil auch schon die Wege 
zu ihrer Abstellung gewiesen haben. 

STERN fügt jenen Beispielen noch weitere hinzu. Insbesondere aber 
legt er Nachdruck darauf, „dafs die Pflege der Jugendkunde jetzt 
aufhören mulfs, interne Angelegenheit einiger weniger Fachwissenschaftler 
zu sein, sondern dafs sie zu einer Kulturaufgabe wird, an der 
auch Gesellschaft und Behörden tätigen Anteil zu nehmen 
verpflichtet sind“. 

„Es ist jetzt an der Zeit, dafs die Öffentlichkeit aufmerksam gemacht 
und auf ihre Pflichten hingewiesen wird. Dazu soll uns der Bund für 
Schulreform dienen. Was wir brauchen, ist ein fester Stab fachlich ge- 
schulter Mitarbeiter, ein systematisches Ausbildungswesen in der 
Jugendkunde (für Lehrer, Ärzte, Psychologen, Juristen, Eltern) und grofse 
gut ausgestattete Institute für Jugendkunde.“ 

„Diese Institute werden doppelter Art sein müssen .... Die 
Forschungsinstitute haben die eigentlich wissenschaftlichen Unter- 
suchungen experimenteller, beobachtender, statistischer Art anzustellen ... 
Die Prüfungsinstitute wären vor allem von den Städten zu errichten. 
Denn es ist sicher nur eine Frage der Zeit, dafs sich dem Schularzt der 
Sehulpsyehologe gesellt. Die Prüfung der in der Schuljugend vor- 
handenen Intelligenzgrade, die richtige Zuweisung zu Hilfs-, Förder-, Normal- 
und Vorzugsklassen, die Entdeckung hervorragender Talente, all dies sind 
Aufgaben mindestens von gleicher Wichtigkeit wie die Feststellung der 
Kurzsichtigen und Skrofulösen.“ — 

Die anderen Redner behandeln die grofsen Fragen der Jugendbildung 
und Jugendwohlfahrt: Werekkanmr bespricht Probleme des höheren Schul- 
wesens, GERTRUD BÄumeEr die Mädchenschulreform, KöHnk die Fürsorgefrage 
und das Jugendgericht und Wersanpr die Beziehungen zwischen Hygiene 
und Erziehung. 


Über das Pädologische Museum, welches die Ungarische Gesellsehaft 
für Kinderforschung in Budapest errichtet hat, ist nunmehr eine Publi- 
kation in deutscher Sprache erschienen (L. Nacy und K. Barrar, Organi- 
sation des pädologischen Museums und Vorschriften f. d. Stoffsammlung. 
Budapest, Hungaria Buchdruckerei 1910). Das Museum ist für die „in 
anschaulicher Weise darstellbaren Offenbarungen des Seelenlebens der 
Kinder, „wie z. B. ihre Handarbeiten, Zeichnungen und andersartigen 
Schöpfungen bestimmt“. Der Zweck des „Museums ist, mittels Auswahl, 
Sichtung und wissenschaftliche Aufarbeitung seiner Stoffsammlungen ein 
getreues Bild des Charakters und der gegenwärtigen kulturellen Lebens- 
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verhältnisse des ungarischen Kindes zu entrollen.“ Es enthält eine Ab- 
teilung für Kinderstudium, eine ethnographische und eine pädagogische 
Abteilung. Die ethnographische enthält als Vergleichsmaterial z. B. Zeich- 
nungen erwachsener Analphabeten, die pädagogische u. a. eine Sammlung 
von Spielzeug. 


Die Zeitschrift für pädagogische Psychologie (redigiert erst von Kensıes und 
HınsoHLAFF, dann von BRAHN, DEUCHLER und SCHEIBNER) und die Zeitschrift 
für experimentelle Pädagogik (redigiert erst von Lay und MEumann, dann von 
MeunaAnn allein) werden vom Jahre 1911 an verschmolzen zu einer Zeit- 
schrift für pädagogische Psychologie und experimentelle Pädagogik, 
herausgegeben von MEUMANN und SCHEIBNER. 


Dr. JaenscH habilitierte sich in Strafsburg. 

WırLıam James (geb. 1842) ist am 26. Aug. 1910 — unmittelbar nach 
seiner Heimkehr aus Europa — in Chocorna (New Hampsire) gestorben, 

Dr. DrucHter, bisher in Leipzig, ist zum aufserordentlichen Professor 
der Pädagogik in Tübingen ernannt worden. 


Das Institut für angewandte Psychologie und 
psychologische Sammelforschung (Neubabelsberg bei 
Berlin, Kaiserstr. 12) beabsichtigt, bei Gelegenheit des Östern 
1912 zu Berlin stattfindenden Kongresses der Gesellschaft für 
experimentelle Psychologie eine Ausstellung zu veranstalten, die 
folgende Abteilungen umfassen soll: 

1. Psychographische Untersuchungsmittel (nebst 

Resultaten in anschaulicher Darstellung): 
a) Materialien für Tests und Testserien, 
b) Psychologische und psychiatrische Fragebogen und 
Prüfungslisten, pädagogische Personalienbücher u. dgl. 
2. Psychologisch “bemerkenswerte Erzeugnisse 
von Kindern und Erwachsenen; männlichen und weib- 
lichen Personen; Normalen, Abnormalen, Übernormalen , 
Primitiven; Analphabeten; Medien; und zwar: 
a) literarische Produkte, 
b) musikalische Produkte (Noten, EN 
c) Darstellungen des Ršumlichen (Plastiken und Bilder), 
d) technische Produkte. 
3. Ausdrucksformen (soweit sie zu psychodiagnostischen 
Zwecken benutzt wurden oder werden): 

Handschriften, Material zur Mimik und Physiognomik 
(Photogramme, Kinematogramme), zum sprachlichen Aus- 
druck (Phonogramme), zur Phrenologie. 

Wir bitten diejenigen, die bereit sind, derartige Materialien 
für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen, sich bald mit 
dem Institut in Verbindung setzen zu wollen. 


Die Verwaltung. 
STERN. LIPMANN. 
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Instinkt und Intelligenz eines Hundes. 


Von 


A. Franken, Lehrer, 
Bielefeld. 


(Schlufs.) 


VI. Versuche mit drei Schnüren. 
27. III. bis 28. III. 1909. 


Ist der Hund imstande, seine unwillkürliche 
Aufmerksamkeit zu verbessern? 

Die Antwort ergibt sich aus 5 Tabellen: „Über das Ver- 
halten des Hundes bei den Versuchen mit 3 Schnüren“, welche 
ich aus Platzmangel dem Archiv des Instituts für angewandte 
Psychologie und psychologische Sammelforschung überwiesen habe. 

Aus diesen Tabellen erkennt man, mit welcher Sicherheit 
der Hund sein Ziel erreicht. Wenn er einmal diese, dann jene, 
schliefslich die dritte Schnur anfalst oder gar zurückkehrt, so 
spricht diese Unschlüssigkeit dafür, dafs seine Aufmerksamkeit 
nicht direkt auf den Bissen gerichtet ist. Denselben Sehlufs vird 
man machen dürfen, sogar mit noch grölserer Wahrscheinlich- 
keit, wenn der Hund ein Stück Kordel unnützerweise anzieht, 
sich beispielsweise an der weilsen abmüht, während das Wurst- 
scheibchen an der roten Schnur hängt. Tut er das an ver- 
schiedenen Schnüren, so wächst mit der Länge der zwecklos 
angezogenen auch die Wahrscheinlichkeit seiner Unaufmerksam- 
keit. In beiden, dem Wechsel im Anfassen und der Länge der 
überflüssigerweise angezogenen Schnüre haben wir demnach ein 
Mais seiner Unaufmerksamkeit. Die unwillkürliche Aufmerksam- 
keit verhält sich wie deren reziproke Werte. Es wurden 5 Ver- 
suchsreihen zu je 18 Versuchen angestellt. 
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Die Gesamtergebnisse sind: 























18 m 1255 m 840 m : 9,35 m | 4,85 m 
| 
Ihre reziproken Werte mit 100 21 SE 


Überflüssigerweise ange- 
zogene Schnur in m 


Tabelle VI. 
Versuchsreihe | 1 =: KI? 8: IV v 
Im Anfassen der Schnur | | 
gewechselt | 25 >x 25 >x | 21 X 16 X 19 X 
| | 
| b 
| 


























Versuchsreihe | I | Ед v 
Hemmung des Wechselns | 4 m 4 me 416 | 6925 | 526 
| 
Verbesserung des zweck- | 5,55 s | 8,10 | 11,9 | 


10,69 20,62 
mäfsigen Anziehens | 


Das zweckmälsige Verhalten verbessert sich also durchgehends. 
Die ziemlich grofse Zahl der voraufgegangenen Versuche und die 
grolsen Schwankungen innerhalb einer Versuchsreihe, wie der 
unregelmälsige Anstieg lassen die Annahme nicht zu, als ob der 
Entwicklungsgang durch die gröfsere Übung in den körperlichen 
Bewegungen bedingt sei. So gibt die erste Tabelle ein Bild der 
abnehmenden Unaufmerksamkeit, die zweite veranschaulicht die 
Entwicklung der unwillkürlichen Aufmerksamkeit. Noch deut- 
licher ersieht man die Verhältnisse aus den dargestellten Kurven. 
Die Geraden sind die nach der Methode der kleinsten Quadrate 
berechneten linearen Funktionen (s. Fig. 7). 


Auffallend an diesen Ergebnissen ist besonders die grolse 
Zahl der vom Versuchstier begangenen Fehler. Besonders zu 
Anfang erweckte sein Benehmen den Anschein, als ob es sich 
bei seinen Bemühungen vollständig dem Zufall überlasse. Des- 
halb ist es für die Deutung der Versuche von Wert festzustellen, 
ob und inwieweit das wirkliche Wählen dem zufälligen überlegen 
ist. Mit Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung läfst sich leicht 
bestimmen, welches der Unterschied im Erfolg ist, wenn der 
Hund blindlings und dem Zufall vertrauend die Schnüre bis zu 
ihrem Ende heranzieht oder wenn er dabei von äufseren Sinnes- 
eindrücken geleitet wird. 
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Figur 7. 








| 
I II пт IV M 
Kurve 1 zeigt, wie das Wechseln im Anfassen der Schnüre abnimmt. 
Kurve 2 zeigt, wie das zwecklose Anziehen der Schnüre abnimmt. 
Die Linie 3 stellt dar, wieviel m Schnur der Hund angezogen haben 
würde, wenn er sich blindlings dem Zufall überlassen hätte. 
Die punktierten Linien veranschaulichen den mittleren Wert der Be- 
obachtungsgruppen. 


Sind nämlich drei Schnüre ausgelegt, eine von ihnen mit 
einem Ziel versehen, so beträgt die Wahrscheinlichkeit dafür, 
dafs unter diesen gleich die richtige angezogen wird '/,, wenn 
alle Schnüre gleiche Bevorzugung besitzen. Nehmen wir nun 


an, es wäre ein Fehlzug getan, so bliebe nunmehr noch die Wahl 
26* 
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zwischen zwei Schnüren. Diesmal würde die Wahrscheinlichkeit 
dafür, dafs bei zufälliger Wahl ein günstiges Ergebnis erzielt 
wird, 1, betragen. Sollte beim 2. Versuch ohne Erfolg gezogen 
sein, so ist für den 3. die Erreichung des Zieles gewils, die 
Wahrscheinlichkeit = 1. Demnach stellt sich die Wahrschein- 
lichkeit dafür, dafs beim 1., 2. und 3. Versuch die Schnur nicht 
mit Erfolg angezogen wird, auf 2, 1 und 0. Mithin beträgt 
die Gesamtwahrscheinlichkeit für das erfolgreiche Anziehen: 





este Ae ll 
a H tit’ t'ht 18 
für das erfolglose Anziehen : 
°| F l| + 0 7 





F sesi REFRE 18 

Die Chancen für die erfolgreiche und erfolglose Wahl ver- 
halten sich mithin wie 18 : 4, oder 11:7. Der Erfolg ist also 
dem Nichterfolg gegenüber begünstigt. Die Begünstigung äufsert 
sich dadurch, dafs mehr Schnur mit als ohne Erfolg angezogen 
wird. Mit Erfolg wird bei jeder Probe 1 m angezogen. Mithin 
beträgt die Länge der überflüssigerweise angezogenen Schnur 
wahrscheinlich 4 -Tm = 2 m = 0,64 m bei einer Probe; das 
macht für eine Gruppe von 18 Proben 11,45 m. 

11,45 m überflüssigerweise angezogene Schnur ist demnach 
ungefähr das Höchste, was man von dem Versuchstier als negative 
Leistung zu erwarten hat, wenn es sich rein dem Zufall über- 
läfst. Wider Erwarten übertrifft der Hund in den Versuchen der 
beiden ersten Gruppen jenen Zufallswert. Deshalb ist sein Ver- 
halten einer fehlerwirkenden Ursache unterworfen gewesen. Als 
solche kommen in Betracht: 


1. Das Farbengedächtnis: Findet der Hund z. B. die 
Wurst an der roten Schnur, so wendet er sich bei dem nächsten 
Versuch dieser zu trotz der vielleicht veränderten Lage; 

2. das Ortsgedächtnis: Der Hund sucht die Wurst an 
derselben Stelle wie vorher, auch wenn eine Schnur von anderer 
Farbe dort liegt; 

3. die Aufmerksamkeitsverteilung: Es ist möglich, 
dafs durch die Orientierung der Schnüre im Raume (oder durch 


Instinkt und Intelligenz eines Hundes. 403 


die Art der Ankettung) eine Schnur besonders und konstant der 
Aufmerksamkeit exponiert oder von ihr vernachlässigt wird. 

Folgende Tabelle prüft diese drei Möglichkeiten. 

Es wurde festgestellt, wievielmal der Hund in den einzelnen 
Versuchsgruppen auf die Schnur reagierte, an welcher er im 
vorherigen Versuch die Lockspeise gefunden hatte, wievielmal er 
sich sofort nach der Stelle wandte, wo im voraufgegangenen 
Versuch die Schnur mit der Wurst gelegen hatte, wie oft er die 
Schnur links, rechts und in der Mitte am Anfang des Versuchs 
anfalste. 

Tabelle VI. 








ş | Im Durch-| Zufällige 
Versuchsreihe Е | II HI IV | Vv achnött | Reaktion 








Reaktion auf die. 5X | 














selbe Farbe | 4X | 7X] 4X] 2X; 44X | 567X 
Foo Ca: palıd BS ə — - = 
Reaktion an der- yz 
selben Stelle | TX | 4X | 8X | 4X | 1 48Х 5,67 X 


Reaktion auf die Ez. = | 
Schnur links | 1X |2X |, 3x | 4x | 4X 28X | 6X 
Reaktion auf die | 


Schnurin der Mitte | 6X 18x | 4X | 4X | 7X 58> 6X 


Reaktion auf die‘ | 
Schnur rechts nx ахјих 110% 7x 94x 6X 














Der Durchschnitt der beiden ersten Rubriken beträgt 4,4 
und 4,8, bleibt also beidemale hinter seinem Zufallswert. Farben- 
und Ortsgedächtnis können mithin nicht als die wirksamen 
Fehlerquellen betrachtet werden. 

Hingegen ersieht man aus der Tatsache, dafs der Hund die 
Schnur links 14X, in der Mitte 29X und rechts 47 X zu Anfang 
der Versuche angefalst hat, wie sehr der Schwerpunkt seiner 
Unternehmungen nach rechts verschoben ist. Dies mag daran 
liegen, dafs links von den Schnüren ein Schreibtisch stand, rechts 
von ihnen der freie Stubenraum war. 

Der Abfall der Kurven 1 und 2 wird durch die durchschnitt- 
liche Abnahme dieses Fehlers unterstützt. Bezeichnen wir näm- 
lich die Schnur links mit 1, in der Mitte mit 2, rechts mit 3, so 
beträgt der Äquivalenzwert für die Werte der ersten Rubrik 

1-1-HF6.-2--11.3 


18 — 2,62; 
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für die folgenden Rubriken: 2,33, 2,44, 2,33 und 2,17. Allmäh- 
lich wandert also die Durchschnittslage der gesuchten Schnur 
nach der Mitte, ihrem natürlichen Bestimmungsort. 

Die Bewegungen des Versuchstieres sind danach anfangs 
meist auf das unmittelbar Nächstliegende gerichtet. Trotz der 
Versuchsanordnung zeigt es sich also nicht zu Wahlreaktionen 
geneigt. Immerhin erweist sich seine unwillkürliche Aufmerk- 
samkeit bei längerer Übung als anpassungsfähig. 

Noch in anderer Weise lälst sich die Hemmung zweckloser 
Bewegungen verfolgen. Schon früher bewies der Hund bei zahl- 
reichen Vexier- und anderen Versuchen eine gewisse Voreiligkeit; 
er scharrte die Kordel heran, ehe sie mit dem Bissen versehen 
war und manchmal setzte er seine Arbeit fort, wenn er die 
Wurst schon verzehrt hatte. Diese vorzeitigen und nachträg- 
lichen Bewegungen abzulegen, war ihm durch die Versuche Ge- 
legenheit geboten. Folgende Tabelle beweist, wie er die Gelegen- 
heit ausgenutzt hat. 

Tabelle VII. 














v ersuchsreihe | 1 | II | III | IV | V 
Vorzeitiger und nachträg- | | | | 
licher Wechsel im An- 18X | 6X 8> | ох 


fassen der Schnüre | 


| | 
Vorzeitig und 5 2 | 
ан ilm | 8,25 m | 520m | 0390 m | Om 


In der bildlichen Darstellung liegt eine grofse Überein- 
stimmung beider Abgewöhnungsprozesse, wie auch mit den Er- 
gebnissen der Tabelle IV, S. 43.! 

Man muls sich aber dessen bewulst bleiben, dafs diese Zahlen 
etwas ganz anderes besagen, als die Aufmerksamkeitskurven. 
Die Versuchsvorbereitungen sind nämlich konstant, während die 
Versuchsanordnung permutiert. Die konstanten Versuchsvor- 
bereitungen ermöglichen ein Lernen durch Sinneserfahrung, das 
ist eine Gedächtnissache; die permutierten Versuchsanordnungen 
dagegen verhindern es, sie wirken auf die unwillkürliche sinn- 
liche Aufmerksamkeit des Hundes ein. Besteht also auch keine 


! Vgl. ferner die Bemerkungen auf Tabelle V zu den Versuchen IV 
bis XVII 
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Identität in dem Sinn der Kurven, so lälst sich doch eine innige 
Beziehung beider vermuten, da ihr Verlauf ein sehr ähnlicher 
ist. Nichts liegt näher, als das Lernen durch Sinneserfahrung 
eine Funktion der unwillkürlichen Aufmerksamkeit zu nennen: 
da sich die Aufmerksamkeit, welche auf den Verlauf der Ver- 
suchsvorbereitungen gerichtet ist, steigert, prägen sich ihm die 
Bedingungen eines erfolgreichen Verhaltens assoziativ leichter 
und sicherer ein. 

Die Übereinstimmung des Verlaufs der Gedächtnis- und Auf- 
merksamkeitskurve erkennt man am besten, wenn man die beiden 
Fehlerarten vereinigt. In den 90 Versuchen hat der Hund 158X 
eine Schnur überflüssigerweise angefalst und 77,7 m Schnur 
zwecklos angezogen. Schreibt man diesen beiden Zahlen das- 
selbe Gewicht zu, so macht der Hund ungefähr denselben 
Fehler, ob er 2X eine verkehrte Schnur anfafst oder 1 m Schnur 
vergebens anzieht. 

Demnach beträgt das Fehlermittel der I. Gruppe: 

















25+2:18 SC 
: = –— - —30,5 und der übrigen Gruppen: 
Gruppe | I | II | CRW al We, 
Mittlere Aufmerksamkeits- | = JAAR | 786 | E 
fehler | 30,5 | 24,85 | 18,9 17,85 | 14,35 
Mittlere Gedächtnisfehler | 20 | 15,75 | 
H 


82 | 1,8 0 
| i 


Wie die Abnahme der Aufmerksamkeitsfehler auf die Ver- 
besserung der unwillkürlichen Aufmerksamkeit zurückgeführt 
werden muls, so das Schwinden der Gedächtnisfehler auf einen 
Lernprozels. Aus der Ähnlichkeit beider Kurven ergibt sich, dafs 
mit der Aufmerksamkeit der Gedächtniswert der Sinneserfahrung 
wächst. 

Auf Besonderheiten einzugehen, findet sich Gelegenheit bei 
Erörterung der Frage: Besitzt der Hund willkürliche 
Aufmerksamkeit? 
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VII. Versuche mit vier Schnüren. 


Die Beantwortung obiger Frage hängt ab von der Ent 
scheidung, ob dem Suchen des Hundes eine Orientierung vorauf- 
geht (S. 51). Begünstigt waren die Motive zur willkürlichen 
Aufmerksamkeit durch die Verdeckung der Versuchsvorbe- 


Figur 8. 
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Kurve 1 zeigt, wie das Wechseln im Anfassen der Schnüre nach ver- 
deckter Versuchsvorbereitung abnimmt. 

Kurve 2 zeigt, wie sich das Wechseln im Anfassen der Schnur nach 
unverdeckter Versuchsvorbereitung verändert. 

Kurve 3 zeigt, wie das zwecklose Anziehen der Schnüre nach ver- 
deckter Versuchsvorbereitung abnimmt. 

Kurve 4 zeigt, wie das zwecklose Anziehen der Schnüre nach unver- 
deckter Versuchsvorbereitung abnimmt. 

Die Geraden veranschaulichen den mittleren Wert der 6 Beobachtungs- 
gruppen. 

Die Horizontale 5 zeigt, wieviel Meter Schnur der Hund angezogen 
haben würde, wenn er sich blindlings dem Zufall überlassen hätte. 
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reitungen. Inwiefern hierdurch ein anderer Ausfall der Ver- 
suchsergebnisse erzielt wurde, zeigt die Gegenüberstellung der 
Versuche, die hinter dem Vorhang und der Versuche, die vor 
den Augen des Hundes vorbereitet wurden, auf 6 Tabellen, 
welche ebenfalls dem psychologischen Sammelarchiv überwiesen 
sind. Hier ihre Gesamtergebnisse: 


Tabelle IX. 


| Vorbereitung hinter dem Vorhang 











Versuchsreihe | - ———— —  —— R 
İT. N a: EN vw 
Wechsel im Anfassen der | | | | 


en: | 89X | 28X | 23 > Ä 31X | 24X | 0X 
T | == = 
| 





Überflüssigerweise ange-| 10,85 | aan 3,40 


zogene Schnur in m 6,60 5,85 7,65 


Vorbereitung vor den Augen des Hundes 





İ 
Versuchsreihe | 


Im ES he CS 
Wechsel im Ant | İn 
ere Oe aw | || SEX! | EX IX 








. . | | š 
Übariitasigərmeizə ange-İ qış | 36 | am ` ap 3⁄0 | 645 


| 
| | | 


Einen besseren Überblick über die Verhältnisse geben die 
Kurven der Fig. 8. 


Auf der Abszisse sind Gruppen von je 32 Versuchen, auf 
den Ordinaten die Bewegungsfehler abgetragen. Mit der Zeit 
nehmen, wie aus den berechneten Normalkurven leicht ersicht- 
lich ist, durchweg die Bewegungsfehler ab. Nur die Kurve 2 
der Versuche mit wissentlichem Verfahren macht eine unerwartete 
Ausnahme. Befremdlich sind auch die aulserordentlichen Schwan- 
kungen. Wenn e den mittleren Fehler, [vv] die Quadratsumme 
der übrigbleibenden Fehler, n die Anzahl der Kurvenordinaten, 
r den wahrscheinlichen Fehler bezeichnen, so betragen die nach 


der Formel Po) ` 
€ E 
n (n—1) 
aus nachstehender Tabelle berechneten mittleren Fehler 
eines Kurvenpunktes und die nach der Formel 
r = 5 € 
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berechneten wahrscheinlichen Fehler der Versuche mit 
3 und 4 Schnüren: 









































Tabelle X. 
— - — 
| Gruppe Gruppe | Gruppe 
| mit 3 Schnüren, die | mit 4 Schnüren, die | mit 4 Schnüren, die 
| unwillkürliche Auf- willkürliche Auf- | unwillkürliche Auf- 
Ver- , merksamkeit betr. | merksamkeit betr. | merksamkeit betr. 
suche: — — —- 7 | | š 2 
reihe | Wechsel  Zwecklos Wechsel | Zwecklos | Wechsel | Zwecklos 
| im An- ange- | im An- ange- | im An- | ange- 
fassen der, zogene ‚fassen der| zogene |fassen der; zogene 
Schnur Schnur | Schnur ' Schnur | Schnur | Schnur 
— === - mə | = = = a — 
I — 0,4 + 155 | +6,43 + 1,88 — 0,86 | —+ 1,60 
II | +17 | — 1,17 dz 3,27 +1,10 | + 408 | — 0,34 
| | 
III — 0,2 p= 2,19 | — 6,87 — 4,23 | + 3,02 | — 1,88 
IV | — Al + 1,69 | + 2,53 — 0,36 — 3,04 | + 0,08 
V ; +20 + 0,12 | — 3,07 + 0,56 | — 13,10 | — 1,31 
VI | | | +433 | + 2,03 + 10,84 | -+ 1,80 
Mittlerer | 0,922 0,756 4,460 0,907 | 10,829 0366 
Wahr- | | | | | 
eher | 0615 | 0504 2974 0,604 7,219 | 0244 
Fehler | | | | | 





Die hohen Fehler 10,829 und 7,219 deuten schon den anor- 
malen Verlauf ihrer Kurve an. Diese Abweichungen fordern 
zur Vorsicht in der Bewertung der Kurve auf. Wahrscheinlich 
sind die relativ hohen wirklichen Fehler in den äufseren Ver- 
suchsumständen begründet. Es müssen darum die Versuchs- 
umstände mit den Versuchsergebnissen in Beziehung gebracht 
werden. Dazu dient Tabelle XI: 


Vergleicht man die 2. Spalte mit den Spalten, welche den 
Durchschnitt der Versuchsergebnisse verzeichnen, so wird man 
die Abweichung der Nachmittags- von den Abendversuchen be- 
merken. Im Durchschnitt wechselte der Hund im Anfassen 
nachmittags 1,78 X und 0,44 m Schnur zog er unnötigerweise 
an; dagegen betrugen abends diese Werte 1,69% und 0,4 m. 
Der Hund reagierte also abends besser als am Nachmittag, trotz- 
dem er an den Mittagen gehungert hatte. Das ist allerdings 
nur ein Spezialfall einer allgemeinen Tatsache: Der Hund ist nicht 
zu allen Zeiten für die Versuche gleich gut disponiert. Er äufserte 
in verschiedener Weise seine grölsere oder geringere Bereit- 
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willigkeit: sehr oft blieb er am Platze liegen, trotzdem die Ver- 
suchsvorbereitungen beendet waren; dann bedurfte es wohl eines 
ermunternden Anrufes. Es kam sogar vor, dafs er sich einige 
Meter abseits unter das Sofa verkroch und dort eigenhändig 
hergeholt werden mulste.e Zählt man das Anrufen, Aufheben 
und sich Verkriechen als Äufserungen der Reaktionshemmungen, 
so findet man beispielsweise für 





| | 
Versuchsreihe | II | III | IV 








| v VI 
J x | 1 = 2 au ə 
Í | 
Überflüssige | 169x 163 X | 159 X | 12x | 20 x 
Bewegungen | 0,46 m 0,22 m 0,37 m | 0,30 m | 0,63 m 
| | | 
Reaktions- | | | 
hemmungen | 19 8 I as | ° | = 


Je mehr die Reaktion gehemmt ist, desto mehr 
überflüssige Bewegungen, desto unaufmerksamer 
ist das Versuchstier. 

Eine dritte Ursache der relativ hohen mittleren Fehler lag 
in den wechselnden Lichtverhältnissen. So wurden die Versuche 
mit vier Schnüren 65 —76 ohne, die folgenden — 96 mit Lampen- 
licht ausgeführt. In der Dunkelheit äufserte sich das Vorhanden- 
sein des Purkınseschen Phänomens beim Hunde durch auf- 
fällig häufiges Liegenbleiben der roten Schnur. Bei Lampenlicht 
verlieren besonders weils und gelb an Unterscheidbarkeit. Trotz- 
dem erleichtert die grölsere Helligkeit das Auffinden der richtigen 
Schnur. Demnach verringert sich die Zahl der überflüssigen 
Bewegungen: der Durchschnitt der genannten ersten 12 Ver- 
suche beträgt 1,75 X und 0,40 m, der 20 Versuche bei Lampen- 
licht 1,4 X und 0,11 m. 

Zieht man alle diese Fehlerquellen in Betracht, dann wird 
man den allgemeinen Anstieg der Aufmerksamkeitskurven nicht 
verkennen. Dennoch ist zwischen den beiden willkürlichen Auf- 
merksamkeitskurven und ihren Parallelkurven in doppelter Be- 
ziehung ein wesentlicher Unterschied vorhanden: in der Lage 
und im Anstieg. 

Die Kurven der unwillkürlichen Aufmerksamkeit haben 
durchweg eine tiefere Lage, das heilst in diesem Falle: Der 
Hund macht im allgemeinen weniger Fehler, wenn er bei den 
Versuchsvorbereitungen zusieht. Dabei wird seine Aufmerksam- 
keit auf das Ziel gelenkt, der Blick orientiert, der Scharrbereich 
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eingeengt, die Zahl der überflüssigen Bewegungen relativ gering. 
Immerhin fällt es dem Hunde bei 4 Schnüren schwerer als bei 
3 Schnüren sich zurechtzufinden. 

Man vergleiche die fehlerhaften Bewegungen der Versuchs- 


gruppen: 








N | 























N 
| | | Gesamt- 
Versuchs- | Versuchs- | vy 
snördnung İ reihe I II | HI IV V VI | 25 
| = Pe ee] es EE 
ne — — — 
Wechsel im | | | | 
op | Aaa | uba 4254 x 09 11,06XX — | 1,18 X 
ALl | 
| Zwecklos | | 
3 Schnüren || „ngezogene | 1 m |0,69m 0,47m 0,52m 0,27m — | 0,58 m 
Schnur | 
Wechsel im А | | ! | 
a Anfassen” |125X] 1,62X| 1,62X 1,25X 0,75X 231X 1,47 X 
i | 
Zwecklos | | | 
4 Schnüren || „ngezogene |0,47m 0,33m. 0,22 m; 0,33m 0,22m 0,40m! 0,33 m 
Schnur | 











Trotzdem die unwillkürliche Aufmerksamkeit durch die Ver- 
suche mit 3 Schnüren bedeutend gebessert worden ist, gelangt 
der Hund, was das Anfassen der Schnüre anbetrifft, vollständig 
erst nach 128 Versuchen zu dem Durchschnitt der V. Reihe der 
vorigen Versuche. Jedenfalls hängt dies Ergebnis mit der 
schwierigeren Versuchsanordnung zusammen. In welcher Weise 
sie sein Verhalten beeinflufst, ergibt sich aus folgender Tabelle: 


Tabelle XI. 


| Versuchsvorbereitung | Versuchsvorbereitung 

a verdeckt | unverdeckt | Quer- 
Versuehsreihe /— məra 1 en : T Sh Ee 
al $ III EE II|IV|V 


bahi 1 АБ ны Бә | 














Der Hond fafst | 
zuerst die linke | | | | 
Schnur an . , . | 2X| 1X|3X 3X 2X əx ах ох ах 6X| 1X! 1X | 80, 

Er fafst zuerst | | | 
dieSchnur links Da a | 
in der Mitte an |3X|9X| 2X 3X 5X| 4X |AX| 7X 4X 5X 6X 7X | 59% 

Er falst zuerst die laha | | | | 
Schnur rechts | KH 
in der Mitte an |8X| 5X 6X| 6X|6X 6X 

Er fafst zuerst die ə" | | | 
rechte Schnur | | 

IX|5X 4X 


| 

| 4 | 

5Xİ 4X| 3X 3X| 6X 7X | 65X 
— sx əx 3X IX 38X 











ER E 3X 3X 3X 


|| 
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Die Tabelle liefert ein Bild von der Aufmerksamkeits- 
verteilung des Hundes. Da er meist vor den mittleren 
Schnüren steht, sind diese seinem Angriff doppelt so oft ausgesetzt 
als die seitlichen. 

Es stimmt dies Ergebnis mit den S. 45 und 403 mitgeteilten 
überein. Die konstant räumliche Beschränkung der Aufmerk- 
samkeit hemmt zum Teil ihre Weiterentwicklung, da das Wechseln 
im Anfassen der Schnüre bei unverdeckter Versuchsanordnung 
(Kurve 2) eine durchschnittliche Steigerung erfährt. 

Dagegen bleibt die Länge der angezogenen Schnur (Kurve 4 
und 5) immer unter dem wahrscheinlichen Zufallswert (Horizon- 
tale Ы). Nimmt man den Wechsel im Anfassen der Schnur als 
Zeichen der Unschlüssigkeit, die Länge der zwecklos angezogenen 
Schnur als Zeichen der Zähigkeit, so kann man sagen: Mit der 
Komplizierung der Versuchsanordnung wächst die 
Unschlüssigkeit des Hundes mehr als seine Zähig- 
keit. Demnach beruht der steigende Erfolg seines Verhaltens 
weniger darauf, dafs er sich von vornherein den äulseren Um- 
ständen gemäls eingerichtet hätte, als vielmehr darauf, dals er 
gelernt hat, den Erfolg seiner Bewegungen zu beobachten und 
sie danach zweckmälsig zu verändern. Darin liegt eine Bestäti- 
gung des schon auf S. 19—20 (Tabelle V, IV—XVII) kon- 
statierten sinnlichen Denkens. 

Ermangelt er so der Verfolgung eines Zieles in der einmal 
eingenommenen Richtung, so ist doch mit dem Wechsel 
der Mittel kein Aufgeben der Zwecke verbunden und die Willens- 
handlung als solche konstanter als die Entschlufsfähigkeit. Hier- 
mit stimmt die Beobachtung überein, dafs es oft sehr schwer 
hielt, den Hund zu Reaktionen anzutreiben, dals er aber, wenn 
er erst einmal begonnen hatte, selten das Unternehmen abbrach. 

Für diese Tatsache läfst sich auch der zahlenmälsige 
Beweis erbringen durch Berechnung des Koeffizienten der 
sukzessiven Abhängigkeit. Das Ergebnis der Berechnung ist eine 
Antwort auf die Frage: Besteht eine Abhängigkeit unter den 
aufeinanderfolgenden Ergebnissen innerhalb einer Ver- 
suchsstunde und welcher Art ist sie? oder: Welchen Ein- 
flufs haben Übung und Ermüdung innerhalb einer 
Versuchsstunde? Der Sukzessionskoeffizient wurde der Ein- 
fachheit halber nicht von den Versuchsstunden einzeln berechnet, 
sondern von den Versuchen insgesamt, die Versuche mit 
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3 Schnüren mitgezählt. Die Parallelversuche der Gruppe VII 
erforderten ein Zusammenlegen je zweier aufeinanderfolgender 
Versuche; deswegen geschah an den Versuchen der VI. Gruppe 
dasselbe. Da ich, wie aus Tabelle XI zu ersehen, nicht in allen 
Versuchsstunden eine gleiche Zahl von Versuchen ausführte, 
wurden 2 aufeinanderfolgende Gruppen von je 8 Doppel- 
versuchen gebildet und alsdann der Koeffizient mittels wieder- 
gegebener Zusammenstellung gefunden. 


Tabelle XII. 


‚Für die Summe aller Versuche der VI. und VII. Gruppe, wie 
Reihenfolge, sie während einer Versuchsstunde aufeinandergefolgt sind, 
geben die Zahlen an: 




















Wer wieviel mal der Hund im " wieviel Meter Schnur der 
Anfassen der Schnur gewech- | Hund überflüssigerweise ange- 
ə Və selt hat. ə zogen hat. 2 
1—2 33 14,95 
3—4 28 — 113 — 
5—6 2? — — 9,05 — — 
7-8 22 — — — 845 — — — 
9—10 | 2 — + + + 1205 — + + + 
Hoër PERF 1015 — — + + — 
39910 ae m әр ик әјеән 97 — — + + — — 
a 880 әв — = бәк 22 бата 
Summe | 10 X —, 1 X 0, 17 X + 21 HN E 
17—18 | 19 4,55 
19—20 16 — 2,35 — 
21—22 | 2 + + 5 ++ 
23—24 | 16 — 0 — 42 — + — 
25—26 | 16 — О — О 445 — + — + 
751577” 96 + ++ ++ 
29—30 19 0 + — + + — 4 — + —— — — 
SE "E Eh elt et Eben gäre = = 
Summe | 9X —, 6X0, 13 X + Is 19 321: 


Bezeichnet man die —-Fälle mit A, die +-Fälle mit i, die 
Anzahl der verglichenen Werte mit n, so wird der Koeffizient 
der sukzessiven Abhängigkeit ausgedrückt durch die Formel 


i—k 


2n (n—1) 
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Setzen wir die oben bestimmten Werte ein, so ergeben sich 
die Koeffizienten 











—к — 
Versuch | Wechsel im Anfassen Nutzlos angezogene Schnur 
=—=— == u - — 7 -— 
1—16 | + 0,25 | — 0,5 
17—82 + 0,143 — 0,143 


l 


Alsonimmtdas Wechselnim Anfassender8chnur 
während einer Versuchsstunde zu, das nutzlose An- 
ziehen mit jedem Versuch während einer Versuchs- 
stunde durchschnittlich ab. Darin liegt nicht nur eine 
Bestätigung des oben Gesagten, wenn, wie hier, die Zahl der 
Versuche in den einzelnen Versuchsstunden nicht dieselbe bleibt, 
sondern auch eine den Verlauf der Kurve beeinflussende Fehler- 
quelle. 


Was den Anstieg der Kurven anbelangt, so bekundet 
sich in der VII. Gruppe noch ein bemerkenswerter Unterschied 
in den Ergebnissen der beiden parallelen Versuchsreihen. Der 
Anstieg der Ergebnisse mit unwissentlichem Verfahren ist steiler ; 
die beiden Kurven haben sogar die Neigung, die Parallelkurven zu 
schneiden.” Darin äulsert sich eben die verschiedene 
psychologische Grundlage: in den Kurven des wissent- 
lichen Verfahrens setzt sich ein Übungsanstieg fort, in den 
Kurven des unwissentlichen Verfahrens fängt ein solcher an. 


Oben wurde darauf hingewiesen, wie durch das unwissent- 
liche Verfahren die Vorbedingungen für die willkürliche Auf- 
merksamkeit gegeben sind. Es ist nun an tatsächlich beob- 
achteten Fällen nachzusehen, ob die willkürliche Aufmerksamkeit 
einen Einflufs ausübt, wie er in dem Kurvenverlauf zutage tritt; 
erst dann sind wir berechtigt, die Eigenschaften der Kurve auf 
die willkürliche Aufmerksamkeit zurückzuführen. Die Orientierung 
vor dem Suchen, das äulsere Hauptmerkmal der willkürlichen Auf- 
merksamkeit, äulserte sich manchmal nur in einem schielenden 
Blick oder einem flüchtigen Blinzeln. Als prägnante Fälle willkür- 
licher Aufmerksamkeit wurden aber nur diejenigen verzeichnet, 
wobei der Hund vor den Schnüren stehend nach dem Bissen 


1 Man lese aus den Kurven der Fig. 8 die reziproken Werte der 
Kurvenpunkte heraus. 
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suchend Ausschau hielt. Zu dieser Orientierung fühlte sich der 
Hund manchmal erst während der Versuche veranlalst. 


— vor dem Versuch. 





Versuchsnummer 





11 an 57 





63 e 69 | 73 | mi 83 həl Durch- 


























| schnitt 
: | | 
тк | 1X | 0x | 0x x x 8> | 0X 1X 1x. 0,6% 
| 
Zwecklos angezo-| | 
gene Sehnür b О та |О "SE Ола om Om 0,1 Ы 0,03 m 
Orientierung während = Versuchs. 
Versuchsnummer 27 87 93 Durchschnitt 
Br m xl 11 İ — 
ə A 8 445 1 | 2 
Während des fassen | x | x | x | x 
ganzen Versuchs) Zwecklos ange- | =ç S 
fen 2 | 0,8 m 02m | 0,1m 0,37 m 
Wechsel im An- | ox İ ox İ ox | 0X 


Nach der | fassen | | | 
Orientierung | Zwecklos ange- | 


zogene Schnur | 0 m Om | Om | Om 

Die Durchschnitte der fehlerhaften Bewegungen bleiben hier 
weit hinter dem Mittel aller Versuchsreihen zurück. Die will- 
kürliche Aufmerksamkeit hilft also die Bemühungen verkürzen. 
Man ist deswegen berechtigt, den Verlauf der ausgezogenen 
Kurven 6. 30 als eine Folge der Anpassungsfähigkeit des Hundes 
durch willkürliche Aufmerksamkeit zu betrachten. Die Antwort 
auf die oben gestellte Frage lautet also: Unser Versuchstier 
besitzt entwicklungsfähige, willkürliche Aufmerk- 
samkeit, vermöge welcher es imstande ist, seine 
Leistungen allmählich zu erhöhen, mehr als durch 
unwillkürliche Aufmerksamkeit. 

Damit ist nun nicht gesagt, dafs der Hund im unwissent- 
lichen Verfahren ausschliefslich von der willkürlichen, im wissent- 
lichen rein von der unwillkürlichen Aufmerksamkeit beherrscht 
worden wäre. Das Gegenteil bezeugt ja schon die geringe Zahl 
der mit Sicherheit konstatierten willkürlichen Aufmerksamkeits- 
fälle, die alle dem unwissentlichen Verfahren entnommen sind, 
wenn sie auch in Wirklichkeit jedenfalls häufiger vorkamen. 
Anderseits ist die Wirksamkeit der willkürlichen Aufmerksam- 
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keit im wissentlichen Verfahren durchaus nicht ausgeschlossen, 
sind doch Fälle genug verzeichnet, wo der Hund während und 
nach den Versuchsvorbereitungen teilweise oder ganz abgelenkt 
war und trotzdem ein ziemlich fehlerfreies Verhalten festgestellt 
werden konnte. Dasselbe gilt natürlich auch von den Versuchen 
mit 3 Schnüren. 

Am prägnantesten kommt der Einfluls der willkürlichen Auf- 
merksamkeit auf den Reaktionsvorgang dadurch zum Ausdruck, 
dafs sich der Hund in immer kürzer werdenden Pausen über 
den Erfolg seines Unternehmens orientiert. Als Mafs für die 
mehr oder weniger schnelle Aufeinanderfolge der Orientierungs- 
momente kann die durchschnittliche Länge der Schnur dienen, 
welche er von einer Orientierung zur anderen, d. h. von einem 
Wechsel im Anfassen der Schnur bis zum nächsten probierend, 
aber vergeblich anzieht. Hat er während der ersten Versuchs- 
reihe der Versuchsgruppe mit 3 Schnüren im ganzen 18 m 
Schnur überflüssigerweise angezogen und im Anfassen 25X ge- 
wechselt, so zieht er im Durchschnitt 18 m : 25 = 0,72 m Schnur 
an, bevor sein Angriff auf eine andere übergeht. Dieser Wert 
ist proportional der Zeit, welche er gebraucht, um die Wertlosig- 
keit der momentanen Bemühungen zu erkennen; wir wollen ihn 
deshalb als die Dauer des ungehemmten Instinkts be- 
zeichnen. 

Die Dauer des ungehemmten Instinkts, ausgedrückt durch 
die Länge der zwischen den Orientierungemomenten angezogenen 
Schnur, ist nebst den nach der Methode der kleinsten Quadrate 
berechneten mittleren Kurvenpunkten für die Versuche mit 3 
und 4 Schnüren aus folgender Tabelle zu ersehen. 








| 
l 


Versuchsreihe I п III | IV | 2. | VI 


| in m 
j beobachtet | 0,72 | 0,49 | 0,40 | 0,58 | 0,25 
\ berechnet |! 0,658 | 0,573 | 0,488 0403 0,318 


Versuche m. 3 Schnüren | 
Versuche m. 4 Schnüren/ beobachtet | 0,38 | 0,21 | 0,14 | 0,26 | 0,30 | 0,17 














Versuchsvorbereitung ' | e 
sichtbar l berechnet | 0,291 | 0,272 | 0,253 оз. 0,215 | 0,196 
Versuche m. 4 Schnüren; beobachtet | 0,28 | 0,34 | 0,23 | 0,21 | 0,24 | 0,25 
v i 1 
әкән za | 0,292 | 0,278 | 0,265 | 0,252 | 0,238 | 0,225 
1 l 
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Alle drei Kurven sind fallend. Die Hemmung des Instinkts 
in immer kürzeren Pausen durch Vergewisserung des Erfolges 
deutet den allmählichen Übergang der unabsichtlichen in die 
absichtliche Probiermethode und zwar in beiden Versuchsver- 
fahren an. Dieses Ergebnis entspricht auffallend der Verände- 
rung des Verhaltens innerhalb einer Versuchsstunde. 

Die Tatsache, dafs die voraufgehenden Versuche mit 3 
Schnüren viel höhere Werte aufweisen und ein stärkeres Kurven- 
gefälle als die folgenden Versuchsgruppen haben, zeigt, wie auch 
der Vorgang der Instinkthemmung durch die willkürliche Auf- 
merksamkeit dem Gesetz der Übung und Gewöhnung unter- 
worfen ist. 

Das Verhältnis der willkürlichen zur unwillkürlichen Auf- 
merksamkeit ist also so aufzufassen, dafs beim wissent- 
lichen Verfahren die willkürliche Aufmerksam- 
keit wirksamer ist als beim unwissentlichen und 
umgekehrt, dafs im allgemeinen die unwillkürliche 
Aufmerksamkeit überwiegt, schliefslich durch die 
fortwährende Nötigung die willkürliche Aufmerk- 
samkeit die unwillkürliche in der Leistung über- 
treffen kann. 

Ihre Bedeutung gewinnen diese Tatsachen erst im Zusammen- 
hang mit dem, was 8. 21—23 von den primitiven, sinnlichen 
Denkvorgängen gesagt wurde. Die Meinung, die dort begründet 
wurde, lautet: Das sinnliche Denken fordert nicht, wie das mit 
relativ wenig sinnlichen Momenten durchsetzte Denken, bei so- 
fortiger Neuanstellung des Versuchs eine Wiederholung des 
zweckmälsigen Verfahrens und zwar aus dem Grunde, weil ihm 
das Gefühl des Selbstwollens und der Anstrengung als Repro- 
duktionsmotive abgehen. Ferner wurde gesagt, dals mit diesen 
Gefühlen die Antezipation der Wirkungsweise und damit auch 
das Erwartungsgefühl verknüpft sei. Auf S. 11 wurden sie als 
ein Merkmal und als eine Begleiterscheinung der willkürlichen 
Aufmerksamkeit bezeichnet. Man kann deshalb die Denkvor- 
gänge psychologisch so definieren: Denken in ausgebildeter 
Form ist ein von willkürlicher Aufmerksamkeit be- 
gleitetes Aufeinanderbeziehen von Vorstellungen 
(oder Urteilen). Daraus folgt dann: Bei allen Denkprozessen 
ist willkürliche Aufmerksamkeit erforderlich. Besitzt ein 
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keit, so besitzt es auch die Hauptvorbedingung des 
Denkens. Je geringer seine willkürliche Aufmerksamkeit, desto 
sinnlicher und primitiver das Denken, desto geringer auch die 
Wahrscheinlichkeit der sofortigen Wiederholung einer zweck- 
mäfsigen Handlung. So gewinnt man umgekehrt an dem Ver- 
halten beim unwissentlichen Versuchsverfahren nicht nur einen 
Mafsstab für die villkürliche Aufmerksamkeit, sondern auch für 
das Denkvermögen des Hundes. Da muls denn allerdings ge- 
standen werden, dafs seine Denkleistungen so selten und schwach 
sind, dafs sie im allgemeinen an die Leistungen seiner instink- 
tiven Aufmerksamkeit nicht heranreichen, dahingegen bewahr- 
heitet sich in gewissem Sinn auch die für den Denkvorgang im 
allgemeinen gegebene Definition: wenn auch eine sofortige 
Wiederholung des zweckmälsigen Verfahrens nicht konstatiert 
werden kann, so ist doch eine allmähliche Verbesserung die 
Regel, und zwar eine Verbesserung, die mit der Zeit wirksamer 
werden kann als die Entwicklung des instinktiven Verhaltens. 
Versuche, wie sie in den Tabellen S. 415 angeführt sind, haben 
mehr als wahrscheinlich ein primitives Denken zur Voraussetzung, 
da durch die Voraussicht der Wirkungsweise, die ja zum Teil 
erst angeregt werden mulste, sein Benehmen geregelt wurde. 
Somit gelangen wir an der Hand der Versuchsergebnisse zu einer 
vollständigeren Bestimmung der äulseren Merkmale primitiver 
und entwickelter Denkprozesse: Die Denkvorgänge kenn- 
zeichnen sich mit gro/ser Wahrscheinlichkeit durch 
die Wiederholung eines zweckmälsigen, weder er- 
lernten noch instinktiven Verhaltens; jedoch findet 
die Ausnutzung der Erfahrung um so langsamer 
statt, je primitiver der Denkvorgang selber ist; 
immerhin ist die Abnahme der fehlerhaften Bewe- 
gungen schneller als beim instinktiven Verhalten. 

Die nachgewiesenen Fehlerquellen führen zu folgenden 
Vorsichtsmalsregeln: Will man das Verhältnis der willkürlichen 
zur unwillkürlichen Aufmerksamkeit eines Tieres feststellen, so 
kann dies durch das beschriebene Versuchsverfahren mit 
4 Schnüren geschehen, doch sollten keine anderen als blofse 
Einübungsversuche voraufgehen. Die Farben der Schnüre müssen 
voneinander und der Fufsbodenfarbe genügend abstechen, der 
Bissen selber gut sichtbar sein. Als Versuchszeit wähle man die 
Zeit nach 6 Uhr, also den späten Nachmittag, wenn das Licht 
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noch hell genug; sonst führe man die Versuche bei künstlichem 
Licht aus. Mehr als 16 Versuche sollte man auf einmal mit 
einem kleineren Hund nicht machen; jedenfalls muls die Zahl 
der Versuche in allen Versuchsstunden, wie auch die Versuchs- 
zeit, dieselbe bleiben. Besonders die Richtung der Aufmerksam- 
keit kurz vor der Reaktion ist scharf zu beobachten. Zur Ver- 
meidung konstanter Fehler mu/s der Hund von oben angebunden 
sein und die mittleren Schnüre müssen radial zu seinem Be- 
reiche liegen. 


VIII. Versuche am Aquarium und Holzgefäfs. 


Versteht der Hund Mittel zur Erreichung 
eines Zieles zu finden und anzuwenden, die ihm 
instinktiv nicht gegeben sind? 


Was bisher von dem Hunde verlangt wurde, lag in seinem 
instinktiven Erfahrungsbereich. Neben den schon erwähnten 
instinktiven Scharrbewegungen äulserte er oft seine Freude am 
Apportieren. Das Zuschnappen, Tragen und Scharren sind 
eben bei vielen Hunden instinktive Bewegungen; man kann sie 
schon bei kleinen, spielenden Tieren feststellen. Wir müssen 
aber wohl unterscheiden zwischen instinktiven Mitteln und in- 
stinktiven Zwecken. Ein spürender Hund wird von instinktiven 
Mitteln und instinktivren Zwecken beherrscht. Ihm ist nicht 
blofs die Fähigkeit, die Spur eines Wildes zu verfolgen, gegeben, 
sondern auch der Drang, bei Wahrnehmung dieser Spur, sie (in 
bestimmter Richtung) zu verfolgen. Die Fähigkeit entspricht 
also einem von der Natur voraus bestimmten Zweck. Anders 
dagegen, wenn der Hund (Polizeihund) die Spuren eines Menschen 
aufnimmt; hier verwendet er die instinktiven Mittel zu einem 
angelernten Zweck. Wir haben gesehen, dals der Hund wohl 
imstande ist, aus sich heraus, teilweise sogar mit sinnlicher 
Überlegung die instinktiven Mittel auch auf nicht instinktiv 
gegebene Zwecke anzuwenden. Die Frage, ob der Hund Mittel 
zur Erreichung eines Zieles, die ihm instinktiv nicht gegeben 
sind, zu finden und anzuwenden imstande ist, bildet also eine 
notwendige Ergänzung zu der Frage nach der Intelligenz des 
Hundes überhaupt. Den Anforderungen des Problems entspricht 
die Anordnung der S. 52—54 angedeuteten Versuche. Das An- 
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fassen und Aufheben eines an sich interesselosen Gegenstandes, 
wie eines Deckels, lag weder in seinem Instinkt, noch war es 
ihm andressiert worden. Er sollte es nun als Mittel zum Zwecke 
ausführen lernen. Dieser Arbeit dienten 3 Versuchsreihen: Vor- 
versuche, Einübungsversuche und Hauptversuche. 
Die Vorversuche waren Prüfungen seiner Überlegungsfähigkeit. 
Die Einübungsversuche sollten ihm die zweckmälsigen Bewegungen 
bekannt machen und endlich angewöhnen. Die Hauptversuche 
waren während der Einübungsversuche genommene Stichproben, 
die Aufschlufs darüber gaben, ob der Hund denkend zu der 
Erkenntnis von Mittel und Zweck gekommen sei. 


A. Die Vorversuche sind mit ihren Ergebnissen auf folgen- 
der Tabelle mitgeteilt. Sie wurden am 20. II. und 28. II. 09 
ausgeführt (s. Tabelle XIV). 


Das Ergebnis ist demnach ein durchaus negatives. Auf die 
abgestuften Hilfen hat der Hund nur die Antwort sinnloser in- 
stinktiver Scharrbewegungen. Zwar schlägt er die schon erprobte 
Probiermethode ein, er macht seine Kraft oben und unten und 
an allen Seiten des Aquariums geltend. Doch ist hier schon 
durch die ganze Anordnung dafür gesorgt, dafs er durch dieses 
Hilfsmittel überhaupt nicht zum Ziele gelangen kann. Die in- 
stinktiven Bewegungen sollten auch als Brücke zu einem zweck- 
mäfsigeren Verhalten ausgeschaltet bleiben. So nehmen denn 
die Affektbewegungen den uns schon durch die Tabellen IV 
S. 43 bekannt gewordenen Verlauf: sie werden schwächer und 
hören endlich ganz auf. Bezeichnenderweise macht er auch nicht 
ein einziges Mal den Versuch, den Griff anzufassen oder anzu- 
stolsen; sein Blick ist nämlich beständig durch die Glaswand 
auf die Wurst gerichtet. Es ist also genau so wie zu Anfang 
der Versuche mit tangential gelegter Kordel und den Versuchen 
mit mehreren Schnüren: seine unwillkürliche Aufmerksamkeit 
behindert ihn mehr, als dafs sie ihm hilft. 

Dieser Mangel wurde durch den Apparat begünstigt: die 
Holzdeckel machten ihm das Lockmittel von oben her unsicht- 
bar. Dem Übelstand wurde in den Vorversuchen 13—20 durch 
Verwendung eines Deckels aus Drahtgeflecht mit Holzgriff ab- 
geholfen. Dadurch wird allerdings die Richtung seiner Be- 
wegungen stark beeinflulst, wie folgende Zusammenstellung (S. 424) 
zeigt: 
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Tabelle XIV. 
Das Verhalten des Hundes bei den Vorversuchen am Aquarium 


(20. II. und 


28. II. 1909). 








Versuchsanordnung 


Vor dem eigentlichen 
Versuch zeige ich ihm 
von weitem ein Wurst- 
scheibchen. 


| Verhalten 


| Beine Aufmerksamkeit ist gleich 
| erregt. Mit anhaltendem Bellen blickt 
ler zur Wurst, dann auf mich, läfst 
|sich durch ein Geräusch im Hause 
| ablenken, streckt sich seufzend hin 


‘und sieht wieder nach mir. 





(Versuch la.) 
Der Deckel greift über 
den Rand des Aquari- 
ums. An dem Innen- 
rand des Aquariums sind 
jederseits Wurstscheib- 
chen ausgelegt. Der 
Hund hat die Versuchs- 
vorbereitungen nicht ge- 
sehen. 

Fig. 2 (8. 54). 


Lautloses anhaltendes Scharren 
lam Rand des Aquariums. Er bellt 
laut in die Luft und legt sich neben- 
hin. Nun scharrt er wieder ab- 
wechselnd an beiden Längsseiten 
des Glases. Er bellt laut, leckt sich 
das Maul und achtet auf den Experi- 
mentator, — schnüffelt an dem 
Aquarium, scharrt mehrere Male, 
schnüffelt, scharrt anhaltend, bellt 
andauernd, sieht auf die Wurst, bellt 
gegen den Fufsboden und setzt sich 
endlich, den Blick auf mich geheftet, 
seufzend hin. Schnüffeln auf dem 
Boden, Ablenkung der Aufmerksam- 
keit durch ein Geräusch im Hause. 





Ich rücke das Aqua- 
rium wieder an ihn 
heran. 

Wie oben. Der Hund 
|ins Zimmer gelassen. 





Flüchtiges Schnüffeln, vergeb- 
liches Scharren. Unterbrechung des 
Versuchs. 


Er rennt sofort zum Aquarium 
und scharrt wohl 1 Minute an allen 
Seiten des Gefäfses, fährt auch 2X 
über den Deckel und schiebt durch 
| die heftigen Bewegungen das Aqua- 
rium hin und her. Heftig atmend 
hört er endlich auf und legt sich 
ruhig hin. 











Durch Zuruf aufge- 
muntert. 


| Er kratzt 7> gegen den unteren 
‚ Rand des Aquariums und 3X über 
iden Deckel. Er nähert sich mir, 
'schnüffelt auf dem Boden und legt 

sich hin, den Blick auf das Aquarium 
| gerichtet. 





| 

| Unter das Aquarium 
| wird ein weilses Papier 
geschoben. 


Aquarium etwas ver- 
schoben. 


| Ohne aufzustehen, blickt er be- 
ständig nach mir. Er geht mit mir 
ans Aquarium. 


Er scharrt mit dem rechten Bein 
6X unten und 1X oben. Er gibt 
weitere Versuche auf und beobachtet 
mich mit grofser Schärfe: er setzt 
E wenn ich mich setze; er geht, 
| wenn ich gehe. 
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Nummer 


des 
Versuchs 





Zeitdauer 
in Minuten 


Versuchsanordnung 


Verhalten 








ә 


оз 





Er springt, nachdem er frei ist, 
wie beim ersten Versuch an dem 
Aquarium umher; scharrt jedoch 
erst 3X an einer Glaswand, nach- 
dem ich darauf geklopft habe. Er 
wendet sich der Türe zu. 





(Versuch 1b.) 
Deckel ia seiner Ab- 





wesenheit abgehoben. 


Vor den Augen des gefesselten 
Hundes wird ein Scheibchen hervor- 
geholt, gezeigt, zurückgelegt und 
dann der Deckel aufgesetzt. Er geht 
um das Aquarium herum und scharrt 
nur 1X. Während des Hinlegens 
beschnüffelt er die Wände. 





(Versuch 1d.) 

Deckel in seiner 
Gegenwart abgehoben, 
Wurst gezeigt. 


Es wird einige Male 
an die Wände des Aqua- 
riums geklopft. 


Der gefesselte Hund verfolgt zwar 
die Demonstration mit den Blicken, 
legt sich aber wieder hin. 


Ohne sich viel darum zu kümmern, 
zerreifst er zerrend das unter dem 
Aquarium liegende Papier, wie es 
scheint aus Langeweile und ohne 
sich zu erheben. 





(Versuch 1e.) 

Der Deckel wird in 
seiner Gegenwart 5X 
‚abgehoben und wieder 
aufgesetzt. 


(Versuch 2a.) 
Der Rand des Aqua- 
riums greift über den 
Deckel. Fig. 3. 


Der Hund bleibt ruhig liegen. 


Er sieht nach der Wurst, ohne 
sich weiter um sie zu kümmern. 





Das Aquarium wird 
ihm vor die Nase ge- 
schoben. 


Er liegt ruhig, schaut hin und 
her, steht gelangweilt auf, geht herum 
und legt sich in der Nähe der Tür 
hin, wie um entlassen zu werden. 











| 


4 








( 
| 
l 


(Versuch 2e.) 
Deckel in seiner Ab- 
wesenheit abgehoben 
‚und in seiner Gegenwart 
| aufgesetzt. 


(Versuch 2d.) 

Deckel in seiner Ge- 

genwart abgehoben und 
wieder aufgesetzt. 


Trotzdem er die gezeigte Wurst 
beachtet und beschnüffelt hat, bleibt 
‚er ruhig liegen. 


Diesmal halte ich sogar seine 
Nase ins Aquarium, bis er schnüffelt. 
Trotzdem wendet er sich nach der 
Vorbereitung direkt der Türe zu. 





(Versuch 2e.) 
Ich demonstriere das 
Aufheben des Deckels 
mit meinem Munde. 





| Er sieht, wie es scheint, genau 
zu, bleibt aber nachher untätig. 
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Versuchsanordnung Verhalten 


Wurstscheibehen im Er läuft hin und her und wedelt 






































1909 offenen Aquarium. freudig mit dem Schwanz. Nachdem 
9 ‚seine Aufmerksamkeit auf das Aqua- 
‚rium gelenkt worden ist, scharrt er 
‚2%X gegen den unteren Glasrand, 
‚steckt dann den Kopf ins Aquarium 

und frifst die Wurst auf. 

10 Wurstscheibchen im| Er läuft sofort zum Aquarium, 
offenen Aquarium. ‚scharrt 3X und greift schliefslich 

von oben zu. 

11 Ebenso. | Während der Vorbereitung Ab- 

'lenkung seiner Aufmerksamkeit. 1X 
‚unten scharren; sonst wie vorher. 
12 | | Ebenso. Ohne zu scharren, holt er sofort 
- die Wurst von oben heraus. 
13 (Versuch 3a.) Er läuft hinzu und will ohne 
Drahtdeckel in seiner | Scharren zufassen. Dann scharrt er 
Abwesenheit aufgesetzt. abwechselnd etwa 40 ze oben und 
Fig. 4. ‚10X unten, kommt endlich erhitzt 
| zurück und legt sich schnüffelnd hin. 
14 (Versuch 3e.) Nachdem er an dem Griff des 
Deckel in seiner Ge- | Deckels geschnüffelt und 3X unten 
genwart aufgesetzt. hin gescharrt hat, wendet er sich 
zu mir. Durch mein Aufstehen er- 
muntert, scharrt er 10X oben, 2X 
unten, — 4X unten und zuletzt 1X 
oben, so dafs sich der Deckel etwas 
‚hebt. Zum Schlufs legt er sich 
ruhig hin. 

15 | Deckel in seiner Ge-| Er scharrt 2X über den Deckel 
genwart abgehoben und auf dem Fufsboden; dann 3X gegen 
nicht wieder aufgesetzt. | den unteren, 2X gegen den oberen 

Rand des Aquariums, so dafs seine 
Pfote in der Öffnung hängen bleibt. 
| Nun holt er die Wurst gleich heraus. 

16 Ohne Deckel. Während der Vorbereitung scharrt 

‚er 2X unten gegen die Glaswand. 
‚ Hernach falst er sofort von oben zu. 
17 (Versuch 8d.) Er scharrt 8X oben, 3X unten, 


Deckel in seiner Ge- 
genwart abgehoben und 
aufgesetzt. Schliefslich streckt er sich aus und 

Dog den Kopf auf die Fülse. 


x blickt auf den Experimentator, 
18 x (Versuch 3e.) | 4X scharrt er unten, beilst 


scharrt noch 1X oben und 1X unten. 











Deckel 5X nacheinan- dann wütend in die Ecke des 
der abgehoben und auf-| Drahtdeckels, horcht auf Ge- 
gesetzt. ‚räusche im Hause und folgt end- 


| 





‚lich meinen Bewegungen. 
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- 
š 2 5 | 
° | 
9 21 SE Versuchsanordnung | Verhalten 
e Se 
A rin = 
19 | Ebenso. 2X. unten, 2X oben scharren, 


| Anfassen des Drahtdeckels von der 
( Seite, anhaltendes Scharren oben und 
d unten, dazwischen Anblicken des 

Experimentators. Er legt sich hin 
| und beifst noch einmal in die Ecke 
| des Deckels. 


20 ! | Deckel 5X nacheinan-l Er knabbert so lange an dem 
| der abgehoben und auf- ` Deckel, bis dieser zu °/; seitwšrts ge- 
| gesetzt; er beobachtet rutscht ist. Dann geht er schnüffelnd 
angebunden. !'umher und stellt weitere Versuche 

ein. 
| ! -—.—- ə. L 
Er vird herangeloekt.. Schnüffeln durch den Spalt, an- 
‚haltendes Scharren unten, 1X oben 
‚an verkehrter Stelle. Als er zubeifst, 
İ fällt der Deckel ab, er springt er- 
( schreckt zurück, scharrt wieder und 
| \fafst endlich von oben zu. 








Zusammenstellung zu S. 420. 








Versuch | 13 | 14 | 151 


İ 





Seharren oben | 40X | 11X | 2X | 0X | 9X 
Scharren unten | 10X | 6X | 3X | 2X | 4X 
Das Fressen direkt aus dem Aquarium und die sichtbare 
Nähe der Wurst steigerten seinen Affekt dermafsen, dals, den 
früheren Erfahrungen entsprechend, sein Verhalten wechsel- 
voller wurde. Er beilst sogar in die Ecke des Deckels oder 
knabbert an dem Draht und will ihn offenbar durchbeilsen. 
Darin benimmt er sich nicht klüger und nicht dümmer als die 
hungernden, in einen Käfig gesetzten Hunde, die wütend, das 
Fleisch draulsen nicht erreichen zu können, in die Gitterstäbe 
beilsen. Dieses Verhalten begieriger Tiere ist rein instinktiv. 
Nach dem Ausfall dieser Versuche ist also anzunehmen, 
dafs der Hund nicht die Gabe der Überlegung be- 
sitzt, wenn er zur Erreichung seines Zieles keine 
instinktiv gegebenen Bewegungen ausnutzen kann. 


1: | 17 | 18 | 19 | 20 
| | 
İs 


, 1 ары 1X 
Beifsen 





4X anhaltend anhaltend 


! Waren Versuche ohne Deckel. 
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B. Die Einübungsversuche (4. III. bis 22. III. 1909), die viel 
Geduld des Experimentators erheischten, sollten ihm nun: die 
fehlenden zweckmälsigen Bewegungen angewöhnen. Was wir 
prüfen wollen ist ja, ob der Hund denken kann, d.h. in diesem 
Falle, ob er Mittel, nämlich die erforderlichen Bewegungen und 
Zweck, das Erfassen des Fleisches aufeinander zu beziehen im- 
stande ist, ohne dafs sie schon durch seine Erfahrung assoziativ 
verknüpft wären. Von diesen beiden Gliedern fehlt aber noch 
eins, nämlich die Einsicht, dafs sich der Deckel mit dem Maule 
abheben lälst. Folglich mufs sie ihm erst beigebracht werden. 
Aus dem S.52f. mitgeteilten Programm und der folgenden Ta- 
belle (Spalte 22) ist ersichtlich, in welcher Weise die Entstehung 
einer assoziativen Verkettung zuerst verhindert, später aber er- 
zwungenermalsen allmählich eingeführt wurde (s. Tabelle XV). 

Es erübrigt noch, den Wechsel der getroffenen Ver- 
suchsanordnungen zu erklären. Die Gründe hierzu waren 
teils technischer Art, indem der Apparat selbst sich nicht 
als ganz zweckmälsig erwies, teils lagen sie in der mangelnden 
Überlegung des Hundes. Als die Versuche mit dem übergreifen- 
den Deckel (Fig. 2) nicht zum Ziele führten, erleichterte ich ihm 
die Orientierung durch den Gebrauch eines ein wenig verschieb- 
baren einliegenden Holzdeckels (Fig. 3). Durch die Glaswand 
des Aquariums wurde seine Aufmerksamkeit aber auf einen 
falschen Weg gelenkt. Es wurden nämlich fast nur Scharr- 
bewegungen gegen die Seitenwand des Aquariums konstatiert. 
Dies zu verhindern, diente seit den Vorversuchen 13—20 ein 
übergreifender Deckel aus Drahtgeflecht mit Holzgriff. In der 
Folgezeit kehrte, wie schon das wechselnde Verhältnis der in Ta- 
belle XIV u. S. 424 mitgeteilten Scharrbewegungen wahrschein- 
lich machte, der Hund immer wieder zu seinem ursprünglichen 
Verfahren zurück. Die ablenkende Wirkung der durchsichtigen 
Glaswand mufste also aufgehoben werden. Das geschah durch 
die Verwendung des festgenagelten übergreifenden Holzdeckels 
als Gefafs und des Drahtdeckels (Fig. 5). Darin lag noch ein 
anderer Vorteil. Man ersieht ihn aus den Spalten 9 und 11 
der obigen Tabelle. Bei den Einübungsversuchen am Aquarium 
1—100 mufste 81X durch Anziehen des Kopfes am Halsband 
nachgeholfen werden, weil er sonst immer wieder (64x) das 
Fleisch von dem Holzgriff ohne Abheben des Deckels wegfressen 


Tabelle XV. Das Verhalten des Hundes bei den Einübungsversuchen (4. III. bis 22. III. 1909). 
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wollte. Wegen der Höhe des Aquariums und bei der Gröfse des 
Deckels versagten seine Nackenmuskeln; jedenfalls erforderte das 
Abheben eine ziemliche Anstrengung. 

Die Verwendung des niedrigen Holzbeckens bot ihm des- 
wegen eine bedeutende Erleichterung, wie man aus der Folge 
der 9. und 11. Spalte ersehen kann. Zwei Übelstände blieben 
aber bestehen: beim Aufheben legte sich der Rand des Draht- 
deckels auf seine Brust und wurde ihm hinderlich, dann glaubte 
ich wahrnehmen zu können, dafs ihm das Festhalten des massiven 
Holzgriffes mit seinen Eckzähnen recht schwer fiel. Der in 
Figur 6 dargestellte Apparat beseitigte beide Fehler: das Draht- 
geflecht war viel kleiner und der Holzgriff besaľs eine freie 
Querleiste zum Anfassen. Nachdem er auf diese Weise an- 
gelernt worden war, konnten die äufseren Versuchsbedingungen 
allmählich wieder erschwert werden. Dies geschah natürlich in 
der umgekehrten Reihenfolge der Erleichterungen. Zuerst wurde 
also die grolse Holzschachtel mit Drahtdeckel, dann das Aquarium 
mit Drahtdeckel, weiter das Aquarium und die Holzschachtel 
mit Holzdeckel und schliefslich das Aquarium statt mit dem zu 
schweren übergreifenden Holzdeckel, mit übergreifendem Deckel 
aus Pappe vorgenommen. Diesen technischen Änderungen gingen 
Änderungen der Dressur parallel. 

Damit der Hund das Aufheben des Deckels mit dem Er- 
reichen des in dem Aquarium liegenden Bissens nicht assoziierte, 
wurde bei den Einübungsversuchen von 1—100 das Fleisch 
nur oben an dem Griff angebunden. Trotz dieser zahlreichen 
Proben, und trotz der gebotenen Erleichterungen, war er in den 
darauffolgenden Versuchen 101—120 mit einliegendem Fleisch 
nicht ein einziges Mal zum selbständigen Aufheben des Deckels 
zu bewegen; es mulste in den nächsten 20 Versuchen (121—140) 
zu der alten Einübungsmethode zurückgegriffen werden. Da 
sie auch diesmal in den Hauptversuchen sich als unfruchtbar 
erwies, ging ich zu der verkleideten Assoziationsmethode 
(141—213) über. Die beiden Vorstellungen, welche miteinander 
verknüpft werden sollten, waren das Aufheben des mit Fleisch 
behafteten Deckels und das Finden des Bissens im Gefäfs. Ich 
merkte jedoch, dafs des Hundes Verlangen nur auf das leicht 
Sichtbare und Erreichbare gerichtet war. So frals er, trotz 
meiner entgegengesetzten Bemühungen, in den 73 Versuchen 
11 X direkt vom Griff weg; 4X gelang es ihm nicht, in den 
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anderen Fällen mulste ich beim Aufheben des Deckels fast regel- 
mäfsig nachhelfen (Spalte 8, 9, 11, 12) Indem ich in den Ver- 
suchen 214—260 den Bissen an die Unterseite der Querleiste 
des Griffes anband, sah sich der Hund in den meisten Fällen 
rein mechanisch und instinktiv gezwungen, den Griff anzufassen 
und abzuheben, wenn er das Fleisch daran bekommen wollte. 
Dadurch erlangte er ganz unerwartet auch den 2. Bissen. Die so 
entstandene Assoziation war insofern verkleidet, als das erste Glied 
ein Empfindungselement enthielt, welcher bei den Hauptversuchen 
ausgeschaltet blieb: die Wahrnehmung des Fleischbissens am 
Griff. Die Hauptversuche und folgenden Einübungsversuche 
(261—338) bewiesen, dafs der Hund nicht fähig war überlegend 
von diesem Element zu abstrahieren. So stieg die Zahl der Ein- 
übungsversuche, abgesehen von den Vor- und Hauptversuchen 
auf 338, bis der Hund die einfache Aufgabe lösen konnte, selb- 
ständig aus dem verdeckten Aquarium etwas Fleisch heraus- 
zuholen. 

Mit dem negativen Endresultat stimmt das Verhalten des 
Hundes während der Einübungsversuche. überein. 
Weil die Mittel zur Erreichung des Zweckes nicht im Bereiche 
seiner instinktiven Bewegungen lagen, besals er auch nicht die 
Fähigkeit, seine Bewegungen selbständig nach dieser Richtung 
hin auszubilden. Alle Bewegungsänderungen waren demnach 
von aulsen aufgezwungen, entweder durch direkten Eingriff oder 
durch die Umgestaltung der Versuchsanordnung. Vergleicht 
man die erzwungenen Bewegungsänderungen mit der freien Ent- 
wicklung instinktiver Bewegungen durch die Kordelversuche, so 
erkennt man hier sofort die grolse Konstanz der unzweckmälsigen 
Bewegungen. Was sich während der Einübungsversuche be- 
festigen möchte, ist mehr das instinktive als das angelernte und 
zweckmälsige Verfahren, so das Bestreben direkt vom Griffe 
wegzufressen (Versuch 1—100, Spalte 9), das Abstolsen des 
Deckels und der Versuch dazu (Versuch 128—338, Spalte 4 u. 5), 
das Beifsen in den Rand und Griff des Deckels (Versuch 110— 
330, Spalte 6 u. 7). Daneben die immer wieder eingreifenden 
Hilfen: das Festhalten der Beine, wenn er sie zu heben versucht 
(Versuch 1—300, Spalte 3), das Festhalten des Deckels, wenn er 
ihn abstolsen will (Versuch 121—338, Spalte 5), das Berühren 
des Halsbandes und wenn nötig das Heben des Kopfes, wenn 
er sich anschickt, in den Griff zu beifsen oder davon den Bissen 
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wegzufressen (Versuch 1—310, Spalte 11 u. 12). Auffällig ist 
die starke Diskontinuität in dem Fortschritt der in- 
stinktiven wie angelernten Bewegungen, auch wenn 
die inneren Versuchsbedingungen dieselben geblieben sind. Man 
vergleiche die Versuche 1--100, 141—213, 214-260 miteinander. 
Die niedrige Holzschachtel erleichtert ihm das verbotene Naschen, 
wie aus Spalte 8 ersichtlich; sie begünstigt auch Malsregeln, die 
er bei den Aquarienversuchen nicht angewandt hat: scharrend 
den Deckel abzuwerfen (Spalte 4 u. 5, 14 u. 15), in den Draht 
oder Griff zu beilsen (Spalte 6 u.7). In stärkerem Malse nehmen 
die Hilfen ab und die selbständigen zweckmälsigen Bewegungen 
zu seit dem Gebrauch der kleinen Holzschachtel (Versuch 141 
bis 260, Spalte 11—13); selbständig weggetragen wird der Deckel 
erst, nachdem das Fleisch an der Unterseite der Querleiste an- 
gebunden ist (Spalte 20). Eine Reduktion dieser angelernten 
Bewegungen tritt mit der Einführung der erschwerenden Versuchs- 
anordnungen ein (Versuch 261—338, Spalte 20, 19 u. 18). Den 
Einflufs der inneren Versuchsbedingungen ersieht 
man aus den Versuchen 101-120, 121—140, 141—260, 261—280 
bzw. —338. Dals die in den Spalten 1, 2, 7 u. 8 verzeichneten 
instinktiven Bewegungen mit dem Versuch 101 aufhören und 
durch die in Spalte 14 und 15 angegebenen ersetzt werden, ist 
selbstverständlich; dagegen verdient das erstmalige Auftreten 
der Affektsäulserung in Spalte 6 erwähnt zu werden. Das Beifsen 
geschah mit weit geöffneten Kiefern und grolsem Kraftaufwand ; 
die Spuren seines Affekts blieben als tiefe Zahneindrücke im 
Holz zurück. Von selbst hat er dabei den Deckel nie gehoben. 
Mit den früheren inneren Versuchsbedingungen, Versuch 121— 
140, tritt auch ein Rückschlag im Verhalten ein. Insofern die 
Schachtelversuche 141—260 eine Kombination der beiden vor- 
hergehenden Versuchsgruppen nach den inneren Bedingungen 
darstellen, kombinieren sich in ihnen auch deren Ergebnisse. 
Die Versuche 261—338 zeigen wieder dieselben inneren Ver- 
suchsbedingungen wie die Versuche 101—120; demnach die bei- 
den Fälle in Spalte 15, die eingreifenden Hilfen in Spalte 10 
u. 11, die Hemmung überflüssiger Bewegungen (Versuch 261— 
280, Spalte 18 u. 19). 

Die Änderungen des Verhaltens, welche nicht durch die 
äulseren und inneren Versuchsbedingungen erklärt werden können, 
beruhen auf An- oder Abgewöhnungsprozessen, oder 
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aufneugeschaffenenDispositionen. Angewöhnungen 
liegen in der Steigerung der Fälle Spalte 12, Versuch 141—260 
und 261—238, also inden bezweckten und erzwungenen 
Bewegungen; Abgewöhnungen in der Abnahme der Fälle 
von Spalte 1, 2, 7, 8, 10, 11, 16, 17,19 u. 20. Bei Fortsetzung der 
Versuche würden sie auch in den Spalten 3—6 zutage getreten 
‚sein. Die Abgewöhnung geschah teils erzwungen, um unzweck- 
mälsige Instinktbewegungen auszuschliefsen (Spalte 1—8, 16 u. 
17), teils von selbst, wenn überflüssige Bewegungen oder Empfin- 
dungen ausgeschaltet wurden (Spalte 19 u. 20, 10 u. 11). Was 
die in Spalte 6 verzeichneten unzweckmälsigen Instinktbewegungen 
anbetrifft, so haben wir es hier vielleicht mit solchen zu tun, 
die durch erworbene Dispositionen bedingt sind. Wie z. B. 
Katzen sich bewegende Dinge im Sprunge erhaschen lernen und 
diese Methode beim Mäusefang anwenden, so werden auch viel- 
"leicht durch das öftere Anfassen und Abheben des Deckels im 
Hund instinktive Tendenzen wach, die erst angeregt werden 
mulsten. In Übereinstimmung hiermit wurde beobachtet, dafs 
der Hund erst beim 112. Versuch in den Griff des Deckels beifst 
und dieses Gebaren von Zeit zu Zeit häufiger wiederholt. 


Zusammenfassend können wir aus dem allgemeinen 
Verlauf der Einübungsversuche also schliefsen: Zum 
Erlernen nicht instinktiv gegebener Bewegungen 
bedarf der Hund unverhältnismäfsig vielKraft und 
Zeit, viel mehr, als er zur selbständigen Anpassung 
instinktiver Bewegungen nötig hat. Dieser Lern- 
prozefs kommt um so früher zum Abschlufs, je mehr 
durch die Versuchsanordnung die verlangten Be- 
wegungen erleichtert und reguliert werden und je 
mehr die Versuchsanordnung die Bildung reiner 
Assoziationen begünstigt. Die Aneignung von Be- 
wegungen, die nicht im Bereiche des Instinkts 
liegen, ist erzwungen; ebenso erzwungen ist die Ab- 
gewöhnung der nicht in der Richtung des von dem 
Experimentator bezweckten Reaktionsverfahrens 
liegenden instinktiven Bewegungen, während die 
Abgewöhnung der überflüssigen Bewegungen ohne 
Eingreifen des Versuchsanstellers von statten 
geht. 
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b) Was im einzelnen für die Frage Instinkt oder Intelligenz 
bedeutungsvoll ist, soll mit den Ergebnissen der Hauptversuche 
besprochen werden. 

Anordnung und Verlauf der Hauptversuche sind aus Ta- 
belle XV (S. 432f.) ersichtlich. Im allgemeinen stellen die Haupt- 
versuche den Hund immer vor die schwierigste Aufgabe: ohne 
Hilfe und meist auch ohne Assoziationsstütze den Deckel abzu- 
heben. Durch die Hauptversuche sollte ihm Gelegenheit ge- 
boten werden, Gedanken, wenn sie ihm während der Einübungs- 
versuche gekommen wären, zu äufsern. Naturgemäls machen 
aber auch die äufseren Anorduungen mit den Anordnungen der 
Einübungsversuche dieselbe Wandlung durch. Bis zu einem ge- 
wissen Grade wurde oft sogar das Assoziationsbedürfnis des 
Tieres unterstützt, indem entweder noch der Bindfaden, mit 
welchem sonst das Stückehen Fleisch angebunden war, an dem 
Griff hing oder wenigstens der Fleischgeruch noch an dem Holz 
haftete. 


Das Gerät der 7 ersten Hauptversuche ist dasselbe, wie das 
der parallelen Einübungsversuche und der letzten Vorversuche. 
Demgemäls entspricht ihr Verlauf auch den letzteren: trotzdem 
ihm ungefähr 80% das Aufheben des Deckels mittels eigener 
Erfahrung gezeigt worden ist, macht er nicht einen einzigen 
analogen Versuch, vielmehr nehmen auch seine instinktiven Be- 
mühungen gradweise ab. Das ist um so mehr zu verwundern, 
als er schon beim 59. Versuch nach leichter Berührung des Hals- 
bandes und beim 77. zum erstenmal selbständig seine Arbeit 
vollbrachte. Ungewollt war das allerdings, sonst wären bei gleicher 
Versuchsanordnung noch mehrere solcher Fälle zu verzeichnen 
gewesen. Zum Teil wird für den gelungenen Versuch der vor- 
hergegangene, nicht gelungene verantwortlich zu machen sein, 
wenn er — wie im vorliegenden Fall — dabei eine unliebsame 
Zurechtweisung erfuhr (3. Spalte: das Heben eines Beines wurde 
kräftig verhindert). 

Die Hauptversuche 8—10 stehen in Parallele mit den Ein- 
übungsversuchon 101—120; deswegen auch dasselbe Resultat. 
Sie demonstrieren deutlich, besonders der 8. Versuch, wie die 
Begierde des Hundes den direktesten Weg, der gleichzeitig den 
geringsten Widerstand bietet, einschlägt, eine Tatsache, die uns 
von den Kordelversuchen her wohl bekannt ist. Der Affekt 
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von dem Hund, der nach dem Spiegelbild des Knochens schnappt 
und ihn dabei fahren lälst, zeugt von feiner Beobachtung. 
Einen Zweck mittelbar zu verfolgen, scheint unter 
den angegebenen Bedingungen nicht in seiner Ab- 
sicht zu liegen. 


Noch besser wird dieses Urteil durch die Hauptversuche 
18—21 illustriert. Sie stehen unter der Nachwirkung der ge- 
lungenen Einübungsversuche 214—220 und 221—240. Durch 
diese Einübungsversuche war er daran gewöhnt worden, den 
Fleischbissen erst nach dem Aufheben des Deckels durch Ge- 
schmack und Getast wahrzunehmen; der Bindfaden begünstigte 
die Täuschung. Dadurch, dafs er belogen und betrogen wurde, 
kam er ungewollt und unbemerkt zu dem richtigen Verfahren. 
Sogar nach vollbrachter Tat kam ihm das nicht 
zum Bewuflstsein: den erhobenen Deckel liefs er wieder zu- 
rückfallen. Er hatte wohl gelernt, das Abheben auf den ersten 
Bissen zu beziehen; diese Beziehung trotz der gemachten Er- 
fahrungen auf den Bissen im Gefäfs zu übertragen, war ihm 
nicht gegeben. Auch sie mufste durch die Hauptversuche 
22—30 und die Einübungsverruche 261—280 angewöhnt werden. 
Mit welchem Bruch zum früheren Verhalten diese direkten Ein- 
übungsversuche verknüpft waren, geht aus den Spalten 4, 6, 10, 
bis 12, 18—20 der Einübungstabelle hervor. 


Einen tieferen Einblick in die Entwicklung des Lernprozesses 
liefert uns eine Analyse der Bewegungen. Eine Fortsetzung der 
Hauptversuche bilden die Einübungsversuche 261—280. 


261. Versuch vorbereitet. Aufmerksam gemacht, falst der Hund so- 
fort und von selber die Querleiste an und hebt den Deckel der Länge 
nach zur Hälfte ab; dann schnappt er nach dem Bissen. 


262. Er nimmt den Griff ins Maul, ohne den Deckel zu heben, läfst 
los, schnüffelt, scharrt 1X über das Drahtgeflecht — Versuch unter- 
brochen — falst wieder mit weiten Kiefern an, zerrt den Deckel etwas ab 
und gelangt mit einem kräftigen Stols zum Ziele. 

263. Zweimal beiflst er heftig und zerrend in den Griff von der Seite; 
beim 3, Mal von oben. Als sein Halsband berührt wird, trägt er den 
Deckel 30 cm weit fort. 


264. Er will anfangs zwar anfassen, schnüffelt aber noch einmal, um 
sich zu vergewissern; hebt ein Bein — ich berühre sein Halsband — er 
läfst es sinken und hebt den Deckel etwas ab. 


265. Schnüffeln — Berühren des Halsbandes —, er trägt den Deckel 
10 cm weit fort. 
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266. Er falst von oben an, läfst los, schnüffelt, fafst seitwärts an und 
trägt den Deckel — das Halsband wird berührt —, 10 cm weit fort. 

267. Wie 265. 

268. Selbständiges Aufheben. Im Begriff, den Deckel wieder fallen 
zu lassen, wird sein Halsband berührt. Versuch durchgeführt. 


269. Schnüffeln, Anfassen von der Seite und Abzerren des Deckels. 
Versuch unterbrochen. 


270 wie 268; aber liegend. 

In den genannten Hauptversuchen und in diesen Einübung-=- 
versuchen kombinieren sich 2 verschiedene Verhaltungsweisen. 
Einmal liegt in ihnen ein Fortschritt des rein instinktiven Ver- 
haltens, wie es sich in den Hauptversuchen 11—17 äulserte, 
dann aber lassen sich auch die dressierten Bewegungen nicht 
verkennen. Instinktives Benehmen spricht aus den Scharr- 
bewegungen, dem Beifsen seitlich oder von oben in den Griff 
und dem Zerren; während die angelernten Bewegungen meist 
erst auf einen auslösenden Reiz hin — Berühren des Hals- 
bandes — erfolgen. Fortgeschritten, zum Teil erzwungen, zum 
Teil von selber, ist das instinktive Benehmen insofern, als die 
Scharrbewegungen immer mehr und mehr reduziert werden und 
schliefslich das zerrende Anfassen des Griffes sofort erfolgt. Die 
beiden Lernprozesse konvergieren also miteinander, indem der 
instinktive an überflüssigen Bewegungen, der angelernte die Be- 
dingung des auslösenden Reizes verliert. Die primären und 
deswegen auch grundlegenden Bewegungsmotive sind instinktiv. 
In gewissem Sinne kann man also sagen: Der Hund hat die 
erzweckte Bewegung selbständig gelernt. Aber die Richtung, in 
welcher diese Bewegungsart lag, hätte der Lernprozels wohl 
kaum ohne Unterstützung der Dressur eingeschlagen. Die Dres- 
sur schuf neue Dispositionen, Tendenzen, welche die Entwick- 
lung der instinktiven Bewegungen nach vorbestimmter Richtung 
ermöglichten und beförderten, bis sich beide vereinigen konnten. 

Einübungsversuch 273: Der Hund hebt von selbst den 
Deckel ab und hält ihn hoch, will ihn aber, mit einem Blick 
auf den Bissen wieder fallen lassen. Sein Halsband wird be- 
rührt; nun legt er den Deckel seitwärts ab. 

274. Er hebt den Deckel zwar selbständig hoch, läfst ihn 
aber fallen, so dafs die Schachtel wieder zur Hälfte bedeckt wird. 

275—280 ebenso. 

281. Er hebt das rechte Bein zum Scharren. Sein Hals- 
band wird einen Augenblick berührt; Wirkung wie bei 273. 


440 A. Franken. 


In diesen Versuchen verschmelzen instinktives und andres- 
siertes Verhalten; wie man aus dem atavistischen Benehmen des 
31. Hauptversuches ersieht, nicht aus Überlegung oder Einsicht. 

Die folgenden Einübungs- und Hauptversuche haben nur 
noch den Wert zu zeigen, wie der Hund von Besonderheiten 
des Apparates abstrahieren lernt. Die Fähigkeit hierzu ver- 
leugnet er nicht, wie schon ein Vergleich der Hauptversuche 
32—36 ergibt. In der Veränderung und Erschwerung der 
äulseren Versuchsumstände liegt immer ein Reiz zu einem Rück- 
schlag, einer Erneuerung der instinktiven Bewegungen (Spalte 
4—6). Daraus ist zu entnehmen, dafs die Abstraktion keine ab- 
sichtliche und bewufste ist, vielmehr begründet ist durch die un- 
genaue Beobachtungsfähigkeit und die gedächtnismäfsige Ein- 
prägung des eigenen Verhaltens (vgl. Tabelle VD. 

Die Frage nach dem Instinkt und der Intelligenz unseres 
Versuchstieres ist durch diese Versuche ziemlich unzweideutig 
beantworte. Wenn man unter Intelligenz im weitesten 
Sinne Denkfähigkeit versteht, so besitzt der Hund 
keine Intelligenz, welche sich durch nichtinstink- 
tive Bewegungen, oder durch Bewegungen, welche 
sich unmittelbar aus diesen entwickelt haben, be- 
kunden könnte, weil ihm die Gabe bewulfster Ab- 
straktion abgeht. Abstrahieren kann unser Versuchstier 
nur von Bewulstseinselementen, die nicht Gegenstand seiner 
willkürlichen Aufmerksamkeit sind. Will man ihm die Beziehung 
zwischen Zweck und nicht instinktiv gegebenen Mitteln durch 
verkleidete Assoziationen aufzwingen, so „korrigiert“ er den 
zweckmäfsigen Irrtum nach dem Malsstab seines Hundever- 
standes: er unterbricht das zweckmälsige angelernte Verfahren 
und schlägt das unzweckmäfsige instinktive ein. 


IX. Zusammenfassung und Klassifikation der 
Ergebnisse. 


Die vorliegenden Untersuchungen geben uns — wenn auch 
kein vollständiges — so doch ein ziemlich klares Bild von den 
psychischen Fähigkeiten eines hochentwickelten Wirbeltieres. 
Seine Klarheit gewinnt dieses Bild durch die aufgedeckten 
Beziehungen der einfachen und zusammengesetzten psychischen 
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Erscheinungen. So werden auch die Intelligenz und alle Vorgänge, 
die in der Richtung zur Intelligenz liegen, erst im Zusammen- 
hang mit der Aufmerksamkeit, der Übungs- und Beobachtungs- 
fähigkeit, dem Gedächtnis und dem Willen verständlich. Ein 
intelligenter Vorgang kann für sich isoliert nie beobachtet, son- 
dern nur durch Abstraktion erkannt werden. Da als unmittelbar 
gegebenes Material in der Tierpsychologie Bewegungen der Sinnes- 
organe, der Mundwerkzeuge, der eigentlichen Bewegungsorgane 
und Lautäufserungen dienen, kann die Intelligenz des Tieres 
nur durch Analyse eines Willensaktes konstatiert werden. Hier- 
mit stofsen wir sogleich auf eine Schwierigkeit: Was ist ein 
Willensakt und wodurch kennzeichnet er sich 
äufserlich? 


Die Vorstellung einer Aufgabe, die Zustimmung zu 
ihrer Lösung und die Ausführung dieses Entschlusses 
charakterisieren die Willenshandlung. Die hierdurch bedingte Konstellation 
bewirkt eine Auslese der reproduzierten Vorstellungen (die Selektion repro- 
duzierter Vorstellungen kann auch zwangsmäfsig stattfinden als patho- 
logische Erscheinung oder infolge der Perseveration von Vorstellungen). 
Unter Willen verstehen wir also die den Bewulstseinsver- 
lauf determinierende Begleiterscheinung: Vorstellung und 
Bewertung eines Zieles und die Zustimmung dazu. Der Wille 
in diesem engeren Sinn setzt demnach gewisse intellektuelle Fähigkeiten 
voraus. Die aktive Selektion bezweckt eine bestimmte Richtung der Re- 
produktion der Vorstellungen. Für innere Willenshandlungen ist demnach 
dauerndes Behalten und Disponibilität der gemerkten Vorstellungen Vor- 
aussetzung. Äufsere Willenshandlungen erfordern ein unmittelbares Ge- 
dächtnis, die Fähigkeit des Wiedererkennens und eine gewisse Beobach- 
tungsgabe. Mit Sicherheit kann man bei Tieren überhaupt keine inneren 
Willenshandlungen feststellen, weil man nicht imstande ist, den Moment 
des Entschlusses zu erkennen und die Zeit bis zur Ausführung des Ent- 
schlusses zu messen. Dem methodischen Prinzip der möglichst einfachen 
Erklärung gemäfs mufs man auch dann, wenn innere Willensvorgänge vor- 
zuliegen scheinen, die Möglichkeit äufserer Willenshandlungen erwägen. 
In Tabelle XXV, Vers. 2 wird erwähnt, wie der Hund, obwohl er früher 
immer nur unten im Hause geblieben ist, und das Versuchszimmer des- 
halb nicht gesehen hat, von selbst zwei Treppen hinauflief und an der 
Türe meines Zimmers beständig kratzte. Der unangenehm kühle Flur und 
der Anblick der Treppe haben wohl als Motiv und Anlafs seine Handlungs- 
weise momentan bestimmt. 

Eine Vorstellung des Zieles ist ohne fixierende Aufmerksamkeit nicht 
denkbar. In Analogie mit naturphilosophischen Anschauungen könnte 
man sie als Dominante der Handlung bezeichnen. Die Voraussetzungen 
einer Willenshandlung prägen auch ihren äufseren Charakter. Ob ein Ziel 
selbständig gesetzt wird oder ob es sich unmittelbar von aufsen aufdrängt, 
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kann nur durch die Art der Versuchsanordnung mit Wahrscheinlichkeit 
bei einer gröfseren Zahl von Versuchen entschieden werden; denn die 
selbständige Zielsetzung wirkt dermafsen auf den Verlauf der Bewegungen 
ein, dafs sie ein bestimmt gerichtetes, zusammenhängendes System 
mehr oder weniger zweckmäfsiger Mittel bilden. Ohne vorhergegangene 
oder begleitende Orientierung sind bestimmt gerichtete Bewegungen 
nicht möglich. Die eigentliche Willenshandlung ist also mit denselben 
Merkmalen behaftet wie die willkürliche Aufmerksamkeit, d. h. die 
Willenshandluug im engeren Sinne ist eine durch will- 
kürliche Aufmerksamkeit determinierte Auswahl zu- 
sammenhängender Bewegungen. Das Tier vermag nun noch eine 
Zahl anderer Bewegungen auszuführen. Die Frage ist, ob auch in diesen 
anders gearteten Bewegungen sich die Intelligenz geltend machen kann. 
Der Übersicht wegen wollen wir diese Bewegungen in zwei Gruppen son- 
dern: Tropismen und Reflexe einerseits, auf der anderen Seite Instinkt- 
bewegungen und niedere Willenshandlungen. Die erste Gruppe umfafst 
die maschinenmäfsigen, nur in einer Richtung (Intensität) modifizierbaren 
Bewegungen. An ihnen ist deswegen von vornherein eine Determinierung 
durch Intelligenz und deren Konstatierung ausgeschlossen. Die zweite 
Gruppe umfafst ebenso angeborene, aber qualitativ beeinflufsbare und von 
der Erfahrung abhängige Bewegungsdispositionen. In Instinkt- und niederen 
Willenshandlungen können demnach allenfalls intelligente Motive zur Gel- 
tung gelangen. Ehe wir darauf eingehen, müssen die Instinktbewegungen 
von den niederen Willenshandlungen und diese von den höheren Stufen 
des Willens abgegrenzt werden. 
Zu dem Zwecke vergleichen wir folgende Bewegungen: 


l. Ein Säugling hält sich an der dargebotenen Mutterbrust fest 
und saugt. 

2. Das kleine Kind folgt mit den Augen dem bewegten Licht. 

3. Es hält die Händchen der gereichten Milchflasche entgegen. 

4. Ein Erwachsener nimmt die ihm verordnete Medizin. 


Zuerst unterscheiden die unter 1 und 2 genannten Bewegungen sich 
von den übrigen dadurch, dafs zwischen Ein- und Ausdruck weder hem- 
mende noch fördernde Tendenzen nachgewiesen werden können; auf die 
sensorische Rezeption folgt ohne Mittelglieder die motorische Reaktion. 
Die Assoziation zwischen Empfindung und Bewegung ist also angeboren, 
mag sie nun sofort nach der Geburt schon wirksam sein (1) oder sich erst 
später mit der Entwicklung des Gehirns einstellen (2). Aufserdem kenn- 
zeichnen sich die unter 1 genannten Bewegungen durch ihren das Indi- 
viduum erhaltenden Zweck. Diese angeborenen und unter natürlichen 
Bedingungen dem Gesetz der Erhaltung des Individuums oder der Art 
dienenden Bewegungen, die zwar einer Veränderung fähig sind, aber 
durch psychische Zwischenglieder weder Hemmung noch 
Förderung erfahren, nennen wir Instinktbewegungen im 
engeren Sinn. Die ähnlichen Bewegungen ohne das Merkmal der 
Erhaltungsmälsigkeit wollen wir als motorische Reaktionen — 
in Analogie mit dem eine Stufe der regressiven Willensentwicklung in 
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Reaktionsversuchen bezeichnenden Ausdruck, auffassen. Da motorische 
Reaktionen doch indirekt biologischen Wert haben können, ist der Unter- 
schied zwischen Instinkthandlungen und motorischen Reaktionen kein 
grundsätzlicher. 

Ebensowenig kann man zwischen den motorischen Reaktionen und 
der folgenden 3. Klasse der niederen Willensbewegungen eine scharfe 
Grenze ziehen. Greift das Kind auch anfänglich nach der Milchflasche, 
weil es ein heller sich bewegender Gegenstand ist, so tut es dies doch 
nicht immer. Durch Wiederholung assoziieren sich Bewegung, Erfolg 
und ein Gefühl der Befriedigung. So werden schliefslich beim Anblick 
der Milchflasche auch jene Vorstellungs- und Gefühlskomplexe reprodu- 
ziert; und was früher der ausgeführten Bewegung folgte, das geht später 
der Handlung als ihre Antezipation voraus. Fragen wir nach der Ur- 
sache des Wechsels in der Aufeinanderfolge der psychischen Vorgänge, 
so liegt diese wohl in der zunehmenden Beobachtungsfähigkeit des 
Kindes, vermöge deren sein Bewulstsein eine Aufrüttelung und Anregung 
erfährt. Die Empfindungskomplexe werden somit durch Wahrnehmungs- 
komplexe verdrängt, da sich das Bewulstsein mehr dem Eindruck 
entgegenwölbt, als bei den motorischen Reaktionen. Für diese Art der 
niederen Willenshandlung kann man deswegen den Ausdruck sensorische 
Reaktion anwenden. Das unter 4 angegebene Verhalten trägt die Kenn- 
zeichen einer eigentlichen Willenshandlung an sich und ist dem- 
nach durch Orientierung und eine Reihe bestimmt ge- 
richteter und zusammenhängender Bewegungen charakteri- 
siert. Die äufseren Kennzeichen der übrigen Bewegungen ergeben sich 
aus ihrer psychologischen Grundlage. Sensorische Reaktionen können nur 
erwartet werden, wenn Reiz und Bewegung sich öfter wiederholt haben 
und ein erkennbarer Übungsfortschritt stattgefunden hat. Reagiert das 
Versuchstier auf Vexierversuche, so ist damit der Beweis geliefert, dafs 
äufserer Reiz und Reaktion nicht in einem gegeben sind — der eigentliche 
Reiz fehlt ja — sondern dafs der Reaktion ein Erwartungsgefühl voraus- 
geht. Sensorische Reaktionen liegen also vor, wenn das Tier 
bei unerwarteten Vexierversuchen nicht reagiert. Moto- 
rische Reaktionen erscheinen im Stadium der Einübung. Die An- 
eignung und Einübung erfolgte bei unserem Hund mit Hilfe der Probier- 
methode, einer Reihe von ziemlich planlosen und zum Teil 
unzweckmäflsigen Bewegungen. Hier kann die Vorstellung des 
Erfolges und des früheren Verhaltens nicht vorausgenommen werden, 
weil sie überhaupt noch fehlt. Man kann die motorischen Reaktionen zu 
den Instinkthandlungen im weiteren Sinne rechnen; denn reine Instinkt- 
handlungen würden ihre Stelle vertreten, wenn nicht durch Schwierigkeiten 
der Versuchsanordnung ein Erfolg auf direktem Wege verhindert wäre. 
Dann liegen Instinkthandlungen im eigentlichen Sinne vor, sobald 
die Schwierigkeiten fehlen und die Probiermethode nicht in An- 
wendung kommt; ferner dürfen für sie die Merkmale der sensorischen 
Reaktion und der eigentlichen Willenshandlung nicht zutreffend sein. Ob 
Instinkt- oder motorische Reaktion, ist somit lediglich von der äufseren 
Versuchsanordnung und — wie wir sahen — von der Stärke des Affektes 
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abhängig. Im Stadium der Instinktbewegungen zeigen die Versuchstiere 
einer Art ein mehr oder weniger ähnliches Verhalten; sobald die motori- 
schen Reaktionen beginnen, benehmen sie sich, je nach ihrem Charakter, 
verschieden. Deshalb hat man den Instinkt das Artgedächtnis genannt. 

Es ist klar, während der eigentlichen Instinktbewegungen können 
keine intelligente Faktoren zur Geltung gelangen, sonst wäre die angeborene 
Assoziation zwischen Reiz und Reaktion unterbrochen und der Instinkt als 
solcher aufgehoben. Die motorischen Reaktionen bekunden durch ihren 
Übergang zu den sensorischen Reaktionen die Möglichkeit intellektueller 
Zwischenglieder. Die motorischen Reaktionen oder die Instinkthandlungen 
im weiteren Sinne müssen deswegen auf einen intelligenten Faktor hin ge- 
prüft werden. Solcher Faktoren haben wir zwei kennen gelernt: das 
eigentliche Denken und das primitive oder sinnliche Denken. 
Während das eigentliche Denken von der unmittelbaren Sinneswahrnehmung 
losgelöst ist, findet das primitive Denken in Wechselwirkung mit der sinn- 
lichen Anschauung statt. Ihre äufseren Kennzeichen ergaben sich aus 
früheren Betrachtungen. Sie stehen in Zusammenhang mit dem mehr 
oder weniger ausgeprägten Richtungsbewufstsein, welches die sinnlichen 
oder nicht sinnlichen Denkoperationen begleitet. „Das Richtungsbewulst- 
sein, das wir als Charakteristikum jeder Willensäufserung betrachten, ist 
ja nichts anderes als das Erfassen einer Beziehung zwischen dem Gegen- 
stand, dessen wir uns beim Erleben des Motivs bewulst sind, und dem in 
Aussicht stehenden Effekt der Willenshandlung.“! Fafst man den Aus- 
druck Zweckbewufstsein als gleichbedeutend auf, so kann man auch der 
Definition Wassmanns? zustimmen: „Das Bewulstsein des Zweckes ist das 
Hauptkriterium und das wesentliche Element, welches die intelligenten 
Handlungen von den instinktiven unterscheidet.“ Das Richtungsbewulst- 
sein kann der Willenshandlung voraufgehen; es kann aber auch der Erfolg 
vergeblicher motorischer Reaktionen sein; im letzteren Fall erkennt das 
Tier die Beziehung zwischen Ziel und Weg erst während der Bewegungen. 
Das vorausgehende Richtungsbewulstsein nähert sich dem eigentlichen 
Denken, das später auftretende dem primitiven. Im umgekehrten Ver- 
hältnis zu dem äufseren Zwang steht der Bewulstseinsgrad und die re- 
produzierende Kraft der günstigen Erfahrungen, d. h. je zufälliger und un- 
überlegter ein geglücktes Unternehmen ist, desto unwahrscheinlicher ist, wie 
unsere ersten Versuche bewiesen, seine Anwendung auf ähnliche Verhältnisse. 
Demnach ist ein etwaiger Einflufs der Intelligenz auf die motorischen und 
sensorischen Reaktionen mit Wahrscheinlichkeit nachweisbar; die motori- 
schen Reaktionen mit erschwerender Abänderung der früheren Versuchs- 
anordnung und genauer Beobachtung des Übungsfortschrittes: je gröfser 
die Unregelmüfigkeiten des Übungsfortsehrittes während 
derselben Versuchszeit, desto unvahrscheinlicher die Virk- 
samkeit intelligender Faktoren, die sensorischen Reaktionen mit 
Einlage von Vexierversuchen: ie ühnlicher sich das Verhalten bei 

! E. Dürr, Die Lehre von der Aufmerksamkeit, S. 107. 


3 E. VVASMANN, Instinkt und Intelligenz im Tierreich, S. 7. Frei- 
əurg i. Br. 1897. 
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Normal- und Vexierversuchen ist und bleibt, desto weniger wir 
es vom Denken beeinflufst. Gehen die sensorischen Reaktionen durch Ange- 
wöhnung regressiv wieder in motorische über — dieser Zeitpunkt ist gegeben, 
wenn nach zahlreichen Einübungsversuchen mehrere Vexierversuche positiv 
verlaufen, so tritt obiges Kriterium nochmals in Kraft. Diese allgemeinen 
Bemerkungen begründen die in Tabelle XXVI zusammengestellten Ent- 
scheidungen, ob Instinkt oder Intelligenz. Will man die Entscheidung für 
eine Tierart tatsächlich durchführen, so ist natürlich nicht nur eine grolse 
Zahl von Versuchen, sondern auch eine relativ grofse Zahl von Testen 
(Versuchsanordnungen), besonders aber die Prüfung zahlreicher Individuen 
erforderlich. 


Die genannten Kriterien als Malsstab für die Entwicklung 
der Willenshandlung unseres Hundes genommen, ergeben folgende 
Haupttatsachen: 

Die eigentlichen Instinktbewegungen beziehen 
sich direkt auf das Ziel. 

Die instinktiven Affektbewegungen verlieren 
zum Teil ihre direkte Beziehung zum Ziel; je stärker 
der Affekt, desto impulsiver und wechselvoller das 
Verhalten. 

Die Steigerung des Affektes tritt zu Anfang der 
Versuche ein, wenn das Ziel nicht erreicht wird. 
Bei andauernd erfolglosen Bemühungen klingt der 
Affekt allmählichab und hören die Bemühungen auf. 

Der Hund versucht es zuerst immer mit Instinkt- 
bewegungen und instinktiven Affektbewegungen: 
er reagiert motorisch (Probiermethode). 

Nach dem ersten günstigen Ausfall der Probier- 
methode wiederholt der Hund das zweckmälsige 
Verfahren nicht sofort, er erlernt es vielmehr all- 
mählich durch stetige Wiederholung. 

Während des Lernprozesses wird die unwillkür- 
liche Aufmerksamkeit mehr und mehr dem eigent- 
lichen Ziel entzogen und auf dasMittel gerichtet. — 
Der Hund reagiert auch in Vexierversuchen. 

Mehrere aufeinanderfolgende Vexierversuche 
hemmen schliefslich die Reaktion überhaupt. 

Bei Abänderung der Versuchsanordnung kommt 
gewöhnlich dieProbiermethodewiederin Anwendung; 
in einigen Fällen geht während des Versuchs die 
motorische in eine sensorische Reaktion über. 
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Die motorische Reaktion ist vorherrschend, die 
sensorische wird nur durch äufsere Nötigung herbei- 
geführt. 

Bei andauernder Nötigung gewöhnt sich der 
Hund auch die sensorische Reaktion allmählich an. 

Eigentliche Willenshandlungen konnten mit 
einiger Sicherheit nur in einzelnen Fällen fest- 
gestellt werden; auch sie können bei andauernder 
äulserer Nötigung zahlreicher werden. Sprunghaft 
scheint ihr Auftreten immer zu bleiben. 

Erzwungene und nicht instinktgemälse Be- 
wegungen prägen sich dem Gedächtnis des Hundes 
aufserordentlich schlecht ein; doch schaffen sie 
Dispositionen als Anknüpfungspunkte für Instinkt- 
bewegungen oder instinktive Affektbewegungen. 

Alle Reaktionen ohne Hilfen zeigen, wenn die 
äulsere Nötigung — Einlagen von Vexierversuchen, 
Permutieren der üulseren Versuchsbedingungen — 
fehlen, die Tendenz, sich in motorische Reaktionen 
rückzuverwandeln. 

Alle Reaktionen, deren Ziel nicht im Bereich der 
Entwieklung der Instinktbewegungen im weiteren 
Sinne liegen, gehen, wenn die Hilfeleistung auf- 
hört, zuerst in motorische, instinktive Affekt- 
bewegungen über und werden endlich gehemmt. 

Die Entwicklung der Willenshandlungen unseres Hundes 
kann demnach so dargestellt werden (s. Fig. 9): 


Das Hauptergebnis der Untersuchung in bezug auf die In- 
telligenz lautet demnach: Die Reaktionen unseres Ver- 
suchstieresberuhen meistaufsinnlicher Erfahrung, 
diefreien Reaktionen auflnstinktim weiteren Sinne. 
Nur in einigen wenigen Versuchen äulsert es sinn- 
liches Denken, das allerdings bis zu einem gewissen 
Grade einer Erziehung fähig ist. Von einer freien 
Entwicklung des primitiven sinnlichen Denkens 
kann nicht die Rede sein, da es zum Teil erst 
während einer ungünstigen motorischen Reaktion 
die weiteren Bewegungen determinierte, zum Teil 
durch die andauernde Nötigung der Versuchsan- 
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ordnung ein zweckmälsigeres Verhalten langsam 
anerzogen wurde. 


Fig. 9. 
Die progressive und regressiveEntwicklung der Reaktionen 
des Hundes. 
Reaktionen mit Hilfen. 5———— 
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Dressurbavegungen Jnstinktreaktionen im engeren Sinn. 
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X. Erklärung der Ergebnisse. 


In dem Ergebnis liegt eine Frage. Bedeuten die offenbaren 
Mängel der Intelligenz unseres Hundes den Verlust eines be- 
sonderen angeborenen Vermögens oder einer Kraft im Sinne von 
ARISTOTELES, THoMAS VON AQUIN und WASMANN? Dagegen spricht 
schon das spurenhafte Auftreten der sinnlichen Denkvorgänge, 
noch mehr aber die Erziehungsfähigkeit der Intelligenz selber. 
Eine solche Erziehungsfähigkeit wäre ohne die Annahme einer 
Beeinflufsbarkeit und Abhängigkeit des Denkens von anderen 
Prozessen undenkbar, weil sie sonst auf den spiritualistischen 
Begriff des absoluten Werdens zurückgeführt werden mülste. 
Eine Fähigkeit, die nur in Beziehung zu psychischen Prozessen 
wahrnehmbar ist und qualitativ wie quantitativ von diesen be- 
stimmt wird, ist eine psychische Resultante. Dafs unter 
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Umständen, wenn die konstituierenden Teilprozesse Verände- 
rungen erleiden, oder gar teilweise im Verschwinden begriffen 
sind, die psychische Resultante vollständig aussetzt, bleibt be- 
greiflich; denn auch dem Mathematiker sind Diskontinuitäten 
von Kurven bekannt, deren Komponenten eine stetige Zu- oder 
Abnahme erfahren. Soweit brauchen wir im vorliegenden Falle 
nicht zu gehen, da mit grolser Wahrscheinlichkeit bei dem Ver- 
suchstier primitives Denken nachweisbar war; die Frage liegt 
in dem aulserordentlichen Tiefstand der Intelligenz. 

Hierfür wird man in erster Linie die allgemeinen Eigen- 
schaften des Bewulstseins verantwortlich machen, nämlich den 
Bewufstseinsumfang und -Inhalt. Die Bewulstseins- 
inhalte können sich wiederum unterscheiden durch ihre Qualität, 
Intensität und ihren Bewulstseinsgrad (Lebhaftigkeit).! 


Da sich der Bewufstseinsumfang bei Tieren nicht leicht in derselben 
Weise wie in der Experimentalpsychologie messen läfst, mu[s man sich an 
andere Kriterien des Bewufstseinsumfanges halten. Sie ergeben sich aus dem 
Gesetz der Wechselbeziehung zwischen Konzentration und Verteilung oder 
Distribution der Aufmerksamkeit: Je kleiner der Bewulstseins- 
grad, desto gröl[lser der Bewufstseinsumfang und umgekehrt. 
Die relative Höhe des Bewulstseinsgrades ist nur ein anderer Ausdruck 
für Aufmerksamkeit. Man kann also auch sagen: Je mehr das Auf- 
merksamkeitserlebnis ausgeprägtist, desto kleiner der Um- 
fang des Bewuflstseins. In Anwendung auf die Willenshandlung des 
Tieres: In eigentlichen Instinktbandlungen und Instinkthandlungen im 
weiteren Sinne (motorische Reaktionen) äulsert das Tier einen relativ hohen 
Bewulstseinsumfang mit geringer Klarheit und Deutlichkeit der Erlebnisse, 
in sensorischen Reaktionen ist der Bewufstseinsumfang kleiner, die Leb- 
haftigkeit der sinnlichen Wahrnehmung gröfser, in den willkürlichen 
Reaktionen zeigt das Bewulstsein seine gröfste Enge aber auch seinen 
höchsten Grad. Die Bestimmung des gröfstmöglichen Bewulstseinsum- 
fanges geschieht also an reinen Instinkt- oder motorischen Reaktionen 
durch die unmittelbare Reproduktion sukzessiver Erlebnisse. Dies un- 
mittelbare Gedächtnis konstatiert man in allen Fällen, wo der Versuch 
unterbrochen, das Benehmen des Tieres bei sofortiger Wiederholung un- 
verändert blieb (Tab. III, Versuch 8). Sie geben uns aber keinen Anhalts- 
punkt für das wirkliche Mafs des Umfangs. Mit der Annahme, dafs die 
Zahl von Wiederholungen bei mechanischer und gefühlsmäfsiger Ein- 
prägung unverstandener Vorstellungen eine gewisse Verwandtschaft mit 
den Leistungen des unmittelbaren Gedächtnisses besitzt und deshalb auch 





! Gelb ist von rot qualitativ, ein Ton mit kleiner Schwingungsampli- 
Lüde von einem Tone mit grofser Schwingungsamplitüde intensiv, wenn 
wir dabei den einen (etwa den leiseren) Ton mehr beachten als den anderen, 
auch dem Bewufstseinsgrade nach verschieden. 
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zur Prüfung des Bewufstseinsumfanges verwandt werden kann, gewinnt 
man einige Anhaltspunkte. 

Die Anwendung dieses Kriteriums setzt Klarheit darüber voraus, ob 
und in welchem Grade der Lernprozefs in der Richtung der natürlichen 
Entwickelung eines Instinkts liegt, wieweit er die Abänderung des In- 
stinkts bedeutet oder im Verhältnis zu ihm indifferent ist und schlielfslich, 
ob durch ihn eine Instinkthemmung hervorgerufen wird. Nach Mafsgabe 
der positiven, fehlenden oder negativen Einwirkung des Lernvorganges auf 
den Instinkt eines Tieres wird seine Lerngeschwindigkeit gröfser oder ge- 
ringer ausfallen. Nach drei Versuchen hatte es unser Hund gelernt, die 
radial liegende Kordel anzuziehen, weil die Scharrbewegungen nur eine 
Modifikation des instinktiven Verhaltens waren. Manche Hunde, die von 
KaLıscHer! dressiert wurden, fingen schon beim 5. und 6. Versuch an, nur 
auf den „Frefston“, nicht auf den „Gegenton“ zu reagieren. Nach den bis- 
herigen Erfahrungen steht das absolute Tongedächtnis zu den Instinkten 
beim Hunde in einem indifferenten Verhältnis. Im Gegensatz dazu ist die 
Zahl der Einübungsversuchs (ungefähr 350) am Aquarium eine überaus 
grolse, weil hierbei die instinktive Tendenz, geradeswegs mit dem Kopf 
abwärts zu fahren, von der andressierten Kopfbewegung nach oben über- 
wunden werden muls. 

Ferner kommt bei der Beurteilung der Lernfähigkeit eines Tieres der 
Empfindungs- und Gefühlskomplex in Betracht, der bei jedem erfolgreichen 
oder erfolglosen Versuch ausgelöst wird. So überzeugt sich ein ausge- 
hungertes Huhn, wie Karz und Rtv£sz festgestellt haben?, bald davon, dafs 
festgeklebte Körner nicht zu erreichen sind, während es nach Körnern, 
die von einer Glasplatte bedeckt sind, immer wieder und wieder pickt. 
Vor allen Dingen spielt auch das dem Gegenstande dargebrachte Interesse 
eine Hauptrolle. 

Nun sind aber die Instinkte, Empfindungs- und Gefühlskomplexe 
keine ohne weiteres mefsbaren und klar zutage tretenden Gröfsen. In- 
folgedessen mufs auch der Ausdeutung der Lernversuche nach der Seite 
des Bewulstseins hin grofse Unsicherheit anhaften. 

Für diesen Zweck wäre es wertvoller, wenn man die Reaktion auf ein 
bestimmtes Erlebnis durch andere gleichartige Erlebnisse verzögern könnte, 
Die Zahl der verzögernden Erlebnisse wäre ein Mafsstab für das Bewulst- 
bleiben des Reizes, auf den zu reagieren ist. Voraussetzung ist natürlich, 
dafs eine simultane Unterscheidung der Reize durch die Versuchsanord- 
nung unmöglich gemacht ist. 

Die Grundlagen einer solchen Anordnung finden sich in den Experi- 
menten von Hacaer-SourLer®: „Wir legten sieben oder acht Steine auf den 


ı O.Karischer, Zur Funktion des Schläfenlappens des Grofshirns. Eine 
neue Hörprüfungsmethode bei Hunden; zugleich ein Beitrag zur Dressur 
als physiologischer Untersuchungsmethode. Sitzungsber. der Königl. Preufs. 
Akademie der Wissenschaften, 1907 X, 8. 2. 

2 D. Karz und G. Revisz, Experimentell-psychologische Untersuchung 
mit Hühnern. Zeitschrift für Psychologie. 50, S. 105, 1908. 

5 HACHET-SOUPLET a. a. O. S. 1021. 
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Boden, die alle in Gröfse, Form und Farbe vollständig gleich waren, aber 
ungleiches Gewicht hatten. Wir riefen dann unsern Pudel, der sehr gut 
apportieren konnte und auch sonst sehr intelligent war, und versuchten 
ihm „sachlichen“ Unterricht zu geben. Wir zeigten ihm den schwersten 
Stein und sagten „der schwerste“ und zeigten ihm dann den leichtesten 
Stein, indem wir sagten „der leichteste“. Nach einigen Wochen vermochte 
der Hund auf Kommando die Steine richtig zu bringen, wobei er sie nach 
Gewicht untersuchte, bevor er sich entschied. Sodann nahmen wir eine 
andere Reihe von Steinen, die ein anderes Gewicht hatten als die erste 
Reihe, mit der der Unterricht erfolgt war, und das Tier wufste ganz genau 
den schwersten Stein herauszusuchen“. Nimmt man anstatt der Steine 
leicht zu apportierende Döschen von genau gleichartigem Aussehen, in 
welche man innen verschiedene Gewichte fest hineinlegen kann und deren 
Gewichte man auch während der Prüfungsversuche permutiert, variiert 
man ferner die Anzahl der Döschen und wendet man schliefslich während 
der Beobachtung die oben vermifste Vorsicht an, dann geben die Ver- 
suchsergebnisse nicht nur ein zuverlässiges Bild über das Gedächtnis des 
Hundes bei relativ gefühlsindifferenten Handlungen, da man an Kindern 
und Erwachsenen genau dieselben Experimente vornehmen kann !, sondern 
es bietet sich auch Gelegenheit, die Unterschiedsempfindlichkeit des Tieres 
für Gewichte zu prüfen. In diesem Falle werden natürlich bei Verwen- 
dung von nur zwei Döschen die beiden Gewichte variiert. 

Die Variation des Normal- und Vergleichsreizes, die man in der Experi- 
mentalpsychologie immer verwandt hat, glaubte man in der Tierpsychologie 
missen zu dürfen. Wenigsten spricht KArıscHer in der erwähnten Abhand- 
lung mehrfach über die konstatierte feine Unterschiedsempfindlichkeit des 
Hundes, wo er nur ein feines Gedächtnis für absolute Tonhöhe festgestellt 
hat. Ebenso wird durch die Pawrovsche Methode des bedingten 
Speichelreflexes? das absolute Farben-, Formen-, Ton- und Temperatur- 
gedächtnis untersucht; denn zahlreiche Selbstbeobachtungen ? bei Messung 
der Unterschiedsempfindlichkeit lassen den psychologischen Gegensatz 
beider Methoden erkennen. Wenn nämlich längere Zeit hindurch in der 
ersten Zeitlage (Vergleichsreiz, Normalreiz) gearbeitet ist, besteht bei 
manchen Versuchspersonen die Neigung, das Urteil schon vor dem Er- 
scheinen des Normalreizes zu fällen, ja es ist oft unmittelbar nach der 
Applikation des Vergleichsreizes fertig. In diesem Falle kann von dem 
Akt einer bevufsten Vergleichung nicht mehr die Rede sein. Die 
Versuche zur Messung der Unterschiedsempfindlichkeit sind damit über- 
gegangen in solche, die absolutes Gedächtnis für Sinnesqualitäten fest- 
stellen. Dafs zu einem absoluten, wenn auch feinen Gedächtnis für Emp- 


! In dieser Hinsicht leisten die Parallelversuche an Kindern von Karz 
und Révész nicht das, was sie leisten sollen. 

® En. CLAPAREDE, Die Methoden der tierpsychologisehen Beobachtungen 
und Versuche Über Tierpsychologie. Leipzig 1909, S. 40ff. 

® Man vergleiche G. F. Arrs, Über den Anstieg der Druckempfindung. 
Psychol. Studien. 4, S. 467f., 1908. 
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findungen weit geringere Fähigkeiten gehören, als sie beim Vergleichen in 
Betracht kommen, geht auch aus dem Befund KarıscHers hervor, wonach 
das Tongedächtnis des Hundes trotz Exstirpation beider Schläfenlappen er- 
halten geblieben war (somit einer recht tiefliegenden Region angehört), 
und wird durch die Tatsache, dafs bei Versuchspersonen absolutes Ton- 
gedächtnis und eine feine Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhen nicht 
notwendig zusammenfallen, bestätigt. Die inneren Bedingungen beider 
Methoden mufs man sich also vor Augen halten, wenn man ihre Ergeb- 
nisse in Beziehung setzen will zu der Frage nach dem Instinkt und der 
Intelligenz des Tieres. 

Bevor Untersuchungen angegebener Art über den Bewufstseinsumfang 
und die Unterschiedsempfindlichkeit bei Tieren und Menschen vergleichs- 
weise durchgeführt sind, ist die Frage über deren Bedeutung für die 
Intelligenz überhaupt nicht diskutabel. Jedenfalls kann man nach den bis- 
herigen Erfahrungen keine Glanzleistungen der Tiere erwarten.! 


Was den Bewulstseinsgrad oder die Aufmerksamkeit 
des Tieres betrifft, so fällt trotz ihrer vorhandenen Entwicklungs- 
fähigkeit das Urteil nicht besonders günstig aus; einmal, weil 
der Hund sich von der, wenn auch teilweise absichtlichen, 
Probiermethode nicht befreien kann; dann, weil er den Einflufs 
der fehlerwirkenden Aufmerksamkeitsverteilung nicht überwindet; 
drittens, weil für ihn bei seiner geringen Entschlufsfähigkeit der 
Erfolg oder Mifserfolg mafsgebender für sein Verhalten ist, als 
eine übersichtliche Versuchsanordnung und endlich, weil er durch 
seine schnelle Ermüdbarkeit und leichte Ablenkbarkeit eine vor- 
wiegend unwillkürliche, äufserst labile Aufmerksamkeit und da- 
durch den losen Zusammenhang seiner Bewulstseinserlebnisse 
verrät. 

Die triebartig auf affektive Momente gerichtete Aufmerksam- 
keit bedingt für biologisch indifferente Wahrnehmungen eine 
mangelhafte Beobachtungsfühigkeit. Dieser verdankt der Hund 
die andauernden Milserfolge bei Vexierversuchen und den Ver- 
suchen mit mehreren Schnüren. 

Ferner reicht ein niedriger Grad des Bewulstseins nicht aus, 
um verschiedene Bewulstseinskomplexe genügend lange festzu- 
halten und zu vergleichen, also unanschaulich zu denken. Nur 
ein sinnliches Denken, wobei sich die unmittelbare Sinneswahr- 


ı Nach der erwähnten Methode habe ich im Sommer 1910 die Unter- 
schiedsempfindlichkeit eines Hühnerhundes in bezug auf Helligkeiten 
untersucht. Die Ergebnisse von über 6000 Einzelversuchen sollen ver- 
öffentlicht werden, wenn erst genügend Vergleichsmaterial zur Ver- 
fügung steht. 
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nehmung immer wieder dem Bewulstsein aufdrängt, scheint 
möglich. 

Dagegen vermissen wir sonst beim Hunde Ordnung, Plan 
und Zielhaftigkeit des Unternehmens. Zu allen umfassenden 
Werken der Intelligenz ist aber, wie die Erfahrung bestätigt, 
willkürliche Aufmerksamkeit unbedingt erforderlich. 
Gewils ist des Hundes willkürliche Aufmerksamkeit einer Ent- 
wicklung fähig; aber nicht einer freien. Man wird finden, dafs 
gerade bei den Haustieren meist der unablässige äufsere, in den 
Verhältnissen gegebene Zwang zur willkürlichen Aufmerksamkeit 
fehlt, und dafs wildlebende Tiere eher und öfter Gelegenheit 
haben zu ihrer Ausbildung. Aber auch sie werden die von 
ihrem Bewulstsein auferlegten Schranken nicht durchbrechen 
können. 

Infolgedessen sind die unklaren und undeutlichen Emp- 
findungskomplexe fast nur einer assoziativen Einprägung fähig. 
Eine Funktion des Bewulstseinsgrades bleibt auch der Übungs- 
fortschritt der assoziativen Einprägung. Je langsamer er ist, 
desto mehr treten die groben motorischen Elemente hervor: die 
Bewegungen der Glied- und Körpermuskeln. Besonders, wo die 
Anpassung des Hundes eine sehr langsame war, wie in den 
Aquariumsversuchen, besteht der Lernprozels grölstenteils in 
der Mechanisierung von Bewegungsassoziationen. 

Ferner verhindert das schwache Bewulstsein und der damit 
zusammenhängende Mangel an Distribution der Aufmerksamkeit 
und ihr fluktuierender, von äulseren Reizen bestimmter Charakter, 
eine Analyse der Empfindungskomplexe. Der Hund kann sich 
deshalb in den Zusammenhang einer Versuchsanordnung nicht 
hineinfinden. Damit ist er notwendig auf die Probiermethode 
angewiesen. Gemäfs seiner Unüberlegtheit und unwillkürlichen 
Aufmerksamkeit beziehen sich dabei seine Bewegungen direkt 
auf das Ziel. Hierdurch erfährt die Aussicht auf Erfolg meist eine 
Einschränkung. Aufgehoben wird dieser Übelstand zum Teil 
durch die Veränderung des Affekts. Mit steigendem Affekt 
werden die Bewegungen nicht nur heftiger, sondern auch wechsel- 
voller. Insofern ist der Zufallserfolg in der Physiologie des 
Affektes begründet. Es ist leicht an anderen Tieren, denen man 
einen angenehmen Bissen vorenthält, beispielsweise an einem 
Reh, ähnliches zu beobachten. 

Die einfache Antwort auf die Frage: Woran liegt es, 
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dafs des Hundes instinktives Handeln nur selten 
durch primitives, sinnliches Denken determiniert 
wird? lautet also: Nicht darum äulsert er nur spuren- 
haftes Denken, weil ihm eine besondere geistige 
Kraft abgeht, das Denkvermögen oder der Ver- 
stand, sondern weil sein blasses und wahrscheinlich auch ein- 
geengtes Bewußtsein ihn nicht zu höheren Leistungen befähigt. 
Die Begabung des Hundes ist von der menschlichen 
Intelligenz nicht wesentlich sondern graduell ver- 
schieden. 

Das primitive Denken wird bei den Hunden individuelle 
Verschiedenheiten aufweisen wie die Instinkte. Die Abweichungen 
von unserm Befunde können sowohl positiv wie negativ sein. 

Es sind nun bereits zahlreiche Beobachtungen und Versuche 
an Hunden gemacht worden. Die Beurteilungen der vorliegenden 
Tatsachen gehen aber weit auseinander: manche Autoren er- 
klären sich für die Intelligenz der Hunde, andere bestreiten sie. 


Zum Teil ist der Gegensatz der Meinungen in der Art der Tatsachen- 
sammlung selbst begründet. Die Beobachtungen sind entweder unbeab- 
sichtigt oder beabsichtigt zufällig gemacht worden, oder die Reaktionen 
des Hundes wurden künstlich zum Zwecke des Experiments herbeigeführt. 
Je zufälliger die Beobachtungen sind, je weniger psychologisch geschult 
das beobachtende Auge ist, je lückenhafter die Beobachtung, desto mangel- 
hafter mufs die Reproduktion der Vorgänge, besonders wenn sie erst nach 
längerer Zeit erfolgt, sein und desto mehr wird die Phantasie des Erzählers 
davon und dazu tun. Demgemäfs ist von Zeitungsberichten und Erzählungen 
des Tierschutzvereins sehr wenig zu halten. Auch Romanes erhebt sich 
nicht immer auf eine höhere Stufe kritischer Darstellung. Als Muster 
kritikloser Wiedergabe einer Beurteilung mögen einige in O. M. REUTER, 
„Die Seele der Tiere“! aufgezeichneten Fälle dienen. Reuter behauptet, 
dals der Hund die Bedeutung einzelner Ausdrücke der menschlichen Sprache 
verstehen lerne und „dafs er dies oft in weit höherem Malse tut, als wir 
ahnen. So führt Ass Fälle an, wo Hunde zugegen waren, als man davon 
sprach, sie fortzuschicken oder umzubringen; wenn dieses später zur Aus- 
führung gebracht werden sollte, so entfloh das Tier, verbarg sich und 
wurde jämmerlich heulend, am ganzen Körper bebend und mit tränen- 
feuchten Wangen hervorgezogen.“ „Eine kleine Hündin, ‚Jolie‘ genannt, 
war einmal an Husten erkrankt. Wenn die Besitzerin in dieser für ‚Jolie‘ 
schweren Zeit Besuche machte oder in Geschäften ausging — die Dame 
liefs ihren Liebling nie allein — so erhielt ‚Jolie‘ wegen ihres leidenden 
Zustandes einen Platz unter ihrem mit weichem, behaglichem Pelzwerk ge- 


! Leipzig 1908. O. Weise, 8. 61 ff. 
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füttertem Mantel. Es mufs ‚Jolie‘ dort ausnehmend gefallen haben, wie sie 
später, als sie schon gesund war, bei mehreren Gelegenheiten bewies. 
Wenn nämlich ihre Herrin, in den Mantel gehüllt, von Hause ging oder 
von einem Besuche zurückkehrte, so gab sich das Tier nicht eher zufrieden, 
bis es seinen beliebten Pelz erhielt und stellte sich zu dem Zwecke an, 
als ob es einen hartnäckigen Husten habe. Es half nichts, dafs die Herrin 
sie auf den Arm nahm, es mufste durchaus der Pelz sein, sonst hörte der 
Husten nicht auf. Zu bemerken ist, dafs diese simulierten Hustenanfälle 
nur dann auftraten, wenn die Dame den bewulsten Pelzmantel an- 
hatte und Jolie befürchtete, nicht innerhalb desselben ruhen zu dürfen. 
Dieser Zug zeigt unleugbar, dafs das kleine Tier sowohl Verstand als List 
entwickeln konnte.“ 

Während die erste Erzählung wegen ihrer Lücken und lächerlichen 
Anmenschlichung überhaupt keine Deutung zuläfst, beweist die zweite 
glänzend die — Dummheit „Jolies“, die auf ihre „List“, d. h. assoziativen 
Einfall, nicht kam, wenn die Herrin den bewulsten Pelzmantel nicht trug. 

Dem gegenüber bieten die Beobachtungen Wuxpts über seinen Pudel 
(„Vorlesungen über Menschen- und Tierseele“) ein Muster sorgfältiger und 
bewufster Analyse. Wunpr hält bei seinem Tiere für nachweisbar nur die 
Fähigkeit der Assoziation und Reproduktion. Wenn wir bedenken, dafs 
ein Hund unter den natürlichen Beobachtungsbedingungen selten dem Reiz 
der anhaltenden Nötigung zur willkürlichen Aufmerksamkeit ausgesetzt 
ist, und dafs bei zufälligen Beobachtungen die äufseren Bedingungen nicht 
derartig variiert werden können, dafs man aus dem Verhalten des Tieres 
ziemlich eindeutig auf die psychischen Vorgänge schliefsen kann, so finden 
wir Wuxprs Beurteilung als einfachste Erklärung einzig richtig. Ich halte 
es allerdings nicht für ausgeschlossen, dafs der Pudel später die Fähre 
mit der Erwartung des Erfolges bestieg; doch ist das bei dem sonst pas- 
siven Verhalten durchaus nicht festzustellen. 

Günstiger als Wuxpr äufsert sich LLoyp Morsan über die Intelligenz 
der Hunde. Er berichtet!: „Vor einiger Zeit ging ich eines Sonntags mit 
einem Herrn in Begleitung seiner fünf jungen Hunde spazieren; wir kamen 
an eine Gittertür, deren untere Stäbe dicht, deren obere aber lockerer an- 
einander gereiht waren; wir beiden kletterten über die Tür hinüber und 
beobachteten sodann die Hündchen. Alle versuchten zunächst, zwischen 
den unteren Stäben hindurch zu kriechen, fanden diese jedoch zu eng ge- 
stellt. Bald aber versuchte es einer, dann der zweite und dritte höher 
oben und richtig, es gelang ihnen, sich durchzuzwängen. Der vierte mühte 
sich auch weiter vergeblich am unteren Rande ab, der fünfte aber machte nur 
hie und da einen täppischen Versuch und beschränkte sich im übrigen 
auf Winseln. Hier hatten wir also drei, vielleicht sogar vier Grade von 
Intelligenz vor uns. Das erste, klügste Hündchen, das bald eine bessere 
Stelle zum Durchklettern herausgefunden hatte, die zwei anderen, die 
seinem Beispiel folgten, dann das dumme aber standhafte Hündchen und 
schliefslich das ganz hilflose Winselgeschöpf, das jede Bemühung aufgab 
(es sei denn, dafs wir die Resignation dieses letzteren als ein Merkmal 


! L. Morscan ва. а. О, 6. 1712, 
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besonderer Weisheit auffassen. Nun ging mein Freund wieder auf die 
andere Seite und rief die drei erfolgreichen Hunde, die ihm ohne besondere 
Schwierigkeit folgten, dann kam er zu mir zurück, und wieder krabbelten 
die drei Geschickten zu der lockeren Lattenreihe hinauf; sie hatten ihre 
Lektion bereits wohl memoriert. Die zwei Dummköpfe aber blieben zurück 
und winselten, und obwohl wir 20 Minuten auf jenem Felde verblieben, 
begriff keines von ihnen den Trick dies Tores. Ein Kaufbeflissener aber 
hätte wohl genug gesehen, um diese beiden kleinen Kumpane von seiner 
Wahl auszuschliefsen. 

Der Punkt, den ich deswegen nochmals betonen möchte, ist, dafs 
wenn wir von Intelligenz sprechen, eine Wahlhandlung vorliegen mufs; 
dafs bei dieser Wahl die günstigere Erfahrung zur Wiederholung gebracht 
wird und dafs solche bewufste Wahlhandlung nur auf dem Wege der As- 
soziation zustande kommen kann.“ 

Unter einem bewulfsten Wahlvorgang versteht L. Morgan „die Deter- 
minierung von Tätigkeiten mit Hilfe der durch das Bewulstsein erzeugten 
assoziativen Eindrücke, oder mit anderen Worten Vorgänge, die auf Er- 
fahrung basieren. Ein Organismus, der seine Erfahrungen ausnutzt, dieses 
verwirft, weil es sich nicht bewährt hat, jenes bevorzugt, weil es sich als 
nützlich oder angenehm erwies, übt bewulste Wahl aus.“ ! 

Diese Definition weist in mehr als einer Beziehung Ungenauigkeiten 
auf. Es ist nicht ganz klar, ob L. MorGAan das perzipierende oder apper- 
zipierende Bewulstsein meint. Im letzteren Falle hätte er besser von einer 
absichtlichen oder willkürlichen Determinierung gesprochen. Wahrschein- 
lich hat L. MorGan diese im Auge, da er mit der ausdrücklichen Bemerkung 
von dem „Organismus, der seine Erfahrungen ausnutzt, dieses verwirft, 
weil es sich nicht bewährt hat, jenes bevorzugt, weil es sich als nützlich 
oder angenehm erwies“, wohl die bewufsten Motive und nicht einfach die 
Ursachen der Modifizierung des Verhaltens bezeichnen will und da er sich 
im übrigen in der Definition der tierischen Intelligenz der Auffassung 
Wuxprs anschliefst.” Dann aber ist das gewählte äufsere Kriterium unvoll- 
ständig. Die zweckmäfsige Verwertung der Erfahrung kann ebenso auf 
Grund einer langsamen und allmählichen Angewöhnung erfolgen, wie 
direkt und stetig bei nachträglicher Wiederholung.’ Im ersten Fall kann 
ebensowenig von Intelligenz die Rede sein, wie von Einsicht, wenn etwa 
ein Kind lateinische Verse memoriert; im letzten Fall äufsert das Tier 
wahrscheinlich Verstand, wenn die positive Reaktion nach einiger Warte- 
zeit sofort, ohne alles Probieren, wiederholt wird, und wenn keine in- 
stinktive Disposition dem Verhalten zugrunde liegt. Nach diesem Kri- 
terium sind die Hunde von dem Freund L. Morsans überhaupt nicht ge- 
prüft worden. Demnach ist auch die Frage nach der Intelligenz der fünf 
Versuchstiere nicht zu beantworten. Wenn L. Morean dem Teichhuhn, 
das nach einer „bittern“ Erfahrung die Euchelia-Raupen sogar nach drei 
Wochen vermied, „obwohl es inzwischen keine Raupe derart gesehen oder 


1 L. Morean a. a. O. S. 168. 
2 L. Morean a. a. O. Anmerkung S. 168 f. 
3 Vgl. Tabelle XXVI unter 2 und 8. 
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Gelegenheit gehabt hatte, die Assoziation aufzufrischen, und obwohl es 
andererseits eine Menge anderer Würmer in der Zwischenzeit kennen ge- 
lernt hatte“ !, Intelligenz zuschreibt, vergilst er, dafs dem starken assozia- 
tiven Gedächtnis eine ebenso starke instinktive Disposition zur Verfügung 
steht. Um nicht zufällig solche Dispositionen zu treffen, wird der Experi- 
mentator zahlreiche verschiedenartige Versuche zur Prüfung der Intelli- 
genz nach Vorschrift des obigen Kriteriums ausführen müssen. (Vgl. 
Tab. XXVI, 3.) 

Ы Mehr unserer Auffassung nähert sich die Darstellung O. FLÜGELS.? 
„Wie vielfache vergebliche Versuche mag jener Bär im zoologischen Garten 
gemacht haben, bis er endlich zufällig einen Strudel im Wasser erregte 
und nun den so herbeigeschwemmten Leckerbissen erfassen konnte; oder 
jener Elefant, der mit dem Rüssel jenseits des Gegenstandes auf den Boden 
blies, wodurch der Luftstrom ihm den gewünschten Gegenstand zuführte 
(Darwin). Ist die Entdeckung erst einmal gemacht und wiederholt gelungen, 
dann ist die Assoziation fest. Etwas Ähnliches war an unserem Spitz zu 
bemerken. Er apportierte leidenschaftlich gern und brachte zu dem Zwecke 
oft selbst Steine und legte sie mir vor die Fülse in der Erwartung, ich 
würde den Stein mit dem Fulse fortstofsen, und er (der Hund) würde den 
Stein erhaschen können. Hielt ich nun den Fulfs links, so stellte sich der 
Hund rechts und so jedesmal auf die entgegengesetzte Seite, an welcher 
der Sto[s erfolgen mufste, weil der Spitz, um menschlich zu reden, sich 
sagte, erfolgt der Stofs von rechts, so fliegt der Stein nach links, ich mufs 
mich also auf die linke Seite stellen, um ihn möglichst schnell zu er- 
haschen. Jedenfalls hatte er sich durch häufige Erfahrung gemerkt, wohin 
der Stein bei der betreffenden Fu/sstellung geflogen war; die Fufsstellung 
reproduzierte also die Vorstellung von der darauf erfolgten Richtung des 
Steines, und diese bestimmte ihn, die betreffende Stellung einzunehmen.“ 

Die Darstellung dieses Lernvorganges entspricht ganz der von uns 
als Probiermethode bezeichneten Entwicklung der motorischen Reaktionen. 
Der schwierigste Punkt der Beobachtung ist aber vernachlässigt worden: 
wie der Spitzhund auf den Einfall kam, von selber die Steine herbei- 
zutragen. Die einfachste Erklärung ist wohl diese: In Anlehnung an 
den Spieltrieb erlernte der Hund das Apportieren von Steinen. Sein Herr 
hat dabei öfters, wenn er den Stein vor seine Fülse niedergelegt, denselben 
wieder fortgestofsen. So kam es zu der Assoziation: a) Zurücktragen des 


1 L. Morean a. a. O. S. 170. Inzwischen bin ich durch Beobachtungen 
an einem Huhn eines besseren belehrt worden. Unter einer Handvoll 
Maiskörnern fand es auch ein zufällig rot aussehendes Korn. Das Huhn 
pickte dieses Korn auf, schmeckte es, liefs es fallen, pickte es nochmals 
auf und frafs es. Die nächsten roten Körner prüfte es nicht mehr. Ebenso 
machte es zwischen weifsen und gefärbten Reiskörnern nach dem ersten 
Versuch keinen Unterschied mehr. Die Disposition zu solchen Assozia- 
tionen kann dem Vogel nicht angeboren sein. Die Reaktionen sind wahr- 
scheinlich sensorisch. 

® O. Frücer, Das Seelenleben der Tiere, S. 79. Langensalza 1897. 
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Steines, b) Wegstofsen des Steines, c) Nachlaufen. Man kann sich nun 
denken, dafs der Hund statt des richtigen manchmal einen verkehrten Stein 
gefunden hat und dafs schliefslich der Anblick des Steines für seinen 
heftigen Spieltrieb ein genügender Reiz war, um die übrige Vorstellungs- 
reihe zu reproduzieren. Aber auch in diesem Falle sind die ersten, freien 
und selbständigen Versuche dieser Art ohne Erwartungsbewulstsein nicht 
gut anzunehmen. Er stand unter den inneren Bedingungen der sensorischen 
Reaktion: das Aufheben und Zutragen der Steine beruht nicht wie die 
Jagd auf rein instinktiven Dispositionen; denn einmal findet man das 
nicht allgemein bei Hunden und dann läfst er sich zu den freiwilligen 
Kunststücken nur bei geeigneter Laune herbei. Die Antezipation des Er- 
folges ist demnach hier das Kennzeichen eines primitiven, sinnlichen 
Denkens. 

Mit dieser Einschätzung der psychischen Fähigkeiten des Hundes 
stehen wir nicht allein. So urteilt Wunpr!: „Die nähere psychologische 
Untersuchung der so genannten Intelligenzäufserungen der Tiere zeigt aber 
durchweg, dafs sie vollständig aus einfachen, sinnlichen Wiedererkennungs- 
akten und Assoziationen zu begreifen sind, wogegen ihnen die eigentlichen 
Begriffen und logischen Operationen zukommenden Merkmale fehlen. Da 
nun die assoziativen in die apperzeptiven Prozesse kontinuierlich übergehen, 
und da Anfänge der letzteren, einfache aktive Aufmerksamkeits- und Wahl- 
akte, bei den höheren Tieren zweifelsohne vorkommen, so ist übrigens auch 
diese Differenz schliefslich mehr als eine solche des Grades und der Zu- 
sammensetzung denn als eine solche der Art der psychologischen Prozesse 
aufzufassen.“ Und Meumann?: „Wir sehen z. B., dafs im Tierreich bei den 
begabteren Tieren geistige Leistungen auftreten, die wir anstandslos als 
Leistungen einer tierischen Intelligenz bezeichnen. Wir sprechen 
ohne weiteres von einem intelligenten Jagdhunde oder von einem höchst 
intelligenten Affen, obgleich bei näherer Untersuchung des Geisteslebens 
der Tiere sich mit Sicherheit zu ergeben scheint, dafs allen Tieren, selbst 
den geistig hochstehenden das eigentliche Denken im Sinne der mensch- 
lichen Denkfähigkeit fehlt, oder dafs sich wenigstens im besten Falle 
nur schwache Spuren einer Reflexion oder einer Überlegung oder gar einer 
abstrakten Schlulsfolgerung nachweisen lassen. Wenn nun das intelligente 
Tier bisweilen Leistungen vollbringt, die dem äufseren Erfolg nach den 
Leistungen des überlegenden und folgernden Denkens in überraschender 
Weise gleichen, so läfst sich doch nach meiner Überzeugung immer 
feststellen, dafs diese Leistungen mit anderen und zwar einfacheren 
Mitteln und auf einfacherem Wege, d. h. durch niedere Geistestätig- 
keiten als das Denken zustande gekommen sind. Alle geistigen Leistungen 
der Tiere lassen sich nach meiner Überzeugung, abgesehen von schwachen 
Spuren oder Ansätzen, zu einer eigentlichen abstrakten Reflexion immer 
als reine Gedächtnisleistungen auffassen, d. h. sie kommen durch die Ge- 
setze der Assoziation und Reproduktion blofser Vorstellungen, niemals: aber 


! Grundrifs der Psychologie. 3. Auflage, S. 334f. Leipzig 18%. 
2 Mrunann, Intelligenz und Wille, S. 75. Leipzig 1908. . 
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durch eigentliche Begriffe und durch die beziehende oder folgernde Tätig- 
keit des Denkens zustande. Sie sind daher ihrem Wesen nach immer ge- 
dächtnismäfsige Verwertungen früherer Erfahrungen.“ 


Alle diese Beurteilungen sind Folgerungen aus Einzelbeob- 
achtungen. Von den Zufälligkeiten und Mängeln der Beob- 
achtungen sind in rechter Weise angestellte Versuche frei. 
Zur Entscheidung der Frage ab Intelligenz oder Instinkt be- 
diente man sich des Einübungsverfahrens; dabei überliefs man 
entweder das Tier sich selbst bei Anwendung der „experimen- 
tellen Erlernungsmethode“, oder die Einübung wurde durch den 
Experimentator geleitet bei der „reinen Dressur“.! 

Zur experimentellen Erlernung һаб Тноккокк vier Ver- 
fahren angegeben und ausgeführt.” 1. Das Labyrinthver- 
fahren. (Aus dem Zentrum eines irrgartenartig abgeteilten 
Drahtkäfigs werden die Tiere durch vorgehaltene Nahrung heraus- 
gelockt.) 2. Das Vexierkastenverfahren. (Das Tier muls 
Kunstgriffe anwenden, eine Klinke drehen, einen Riegel schieben, 
an einem Faden ziehen usw, um nach aufsen zu gelangen.) 
3. Das Nachahmungsverfahren. (Eingeübte Tiere werden 
von anderen bei ihrer Tätigkeit beobachtet, und gar nicht oder 
mehr oder weniger schnell von ihnen nachgeahmt.) 4. Das 
Verfahren der Instinkthemmung. (Nachdem man sich 
die Versuchstiere experimentell eingelernt hat, gibt man ihnen 
die Möglichkeit, auf instinktivem Wege leichter zum Ziel zu ge- 
langen; je stärker die Hemmung ihres Instinkts, desto gröfser 
die Dummheit.) 

Aus seinen Ergebnissen folgert THORNDIKE, dafs sich der 
Lernprozefs seiner Versuchstiere nie auf Überlegung aufbaut und 
dafs die Angewöhnung nicht auf Bildung einer Assoziationsreihe 
von Vorstellungen, sondern auf der Koordination nützlicher Be- 
wegungen beruhe. Das ist ein äufserst schlechtes Zeugnis. 

TuoRnDIKE unterbietet Wasmann sogar, der wenigstens die 
Unterstützung des Lernprozesses durch Assoziation von Vor- 
stellungen nicht ausschliefst. Jedoch macht schon die von 
THORNDIKE konstatierte Tatsache, dafs die Lerngeschwindigkeit 
mit der Kompliziertheit des Versuchsverfahrens abnimmt, den 
Einflufs von Vorstellungselementen wahrscheinlich. Im übrigen 





1 CLAPAREDE a. a. O. 6. 57. 
2 THORNDIKE, Animal intelligence. Ps. Rev. Mon. Suppl. 1898. 


Tnstinkt und Intelligenz eines Hundes. 463 


sind auch die Versuchsanordnungen so gewählt, dafs ein anderer 
als rein mechanischer Lernprozels für das geistig tiefstehende 
Tier kaum möglich ist. Die Irrgartenmethode schliefst von vorn- 
herein die Überlegung so gut wie ganz aus; denn auch der in- 
telligente Mensch wird ohne Probieren aus dem Labyrinth nicht 
herauskommen. Der Vexierkastenversuch ist insofern ungeeignet, 
als das Versuchstier auch hier ohne Anwendung der Probier- 
methode sich keinen Einblick in die Versuchsanordnung ver- 
schaffen kann. Für einen Intelligenzversuch ist Einfachheit und 
Übersichtlichkeit Vorbedingung. Die Schwierigkeiten der An- 
ordnung werden auch im Nachahmungsverfahren nicht gehoben. 
Wenn man nicht gerade den blinden Nachahmungstrieb unter- 
suchen will, hat für das Studium des Denkens bei Tieren das 
Nachahmungsverfahren nur dann einen Wert, wenn das Vor- 
machen den Einblick in den Mechanismus erleichtert, wie das in 
unseren Aquarienversuchen der Fall war Dafs die Versuche 
mit dem Aquarium ebenso negativ verliefen wie die Versuche 
mit dem Vexierkasten, haben wir damit begründet, dafs in beiden 
Fällen die zu erwählenden Mittel nicht nur aufserhalb des In- 
stinktsbereiches lagen, sondern den instinktiven Tendenzen zum 
Teil sogar entgegengerichtet waren. Das Verfahren der Instinkt- 
hemmung endlich steht in Parallele zu unseren Vexierversuchen. 
Da es nicht nach der unter 11—16 auf Tabelle XXVI an- 
gegebenen Weise durchgeführt worden ist, berechtigt es auch 
nicht zu weiteren Schlüssen auf die Denkfähigkeit der Ver- 
suchstiere. 


Zum Schlufs suchen wir die Bestätigung unserer Ergebnisse 
bei der vergleichenden Anatomie. Gehirnanatomisch zeichnet 
sich der Mensch von dem Tier durch das mächtigere und stärker 
gyrifizierte Grofshirn aus. „Was hier fehlt,“ sagt EDINGER}, 
„ist, abgesehen von der geringen Gesamtausbildung des hinteren 
und mittleren Abschnitts, namentlich der Stirnlappen. Diese 
Stirnlappen unterscheiden vor allem Mensch und Tiere. Die 
menschliche Pathologie aber läfst vermuten, dafs durch sie ge- 
rade die Möglichkeit zu den höheren seelischen Funktionen, zu 





! Epinger, Die Beziehungen der vergleichenden Anatomie zur ver- 
gleichenden Psychologie. 8. 30: in Über Tier-Psychologie. Leipzig, 
Barth 1909. 
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den Abstraktionen, zur Begriffsbildung gegeben wird. Sie ent- 
wickeln sich offenbar erst mit den Sprechfunktionen zusammen. 
So dürfen wir vermuten, dafs die Säuger zu sehr 
vielen Handlungen, die Erlernen, Erfassen, Be- 
halten erfordern, fähig sind, dafs sie auch viele 
dieser Handlungen kombinieren können, dafs aber 
die Fähigkeit zu Abstraktionen, also zu allen 
Handlungen, die auf solchen beruhen, fehlt, oder 
dafs sie nur ganz gering sind.“ Dem letzteren stimmen 
wir zu. 
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Sammelbericht. 


Neuere Arbeiten über Aufmerksamkeit. 


Referate von 
V. LOWINSKY. 


1. JEAN-PAUL NAYRAcC, Physiologie et Psychologie de l'Attention. Paris, F. Alcan 
1906. 

Das Werk ist von der Académie des Sciences morales et politiques im 
Jahre 1906 preisgekrönt und von Ta. Rısor mit einem Vorwort versehen 
worden. Aus diesem interessiert, dafs Rısor seine motorische Theorie der 
Aufmerksamkeit nicht mit der einstigen Ausschliefslichkeit vertritt. Des 
Verf. eigene Theorie der Reduktion oder Vereinfachung stimmt in den 
Hauptzügen mit denen James’ und Rıchrrs überein, die Aufmerksamkeit 
mit der Anstrengung gleichsetzen, und geht nur darin über sie hinaus, dafs "` 
er beiden noch den Willen zurechnet und alle drei als Phasen der geistigen 
Anpassung begreift. Sie stützt sich auf die Entdeckung des Gehirnblut- 
kreislaufs, wonach jede Einleitung spontaner, wie willkürlicher Aufmerk- 
samkeit von einer der Rinde eigenen Gefäfserweiterung begleitet wird. 
Psychisch entspricht dem eine Zeit der Überraschung, des Tastens, der 
Einstellung. Da sowohl dieser Phase, wie der darauf folgenden der ad- 
äquaten Einstellung interzerebrale Vorgänge parallel gehen, so ist die aktive 
Natur der Aufmerksamkeit gegenüber den von motorischen Prozessen aus- 
gehenden Theorien erwiesen; zumal sie ja dem Schlafe fremd ist, während 
dessen die gefäfserweiternden Nerven des Gehirns nicht arbeiten. Auch 
die Schwankungen der Aufmerksamkeit beweisen nach dem Verf. die 
Wirkung eines aktiven Mechanismus zur Überwindung — Inhibition — der 
Ablenkungen, die aus der Dauer des Aktes wie aus parallellaufenden psycho- 
physischen Prozessen herrühren.! Diese physiologische Auseinandersetzung 
ist so ausführlich, dafs sie der eigentlichen Psychologie vieles vorweg- 
genommen hat. So findet man darin alles, was über die Einstellung der 


! Die Schwankung, heifst es S. 203, verhält sich zur Aufmerksamkeit, 


wie die Spannkraft zum Bogen. 
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Aufmerksamkeit, ihr Verhältnis zu der sinnlichen Wahrnehmung und zur 
Bewegung, zur Ermüdung und in Traum und Schlaf zu sagen ist. So 
bleibt für das Kapitel von der Psychologie der Aufmerksamkeit nicht viel 
Stoff. Es wird in ihm zunächst die Theorie rein psychologisch begründet. 
Die Anstrengung soll sich zur Aufmerksamkeit verhalten wie der Akt zum 
Zustand, beide sind aktiv und motorisch, beide sind psychische Anpassungen. 
Gleiches gilt aber vom Willen. Denn soweit überhaupt in der Neuheit und 
dem hohen Bewulstseinsgrad das Besondere der Willenshandlung gesehen 
werden darf, kommt es auch der Aufmerksamkeit zu. Alle drei Vorgänge 
bilden also nur jeweils verschieden deutliche Etappen eines Vorganges: 
der seelischen Anpassung. Dem Ref. scheint damit für Terminologie und 
Erkenntnis wenig gewonnen. Verf. versteht unter Anpassung die Wieder- 
holung des Anlaufes. Je besser ein Individuum mit nervöser und mus- 
kulärer Energie ausgestattet ist, desto leicher pafst es sich der vorliegenden 
Aufgabe an, desto weniger Anläufe braucht es. Mifst sich aber die Auf- 
merksamkeit nach der Zahl solcher Anläufe, so wäre ein solches Individuum 
relativ sehr zerstreut. Da der Verf. das nicht meinen kann, so wird man 
den Grad der Aufmerksamkeit nicht mit dem der Anstrengung gleichsetzen 
dürfen, und mag man auch in beiden Fällen von Energie reden, so mufs 
man psychologisch doch genau unterscheiden, und zwar nicht nur im 
Anfangsstadium, sondern auch im Übungserfolg: dieser kann eine gefähr- 
liche Sportleistung ganz mühelos machen, ohne dafs die Aufmerksamkeit 
dabei abnimmt, weil diese in erster Linie von der Bedeutung der Tätigkeit 
abhängt, d. h. der Ichrelation der aktivierten „Beachtungsgrundlage“, und 
schwächt sich das Gefühl für die Bedeutung, also bei prahlerischem Leicht- 
sinn, so lockert sich mit Abnehmen der Aufmerksamkeit auch die Kette 
der die Leistung bildenden Handlungen: sie mifslingt. Ähnliches gilt für 
das Verhältnis von Willen und Aufmerksamkeit. Das Ziel einer Handlung 
kann unbewulst werden, das Strebungsgefühl jedenfalls auf geringe Grade 
des Bewulstseins sinken — ohne dafs man schon von blofsem Automatis- 
mus zu reden braucht —, so bleibt doch dem Willen die Erwartung eigen- 
tümlich, die von der Spannung der Aufmerksamkeit wesentlich verschieden 
ist. Dieser Eigenheit wollen die von N. ablehnend angeführten Psychologen 
durch den schiefen Ausdruck nouveauté gerecht werden. N. nimmt das 
Wort im rein objektiven Sinne. Den kann es hier nicht haben: es be- 
deutet, wie so oft, das als neu Empfundene, das Unerwartete, und die damit 
nötig werdende aktive Einstellung darauf ist etwas anderes als die blofse 
Erregung der Aufmerksamkeit durch das Ungewohnte. Nur in der ästhe- 
tischen Betrachtung fällt der Gegenstand des Aufmerkens mit dem des 
Wollens zusammen, aber schon in der objektivsten Beobachtung des Natur- 
forschers liegt das Ziel jenseits des Objektes. So stellt sich also die Auf- 
merksamkeit in den Dienst des Wollens, ist aber nicht „dasselbe Phänomen 
unter verschiedenem Gesichtspunkt“ (was überhaupt recht unpsycho- 
logisch gedacht ist). Der Fall des Archimedes (Noli turbare . . .) lehrt, 
dafs die Tendenz zur Ablenkung, auf die N. als Willensanreiz den Nach- 
druck legt, Null sein kann, dafs trotzdem der Gegenstand höchste Bewufst- 
heit erreicht, diese somit nicht als Bewufstsein des Aktivseins, Tätigkeits- 
bewufstsein, als Form des Selbstbewufstseins anzusprechen ist, wie N. 
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(8. 81) will, sondern dem Gegenstandsbewufstsein angehört (s. u. Düsk, 
Lehre v. d. Aufm.). Natürlich kann ich auch meines Aufmerkens bewulst 
werden, wie eines Gefühls, kann es auch wollen, in der willkürlichen, be- 
sonders der sog. konativen Aufmerksamkeit, und diese hat N. auch sichtlich 
Modell gestanden. So heifst es 8. 83: die echte Aufmerksamkeit ist die 
willkürliche, ja auch die spontane, sobald sie nicht zur gefühlsmäfsigen 
(attention-sentiment) wird, und als Beispiel für diese anderwärts der sinn- 
lichen Aufmerksamkeit gleichgesetzte Bastardart dient das willkürliche 
Aufhorchen auf eine vertraute Melodie, das Stehenbleiben vor einem Strafsen- 
aufzug; unecht darum, weil das Bewulstsein des Motivs fehlt, weil sie 
passiv, nicht ,intellektuell“ sind. Dennoch soll die sinnliche Aufmerksam- 
keit den Wert haben uns das äufsere Leben kennen zu lehren, es wirkt — 
so meint N. wohl — in ihr also wenn auch dunkel das Erkenntnismotiv. 
Warum aber nicht auch im Vernehmen eines Liedes, wenn wir uns einmal 
ans Auslegen machen? Ist aber die fesselnde Wirkung der Musik nicht 
Aufmerksamkeit, was denn sonst, da doch diese Kraft nicht von den Reizen 
ausgeht, sondern von innen kommt. Ist es doch sogar sehr fraglich, ob der 
Klang im Ohr zuerst einen Gefühlston auslöst und dieser zum Aufmerken 
führt, ob nicht vielmehr der Klang sein Vorstellungsresiduum zugleich 
mit dem Gefühlston wiedererweckt. Wir haben also kein Recht einem 
Vorgang je nach dem Anlafs — und das Motiv ist auch nur ein solcher 
— Aufmerksamkeit zu- oder abzusprechen, wenn damit kein Unterschied 
der psychischen Erscheinungsweise angegeben wird. Wir können nur fest- 
stellen, dafs das Bewulstsein sich Gegenständen jeder Art in verschiedenem 
Grade zuwendet, und dafs dieser Grad der Zuwendung seine Ursachen und 
Folgen hat (s. u. Dürr) — unter diesen gewifs besonders oft solche aus dem 
und für den Willen. Der Grundfehler der Theorie N.s liegt in der Gleich- 
setzung von zentraler Erregung (physiologisch) mit Aktivität, gleich Gefühl, 
Bewulstsein der eigenen Tätigkeit (psychologisch); in dieser ist das präg- 
nanteste Beispiel des Willens in seiner Eigenart gegeben, der zentrale Ur- 
sprung aber, und der damit verknüpfte Grad des Bewulstseins, die Auf- 
merksamkeit ist eine viel allgemeinere Eigenschaft seelischer Vorgänge. 
Andeutungen müssen hier genügen, wo wir nicht Willenspsychologie treiben. 
Dafs eine solche dem Verf. fehlt, sieht man daraus, dafs er von unwillkür- 
licher Aufmerksamkeit redet, ja in ihr mit Rızor die „natürliche“, d. h. in 
der Entwicklung vorangehende Form sieht, und ihr doch die Merkmale des 
Wollens abspricht (S. 109/10). Das ist im ganzen richtig, pafst aber gar nicht 
in N.s Theorie (vgl. S. 106). Auch das ist zu bestreiten, dafs die Sicherheit 
der Erinnerung allgemein der beim Aufpassen aufgewandten Mühe ent- 
spreche. Dies gilt wohl fürs Verhältnis von Aufmerken und Zerstreutheit, 
also innerhalb der Willensform, nicht aber für deren Verhältnis zur 
spontanen, wie N. (S. 110) will. Man denke nur an das Haften unwillkürlich 
fesselnder Eindrücke. Also der hohe Bewulfstseinsgrad hat hier die be- 
zeichnete Wirkung, und nur sofern ihn der Wille hervorbringt, indirekt 
nur, auch die willkürliche Aufmerksamkeit. Gewifs, deren längere Dauer, 
die in gewissem Sinne eine Funktion des Willens ist, spielt fürs Behalten 
ihre Rolle: es gibt genug Leute, die schnell auffassen und schnell ver- 
gessen. Da aber das gleiche auch schwer begreifenden zustölst, so können 
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Auffassen und Vergessen nicht in dieser einfachen zeitlichen Abhängigkeit 
stehen, es mufs auch die Qualität des Auffassens, die Tiefe des Eindringens, 
der ihm entgegenkommenden Tendenzen mitspielen, der reproduzierten 
Grundlagen also. Natürlich entgeht N. die Rolle des Interesses nicht — 
„L'on est attentif surtout à ce qu’on aime“, zitiert er nach Rızor —, auch nicht 
die unendliche Abstufung der Aufmerksamkeit, aber das Verhältnis des 
Willensmomentes zu beiden entgeht ihm. So ist ihm die gewohnheits- 
mäfsige darum echte Aufmerksamkeit, weil sie unter Anstrengung eingeübt 
wurde; er übersieht, dafs die eingelernte Tätigkeit in sinnloses Abhaspeln 
ausartet und zerfällt, sobald das treibende Interesse entfällt; dieses kann 
den anfänglichen Bewufstheitsgrad ebenso wie die aufgewandte Mühe durch 
Übung ersetzen, nicht aber kann die Anstrengung des Interesses entraten. 
Das Bestreben, den ganzen Prozefs auf einen Kampf gegen ablenkende 
Einflüsse zurückzuführen, läfst N. übersehen, dafs es auch eine teils kon- 
stitutionelle, teils erlernbare Verteilung der Aufmerksamkeit gibt, dasselbe 
Bestreben führt ihn aber zu einer klaren, einleuchtenden Fassung ihres 
Verhältnisses zu Gefühl und Affekt: es ist wesentlich ausschliefsend. Wir 
sahen oben, dafs sie auch nicht als direkte Ursachen wirken. Vielleicht 
zeigt sich ihre Rolle im Gegenstandsbewufstsein am klarsten im Wieder- 
erkennen. 

Wird die psychologische Analyse des Verf. durch eine zu enge Theorie 
beeinträchtigt, so erfreuen die Kapitel zur Pathologie der Aufmerksamkeit 
durch Fülle der Tatsachen, eigener Beobachtungen und Experimente und 
grofszügige Sichtung und Bemeisterung des Materials. Auf 70 Seiten be- 
handelt N. die Physiologie, Psychologie und die Wiedererziehung der patho- 
logisch veränderten Aufmerksamkeit. Von allgemein psychologischem In- 
teresse ist vielleicht folgendes. Als höchste Form der geistigen Anpassung 
unterliegt die Aufmerksamkeit zuerst zerstörenden Einflüssen, so dafs sie 
schon in den leichtesten Formen für die verschiedensten Sinnesgebiete 
herabgesetzt ist. Sie zuerst verschwindet daher unter dem Einflusse von 
Nervengiften, dann erst der Reihe nach Gedächtnis, Ideenassoziation, Ge- 
fühle, Gemeinempfindung, Reflexe. Darum dreht sich die Therapie der 
Geisteskrankheiten wesentlich um die Wiedergewöhnung an Aufmerksam- 
keit, der ein schönes Kapitel gewidmet ist. Nach dem Grade der Fähigkeit 
zur Aufmerksamkeit teilt N. die Geistesstörungen in fünf Klassen, die aus 
umfassenden Reaktionsversuchen gewonnen sind. Überall stark herab- 
gesetzt, in drei Klassen ganz geschwunden, ist die willkürliche Aufmerk- 
samkeit. Deren Fehlen unterscheidet z. B. die fixe Idee von dem, was 
man etwa einen leitenden Gedanken nennt, während Rısor bekanntlich 
zwischen jener und der höchsten Form der Aufmerksamkeit nur einen 
Gradunterschied findet. Auf der letzten Stufe fehlt auch die spontane, wie 
die affektive Form. Allerdings rechnet N. dahin auch den Mystiker, der 
Rısors „Monoideismus“ verwirklicht, da dessen absolutes Schauen eine 
völlige Zerstreuung zur Kehrseite hat, es fehlen die Schwankungen, die 
wie oben bemerkt, das (Selbst-)Bewufstsein des tätigen Aufmerkens ver- 
mitteln; N. nennt sogar diesen Zustand „attention subconsciente“. Die 
mehrjährigen Reaktionsversuche, die N. zusammen mit Cr. CHARPENTIER an 
Geisteskranken gemacht hat, ergeben eine für Gehör und Tastsinn völlig 
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parallele Progression, die zu folgender Reihe wachsender Reaktionszeit 
führt: leichter Verfolgungswahnsinn — Geistesschwäche — allgemeine 
Paralyse im Anfangsstadium — Kretinismus — Verblödung (démence 
precoce) — Blödsinn — verhohlener Verfolgungswahnsinn — Melancholie — 
Manie — alkoholische Paralyse — typischer Verfolgungswahnsinn — erregte 
Melancholie — wirre Melancholie. Dahinter kämen die Stadien, mit denen 
jedes Experimentieren sich als unmöglich erwies, die geistig Amorphen, 
denen nur Automatismen und Instinkte geblieben sind. — Die normale 
Erziehung zur Aufmerksamkeit ist, gemäfs N.s Theorie, Erziehung des 
Willens, und N. verurteilt das in der pädagogischen Methodik stark her- 
vortretende Streben die Anstrengung des Lernens zu verringern. So legt 
er auf körperliche — allgemeiner Muskelsinn — Ausbildung grofsen Wert, 
im wissenschaftlichen Unterricht auf das Stellen von Problemen, aber Ver- 
ringerung des blofsen Gedächtnisstoffes, verurteilt das Wirtschaften mit 
mittelbaren Interessen, wie Belohnungen u. dgl., während durch Mannig- 
faltigkeit der sensorischen Darbietung und auf ästhetischem Wege die 
Aufmerksamkeit im Gegenstand selbstgegründet werden müsse. — Den 
Beschlufs des Werkes macht ein chronologisches Literaturverzeichnis, das 
für die Jahre 1890, 1893, 1824, 1901, 1904 und 1905 Lücken, aufserdem 
Ungenauigkeiten aufweist. 


2. EpovaRp RoznıcH, Lattention spontanöe et volontaire, son fonctionnement 
— ses lois — son emploi dans la vie pratique. Paris, F. Alcan, 1907. 
174 S. (Bibl. d. Philos. contemp.) 

Diese Arbeit ist aus dem erwähnten Wettbewerb des Instituts mit 
dem zweiten Preise hervorgegangen, liegt aber hier in erweiterter Form 
vor, in der u. a. auch die Ergebnisse der gekrönten Arbeit von NAYRAC 
verwertet worden sind. Zu dieser bildet es in mancherlei Hinsicht eine 
Ergšnzung. Bei NAYRAC nehmen die physiologischen Bedingungen, der 
psychophysiologische Mechanismus und die Pathologie den gröfsten Raum ein, 
die Psychologie tritt nicht nur dem Umfange nach zurück, sondern bildet 
auch hinsichtlich der Analyse der Begriffe und Phänomene die Schwäche 
der Arbeit, während Rornrıch sich fast ausschliefslich in der rein psycho- 
logischen Beschreibung bewegt. Deshalb ist auch seine Begriffsbildung 
durchsichtiger, breiten sich die Ergebnisse über weitere Bereiche des Er- 
lebens aus, dringt er weiter vor in ihrer praktischen Anwendung, besonders 
auf pädagogischem Gebiete, auf dem er die ermittelten Gesetzmäflsigkeiten 
zu Regeln der Anwendung weiterzuführen bemüht ist. 

R. teilt wie Rısor in spontane und willkürliche Aufmerksamkeit. 
Dieser Übereinstimmung der Worte entspringt nicht entfernt eine sach- 
liche. Denn erstens ist für Rısor spontan und natürlich identisch, willkür- 
lich demnach mit künstlich erworben, während R. unter jener die von aufsen 
erregte, unter dieser die zentral erregte Aufmerksamkeit versteht, etwa wie 
Dürr auch. Und der zweite Unterschied betrifft die theoretische Erklärung: 
R. ist weit entfernt von Rısors Muskelsinntheorie: Da die Erregungsweise, 
zentral oder peripher, wohl einen inhaltlichen, aber keinen Unterschied der 
Funktion eines psychischen Ablaufs machen kann, so dürfen wir erwarten, 
die Kriterien des Aufmerksamkeitserlebnisses schon in der primitiven Auf- 
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merksamkeit zu finden. Sie ergeben sich für den Verf. aus einer — wenn 
auch nicht immer ganz kritisehen, so doch umfassenden — Vergleichung 
der experimentellen Arbeiten hauptsšchlich der deutschen Laboratorien, 
und führen ihn zu sechs Gesetzen, die wir hier zusammenfassen. 1. Der 
Grad der ursprünglichen Aufmerksamkeit hängt von der Lebhaftigkeit des 
Reizes ab (nicht der Intensität), 2. besteht sie in der Adaptation des Organs 
und sich anschlielsendem Urteil (ähnlich Wıraszk), einer Reaktion also, 
deren Eintritt 3. von der Dauer der Erwartung abhängt, und zwar 4. so, 
dafs diese Zwischendauer eine obere und eine untere Grenze hat, 5. die 
Fixationsdauer der primitiven Aufmerksamkeit ist sehr kurz, und das 
6. Gesetz sucht die gegenseitige Störung oder Hilfe gleichzeitiger Eindrücke 
unter einfache Formeln zu bringen: herabgesetzte Aufmerksamkeit gegen- 
über unzusammenhängender Mehrheit, Förderung durch Vereinheitlichung, 
numerische Begrenztheit des gleichzeitig Auffafsbaren, Fusionserscheinungen 
(Obertöne, Farbenkontraste). Die ersten beiden dieser Gesetze enthalten, 
glaube ich, eine Definition der Aufmerksamkeit, die von derjenigen Dürrs 
nicht wesentlich abweicht: das erste betont die Lebhaftigkeit, das zweite 
enthält, wenn wir von der Bezeichnung als Urteil absehen, die im Französischen 
einen weiteren Sinn hat als im Deutschen, die Klarheit und Deutlichkeit, 
in Dürrs Ausdrucksweise übersetzt. Das ist in dem Gewimmel der Auf- 
merksamkeitstheorien eine erfreuliche Übereinstimmung. Allerdings lehnt 
R. Kürres Definition der Aufmerksamkeit als höchsten Bewulstheitsgrades, 
der sich Dürr anschliefst, ab, mit der Begründung, ein Akt der Aufmerk- 
samkeit sei komplexer als eine blofse Perzeption. Dieser Unterschied ist 
aber unwesentlich. Denn wo Dürr zur Angabe der objektiven Bedingungen 
des erhöhten Bewufstheitsgrades fortschreitet, charakterisiert er ihn durch 
ganz ähnliche inhaltliche Komplexionen wie R. in seinem sechsten Gesetz. 
Und andererseits gibt es, das erkennt Dürr wiederholt an, kein Mafs der 
Bewufstheitshöhe. Freilich sprechen wir bei dem Apathischen, beim 
dämmernden Säugling von niedrigem Bewufstsein, Zerstreutheit und Un- 
aufmerksamkeit wie von Gleichbedeutendem; achtet er aber plötzlich auf 
etwas, so können wir sein Verhalten nur beschreiben als Bereicherung, 
Komplexion seines Erlebens. Sofern also nicht etwa in dem „erhöhten 
Bewulfstheitsgrad“ sich ein Restchen unpsychologischer, dem Mals des physi- 
kalischen Reizes entnommener Anschauung versteckt, verhält er sich zu 
Dürrs „objektiven Bedingungen“, zu R.s Gesetzen, wie das definiendum zu 
dem definiens, und dem zweiten gebührt methodisch stets der Vorzug. 
Dazu kommen die grofsen Unklarheiten die sich ergeben, wenn man nach 
dem Bewufstheitsgrad gleichzeitiger, unbeachteter und unbemerkter Inhalte 
{ragt und wenn es sich um den Zustand der Verwirrtheit handelt. Endlich 
scheint auch die Teilung der Aufmerksamkeit, sei sie eine wirkliche Ver- 
teilung auf Unvereinbares oder nach MEuwMANNs Vermutung beständiger 
Wechsel der Gegenstände, so nicht hinreichend charakterisiert, und das 
müfste der Fall sein, da es doch eine spontane Teilung gibt, da diese also 
eine spontane und eine der Aufmerksamkeit eigentümliche Erscheinung 
ist.! Man wird sagen, in diesem Zustande handle es sich darum, dafs zwei 


ı Ein anderes Bedenken hat Srecar, D. pathol. Verhalten der Aufm. 
S. 55/56 hervorgehoben; s. die Besprechung. 
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oder mehrere) Gegenstände verschiedene Reproduktionsgrundlagen (Dürr) 
oder Tendenzen (Acn) wirksam machen, die nicht oder unvollkommen ver- 
bunden sind, demnach um mehrere Aufmerksamkeitsakte. Doch ist von 
einer Verteilung der Bewufstseinshöhe im Erlebnis nichts zu spüren, viel- 
mehr wird diese gerade mitcharakterisiert durch die Spannung zwischen 
den Hinwendungen an die Gegenstände, und da bei einer Verschmelzung 
der Reproduktionsgrundlagen in einer tieferen Tendenz (Fall des Geschäfts- 
mannes, der gleichzeitig Briefe verschiedenen Inhalts diktiert) die Teilung 
bestehen bleibt, ohne dafs man von Verteilung einer in bestimmtem Ge- 
samtmafse disponiblen Bewufstheitshöhe sprechen könnte, da in solchen 
Fällen die Übung das Mafs der Hinwendung stark herabsetzen kann, so 
mufs dıe Eigenart der Aufmerksamkeit in den psychischen Funktionen zu 
suchen sein, die dem reibungslosen Reproduktionsmechanismus gegenüber- 
stehen, also in dem, was man heute Produktionstendenzen nennt. Auf 
ihnen beruhen auch die oberflächlich gesehen objektiven Beachtungs- 
ursachen im Reize, wie Lebhaftigkeit und Kontrast sinnlicher Eindrücke, 
deren subjektiver Ausdruck eben Klarheit und Lebendigkeit sind. Da in 
ihnen sich ein unterscheidendes Verhalten des Subjekts ausdrückt, also 
der Gegensatz zum assoziativen, so stehen sich Dürr auf der einen und 
RoEsRıcH und WiITAsek auf der anderen Seite in ihrer Auffassung gar nicht 
so fern. Die Kernfrage in bezug auf die Aufmerksamkeit lautet: Welche 
Seite eines Erlebnisses hebt es aus dem Ablauf der mechanischen Repro- 
duktion heraus? Dieser Ansatzpunkt ist schon bei Rısor getroffen, wenn 
er die Aufmerksamkeit der Ideenflucht entgegensetzt. Und so grofse Be- 
deutung man den „Hilfen“ auch beimessen mag als Faktoren der Beachtung, 
dafs sie den Kern des Aufmerksamkeitsvorgangs nicht ausmachen, beweisen 
Übung und Gewöhnung, bei denen die reproduktive Unterstützung die voll- 
kommenste, die Aufmerksamkeit häufig die geringste ist; wenn nämlich 
die psychische Neueinstellung, wie sie auch das flüchtigste Wiedererkennen, 
ein Gegensatz von Nichtbeachten des Gewohnten, noch enthält, gänzlich 
wegfällt. Mag sein — ich glaube es fast —, dafs die Aufmerksamkeit nicht 
gleicher Art sei wie das Urteil, sondern nur gleicher Klasse, so bezeichnet 
diese Gleichsetzung ihren psychischen Ort doch besser als der höhere Be- 
wulstseinsgrad, der in gewissen Affektzuständen sich ohne Aufmerksamkeit 
vorfindet, während umgekehrt geringere Grade noch mit Beachtung zu- 
sammenbestehen können. 

Wir folgen der Darstellung R.s weiter. Sofern die Richtung und der 
Gegenstand der Aufmerksamkeit durch den Besitz des Subjekts an 
Vorstellungsmassen (Reproduktionstendenzen) bestimmt werden, unter- 
scheidet er als zweite Art der spontanen Aufmerksamkeit die apperzeptive. 
Die Apperzeption bedingt ein gewisses Verhältnis zwischen Vertrautheit 
und Neuheit im Reize, wie es in Neugier und Interesse (Dürrs Bedeutsam- 
keit) zum Bewulstsein kommt, und wird des näheren als die Tätigkeit be- 
zeichnet, durch die der von der (spontanen) Aufmerksamkeit erfafste Gegen- 
stand in die Masse der schon bestehenden Vorstellungsverbindungen 
aufgenommen wird, und hat ihre obere Grenze an der willkürlichen Auf- 
merksamkeit, die sich einstellt, wenn diese Absorption des Neuen nicht 
gelingt. Damit liegt die untere Grenze der Apperzeption in der mechanischen 
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Reproduktion, in Übung und Gewöhnung, auf die sie lossteuert. Somit be- 
deutet sie für R. das, was Dürr die aus der Reproduktionsgrundlage 
fliefsenden Bedingungen der Beachtung nennt und ruht auf dem Asso- 
ziationsmechanismus. Der Wunptsche Begriff der Apperzeption wird aus- 
drücklich abgelehnt, der HersArtsche im wesentlichen aufgenommen. R.s 
Gesetz der apperzeptiven Aufmerksamkeit lautet: In jedem Erkennen wächst 
Sicherheit und Schnelligkeit im Verhältnis zur Ausdehnung, Mannigfaltig- 
‚keit und logischen Verknüpfung der erworbenen Assoziationen. Dürr fügt 
hinzu: hohen Bewufstheitsgrad bei Stiftung der Verbindung und häufiges 
Zusammenauftreten der verbundenen Inhalte. Diese mehr dynamischen 
Momente, zu denen wohl auch die Richtungsbestimmtheit der Aufmerk- 
samkeit durch das Interesse gehört, treten bei R. aus derselben Ursache 
zurück wie das Verhalten der Gefühle im und zum Aufmerksamkeitsakt: 
R. erfafst den Gegenstand wesentlich unter intellektualistischem Gesichts- 
punkt. 

Ihm untersteht auch völlig die Auffassung der willkürlichen Aufmerk- 
samkeit, wenn deren wesentliche Bestandstücke in der Voraufnahme eines 
Zieles und in der Wahl gesehen werden, denen sich das Streben („l'effort 
voulu“) anschliefst. Denn diese drei entstehen nach R. erst da, wo sich 
die alles Psychische durchwaltenden Wollungen mit dem intellektuellen 
Phänomen, das man Aufmerksamkeit nennt, verbinden; nicht aber so ver- 
binden, wie es die Innervations- und Muskelsinnstheorien wollen, dafs sie 
in dem Aufmerksamkeitsakt voraufgehenden Empfindungen und Gefühlen 
sich erschöpften, sondern so, dafs sie sich in dem gegenständlichen Ver- 
halten, im Spiel der Vorstellungen und Wahrnehmungen selbst betätigen. 
Entsprechend kommt auch die begleitende Empfindung der Anstrengung 
oder des Strebens nicht von den vasomotorischen, motorischen und Atmungs- 
vorgängen her, die im besten Falle, „besonders bei schwächlichen Wesen“ 
den Vorgang des Aufmerkens unterstützen können. Fragen wir nun nach 
einem Kennzeichen dieser Anstrengung, so zerlegt sie sich in eine positive 
und eine negative Seite; jene besteht in der Bewufstwerdung aller mit der 
Zielvorstellung irgendwie verknüpften Vorstellungsmassen, diese in der 
Hemmung derjenigen ihrer Bestandteile, die mit der Zielvorstellung nicht 
in Beziehung stehen. R. stellt sich diese doppelseitige Tätigkeit vor als 
ein Analogon der gleichzeitig hemmenden und erregenden Funktion eines 
Nerven, die er nicht als einander paralysierende, sondern zweckentsprechende 
Richtungsfunktionen deutet. Im übrigen stellt er einer künftigen physio- 
logischen Theorie anheim, die psychischerseits feststehenden Tatsachen zu 
unterbauen. Die Besonderheit der willkürlichen Aufmerksamkeit scheint 
sich für R. am klarsten da zu offenbaren, wo sie von Beziehungsbegriffen, 
Kategorien getragen ist, sie ist aber auch tätig in dem, was die Beobachtung 
von der blofsen Wahrnehmung, Sichbesinnen vom Wiedererkennen, Phantasie 
von freiem Spiel der Assoziationen unterscheidet. Er spricht auch von 
zentralen Ursachen, die sich bei der primitiven Aufmerksamkeit nicht vor- 
finden, als den Ausgangspunkten des Prozesses, und so werden wir nicht 
fehlgehen mit der Annahme, dafs er im Aktivitätsbewulstsein die Eigentüm- 
lichkeit des Willens sieht. Dem entspricht es auch, wenn wir hören, dafs 
Form und Intensität der Aufmerksamkeit abhängen von den ursprünglichen 
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Dispositionen und dem ursprünglichen Energievorrat des Individuums, der 
Wille aber sich entwickle im Verlaufe der geistigen Entwicklung zur Persön- 
lichkeit. Andererseits sollen alle drei Arten von Aufmerksamkeit gerade 
in der Teinahme des auf Erkenntnis zielenden Willens, wenn auch graduell 
verschieden, ihren Einheitspunkt finden, und wir hätten es auch hier wie 
bei Nayrac mit einer voluntaristischen Theorie zu tun. Denn dafs bei der 
von R. so genannten primitiven Aufmerksamkeit das Bewufstsein des 
Wollens fehlt, erkärt schon knpmo (Lie Aufmerksamkeit als Willens- 
erscheinung, 1896“) als ganz unerheblich. 


3. W. B. Pırrssury, Attention. London 1908. 

Das englische Buch ist eine Erweiterung und Umarbeitung des in der 
„Bibliothèque internationale de psychologie expérimentale“ 1906 veröffent- 
lichen Bandes. Die Hauptergebnisse sind: Als Erlebnis besteht die Auf- 
merksamkeit in erhöhter Klarheit einer Vorstellung oder Gruppe von 
solchen auf Kosten anderer. Das Verhältnis der Intensität zu ihr ist noch 
fraglich. Die Fähigkeit der Aufmerksamkeit, unbemerkte Teile von Ein- 
drücken herauszuheben, ist eine Folge der Klarheit. Die das Aufmerken 
begleitenden Bewegungen ordnen sich in eine Folge abnehmender Be- 
ziehungen zum bewulsten Inhalt. Sie begleiten es teils, teils folgen sie 
ihm (gegen Rısor). Der gilt auch für die Blutfülle des Gehirns, deren Ver- 
halten zur Volumänderung der peripherischen Gefäfse für noch fraglich 
gilt (s. dagegen über Nayracs und Dünzs Theorien 6. 467). Die Bedingungen 
sind objektive (der Reize und ihrer raumzeitlichen Verhältnisse) und sub- 
jektive (der Reproduktion, unbewufste Residuen von Erfahrungen), die der 
Übung, der Umgebung und der Vererbung entstammen. Elementargefühle 
und Interesse dagegen gehören nicht zu den Bedingungen, jene sind Folgen, 
dieses meist nur ein anderer Name für die Aufmerksamkeit. Einer Mehr- 
heit von Eindrücken gegenüber geht die Aufmerksamkeit vom Ganzen zu 
den Teilen, deren Anzahl wesentlich von subjektiven Bedingungen abhängt. 
Für die Schwankungen der Aufmerksamkeit macht P. die abwechselnde 
Ermüdung der Rindenzellen und das rhythmische Überfliefsen der vaso- 
motorischen und respiratorischen Energie auf jene verantwortlich. Da die 
Fähigkeit des Aufmerkens wahrscheinlich zur Begabung in geradem Ver- 
hältnis steht, so wäre eine einwandfreie Methode der Messung erwünscht. 
Unter den bisher erprobten scheint diejenige nach Mafs und Güte einer 
einfachen Verrichtung die beste. Für das Verhältnis der Aufmerksamkeit 
zum Vorstellen, zur Wahrnehmung und zu allen zusammengesetzten höheren. 
Vorgängen (Gedächtnis, Willenshandlung, Denken, Ichgefühl) gilt der Leit- 
satz, dafs all diese zentral erregten Erlebnisse aus den Aufmerksamkeits- 
bedingungen als subjektive, und den Assoziationsvorgängen als objektive 
Bedingungen hervorgehen. Zu Lust und Unlust steht die Aufmerksamkeit 
im Verhältnis der Ausschliefsung, so zwar, dafs ihre Richtung die Art 
des eintretenden Gefühls bestimmt, die Dauer des einen aber das andere 
stört. P.s Psychophysik der Aufmerksamkeit geht vom Parallelismus aus. 
Ihren anatomischen Sitz sucht er im Stirnhirn. Ihre physiologischen Be- 
gleitvorgänge bestehen in der gegenseitigen Förderung und Hemmung von 
nicht direkt (durch Assoziationsfasern) verbundenen Rindenzellen. Jede 
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einzelne der subjektiven Bedingungen der Aufmerksamkeit (herrschende 
Vorstellung, Gesamtstimmung, Übung, Umgebung, Vererbung) wird einer 
Form der zentralen Förderung parallel gesetzt. Der (Leunansschen, von 
Dürr erneuerten) Blutzufuhrtheorie wird vorgehalten, dafs die Phasen der 
Gefälsvorgänge für die Feinheit und Schnelligkeit der Aufmerksamkeit zu 
grob seien, der (G. E. MüLter-D’ALrongsschen) Theorie der zentrifugal-senso- 
rischen Reizung, dafs ihre anatomische Grundlage (ableitende Sinnesnerven) 
fraglich, sie selbst einen Umweg und eine unnötige Verdoppelung des 
zentralen Herganges annehme. Die Apperzeption fällt in der Hauptsache 
mit der Aufmerksamkeit zusammen. Kritisch besprochen werden die moto- 
rische Theorie Rısors, MÜNSTERBERGS Aktionstheorie, die Gefühlstheorien 
(Bam, Horwıcz, Stumpr), die Aufmerksamkeit als Wille (Surry), als „Bewulst- 
seinstätigkeit selbst“ (oder Wille: Lıprs), als Bewulstsein (H. E. Konn). P.s 
eigene Theorie ist oben gekennzeichnet. Aus ihr folgt, dafs die Aufmerk- 
samkeit keiner einzelnen Seite des psychischen Geschehens gleichzusetzen 
oder einzuordnen ist, und dafs sie der intimste Ausdruck des individuellen 
Lebens ist, demnach in jeder einzelnen ihrer Äufserungen nur aus der ge- 
nauesten und umfassendsten Kenntnis der einzelnen Seele verstanden 
werden kann, also immer nur höchst annähernd. Daraus ergibt sich auch 
die pädagogische Bedeutung der Aufmerksamkeit (der Gegenstand des 
Schlufskapitels) Um sie zu fesseln, müfste man die ganze Vorgeschichte 
des Kindes kennen, samt der Stammesgeschichte Als Ersatz mufs die 
breiteste Empirie des kindlichen Seelenlebens dienen, ohne theoretisches 
Vorurteil, wie es z. B. in Harss Rekapitulationstheorie liegt. Diese gilt 
als Folge und Stütze der Pädagogik des blofsen Interesses, die einseitig ist, 
da sie über der individuellen und ererbten Erfahrung den sozialen Faktor 
vergilst, der sich objektiv als Nötigung, subjektiv als Pflichtgefühl an- 
kündigt und Dauer und Zusammenhalt der geistigen Arbeit sichert. Weniger 
überzeugt die weitere Begründung. Die gegenwärtige Mühe bedeute eine 
gro[se Zeitersparnis, indem sie ein zukünftiges Interesse an der Sache 
schaffe. Man weils, dafs der Mühe sich so grofse Unlust verbinden kann, 
dafs der dauernde Widerwille das Interesse völlig lähmt. Zum Interesse 
gehört der Gefühlsbeitrag, es erschöpft sich nicht darin, „dafs es früher Er- 
fahrungen gegeben hat, die mit dem interessanten Gegenstand in Beziehung 
standen“. — Die Bedeutung der Aufmerksamkeit für die Willensbildung 
erhellt daraus, dafs Wissen und Behalten auf dem Verstehen, d. h. dem 
aufmerksamen Verknüpfen ruhen, und dafs „vollständiges Wissen in stets 
wirksamer Zuordnung völlig sicheres Handeln bedeutet“. Man wird frei- 
lich fragen, ob die Wirksamkeit mit der Vollständigkeit gegeben ist. 
Gerade wenn man mit dem Verf. den Willen auf Bewegungsempfin- 
dungen gründet und deren Mechanismus als rein assoziativen behandelt, 
müfste man schliefsen, dafs zur Willensbildung eine besondere Zuord- 
nung derintellektuellen Vorstellungsprodukte zu den motorischen erforder- 
lich sei. 

Soviel genüge, da es auf Kritik hier nicht abgesehen ist. Es sei nur 
darauf hingewiesen, dafs P. in der Definition der Aufmerksamkeit als 
Klarheitsgrad mit Dürr übereinstimmt, andererseits in der sehr weit aus- 
holenden Definition des Aufmerksamkeitsaktes als Summe der ganzen 
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individuellen, sozialen, Stammes- und Rassenvergangenheit — welcher 
Zustand wäre das nicht? — an Nayracs „faculte d’adaptation mentale“ er- 
innert. 


4. E. Dürr, Die Lehre von der Aufmerksamkeit. Leipzig, Quelle und Meyer 
1907. XI und 192 S. Preis 3,80 M. 

Verf. behandelt in 3 Abschnitten das Wesen, die Bedingungen und 
die Wirkungen der Aufmerksamkeit, in einem vierten falst er die in dem 
Prozefs des Aufmerkens zusammenhängenden Erscheinungen kausal zu 
einer Theorie der Aufmerksamkeit zusammen. Da in seiner Psychologie 
aufser der Reproduktion von Vorstellungen und der Produktion von Ge- 
fühlen und Akten des Beziehungsbewufstseins nebst deren Gesetzen keine 
Elementarerscheinungen gegeben sind, so kann das Wesen der Aufmerk- 
samkeit nur in einer Besonderheit dieser Zuständlichkeiten liegen, und als 
solche bezeichnet D. die besondere Höhe des Bewufstseinsgrades ', oder, 
als Funktion des Gegenstandsbewufstseins — und besser — die besondere 
Lebendigkeit, Klarheit und Deutlichkeit der Inhalte. Abgelehnt wird 
damit die Definition als Tätigkeit und diejenige als Ursache des erhöhten 
Bewufstseinsgrades, soweit sie ein Psychisches noch aufser den Bedingungen 
dieser Erhöhung sein sollen. 

Die Bedingungen der Aufmerksamkeit teilt D. in solche, die 1. in der 
Beschaffenheit ihres Gegenstandes liegen, 2. in dem Motiv, sofern es mit 
dem Gegenstand der Aufmerksamkeit zusammenfällt, 3. sofern es sie auf 
einen anderen Gegenstand lenkt. Dazu kommen 4. fördernde oder störende 
psychische Nebenumstände und 5. physiologische Bedingungen. Unter 1 
wird zunächst vom Umfange des Gegenstandes der Aufmerksamkeit ge- 
handelt und die bekannten Untersuchungen von WiırtH und De Sascris in 
dem allgemeinen Satze zur Übereinstimmung gebracht, dafs „eine Verteilung 
der Aufmerksamkeit in verhältnismäfsig grofsem Umfange am leichtesten 
zu erreichen sei, wenn dem natürlichen Fixationsbedürfnis unseres Be- 
wulstseins dabei kein Abbruch geschieht“. Während die Zahl der in 
einem Akte auffalsbaren Objekte keinen psychologisch brauchbaren Mals- 
stab liefert, so bietet doch „alles, was einheitlicher Betrachtung zu- 
gänglich ist, günstigere Bedingungen für klares und deutliches Erfassen 
als das, was eine Mehrheit von Apperzeptionsakten verlangt“. Dieses Ge- 
setz wird zurückgeführt auf das Einheitsbedürfnis des menschlichen Geistes, 
das aller Synthesenbildung zugrunde liegt. Ihm trägt die Pädagogik 
Rechnung, indem sie einerseits die Fähigkeit zur Synthese entwickelt 
und steigert, andererseits die Synthesenbildung erleichtert und reguliert. 
Die Erlernung der Zahl dient als Beispiel. Dahin gehört weiter die 
Schaffung von Anschauungseinheiten und von Typenverstellungen nebst 
logischen Einheiten. Diese letzteren zu gewinnen durch Übersehen der 
Verschiedenheiten an den Gegenständen hält Verf. mit Recht für weniger 
ersprie[lslich als durch das Hervorheben von Übereinstimmungen im klar 
Unterschiedenen. Im Betonen des Unterscheidenden sieht Verf. das Kenn- 





! Unsere Stellung zu diesem Terminus s. in der Besprechung von 
Roerıca, L’attention apontande et volont. 
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zeichen der Begriffe gegenüber den Allgemeinvorstellungen, in denen der 
Prozefs des Hervortretens übereinstimmender Züge eine besondere Rolle 
spielt. Zu den gegenständlichen Bedingungen für aufmerksames Erfassen 
gehören weiter Bekanntheit und Übung. Die abstumpfende Wirkung der 
Gewohnheit, die damit in Widerspruch zu treten scheint, wird aus dem 
geringen Grade einer dritten Bedingung erklärt: der Bedeutsamkeit. Ge- 
ringe Bedeutsamkeit kann also die bewulstheitsteigernde Wirkung der 
Bekannheit vernichten. Diese dritte Bedingung wird näher erläutert; ein 
Gegenstand erhält Bedeutung 1. durch seine Lustbetonung, 2. nach Ge- 
setzen der Reproduktion (infolge 1. der assoziativen Unterstützung der in 
einer Bewulstseinseinheit verbundenen Bestandteile, zu denen vielleicht 
auch unter der Schwelle bleibende Reproduktionsgrundlagen gehören, — 
2. infolge der Ilemmung des Reproduktionsverlaufs durch gegenseitige Be- 
einträchtigung verschiedener Reproduktionstendenzen oder durch die mit 
wachsender Unlust in der einzuschlagenden Reproduktionsrichtung ein- 
tretende Stauung), und 3. durch die sog. Perseverationstendenzen. Aus 2 
und 3 erklärt Verf. die Beachtung aller unlustbetonten und indifferenten 
Inhalte, bei denen keine Motivwirksamkeit in Frage kommt; und insofern 
unlustbetonte Vorstellungen den Charakter negativer Willensziele tragen, 
wird durch die Zurückführung auf Assoziation und Reproduktion die noch 
zu besprechende Widerlegung der Willenstheorien der Aufmerksamkeit 
hier schon vorbereitet. Die grofse Rolle, die Hemmung und Unterstützung 
beim Vorgang der Aufmerksamkeit spielen, veranlalst den Verf., HERBARTS 
Apperzeptionslehre neu zu Ehren zu bringen — natürlich nicht deren theo- 
retische Grundlegung. Besonders scheinen dessen „Hilfen“ zwischen den 
Vorstellungen geeignet zu erklären, warum Unbekanntes durch Anknüpfung 
an Bekanntes leichter aufgefalst wird, da „auch da von assoziativer Unter- 
stützung gesprochen werden kann, wo zusammengehörige Bewulstseins- 
inhalte durch andere Umstände als durch den Reproduktionsverlauf zu- 
sammengeführt werden, wie eben beim Unterricht“. 

Als Motiv zur Beachtung seiner selbst angesehen unterliegt der 
Gegenstand den gleichen angegebenen Bedingungen, dazu treten als motiv- 
wirksam, aber dauernder Beachtung und Fafslichkeit hinderlich: Stärke 
und greller Kontrast von Eindrücken, Ungewohntheit und Unannehmlich- 
keit von Erlebnissen. Bewegung, Veränderung, Abwechslung, die mit 
dem Interesse funktionell zusammenhängen, verhalten sich gegen die Fafs- 
lichkeit indifferent. 

Hinsichtlich der Wanderung der Aufmerksamkeit von einem Motiv 
der Beachtung zu einem, von ihm verschiedenen, Gegenstand, stellt Verf. 
einen vollkommenen Parallelismus zur Wirkung von Reproduktionsmotiven 
auf ihnen assoziativ verbundene Inhalte her. Je fester 1. die assoziative 
Verknüpfung ist, desto leichter wird die Aufmerksamkeit vom einen zum 
anderen Gliede dieser Verknüpfung geleitet, was diese Festigkeit steigert, 
erhöht auch die Eindeutigkeit der Aufmerksamkeitswanderung, also: hoher 
Bewufstheitsgrad bei Stiftung der Assoziation, häufiges Zusammenauftreten, 
eindeutige Verknüpfung der Inhalte und Ergänzung der unbewufsten 
Bindung durch ein die Inhalte verknüpfendes Beziehungsbewulstsein. Das 
letzte kann unbewufst wirken, oder bewufst die Motivwirksamkeit direkt 
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steigern ; stellt aber nicht — dies richtet sich gegen die MüLLEr-PıLzeckersche 
Theorie von der „Stimmung des Sensoriums“ zur Erklärung des Orts-, Zeit- 
und Ähnlichkeitsbewufstseins — ein eigenes Beachtungsmotiv dar. Das 
Gefühl wirkt in der Weise auf die Wanderung der Aufmerksamkeit, dafs 
diese, wie der Reproduktionsmechanismus, mit besonderer Vorliebe die 
Richtung vom weniger Angenehmen zum Erfreulichen einschlägt. Die 
Erklärung hierfür wird in Eigenschaften des Prozesses im Substrat des 
Seelenlebens vermutet, befriedigt freilich nicht. Für die Frage nach den 
Zeitverhältnissen der Aufmerksamkeitswanderung kämen die bekannten 
Versuche mit Signalen in Betracht; doch findet Verf., dafs in ihnen die 
Bedeutung von Reproduktionsprozessen und von assoziativ bedingter Auf- 
merksamkeitswanderung noch gar nicht berücksichtigt sei und weist auf zu 
erwartende experimentelle Nachprüfung hin. 

Unter den Bedingungen der Aufmerksamkeit findet sich der Wille 
nicht vor, jene sind vielmehr in den bezeichneten (Reproduktions-, Produk- 
tions- und Beachtungs-) Motiven erschöpft, da der Wille kein eigenes psy- 
chisches Elementargebilde darstellt, sondern, wie wir wohl im Sinne des 
Verf. sagen können, nur eine eigenartige Konstellation von solchen, „eine 
besondere Form psychischer Mechanik“. Untersuchungen nämlich, über 
die D. zuerst auf dem Würzburger Kongrefs für experim. Psych. berichtet 
hat, haben ihm ergeben, dafs „Willenshandlung jede zentral bedingte, eine 
bestimmte Erwartung erfüllende Lebensäufserung sei“; diese Erwartung 
eines zentral bedingten Effekts aber entsteht nur durch „psychische 
Stauung“, d.h. wenn die Motivwirksamkeit die zugehörige Grundlage nicht 
unmittelbar aktualisiert. Für die Pädagogik ergibt sich daraus, dafs auch 
die willkürliche, d. h. mit Erwartung verknüpfte Aufmerksamkeit nicht 
einfach anbefohlen, sondern durch Ausbildung von Motiven und Dis- 
positionen planmäfsig herbeigeführt werden soll, sie erscheint vielmehr als 
Ziel, viel weniger als Voraussetzung pädagogischer Arbeit. Unter den 
psychischen, Nebenumständen, die Einflufs auf den Aufmerksamkeitsgrad 
der beachteten Inhalte haben könnten, versteht Verf. die Ablenkung und 
die unbeachtet bleibenden Inhalte. Das sehr verschiedene Verhalten 
jenen gegenüber schlägt er vor unter dem Gesichtspunkt der verschiedenen 
Motivwirksamkeit zu untersuchen, welche die verschiedenen Ablenkungs- 
mittel auf die Beachtung der Versuchspersonen ausüben, auf den assoziativen 
Zusammenhang, der sich im Lauf der Zeit zwischen ihnen und dem Haupt- 
gegenstand der Aufmerksamkeit bildet. Dafs unbeachtet bleibende Reize 
zuweilen günstig wirken, ist festgestellt, Verf. vermutet aber, dafs es sich, 
wie z. B. bei den Armbewegungen eines Redners, nicht um Empfindungen, 
sondern reflektorische Energieentladung handle; im ganzen sei kein mit 
dem Gegenstand der Aufmerksamkeit nicht psychisch verbundener Inhalt 
ihr förderlich. Das spreche aber nicht für den pedantischen Zwang zum 
Stillesitzen in der Schule. 

Über die physiologischen Bedingungen falst sich Verf. mit Recht 
kurz; deren Einfluls auf die Disposition zur Aufmerksamkeit gibt er 
zu, bestreitet aber, dafs er nachzuweisen sei durch Vergleichung der Auf- 
merksamkeitserlebnisse, weil 1. die dazu erforderliche individuelle Gesamt- 
bewufstseinshöhe psychologisch nicht darzustellen ist, und weil 2. dieser 
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Einflufs auf die nervösen Partialdispositionen der Aufmerksamkeitsdisposi- 
tion ein sehr verschiedener ist. Da endlich hoher Bewulstseinsgrad nicht 
an sich wertvoll ist (vgl. Halluzination, Hypnose, Traum), so ist, auf ihn 
speziell gerichtet, eine solche Untersuchung auch praktisch völlig wertlos. 

Unter Wirkungen der Aufmerksamkeit versteht Verf. hohen Bewufst- 
seinsgraden gleichzeitige oder folgende Erscheinungen, die zu ihnen im 
Verhältnis abhängig variabler Funktionen stehen. An psychischen Folgen 
unterscheidet er positive und negative auf dem Gebiete der Empfindungen, 
des Beziehungsbewulstseins und der Gefühle als der Elementarvorgänge, 
und dem der seelischen (bzw. zentral vermittelten) Kausalverknüpfungen, 
der unwillkürlichen und willkürlichen Bewulstseinsverläufe. Gesteigerte 
Intensität beachteter Empfindungen bejaht Verf. auf Grund der Essixg- 
HAUSSChen Bevveisführung. Die Beziehungen werden durch energische Be- 
achtung sicherer und genauer aufgefafst, weil die dadurch „gesteigerte 
Wechselwirkung zwischen den Produktionsmotiven“ (d. i. den bezogenen 
Inhalten) „und der zugehörigen (Produktions-) Disposition eine Hemmung 
für anderes psychisches Geschehen zu bedeuten scheint“, m. a. W. wo Be- 
ziehungen mit Absicht gestiftet werden. Da alle denkende Verbindung 
von Inhalten hierher gehört, Denken aber nach Verf. eine Spezialform der 
Willenshandlung ist, so könnte man von einer Willensform der Aufmerk- 
samkeit reden. Da nach des Verf. Terminologie auch die Gefühle Produk- 
tionseffekte sind, so ergibt die Annahme, dafs Höhe des Bewufstheitsgrades 
die erwähnte Wechselwirkung steigere, auch für sie, dafs sie durch 
energische Beachtung der Gefühlsgrundlagen entstehen und wachsen. Die 
unwillkürliche Reproduktion wird durch die Aufmerksamkeit doppelt ge- 
fördert: das Stiften der Assoziationen und die Sicherheit und Genauigkeit 
der Erneuerung, die willkürliche (das Sichbesinnen) ist ohne Aufmerk- 
samkeit nicht denkbar. Für die Willenshandlung allgemein wird die Be- 
deutung der Aufmerksamkeit darin gesehen, dafs eine besondere Reinheit 
der Wechselwirkung zwischen Motiv und gegenüberstehender Disposition 
herbeigeführt wird. Alle Reproduktions- und Produktionsprozesse erfahren 
ferner durch Beachten der anregenden Motive eine Beschleunigung, die 
aber beim Vollzug von Perzeptionen und Apperzeptionen (Reaktionszeiten, 
persönliche Gleichung der Astronomen) wesentlich der — nicht mit der 
Aufmerksamkeit zu verwechselnden — Erwartungsvorstellung zu verdanken 
ist. Befriedigend ist die beschleunigende Wirkung der Beachtung bisher 
nicht dargetan worden; sie tritt jedenfalls nicht ein, wenn die psychischen 
Sukzessionen nicht assoziativ verknüpft sind. 

Negative Wirkungen der Aufmerksamkeit bestehen in Ablenkung und 
Ermüdung. Jene wird festgestellt zunächst gegenüber gleichzeitig ablaufen- 
den Prozessen, und zwar dann, wenn diese mit dem höchstbewulsten In- 
halt nicht assoziativ oder durch eine erfafste innere Beziehung so ver- 
bunden sind, dafs sie sich gegenseitig fördern (Beispiel des sog. zerstreuten 
Gelehrten). Was die zerstörende Wirkung der Beobachtung auf Gefühls- 
erlebnisse angeht, so trifft sie auf die Gefühle als Zustandserlebnisse gar 
nicht zu, da es nach des Verf. Definition der Aufmerksamkeit Unsinn ist, 
dafs Steigerung seines Bewulstheitsgrades ein Gefühl vernichte. Entweder 
man vergegenständlicht es sich, sofort wenn es auftritt: dann läfst man es 
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sich gar nicht ausleben (Fall des Stoikers, Dekadenten, Blasierten), oder 
man läfst es sich erst ausleben (Fall des Psychologen), um dann die „Gefühls- 
gedanken“ zu beobachten, genau wie jedes andere Geschehen erinnert 
werden kann. Bei der Störung automatischen Tuns durch Aufmerksamkeit 
(Klavierspieler, Seiltänzer) wird diese in Wirklichkeit von dem Tun fort- 
gelenkt und auf eine sich neu einstellende Zielvorstellung gerichtet. 
Ermüdung ferner, als psychischer Repräsentant der physischen Wirkung 
angespannten Aufmerkens ist ein positiver Zustand, also keine ihrer nega- 
tiven Wirkungen. Die Ursache liegt für D. wesentlich in der Muskel- 
kontraktion, die bei sog. willkürlicher Aufmerksamkeit besonders stark ist, 
während bei sog. konativer Aufmerksamkeit (auf Uninteressantes) das Sub- 
jekt sich leicht sehr müde fühlt, ohne physiologisch müde zu sein, wie 
ein Wechsel der Tätigkeit sofort beweist, man mülste also im Sinne des 
Verf. sagen, dafs diese Art Aufmerksamkeit keinen hohen Bewufstheitsgrad 
erreichen kann, also leicht ablenkbar ist. Der Pädagoge hat sonach zu 
unterscheiden zwischen der Ermüdung durch interessiertes Aufpassen und 
der Müdigkeitsempfindung des vergebens erstrebten Achtgebens. Die Er- 
müdung als negative Wirkung im Sinne der Funktionsherabsetzung besteht 
in der Abnahme des Bewufstheitsgrades eines Beachtungserlebnisses, wie 
sie an der kindlichen Flatterhaftigkeit beobachtet wird und als Schwankung 
der Aufmerksamkeit Gegenstand des psychologischen Experiments ge- 
worden ist. 

Unter den physischen Wirkungen der Aufmerksamkeit, in den peri- 
pheren Teilen des Organismus, erscheint beeinträchtigte Dauer und Tiefe 
der Atmung als sehr wahrscheinlich, die von Rısor behauptete Verlang- 
samung und Stockung findet sich jedoch nur bei Erwartung und Über- 
raschung. Unter den Veränderungen des Blutkreislaufs macht die Blutfülle 
beachteter Körperteile und die damit verbundenen Empfindungen der Er- 
klärung Schwierigkeiten. Verf. neigt zur Annahme direkter assoziativer 
Erregung des Reflexvorgangs, also der Hyperämie, an die sich die Empfin- 
dung schlösse. Bezüglich der Adaptationserscheinungen und der mimischen 
Ausdrucksbewegungen vertritt Verf. die Ansicht, dafs es sich bei ihnen 
fast durchweg um Effekte handle, die auf das Erlebnis, durch welches sie 
hervorgerufen werden, zweckmäfsig zurückwirken. Zur Begründung mufs 
er freilich hier und da recht weit in der Entwicklungsreihe zurückgehen; 
so erklärt er das Mundaufsperren bei hochgradiger Überraschung als Be- 
reitstellen der Zähne zum Zubeifsen bei plötzlicher Gefahr. Eine sichere 
Grenze zwischen reproduktiven Miterregungen und beachtungerregten, auf 
den Grad der Beachtung förderlich zurückwirkenden Bewegungen weils 
Verf. übrigens nicht anzugeben. 

Von dem psychophysischen Mechanismus der Aufmerksamkeit gibt 
D. Rechenschaft durch eine Theorie, die EspinauAaus’ Bahnungstheorie er- 
weitert und ergänzt. Mit diesem Forscher sieht er in der Verteilung 
konzentrierter und differenzierter Erregungen auf der Grofshirnrinde die 
physiologische Bedingung der Klarheit und Deutlichkeit unserer Gedanken 
und Vorstellungen, hält es aber angesichts des häufigen Gegensatzes 
zwischen Aufdringlichkeit und Klarheit eines Erlebnisses und wegen der 
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besonderen Schwšchung unassoziierter Inhalte bei konzentrierter Betrach- 
tung für nötig, für die Eindringlichkeit und Lebhaftigkeit eines Bewulst- 
seinsinhalts eine besondere physiologische Grundlage zu suchen. Er findet 
sie in vermehrter Blutversorgung der durch Aufmerksamkeitserlebnisse in 
Anspruch genommenen Partien des Zentralorgans, womit teilweise herab- 
gesetzte Blutfülle und Erregbarkeit anderer Hirnteile parallel geht. Dies 
berührt sich nahe mit den Ausführungen Nayvacs (p. 29ff., p. 202), dessen 
Theorie von einem relativ selbständigen zerebralen Blutkreislauf notwendig 
dahin führt, diesen für die Intensitätsunterschiede bewufster Prozesse! in 
Anspruch zu nehmen. Eine gewisse Weiterführung gibt Dürr selbst seiner 
Hypothese in der Einführung in die Pädagogik p. 217. 

Ein letztes Kapitel handelt von den Varietäten der Aufmerksamkeit. 
Eine einheitliche Klassifikation gewinnt D. durch Unterscheidung der In- 
halte, der Motive und der Wirkungen: es entstehen so die Gegensätze der 
anschaulich und unanschaulich gerichteten, der spontanen und der moti- 
vierten (willkürlichen oder unwillkürlichen) und die Varietäten der sinn- 
lichen, geistigen, natürlichen, konativen Aufmerksamkeit, wenn man diese 
vier auf die verschiedene Wirkung von Aufmerksamkeitserlebnissen ein- 
schränkt. Einer Einteilung der Beachtungstatsachen nach Stärke und 
Dauer spricht D. jeden Wert ab. Aber auch der Aufstellung von Aufmerk- 
samkeitstypen und — dispositionen steht er skeptisch gegenüber. So führt 
er den Unterschied des fixierenden und fluktuierenden Typus, die im 
synthetischen und analytischen Verhalten sich ausdrücken auf den des 
konzentrativen und des distributiven zurück, dem auch andere individuelle 
Differenzen zugehören, bestreitet aber, dafs alle diese ursprüngliche Diffe- 
renzen der Aufmerksamkeitsdisposition ausdrücken. Vielmehr findet er 
eine vollständige Übersicht dieser Differenzen des geistigen Habitus beim 
Aufmerken nur in der psychophysischen Theorie möglich. Diese läfst 
unterscheiden: 1. Unterschiede der Reizbarkeit, 2. solche der Beeinflufs- 
barkeit gleichzeitig und unmittelbar hintereinander sich abspielender 
psychophysischer Prozesse, wohin die Störungen durch eine Irradiations- 
tendenz nervöser Vorgänge (zur Erklärung der Unterschiede von Verwirrt- 
heit und Sicherheit in den gleichen Lebenslagen), und die Unterschiede 
der Absorptionstendenz (zur Erklärung der Unterschiede des Verweilens 
und des Fortgangs im Erleben) zu rechnen sind, 3. verschiedene Bahnungs- 
fähigkeit des Nervensystems, die das Zunehmen des Bewulstheitsgrades 
bei wiederholtem Ablauf des gleichen Komplexes erklärt, das, was der 
Verf., von anderen abweichend, Adaptation der Aufmerksamkeit nennt und 
mit der Güte des Gedächtnisses in Funktionszusammenhang setzt; endlich 
4. die verschiedene Ermüdbarkeit des Nervensystems (um Flatterhaftigkeit, 
Ideenflucht und ihre Gegenteile zu erklären; Verf. übersieht jedoch nicht 
die Möglichkeit, für die Ideenflucht eine elementarere Disposition in An- 
spruch zu nehmen). Die von Sancte De Sancrıs beschriebene Paraprosexis, 
das Mifslingen der Fixation, scheint ihm eine Folge besonderer Beeinfluls- 
barkeit zusammentreffender psychophysischer Prozesse und vielleicht be- 
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sonderer den Vollzug von Willenshandlungen alterierender Verhältnisse 
zu sein. 

Über die bei Dürr zugrunde liegende Anschauung von der Natur der 
Aufmerksamkeit s. den Bericht über das Buch von RornHrıcH. Da eine 
andere Auffassung vielfache Abweichungen in der Erklärung der Tatsachen 
nach sich zieht, erübrigt sich diese hier aufzuzählen. Sie finden sich in 
der Auffassung der Verwirrtheit, des Wiedererkennens, des Sichbesinnens, 
des Verhaltens von Bekanntheit und Bedeutsamkeit, von „Fafslichkeit“ 
und Aufmerksamkeit, von dieser zu Lust und Unlust und zum Willen, der 
durch Erwartung und zentrale Bedingtheit nicht erschöpfend charakte- 
risiert scheint, so wenig wie das Denken als Beziehungsetzen zwischen 
unanschaulichen Vorstellungen. In der Neuheit z. B. finden wir die 
Tondenz sowohl wie die „psychische Stauung“ wieder, ohne dafs wir sie 
als Willenshandlung anzusprechen wagten, wollte man den Willen nicht 
etwa in der „Disposition“ suchen, auf Neues psychisch zu reagieren. 
Dennoch bedingt das Neue eine ganz eigene seelische Einstellung, die mit 
dem, was gemeinhin Willenshandlung heifst, wesentliche Züge teilt, 
darunter die erhöhte Aufmerksamkeit. Andererseits hat man auf die Ähn- 
lichkeit der Aufmerksamkeit mit den Urteil hingewiesen, dem Urteil, das 
für Dürr sogar dem Willen zugehört. Gewifs, zur Deckung lassen sich 
beide Erscheinungsreihen nicht bringen, aber auch Dürr muffs berichten, 
dafs Aufmerksamkeit, also Klarheit und Deutlichkeit, zuweilen Verwirrt- 
heit, Verschwinden, Verfehlen von Vorstellungen, also ihr Gegenteil — 
nicht durch Ermüdung, sondern unmittelbar durch sich selbst bewirkt. 
Eine einheitliche Auffassung der Phänomene der Aufmerksamkeit würden 
wir also dann gewinnen, wenn wir auch an den Gelegenheitsursachen des 
unwillkürlichen Aufmerkens (Neuheit, Intensität, Ungewohntheit des Reizes) 
den Kern des Wollens, als Disposition etwa oder determinierende Tendenz 
bestimmten Allgemeinheitsgrades, wiedererkennen und diesen auf die 
von Dürr herausgehobenen Merkmale der Aufmerksamkeit funktionell be- 
ziehen dürften. Solange das nicht geht, wird auch der Gegensatz der 
Theorien dauern. Wie D. die seine durchführt, bleibt sein Werk an Um- 
sicht, Gründlichkeit und begrifflicher Schärfe eine schöne Leistung. 


5. M. Lossien, Einige Untersuchungen über Ablenkung der Aufmerksamkeit. 
Pädag.-psychol. Studien 8, (6—9), S. 24—35. 1908. 

Die bisherige Literatur zur Störung der Aufmerksamkeit findet sich 
bei Dürr, Lehre v.d. A. p. 82. Dort heifst es: „Ein Versuch, die Ergebnisse 
(der betr. Experimente) durch den Hinweis auf die verschiedene Motivwirk- 
samkeit, welche die verschiedenen Ablenkungsmittel auf die Beachtung der 
Versuchspersonen ausübten, auf den assoziativen Zusammenhang, der sich 
im Laufe der Zeit zwischen ihnen und dem Hauptgegenstand der Aufm. 
bildet; ein solcher Versuch ist wohl bisher noch nicht gemacht worden.“ 
Diese Gesichtspunkte bieten eine Art Wegweiser durch L.s Untersuchung. 
Die Störungsreize, die er wählte, Klopfen in 2 Tempi, Vorlesen, Unterdrückung 
motorischer Impulse, Merken sinnloser Silben, bilden gegenüber den Gegen- 
ständen der A.: Ziffernschreiben und Addieren nach Kräreuisscher Methode 
eine Stufenleiter hinsichtlich ihrer ablenkenden Kraft. Seine Objekte 
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waren 8 bzw. 10 Mittelschulknaben. Der Ermittlung der Störbarkeit mufste 
die Feststellung der ungestörten Leistungen, die Normalleistung, voraus- 
gehen. Mit dieser verglichen ergab sich, dafs sowohl beständiges als auch 
periodisches Klopfen für 8 von 10 Knaben der mechanischen Leistung 
förderlich waren, dem Rechnen nicht hinderlich. Allerdings scheint das 
Rechnen nicht unter periodischem Klopfen geprüft worden zu sein. Das 
Vorlesen eines Märchens beschleunigte das Ziffernschreiben erheblich, ver- 
langsamte die Rechenleistungen durchschnittlich um 0,14” für jede Aufgabe, 
die im Durchschnitt (nach der 1. Tabelle 8. 31 berechnet) 3,95” betrug 
(ungestört). Die motorischen Störversuche lassen keine Vergleichung zu, da 
in den 2 Versuchsanordnungen ganz verschiedene Störungsreize verwendet 
wurden: beim Ziffernschreiben das fortlaufende Aufsagen der Buchstaben- 
namen, beim Rechnen: Einklemmen der Zungenspitze zwischen die Schneide- 
zähne. Für beide Anordnungen ergab sich verlangsamte Leistung, für die erste 
jedoch eine geringere, vor allem eine abnehmende Störung (von ca. 2,2%, 
zu ca. 10,5%, der Normalleistung, nach 8. 28, 2. Spalte berechnet). Ob und 
wieweit die Verlangsamung des Rechnens (um fast die Hälfte) auf das 
Niederschreiben des Ergebnisses, also die mechanische Leistung kommt, 
ist nicht zu sagen, weil L. die gleiche Hemmung beim Ziffernschreiben 
nicht untersucht hat. Die Störung durch zu behaltende einzelne Wörter, 
der Lernversuche mit solchen Silben mittels Vorsprechens vorausgingen, er- 
gab für beide Versuchsarten eine Beschleunigung von 7 bzw. 12°, gegen- 
über den Normalleistungen (nach der Tab. S. 35). Von 7 der Knaben gibt 
L. eine Übersicht der individuellen Leistungen nach prozentualen Ab- 
weichungen von den Leistungen ohne Störung. Wir setzen sie hierher 
mit dem Bemerken, dafs sie nach den Zeitwerten berechnet ist, so dals der 
Überschufs über 100 Herabsetzung, die Differenzen der kleineren Zahlen 
von 100 Förderung der Arbeitsleistung bedeutet. 


Rechnen 
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Zur richtigen Deutung der Versuche und ihrer Ergebnisse wird man 
erwägen müssen, dafs eine höhere Leistung vielfach gerade durch Ab- 
lenkung der Aufmerksamkeit erreicht wird, wenn es sich nämlich um 
mechanische Leistungen handelt. Dies erklärt die Förderung des Ziffern- 
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schreibens durch das Vorlesen einer interessierenden Geschichte.! Um- 
gekehrt, wird das Rechnen durch dieselbe Störung gehemmt, so handelt 
es sich um Behinderung nicht assoziierbarer komplizierter Vorgänge. Die 
Förderung durch das Klopfen wird dem mechanischen Vorgang förderlich 
vermutlich durch rhythmische Unterstützung, so dafs den durch Klopfen 
gestörten Knaben vielleicht eine gewisse Schwäche des rhythmischen Ge- 
fühls eignet. Was die Versuche mit sinnlosen Wörtern angeht, so war 
genauer zu scheiden: die Störung der schriftlichen Leistung (Ziffern, 
Rechnen) und diejenige des Lernens der Wörter, es wäre also die positive 
Gedächtnisleistung mit den Ablenkungswerten im einzelnen zu vergleichen 
gewesen. Der gute Wille zum Erlernen war natürlich in den Knaben sehr 
verschieden mächtig, bei den einzelnen sowohl wie in den einzelnen 
Stadien der Versuche. Die Ergebnisse setzen sich hier aus zu vielen 
Faktoren zusammen, um noch Wert zu haben. Daher denn auch die ver- 
dächtige Ähnlichkeit der Versuchsergebnisse für so verschiedene Funk- 
tionen wie Ziffernschreiben und Rechnen. Ferner scheint es gewagt, bei 
einer so geringen Anzahl von Versuchen (alle Arten in einem Monat, 
und 1 Versuch pro Tag) mit so wenig Personen (10, 8, 7) Resultate, die 
an 10 Personen mit solchen die an 7 gewonnen sind, unmittelbar zu ver- 
gleichen, wie L. das z. B. hinsichtlich der Versuche mit sinnlosen Wörtern 
tut. Wenn man so nur die an beiden Versuchen beteiligten Personen 
heranzieht, berechnet man (nach S. 31 linke Spalte und S. 34 rechts unten) 
eine bedeutend gröfsere Beschleunigung als L. (0,43” gegen 0,23” [statt 
0,13” im Text] bei L.). Ferner müfsten zur Vergleichbarkeit Einflüsse der 
Stimmung, Frische oder Müdigkeit ausgeschaltet sein. Dafs dies nicht der 
Fall ist, sieht man daraus, dafs von den 3 ungestörten Rechenversuchen 
der mittelste auffallend gute Zeitwerte aufweist, während die 3 Störungs- 
versuche ziemlich gleichwertige Ergebnisse zeigen. Die Rücksicht auf die 
so verursachte wahrscheinliche Fehlergröfse würde im Verein mit dem 
anderen Faktor das Ergebnis unter Umständen umkehren. Wenn man 
nämlich die Versuchsperson ausläfst, die am auffallendsten gefördert wird 
durch die Störung (M. der bei weitem schlechteste Rechner: + 2,03”, 
während der nächst gut geförderte nur + 1,29’ aufweist), also mit 6, ergibt 
der Störungsversuch eine geringe Verlangsamung, eine erheblich grölsere, 
wenn man alle 9 des Normalversuchs mit 6 des Störungsversuchs vergleicht. 
Man sieht also, dafs wesentlich nur eine Versuchsperson den Umschlag 
des Ergebnisses verursacht hat. Wir verfolgen die Einwendungen nicht 
weiter, das Gesagte genügt um zu zeigen, dafs weitere vorhergehende 
Analyse zu anderen Versuchsanordnungen und Vermehrung der Versuche 
vielleicht zu Ergebnissen führen wird. Inzwischen verdient bei der grofsen 
Rolle der Ablenkungen im Schulbetriebe L.s Unternehmen alles Lob und 
man möchte ihm eine systematische Fortführung dringend wünschen. 
Dabei wäre aber zunächst einmal zwischen Ablenkung und Verteilung der 
Aufmerksamkeit zu scheiden. Denn was Pırıssury (Attention S. 90) zu 
den bisher vorliegenden einschlagenden Untersuchungen bemerkt, gilt 
auch für diese Versuchsreihen: wir haben es fast überall mit Verteilung, 
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mit Ablenkung höchstens in gewissen Phasen zu tun, die aber nach der 
Art der Versuche nicht festzustellen sind. 


6. Wıruerm Srecht, Das pathologische Verhalten der Aufmerksamkeit. Be- 
richt über den 3. Kongre[s für experimentelle Psychologie; Leipzig 1909. 
S. 131—191. JonH. Amer. BARTH. 

Es wird zunächst über diejenigen Arbeiten berichtet, in denen der 
Versuch gemacht wird, das pathologische Verhalten der Aufmerksamkeit 
zu klassifizieren und zu analysieren. An der bekannten Darstellung 
Rısorts, der die krankhaften Zustände der Aufmerksamkeit in Hyper- 
trophie, Atrophie und angeborene Schwäche geteilt hat, wird der fälschende 
Einfluls seiner sensorimotorischen Aufmerksamkeitstheorie hervorgehoben: 
die Zwangsvorstellung ist keine rein intellektuelle Störung, da der fixierende 
Affekt das Wesentliche an ihr ist; die Ideenflucht aus dem Fehlen der 
sensorimotorischen Erregung zu erklären, verbietet das Verhalten der Mania- 
kalischen, und den Idioten mit angeborener Aufmerksamkeitsschwäche 
fehlen in einer grofsen Zahl der Fälle die von Rısor aufgezählten motori- 
schen Anomalien. Sancre ds Saxcrıs, der Störungen der Konzentration, 
der Distribution und solche qualitativer Art unterscheidet, wird entgegen- 
gehalten, dafs die Maniakalischen nicht gesteigerte Distribution, sondern 
raschen Wechsel der Aufmerksamkeit zeigen, dafs die Scheidung zwischen 
Fixierung und Distribution als voneinander unabhängigen Formen kaum 
aufrecht zu halten sei, da abnorme Einengung des Blickfeldes dasselbe sei 
wie abnorm herabgesetzte Fähigkeit zur Verteilung der Aufmerksamkeit '. 
Auch fehlt jede eigentliche Erklärung des psychologischen Mechanismus, 
wie sie Zıenen und KräreLin versucht haben. An Zırkens Darstellung, der 
die Störungen der Aufmerksamkeit in Aprosexie, Hyperprosexie und Inko- 
härenzerscheinungen teilt, macht 8. zunächst tatsächliche Ausstellungen. 
Bei Denkhemmung beachtet der Kranke den Gegenstand, antwortet auch 
auf Fragen, obwohl erst nach längerer Zeit, genügt also dann völlig den 
Anforderungen an ZıErHuens Begriff der Aufmerksamkeit, mithin darf man 
nicht von Herabsetzung der Aufmerksamkeit im Sinne einer Verlangsamung 
reden. Aber auch in der Zeit vom ersten Fixieren bis zum Erkennen ist 
der Kranke aufmerksam, wie sein motorisches Verhalten (Fixieren, Greifen) 
beweist. Ferner gehört die Unempfindlichkeit des Halluzinanten für 
normale Empfindungen nicht zur Aprosexie, sondern zu ihrem Gegenteil. 
Wenn Zusnrs die Aprosexie Schwachsinniger aus ihrer Armut an Erinne- 
rungsbildern herleitet, so könnte man höchstens von Einengung des Blick- 
feldes, nicht von Herabsetzung der Aufmerksamkeit sprechen; zudem fehlt 
in sehr vielen Fällen diese Störung. Ferner wird bemängelt, dafs ZIEHEN 
dieselbe Erklärung für die gegenteilige Erscheinung bei Kindern bereit 
hält. Wenn diese, die Hyperprosexie, durch erhöhte Erregbarkeit der Er- 
innerungsvorstellungen erklärt wird, so streitet dagegen wieder die schnelle 
Durchbrechung der Reproduktionsreihe, auf der die Ideenflucht beruhen 
soll. Die Inkohärenz endlich ist keine Störung der in ZıEHENS Sinne 


! Eine prinzipielle Zurückweisung dieser Unterscheidung findet sich 
5. 39—40 des Vortrags. 
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definierten Aufmerksamkeit. KrärkrLıns 6 Arten der Aufmerksamkeits- 
störungen (Abstumpfung, Sperrung, Hemmung, Bestimmbarkeit, erhöhte 
Ablenkbarkeit, Fesselung) scheinen dem Verf. nicht durchweg klar gegen- 
einander abgegrent — und erklärt. Die Abstumpfung geht nicht einfach 
auf Verödung des Vorstellungsschatzes zurück, da diese oft gerade grolse 
Neugier zur Folge hat. Die Sperrung, die krankhafte Unterdrückung des 
Beachtens, ist durch den Vorstellungsmechanismus gar nicht zu erklären, 
sondern ist eine Willenserscheinung, „das Nichtwollen von etwas, das ge- 
wollt werden soll“, „eine pathologische Verzerrung des Antagonismus von 
Streben und Widerstreben“. Die Hemmung der Aufmerksamkeit ist in 
Wirklichkeit nur eine solche der Auffassung. Zwischen Bestimmbarkeit 
und erhöhter Ablenkbarkeit sieht Sp. keinen Unterschied, da sie beide der 
rasche, von der Stärke des Reizes unabhängige Wechsel der Aufmerksamkeit 
kennzeichnet. Diesen Wechsel mit Krärerın aus der Flüchtigkeit der psy- 
chischen Vorgänge herleiten heifst ein anderes Wort für das der Er- 
klärung bedürftige einsetzen, da flüchtig in der Psychologie nur kurz be- 
achtet ist. 

Dieser vorwiegend kritische Teil des Vortrags ergibt für die Patho- 
logie das Bedürfnis nach reicherem und gründlicher analysiertem Material ; 
der psychologische Erkenntniswert der pathologischen Tatsachen ist zu- 
nächst ein negativer: keine der gangbaren Theorien wird durch sie gestützt 
noch widerlegt, insofern diese einen Teilbestand des seelischen Geschehens 
mit der Aufmerksamkeit gleichsetzen: Definitionen sind willkürlich. Posi- 
tiven Wert bekommen diese Tatsachen dadurch, dafs die für die Annahme 
der Einstellung etwa in dem Sinne von Acus determinierenden Tendenz 
sprechen. In diesem Sinne werden die erhöhte Ablenkbarkeit der 
Manischen und die Ideenflucht, die deutliche psychologische Verwandt- 
schaft zeigen, ausführlicher betrachtet, unter Zugrundelegung der Arbeiten 
Von ASCHAFFENBURG, LIEPMANN und IssERLIN. Der erste hat die von ZIEHEN 
behauptete Beschleunigung des Vorstellungsverlaufs beim Manischen wider- 
legt, der zweite den Schein der Beschleunigung durch das Fehlen be- 
herrschender Obervorstellungen erklärt, der dritte dieses Fehlen nach- 
gewiesen und die Obervorstellungen durch Acas determinierende Tendenz 
erläutert. Diese beiden Begriffe dürfen aber nicht wie es IsserLın tut, 
gleichgesetzt werden, so dafs etwa der Wegfall der Obervorstellung die 
Störung der Aufmerksamkeit erklärte, sondern nur die Einstellung oder 
die Struktur der Einstellung des psychischen Ablaufs unterscheidet den 
Manischen vom Gesunden; bei diesem kommt es zu einer harmonischen 
Struktur der Einstellungen durch Unterordnungen und Gliederungen, bei 
jenem durchkreuzen sie sich derart, dafs die in der Aufgabe bejahten Ziele 
nicht erreicht werden. Wo keine Aufgabe gestellt ist, in der freien Ideen- 
flucht liegt dieselbe Störung der die Beachtung bedingenden Einstellung 
zugrunde, eine Schwäche und Armut der bestimmenden Tendenzen, die ein 
längeres beachtendes Verweilen bei einem Gegenstande ausschliefsen. 
Specht lehnt in diesem Zusammenhange die Bestimmung des Beachteten 
als Objekts von höherem Bewufstseinsgrade ab, weil die stillschweigende 
Voraussetzung dieser Theorie, dafs unbemerkte Veränderungen und über- 
schwellige Reize notwendig, wenn auch weniger bewufst sein müssen, 
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durch das "Verhalten bei totaler Anästhesie widerlegt wird. SpEoHTS 
entsprechende Vermutung, dafs Objekte der äufseren Erfahrung im psy- 
chischen Lebenszusammenhang wirken können, die nicht bewufst zu 
sein brauchen, findet der Aufmerkende in der täglichen Erfahrung oft 
bestätigt. 

SrecHt falst, über Ach hinausgehend, die Einstellung als primäres 
Gerichtetsein, als Hinzielen des unmittelbar erlebten Ich auf ein, wenn 
auch unanschaulich gegebenes Ziel, also als Willen; so dafs der erhöhten 
Ablenkbarkeit und der Ideenflucht primäre Willensstörungen zugrunde 
liegen, die man als Dissoziation des Willens bezeichnen kann. 


7. EpvvaRD BRADFORD, TıTcHENEB, Lectures on the Elementary Psychology of 
Feeling and Attention. New York, The Macmillan Company, 1908. VIII u. 
404 8. Preis 1,40. 

Die acht Vorlesungen des Bandes haben ihren methodischen Zusammen- 
halt in dem Versuch, die Gefühle in ihrem Gegensatz zu den Empfindungen 
und der Aufmerksamkeit, und diese wieder aufser durch diesen Gegensatz 
durch ihre besondere Beziehung zu den Empfindungen systematisch zu 
bestimmen. Deswegen steht eine Vorlesung über die Empfindung und ihre 
Attribute am Anfang. Von den Attributen einer Empfindung — T. unter- 
scheidet qualitative und intensive — fordert man noch meist, dafs sie un- 
abhängig voneinander veränderlich seien. Dagegen weist T. auf Er- 
fahrungen aus dem Gebiete der Hautsinne hin, Druck und Temperatur 
besonders, in denen mit Veränderungen der Intensität auch die Qualitäten 
der Empfindung sich ändern. Dafs ferner eine sog. einfache Empfindung 
eine Mehrheit von Qualitäten enthalten kann, zeigt er u. a. an dem Zu- 
sammen von Tonhöhe und Volumen. Da nun der Intensität aufser ihrem 
engsten Sinne auch Dauer, Ausdehnung und Klarheit zugerechnet werden, 
so ergibt sich eine Fülle von Abhängigkeiten, die neue, z. T. noch nicht 
in Angriff genommene Aufgaben der Psychologie bedeuten. Es erhebt 
sich nun die Frage, ob die Elementargefühle, die sich für T. in Lust und 
Unlust erschöpfen, auch nur abhängig variable Attribute der Empfindungen 
seien, im Sinne von Srumprs Gefühlsempfindungen oder vasomotorisch 
erregte Empfindungen im Sinne von James und Lange. Oder ob sie un- 
abhängig neben den Empfindungen einhergehen. Dieser Anschauung 
schliefst sich T. mit Wunpr und Lırrs an, denn der Antagonismus der 
beiden Qualitäten und der Mangel der Klarheit sind zwei den Gefühlen 
ausschliefslich eigene, Subjektivität und Unlokalisierbarkeit den Empfin- 
dungen mindestens in weit geringerem Grade eigene Attribute. Das letzt- 
genannte Attribut gewinnt für die Gefühle den besonderen Sinn, dafs nicht 
zwei oder mehrere von ihnen gleichzeitig das Bewufstsein einnehmen 
können. Der Satz von der Unabhängigkeit der Elementargefühle bringt T. 
in Gegensatz besonders zu Srunrr, dessen Gefühlsempfindungen ein Kapitel 
gewidmet wird, während der Satz von der Zweiheit der Grundgefühle eine 
Kritik der Wunptschen Dreiheit der Gegensatzpaare mit sich gebracht hat. 
Beiden Forschern gegenüber macht er geltend, dafs die Tatsachen, mit 
denen sie ihre Theorien stützen, wohl eine grofse Zahl unerledigter 
Probleme zutage gefördert haben, aber keine systematische Bedeutung 
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haben. Wäre nämlich Srumpr im Recht, so gäbe es, je nach der Richtung 
der Betrachtung, Gefühle mit Klarheitsgraden oder Empfindungen ohne 
solche, und in Wuxpts drittem Gefühlspaar: Spannung und Abspannung, 
würden Klarheitsunterschiede der Empfindungen eingehen, und so ist durch 
diese Kritik der Boden frei geworden für die Bestimmung der Aufmerk- 
samkeit als sinnliche Klarheit. Die Beschränkung auf die Sinnesempfin- 
dungen erscheint nicht berechtigt, wird auch von mehreren Forschern, die 
T. für seine Definition zu Zeugen aufruft (z. B. STUMPF, LADD, EBBINGHAUS, 
MEuUMANN) nicht gemacht und von M VVH. CALKINS (American Journal of 
Psychology April 1909 S. 274) durch den Hinweis widerlegt, dafs T. selbst 
(S. 178) die Selbstbeobachtung von Gefühlen für möglich hält. Dieser Ein- 
wand scheint stichhaltig. Denn in welcher Weise auch Gefühle beobachtet 
oder willkürlich wiedererweckt werden können, sicher ist, dafs bei diesem 
Vorgang nichtsinnliche Erlebnisse gröfsere Klarheit erlangen. Aus T.s 
eigenen Beispielen (z. B. Sa 198) geht hervor, dafs er auf diese Ein- 
schränkung keinen systematischen Wert legt, dafs seine Meinung zu sein 
scheint: Aufmerksamkeit sei dasjenige Attribut eines psychischen Vor- 
gangs, das der Klarheit an der Empfindung entspreche. An Bedingungen 
der Aufmerksamkeit unterscheidet er (5) Attribute des Reizes: Intensität 
(wozu er Dauer und Ausdehnung zählt), Form oder Qualität, zeitliche Be- 
dingungen (Wiederholung und Plötzlichkeit), Bewegung im weitesten Sinne 
(etwa Bewegtheit), Neuheit und (2) Bedingungen der psychophysischen 
Disposition: Vorbereitung des Reizes durch ihm ähnliche Bewulstseins- 
inhalte und die Einstellung der Sinnesorgane. Auch diese Einteilung will 
nur rein empirisch und vollständig sein (z. B. S. 194), so dafs für Übergänge 
aus der ersten in die zweite Gruppe Raum bleibt. Und zwischen beiden 
schwebt z. B. die Bedingung, die als Aufhören des Reizes bekannt ist. 
T. betont mit Recht, dafs in den hierhergehörigen, nicht durchweg gleich- 
artigen Fällen, nicht eigentlich das Ausfallen des Reizes die Aufmerksam- 
keit errege, sondern eine — durchaus positive — Änderung des Zustandes, 
also ein äufserer oder innerer Reiz. Manche Fälle, wie der des Müllers, 
der vom Stehenbleiben der Räder erwacht, scheinen mir auch so erklärlich, 
dafs die kontinuierliche Ablenkung durch das Geräusch wie so häufig 
nivellierend auf das Klarheitsverhältnis der Bewufstseinsinhalte gewirkt 
hatte, durch sein Aufhören aber den verbleibenden Vorstellungen plötzlich 
zu einer mit dem Schlaf nicht mehr verträglichen Lebhaftigkeit verhalf, 
genau gleich der eines Geräusches oder einer Lageveränderung. Der erste 
Zustand des erwachenden Müllers ist genau gleich dem des aus dem Schlaf 
auffahrenden Hotelgastes: Befremdung, dann folgt deren Deutung aus den 
fremdartigen Umständen, die „Besinnung“. T. versuchteineähnlicheErklärung 
dafür, dafs das Stehenbleiben der Uhr mitten in der Arbeit bemerkt werde: 
Die Uhrschläge hätten als Ablenkungsreiz, diesmal aber wegen der kleinen auf 
dessen Abwehr verwandten Anstrengung, als Ansporn der Aufmerksamkeit 
gewirkt und so hinterbliebe beim Aufhören dieser Ablenkung eine gewisse 
Unruhe, die zum Aufsuchen der Ursache führe. Doch liegt dieser Fall 
anders als der erste, und nicht so, scheint mir, wie T. ihn beschreibt. 
Erstens ist nicht nachzuweisen, dafs wir ohne Uhr im Zimmer weniger 
energisch arbeiten, zweitens aber scheint die von T. angeführte konzen- 
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trierende Wirkung geringer Ablenkung nur einzutreten, wenn der Störungs- 
reiz nicht ganz unbemerkt bleibt, wie die Schläge der Uhr. Eher scheint 
hier die Stimmung Einflufs zu haben, die durch das Fehlen des alt- 
gewohnten „lieb gewordenen“ Geräusches geändert wird. In ihr scheint 
es allgemein begründet, wenn Unbemerktes einen so grundverschiedenen 
Beitrag zum Bewufstseinsinhalt liefert, je nachdem es mit unseren Ge- 
wöhnungen und Interessen enger verbunden oder für sie gleichgültig ist. 
Ausfallende Empfindungen scheinen sich darin nicht anders zu verhalten 
als unterbliebene Automatismen, dafs sie oft, ohne dafs man sich dieses 
negativen Anlasses erinnern kann, die Stimmung nachhaltig beeinflussen. 
Doch wollen wir T. an Toleranz nicht nachstehen und zugeben, 
dafs äufserlich gleiche Vorgänge psychologisch sehr verschieden verlaufen 
sein können. — Auch der Einstellung der Sinnesorgane wird jeweils eine 
sehr verschiedene Rolle zufallen. Ist sie z. B. bei kontinuierlicher Aufmerk- 
samkeit die Neueinstellung des (peripher) ermüdeten Organs, so wäre sie 
eher den Wirkungen der Aufmerksamkeit zuzurechnen, durch Hemmung 
unbeachteter Reize wiederum zeigt sie sich als Bedingung sinnlicher Klarheit. 
Aus dieser Doppelstellung mag es sich z. T. erklären, dafs sie in der Frage 
nach dem peripherischen oder zentralen Ursprung der sog. Aufmerksam- 
keitsschwankungen nicht die so oft von ihnen erwartete Entscheidung ge 
bracht haben. Übrigens diskutiert T. diese Frage klar und allseitig und 
hält dafür, dafs auch hier der Vielheit der wirkenden Ursachen eine Mehr- 
heit der Lösungen am ehesten entsprechen werde. Dafs alle Bedingungen 
der Aufmerksamkeit als Ausflüsse der Prädisposition der nervösen Substanz 
beschrieben werden können — T.s Versuch ist nicht ganz einheitlich —, und 
dafs dieser psychologisch die sinnliche Klarheit entspricht, ist für T. die 
Grundtatsache, von der aus eine einheitliche Psychologie der Aufmerksam- 
keit experimentell aufzubauen sei. Als eine Art unvorgreiflichen Pro- 
gramms für diese Arbeit stellt T. sechs „Gesetze“ auf. Das erste besagt, 
dafs die Klarheit ein unabhängig variables Attribut der Empfindung ist — 
innerhalb bekannter Grenzen. In den Rahmen der hierbei auftauchenden 
Probleme gehört die vielberegte Frage, ob die Aufmerksamkeit die Stärke 
von Empfindungen beeinflusse. EBBINGHAUS und Dürr neigen auf Grund 
von Erfahrungen des Erwachens aus Halbschlaf und Traum zu bejahender 
Antwort. Dürrs Beispiel, dafs sich geträumter Kanonendonner beim Er- 
wachen in friedliche Schläge der Turmuhr fortsetzt, ist wohl anders zu 
erklären. Der Donner des Traumes ist gegenüber den Wachempfindungen 
durchaus nicht intensiver, sondern entstammt nur der übertreibenden 
Deutung der Empfindung. Mir träumte, meine Augäpfel platzten und 
bröckelten heraus ohne Schmerzempfindung, als ich erwachte, schmerzten 
die Augen heftig. Überzeugender sind die von T. abgedruckten Versuche 
BentLeys (Psychol. Bulletin 1907, 212ff.), die ergaben, dafs Töne, die vor und 
nach durch Gerüche gestörten Tönen mit voller Aufmerksamkeit aufgefalst 
wurden zwischen 3'/), und 5mal so oft über-, als unterschätzt wurden. 
Das tatsächliche Vorkommen der Steigerung scheint damit erwiesen, und 
die weitere Frage ginge auf die einschränkenden Bedingungen. Sein Ver- 
hältnis zu der Frage, wie sich beachtete und nichtbeachtete Inhalte zu- 
einander verhalten, drückt T. in dem Gesetz der zwei Höhenlagen (two 
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levels) aus, findet also zwischen Blickpunkt und Blickfeld eine ziemlich 
scharfe Grenze. Er bespricht weiter noch den zeitlichen Anstieg zu 
maximaler Klarheit, die Beharrung (inertia) des beachteten Inhalts, die 
beschleunigte Auffassung des erwarteten Eindrucks, wobei die „negative 
Reaktion“ im Geiserschen Sinne erklärt wird (Philos. Studien XVIII), den 
(numerischen) Umfang der Aufmerksamkeit, wobei die schwierige Frage, 
wo Teilung, wo synthetische Auffassung besteht, in der Polemik gegen 
EBBINGHAUS nur gestreift wird, und er schliefst mit dem Gesetz der zeit- 
lichen Unstetigkeit (Schwankungen u. ä.). 

In all dem fand der Gegensatz zwischen aktiver und passiver Auf 
merksamkeit keinen Platz. T. stellt ihn unter das allgemeine Entwicklungs- 
gesetz des Ansteigens und Absinkens, der Ausbreitung und Reduktion von 
Bewulstseinsbildungen. Dadurch dafs die ursprünglich eindeutige Reaktion 
(der Reflexbogen) durch den Wettstreit der Sinne zu einem Wettstreit der 
auszulösenden Bewegungen wird, entsteht, wie aus dem Trieb die Willens- 
handlung, so aus der passiven die aktive Aufmerksamkeit. Wie die Wahl- 
handlung durch Vereinfachung zur sekundär automatischen, geht die aktive 
wieder in die passive Form über im beständigen Wechsel von Gewöhnung 
und Neuerwerbung. Die Erklärung dieses Gegensatzes mit Hilfe der Be- 
wegungsempfindungen wird ausdrücklich abgelehnt. 

T.s Theorie der Aufmerksamkeit, aus der ihr ursprünglicher Wider- 
streit mit den, von Haus aus unklaren, Gefühlen sich ergibt, führt ihn 
schliefslich zu einer Entwicklungstheorie der Gefühle; sie stellen die psy- 
ehische Seite stehengebliebener nervöser Organe dar, der freiendigenden 
zentrifugalen Nerven, und rücken so auf der Stufenleiter der Intellektuali- 
tät in die Nachbarschaft der Organempfindungen. Dafs diese Theorie, wie 
T. glaubt, die Polarität der Gefühle und ihre besondere Beziehung zu Wohl 
und Wehe des Organismus erkläre, scheint nicht einleuchtend. Sog. rudi- 
mentären Organen räumt man diese Bedeutung nicht ein. Die Polarität 
etwa auf diejenige des Stoffwechsels zu stützen geht aus mehrfachen 
Gründen nicht an. Doch da T. in diesem Zusammenhange keine Begründung 
gibt, so ist auch eine Widerlegung hier nicht am Platze. Doch wenn auch 
diese besondere theoretische Form, in die T. den Gegensatz zwischen Auf- 
merksamkeit und Gefühl kleidet, Bedenken macht, ihr Ausgangspunkt ist 
wertvoll; und den Antagonismus zwischen den differenzierten, klarheits- 
fähigen und gefühlsenthobenen Sinnesgebieten und den undifferenzierten, 
unklaren, aber gefühlsstarken, aufdringlichen Empfindungen wird jede 
Theorie im Auge behalten müssen. 

Im übrigen ist der Hauptvorzug des T.schen Buches die Freiheit von 
Theorie, die allseitige Beleuchtung der Einzelfragen und Lösungsversuche, 
das Dringen auf einfache Fragestellungen, durch die das Experiment und 
die systematische Sebstbeobachtung zu eindeutigen Antworten kommen 
können. Dieses methodische Interesse auf das zunächst und am sichersten 
Erreichbare hat wohl letzten Endes die Einschränkung auf die sinnliche 
Klarheit veranlafst, über die schon innerhalb der Empfindungen die Be- 
obachtung von Nachbildern blofs vorgestellter Farben hinausweist. 
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Allgemeiner Fürsorgeerziehungstag in Rostock. 
(28.— 30. Juni 1910.) 


Wenn ich es unternehme, hier über diese Tagung vom psychologischen 
Standpunkte zu berichten, so werde ich meinem Aufsatze über „die psycho- 
logischen Grundlagen der Fürsorgeerziehung“! nicht viel Neues hinzu- 
zufügen haben. Am Eröffnungsabende sprach Erziehungs-Inspektor Pastor 
Tareıe-Magdeburg über Bedeutung, Erfolge und Schwierigkeiten der Für- 
sorgeerziehung und gab damit das Thema für die ganze Tagung. Sein 
Vortrag brachte u. a. auch wieder Klagen über die Beschaffung und Aus- 
bildung des Gehilfenpersonals, die, wie eine im Verlaufe der Tagung an- 
genommene Entschliefsung fordert, durch Einrichtung besonderer Fürsorge- 
erziehungs-Seminare und regelmäfsige Fortbildungskurse behoben werden 
soll. Auch dafs noch immer in den Augen des Publikums der Fürsorge- 
zögling mit einem Makel behaftet ist, mulste verschiedentlich hervorgehoben 
werden. (Wir werden unten nochmals darauf zurückkommen.) 

Dem Vortrage folgten mehrere Ergänzungsberichte, und zwar von 
Pastor Srupenunv-Schwerin: „Ausder mecklenburgischen-Fürsorgeerziehung“, 
von Pastor BEeckzr-Rheindalen „die katholischen Fürsorgeerziehungsanstalten“, 
von Paster-BACKHAUSEN-Hannover , VVerkstattlehre“ und Pastor BuscHMANN- 
Teltow „die Arbeit in den Anstalten für weibliche Fürsorgezöglinge“. 
STUDEMUND hob hervor, dafs Mecklenburg im Verhältnifs zu Preufsen 
900 Fürsorgezöglinge haben mülste, in Wirklichkeit aber noch nicht 300 
zählt. Den Grund suchte er z. T. in dem Fehlen der Grofsstädte und ihrer 
Industrie. Z. B. lebt in Rostock, einer Stadt von 67000 Einwohnern, der 
zehnte Teil der Bevölkerung des Landes, es stellt aber ein Viertel aller 
Fürsorgezöglinge, eine Belastung, die ganz mit den Berechnungen der 
preufsischen Statistik übereinstimmt. Dieser Überschufs in Rostock mag 
sich auch dadurch noch erhöht haben, dafs man dort in letzter Zeit auf 
diesem Gebiete sehr tätig war, was in den kleineren Städten und auf dem 
platten Lande nicht der Fall ist. Die geringe Allgemeinzahl der Zöglinge 
erklärt sich dudurch, dafs in Mecklenburg der Staat die eine Hälfte der 
Kosten trägt, die Ortsbehörde die andere. Ortsbehörde und Vormundschafts- 
behörde sind aber vielfach identisch und suchen natürlich die Fürsorge- 
kosten möglichst zu vermeiden. Trotzdem ist die Zahl der Fürsorge- 
zöglinge in den Städten noch gröfser als im Domanium, wo die zweite 
Hälfte von gröfseren Verbänden getragen wird. 


1 s, 8 S. 398—416. 
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In seinem Berichte über „Werkstattlehre“ gab BAckHAusen sehr inter- 
essante Einzelheiten über dieses Gebiet, gleichsam eine Erläuterung zu der 
sehr reichhaltigen und interessanten Ausstellung von Arbeiten schul- 
entlassener Zöglinge, die zum ersten Male mit der Tagung verbunden war. 
Es zeigt sich, dafs in 89 Anstalten für schulentlassene Burschen aufser 
Landwirtschaft und Gärtnerei 27 Handwerke betrieben wurden. Davon 
lassen 35 Anstalten ihre Lehrlinge von Innungen oder Handwerksmeistern 
bzw. Gewerbevereinen prüfen und 32 haben bereits einen planmäfsigen 
gewerblichen Fortbildungsunterricht. Beides ist unbedingt erforderlich; 
damit die Zöglinge Freude an ordentlicher Arbeit, an einem bestimmten 
Berufe gewinnen und damit sie einen Beruf, den sie aufserhalb der Anstalt 
begonnen haben, als Fürsorgezöglinge wenigstens auslernen können; dafs 
damit die Erteilung des Fortbildungsschulunterrichts, genau so wie aufser- 
halb der Anstalt, zu verbinden ist, ist eigentlich nahezu selbstverständlich. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs bestimmte Berufe, wie z. B. der des 
Fleischers, für Fürsorgezöglinge nicht gelehrt werden dürfen; andererseits 
ist aber klar, dafs nicht alle Landwirtschaft und Gärtnerei betreiben wollen 
und nach Entlassung aus der Anstalt betreiben können und mit Sicherheit 
verbummeln würden, wenn sie kein Handwerk gelernt hätten. 

Pastor Buschmann wandte sich mit aller Entschiedenheit gegen eine 
Herabsetzung der oberen Altersgrenze bei einer Überweisung weiblicher 
Fürsorgezöglinge, da auch zwischen 16 und 18 Jahren die Gefahr, zu ver- 
wahrlosen, sehr gro[s sei, da aber andererseits gerade bei den zwischen dem 
16. und 18. Lebensjahre überwiesenen Minderjährigen nachweisbare Erfolge 
zu verzeichnen seien. Es müsse im Gegenteil gefordert werden, dafs auch 
Mädchen über 18 Jahre nötigenfalls in Fürsorge kommen können. Arbeits- 
haus darf ja jetzt leider nur in Verbindung mit einer Haftstrafe von 
mindestens 4 Wochen verhängt werden und zu einer solchen Strafe werden 
Prostituierte nur selten verurteilt. 

Der nächste Tag brachte einen längeren Vortrag vom Landesassesor 
Hautsıann-Hannover über „Unsere Wünsche zum Entwurf der Strafprozefs- 
und Strafrechtsreform“. Er erkannte freudig das bisher Erreichte an, 
d.h. die Heraufsetzung des Strafmündigkeitsalters vom 12. auf das 14. Lebens- 
jahr, den Wegfall des Einsichtskriteriums, die besondere Behandlung der 
vermindert Zurechnungsfähigen, die Möglichkeit, anstatt auf Strafe auf 
staatlich überwachte Erziehung zu erkennen, und die Bestimmung, dafs 
die Strafvollstreckung an Jugendlichen in besonderen Jugendgefängnissen 
erfolgen soll. 

Die Einschränkung des Anklagezwangs ist nach HARTMANN „vom Stand- 
punkte der Fürsorgeerziehung jedenfalls dann unbedenklich, wenn bestimmt 
wird, dafs entweder die Vormundschaftsbehörde oder — wo ein solcher 
besteht — ein Fürsorgeausschuls die Klageerhebung oder den Anklage- 
verzicht für zweckmälsig erklärt“. Eine solche Bestimmung ist selbst- 
verständlich erforderlich, es ist aber auch weiter darauf zu sehen, dafs eine 
solche Behörde oder ein solcher Ausschu/s lediglich, ohne Rücksicht auf 
die Kosten, das Wohl des Kindes im Auge hat und mit Leuten besetzt iet, 
die die Kindesseele zu beurteilen vermögen, also in erster Linie mit 
Pädagogen und Medizinern, vielleicht kommt auch hier und da ein Geist- 
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licher in Betracht. Bezüglich der Einschränkung des Anklagezwanges 
habe ich bereits an anderer Stelle! dargelegt, dafs man im Umschwenken 
vom Legalitäts- zum Opportunitätsprinzip konsequent sein und mindestens 
für die Jugendlichen den Anklagezwang überhaupt aufheben solle. 

Die Anklage wäre natürlich vor dem Jugendgerichte zu erheben, dessen 
allgemeine obligatorische Einführung für alle Amtsgerichte — womöglich 
auch Landgerichte — ich durchaus nicht für erforderlich halte, namentlich 
wenn nach Art der Handelsrichter Laienrichter aus den Berufskreisen, die 
auf dem Gebiete der Jugenderziehung Erfahrung besitzen, auf bestimmte 
längere Zeit zu ständigen Richtern berufen werden, eine Mafsregel, die mit 
Freuden zu begrü/sen wäre. 

Aus der Reihe der Leitsätze Harrmanns sei noch der über den Straf- 
vollzug herausgegriffen. Dieser wünscht, dafs a) die Einzelhaft nur als 
Disziplinarmafsregel und auf die Dauer von höchstens einem Monat ohne 
Unterbrechung zulässig ist, b) ein Jugendlicher in demselben Jugend- 
gefängnis, in das er überwiesen ist, bis zur Beendigung der Strafhaft ver- 
bleibt, auch wenn diese über das 18. Jahr hinaus andauert, längstens aber 
bis zum 21. Jahre, c) die Jugendlichen nach Charakter und Vorstrafen zu 
sondern sind, d) für eine dem künftigen Berufe angemessene Schulbildung 
Sorge zu tragen ist, e) Jugendliche in dem erwähnten oder in einem ihren 
Fähigkeiten entsprechenden Berufe auszubilden bzw. fortzubilden sind, 
f) die Strafvollstreckung von Freiheitsstrafen bis zu einer Woche an Für- 
sorgezöglingen in der Erziehungsanstalt zulässig ist. Diese Vorschläge 
beweisen, wie weit man jetzt auch auf juristischer Seite den Forderungen 
der Pädagogen und Psychologen erfreulicherweise entgegenkommt. 

Nur mit dem Absatze a) kann ich mich nicht einverstanden erklären; 
ich halte es im Gegenteil für ein sehr gutes Abschreckungsmittel, wenn 
auch einmal Einzelhaft als Strafverschärfung, nicht nur als Disziplinar- 
mittel, verhängt werden kann. Der Wunsch: Lieber ins Gefängnis als in 
die Fürsorgeanstalt wird nicht nur dadurch unterdrückt, dafs man in der 
Anstalt eine möglichst sachgemäfse und humane Behandlung einführt, 
sondern auch, indem man die Gefängnisstrafen durch Einzelhaft, ja 
vielleicht auch durch eine Portion Prügel verschärft. Erst dann wird die 
Gefängnisstrafe zu einem wirksamen Zucht- und Abschreckungsmittel. 

Unklar ist mir auch, warum Hartmann die Bestimmung, die es dem 
Ermessen des Gerichtes überläfst, ob Strafe oder Erziehung eintreten soll, 
billigt, „wenn einerseits der Strafrichter die erforderliche Kenntnis der 
verschiedenartigen Erziehungsmalsnahmen besitzt und andererseits eine 
gutachtliche Mitwirkung von Fürsorgeausschüssen stattfindet“. Warum 
läfst er hier die Forderung von Laienrichtern fallen und begnügt sich 
mit Gutachtern? 

Dafs der Entwurf zum Strafgesetzbuch endlich das schon oft abfällig 
kritisierte „Einsichtskriterium“ fallen läfst, wäre mit Freuden zu begrülsen, 
wenn nicht bei der Charakterisierung der Zurechnungsfähigkeit der Begriff 
der „freien Willensbestimmung“ eine grofse Rolle spielte. Aufserdem ist 


! Schwierigkeiten der Fürsorgeerziehung. Zeitschr. f. pädag. Psychol., 
Pathol. und Hyg. 11. 1910, 8. 484—493. 
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der Begriff nur negativ nach den Zuständen der Unzurechnungsfähigkeit 
(Geisteskrankheit, Blödsinnigkeit, Bewufstlosigkeit) definiert. Es ist also 
der Fall der Bewulstseinsstörung, der für die Psychopathen besonders 
in Betracht kommt, gar nicht berücksichtigt. Deshalb wünscht HARTMANN 
mit Recht die Fassung des $ 3 österreichischen Entwurfes (. .. ver nicht 
die Fähigkeit besafs, das Unrecht seiner Tat einzusehen oder seinen Willen 
dieser Einsicht gemäfs zu bestimmen). Dasselbe gilt für den Begriff der 
verminderten Zurechnungsfähigkeit; denn die Fassung: ... „war die freie 
Willensbestimmung durch einen der Zustände von Geisteskrankheit, Blöd- 
sinnigkeit oder Bewufstlosigkeit zwar nicht ausgeschlossen, jedoch in hohem 
Grade vermindert“ ... gibt zu mehr als einem Einwande Anlafs. Warum 
in hohem Grade vermindert? Kann man bei Bewulstlosigkeit über- 
haupt von verminderter Zurechnungsfähigkeit reden? Auch hier ist 
wieder, schon mit Rücksicht auf geistig Minderwertige, die Fassung des 
österreichischen Entwurfs vorzuziehen: (.... „war die Fähigkeit des Täters, 
das Unrecht seiner Tat einzusehen oder seinen Willen der Einsicht gemäfs 
zu bestimmen infolge eines andauernden krankhaften Zustandes wesentlich 
vermindert .. .*). 

НалвтмАКХв Wunsch, die Gerichte möchten bei geistig Minderwertigen 
von dem Ersatz der Strafe durch Erziehung weitgehenden Gebrauch 
machen, kann ich nicht zustimmen. Wenn nötig, ist Strafe zu verhängen, 
wo möglich aber keine Strafe, sondern Erziehung. Auch mülste, hierin 
stimme ich mit Harrmann überein, die vom Strafrichter angeordnete staat- 
lich überwachte Erziehung von der Fürsorgeerziehung wesentlich ver- 
schieden sein; es kommt dies auf meine Trennung zwischen Fürsorge- und 
Zwangserziehung hinaus. 

Dafs anstelle der bedingten Strafaussetzung die bedingte Verurteilung 
zu setzen und auch auf Geldstrafen auszudehnen ist, wird wohl jeder 
billigen. 

Der dritte Tag galt der Behandlung der schwererziehbaren Fürsorge- 
zöglinge, die Dr. med. Kruce-Potsdam vom psychiatrischen und Anstalts- 
vorsteher Pastor BREDEREcK-Strausberg vom pädagogischen Gesichtspunkte 
aus betrachtete. 

Es sind nämlich unter den Schulpflichtigen etwa 40%,, unter den 
Schulentlassenen etwa 60°% Zöglinge, die in ihrer Verstandestätigkeit, 
ihrem Willensvermögen, und in ihrem Gefühlsleben infolge krankhafter 
Vorgänge dermafsen beeinträchtigt und verändert sind, dafs sie dem Durch- 
schnitte der gesunden Kinder und Jugendlichen nicht entsprechen. Des- 
halb mufs möglichst frühzeitig durch eine sachverständige Untersuchung 
eine Aussonderung solcher Zöglinge vorgenommen werden. Die leichteren 
Schwachsinnsformen — Debilität und auch Imbeeillität leichteren Grades — 
sowie Zöglinge mit leichteren nervösen und psychopathischen Erschei- 
nungen können unter Berücksichtigung ihrer speziellen Eigenart in der 
Anstalt verbleiben. Beide Gruppen sollen als erziehungsfähig gerade an 
dem Beispiele der gesunden und normalen Zöglinge aufgerichtet und ge- 
fördert werden. Diejenigen psychopathischen und dabei mehr oder weniger 
schwachsinnigen Zöglinge, welche nur unter grofsen Schwierigkeiten zu 
beeinflussen sind, die durch ihre Eigenart auf die leichteren Fälle von 
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Minderwertigkeit und auf die gesünderen Elemente immer wieder un- 
günstig einwirken, die durch ihre erhöhte Reizbarkeit, Unbeständigkeit 
und Unberechenbarkeit, ihre dauernde Neigung zu Widerspruch, Unbot- 
mälsigkeit und Komplottiererei, zu unbelehrbarer Rechthaberei, zu mehr 
oder weniger triebartigem Entweichen, durch ihren immer wiederkehrenden 
Hang zu Lügereien, Gewalttätigkeiten und Diebereien und schliefslich 
durch geschlechtliche Ausschweifungen und Perversitäten den Frieden 
und die Ruhe der Anstalt beständig stören, die Gesundheit und das Leben 
ihrer Insassen gefährden und die Erziehungsarbeit immer aufs neue un- 
heilvoll beeinträchtigen, sind in besonderen Erziehungsanstalten, sog. 
Zwischen oder Verwahrungsanstalten unterzubringen, die natürlich unter 
ärztlicher Leitung stehen müssen. In diesen Sonderanstalten soll zwar 
noch immer eine strenge erzieherische Zucht und Ordnung herrschen, 
doch soll jeder härtere Zwang und jede eingreifendere Bestrafung ver- 
mieden oder nur mit ausdrücklicher ärztlicher Beistimmung angewandt 
werden. Die eingehende Berücksichtigung der vorliegenden krank- 
haften Eigenart, intensive Beaufsichtigung, Sorge für zielbewufste und 
mannigfaltige Beschäftigung, sorgfältiger Wechsel von Arbeit und Er- 
holung, rechtzeitige Ablenkung und Vorbeugung werden strengere Malfs- 
nahmen ersetzen und den Zöglingen eine verhältnismälsig weitgehende 
Bewegungsfreiheit zukommen lassen können. Tiefstehende Schwachsinnige, 
Geisteskranke usw. sind selbstverständlich in den entsprechenden Kranken- 
anstalten unterzubringen. Alle Anstalten sollen natürlich die Zöglinge 
heilen und der Gesellschaft wiedergewinnen, ob es aber zweckmälsig ist, 
nach der Anstalts- erst noch Familienerziehung anzuwenden, möchte ich 
fast bezweifeln. Jedenfalls wird eine solche Einrichtung von Verwahrungs- 
anstalten nach Kruges Schätzung mindestens 75 %, zu brauchbaren Gliedern 
der Gesellschaft gewinnen. Diejenigen, die bis zur Grofsjährigkeit nicht 
gebessert sind, müfsten natürlich, sowohl in ihrem eigenen Interesse als 
auch in dem der Allgemeinheit, in der Anstalt bis zur Heilung, ev. zeit- 
lebens, verbleiben. Zu einer sachgemäfsen Behandlung der Insassen ist 
aber die geplante Einrichtung besonderer Fürsorgeerziehungs-Seniinare und 
-Fortbildungskurse dringend nötig. 

Der zweite Redner, Pastor BREDEREcK-Strausberg, versuchte die Scehwer- 
erziehbaren noch weiter in sexuell Verwahrloste, kriminell Verwahrloste 
und geistig Minderwertige einzuteilen und forderte die Unterbringung 
jeder Gruppe in besonderen Anstalten. Die Abspaltung der sexuell Ver- 
wahrlosten halte ich für unzulässig, ihre Unterbringung in besonderen 
Anstalten für direkt gefährlich. Es bleiben also als selbständige Gruppen 
die kriminell Verwahrlosten, die ich als Zwangszöglinge bezeichnet habe 
und deren Trennung von den Fürsorgezöglingen ja auch Harrnmanr fordert. 

So würde sich also gewissermalsen als Ergebnis dieser Tagung eine 
Dreiteilung ergeben, die Fürsorge-, die Zwangszöglinge und die geistig 
Minderwertigen oder Verwahrungszöglinge. 

Hans KeLLer (Chemnitz). 
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L. Kritik der Methoden und bisherigen Ergebnisse. 


Zu den wichtigsten Fragen, deren Lósung die Pšdagogik von 
der experimentierenden Psychologie erwartet, gehört die Frage 
nach der Erschöpfung und zweckmälsigen Ersetzung des Vor- 
rats an Nervenkraft oder mit anderen Worten die Frage nach 
dem Eintritt, der Steigerung und Aufhebung der Ermüdung, 
soweit diese nicht in Muskel-, sondern in Nervenzuständen be- 
gründet ist, — ich darf wohl kurz sagen: der geistigen Er- 
müdung.! 

I. Die Feststellung solcher Ermüdung und die Abmessung 
ihrer verschiedenen Grade ist auf mancherlei Weise versucht 
worden. Man unterscheidet aber hauptsächlich zwei Arten 
des Verfahrens, die „direkte“ und „indirekte“. Das Wesen 
des direkten Verfahrens besteht nach Mrumanss Kennzeichnung ? 
darin, „dafs die Ermüdung, die infolge geistiger Arbeit eintritt, 
wieder durch geistige Arbeit selbst gemessen wird, und zwar 
womöglich durch eine mit der die Ermüdung herbeiführenden 
Arbeit gleichartige“; das Wesen des indirekten Verfahrens darin, 
„dals wir die Ermüdung, welche infolge von geistiger Arbeit 


! Eine klare Übersicht über die bisherigen Ermüdungsforschungen 
mit sehr vollständigem bequemem Literaturverzeichnis als Anhang gibt 
Max Orrner in der Schrift „Die geistige Ermüdung“. 1910. 

2 Vorl. z. E. i. d. experiment. Pädag. II, 85. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 32 
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eintritt, durch irgendeine sekundäre Begleit- oder Folgeerscheinung 
der psycho-physischen Ermüdung messen.“ Ich möchte vor- 
schlagen, die Unterschiede lieber folgendermalsen zu bezeichnen: 
A. Methoden, die das körperliche Verhalten zum Mafsstab nehmen, 
a) indem sie mechanische Leistungen verlangen, z. B. Druck 
oder Gewichtshebung (hier kommt die Leistungsfähigkeit der 
motorischen Nerven in Frage und von ihr aus wird auf den 
Allgemeinzustand der geistigen Frische geschlossen); b) indem 
sie die Feinheit der Sinnesauffassung untersuchen (hier wird die 
Genauigkeit, mit der die sensibeln Nerven arbeiten, zum Mals- 
stab gemacht). B. Methoden, die Leistungen verlangen, die vor- 
nehmlich durch geistige Tätigkeit zustande kommen, während 
das körperliche Verhalten bei ihnen nur eine ganz untergeordnete 
Rolle spielt. Und zwar sind es namentlich a) Gedächtnisleistungen, 
b) Verstandes- oder Phantasieleistungen, aus denen hier der Mals- 
stab genommen werden kann. 

Die Vorteile und Nachteile beider Hauptarten des Ver- 
fahrens sind leicht zu erkennen. Vor allem ist klar: jedes körper- 
liche Verhalten ist dem Beurteiler sinnlich anschaulich. Bei 
mechanischen Leistungen läfst sich durch Messen und Wägen 
die Höhenstufe unmittelbar augenfällig machen. Die Feinheit 
sinnlicher Unterscheidungen ist ebenfalls in unzweideutiger Weise 
mittels einer Skala zur Anschauung zu bringen. Das Urteil 
darüber, welche von zwei verglichenen Leistungen besser ist und 
um wieviel die bessere über die schlechtere sich erhebt, kann 
bei der Anschaulichkeit seiner Unterlagen nicht blofs mit voller 
Sicherheit, sondern auch sehr rasch gefällt werden; und so macht 
eine Prüfung nach diesem Verfahren nur geringe Mühe, sobald 
einmal praktische Instrumente zur Messung gefunden sind. Das 
sind grolse Vorzüge von allgemeiner Bedeutung. 

Die Mängel des Verfahrens dagegen erkennen wir am besten, 
wenn wir ins einzelne gehen und die verschiedenen Methoden, 
in denen dasselbe zur Anwendung gekommen ist, nacheinander 
uns ansehen. 

A. 1. Der erste berühmte Versuch, auf indirektem Wege aus: 
Beobachtungen am Körper die Gesetze der geistigen Er- 
müdung zu ergründen, ist mit dem von dem. italienischen 
Physiologen Mosso konstruierten sog. „Ergographen“ gemacht 
worden.” Und zwar sollten hier körperliche Leistungen rein 

! Über frühere weniger bekannte Versuche s. M. Orrnar 2.8.0. 8. 13. 
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mechanischer Art, die als solche der sicheren Messung den besten 
Anhalt bieten, das Mafs der Ermüdung abgeben. 

Es handelt sich bei dem Instrument Mossos, das nachher durch 
KRAEPELIN und andere noch manche technische Verbesserungen erhalten 
hat, darum, dafs bestimmte Muskeln eines einzelnen Fingers durch ihre 
Zusammenziehung ein gegebenes Gewicht so oft als es eben möglich ist 
aufheben sollen. 

Im allgemeinen hat sich bei den Versuchen mit dem Ergo- 
graphen die Erwartung bestätigt, dafs die Leistungen höher sein 
werden, wenn sie im Zustand geistiger Frische ausgeführt werden, 
als wenn der Kopf durch Arbeit ermüdet ist; allein es sind auch 
manche Ausnahmen verzeichnet worden, wo entweder überhaupt 
kein Unterschied der Leistung zu bemerken war oder die Muskel- 
leistung durch vorausgehende geistige Anstrengungen nur ge- 
steigert wurde. Aufserdem aber hat sich gezeigt, dals es prak- 
tisch fast unmöglich ist, dafür zu sorgen, dafs wirklich immer 
nur die gleichen Muskeln in Tätigkeit treten, und zu verhindern, 
dafs, wenn eine Gruppe von solchen anfängt erschöpft zu werden, 
andere stellvertretend mithelfen. Darum kann ein Ergograph- 
versuch niemals entscheidend beweisen: weder die geistige Frische 
noch die Müdigkeit. 

2. Bei anderen Versuchen wird nicht auf die Kraft Rück- 
sicht genommen, die jeweils für die Ausführung einer Be- 
wegung zur Verfügung steht, sondern auf die Schnelligkeit, 
mit der diese ausgeführt wird. Die einfachste Prüfung, die unter 
diesem Gesichtspunkt angestellt werden kann, dürfte die sein, die 
ich schon vor vielen Jahren oft angewandt habe. Ich legte den 
Versuehspersonen ein Quartblatt vor. Auf diesem mulsten sie 
mit Steilhaltung der Hand in vorgeschriebener Richtung, etwa 
von rechts nach links zwischen gezogenen Linien, 30 Sekunden 
lang so viele Punkte machen (oder auch Zickzackstriche), als 
ihnen irgend möglich war. Ich habe dabei wohl gefunden, dafs 
die einzelnen hinsichtlich ihrer Behendigkeit sich in bemerkens- 
werter Weise unterscheiden, wobei übrigens natürlich die Zahlen 
eines jeden innerhalb gewisser Grenzen hin- und herschwankten; 
aber zur Feststellung von Ermüdung oder Frische fand ich das 
Verfahren bisher nicht geeignet. Noch weniger freilich möchte 
ich der auch von MEeumann? besprochenen sog. Taktiermethode 
vertrauen, die er mit folgenden Worten beschreibt: 


la. a. O. 8. 101. 
32* 
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„Man läfst Kinder auf einem Taster so schnell als möglich Taktier- 
bewegungen ausführen, z. B. einen Dreitakt klopfen, und kann dann das 
Tempo derselben genau kontrollieren, indem der Taster einen Stromschlufs 
herbeiführt, mittels dessen ein elektromagnetischsr Zeitmarkierer die vom 
Kinde ausgeführten Taktschläge auf einer rotierenden Trommel aufzeichnet.“ 

Abgesehen von den Einwendungen, die MEUMANN dagegen 
vorbringt, habe ich das allgemeine Bedenken geltend zu machen, 
ob nicht bei den genauesten elektrisch bedienten Apparaten durch 
unkontrollierbare Unregelmälsigkeiten des Stromes oder sonst 
schwer zu übersehende Umstände — desto leichter, je kompli- 
zierter und feiner ausgedacht die Konstruktion ist — Störungen 
vorkommen können, die alle Ergebnisse zu fälschen drohen, 
welche mit den scheinbar so vorzüglich „exakt“ arbeitenden 
Apparaten zu gewinnen sind. 

3. In die Kategorie der indirekten, vom körperlichen Ver- 
halten aus schliefsenden Methoden gehören namentlich auch die, 
welche von der Messung des Blutdrucks, des Pulses 
und Atems ausgehen. MEUMAnN schreibt: 

„Nach meinen Erfahrungen ist die Messung des Blutdrucks bei 
geistiger Ermüdung ein sehr sicheres Symptom derselben. Ich habe z. B. 
nach einer Stunde angestrengter Arbeit in der Vorlesung eine bedeutende 
Verminderung des Blutdrucks an mir feststellen können.“ 

Allein es ist bekannt, dals auf die Stärke des Blutdrucks, 
wie auf die Herz- und Lungentätigkeit die verschiedensten Um- 
stände körperlicher und geistiger Art einwirken, z. B. unsere 
Körperhaltung, die Luft, die wir atmen, aulserdem alle Affekt- 
erregungen, auch Spannung der Erwartung usw. Darum wird 
man sich auch von diesen Untersuchungen keine sicheren Er- 
gebnisse für die Klärung des Ermüdungsproblems versprechen 
dürfen. Und eben das wird der Grund sein, warum sie, soweit 
ich sehe, auch erst ganz vereinzelt angestellt worden sind, um 
den Ermüdungsgrad eines Menschen zu prüfen. 

4. Besonders grofses Aufsehen hat die von GRIESBACH auf- 
gebrachte und neben ihm anfangs besonders von WAGNER geübte 
und empfohlene Methode erregt. Diese Männer behaupten, dals 
man in dem Tastzirkel (dem „Ästhesiometer“ wie sie ihn 
nennen) ein Werkzeug von hervorragender Brauchbarkeit besitze, 
um den Ermüdungszustand eines Menschen zu bestimmen. Die 
Fähigkeit der sicheren Unterscheidung zweier gleichzeitig auf 


1 а, а, О, 6. 102, 
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die Haut in geringer Entfernung voneinander einwirkenden Reize 
sei nämlich in hohem Grade von der geistigen Frische des 
Menschen abhängig. Je grölser diese sei, um so mehr dürften 
die aufgesetzten Zirkelspitzen einander genähert, je geringer sie 
sei, desto weiter mülsten sie voneinander entfernt werden, damit 
die Reize nicht subjektiv in einen einzigen Eindruck zusammen- 
fliefsen. Entzückt von dieser Entdeckung, haben GrIEszAcH und 
WAGNER ihr einfaches Untersuchungsverfahren laut angepriesen ; 
und wie sie sich selbst von seiner Unfehlbarkeit überredet hatten, 
so überredeten sie leicht auch viele andere, namentlich Schul- 
männer, die nichts von den Schwierigkeiten experimentell 
psychologischer Untersuchungen ahnten und darum die angeb- 
lichen Ergebnisse allzu vertrauensselig sich aneigneten. Mit dem 
günstigsten Vorurteil nahm auch ich einst die überraschenden 
Mitteilungen von den ästhesiometrischen Feststellungen entgegen. 
Begierig fing ich an, sie an mir und anderen nachzuprüfen. Aber 
da fand ich sogleich, dafs die kühne Hoffnung, mit einem blofsen 
Abzirkeln in wenigen Sekunden den geistigen Frischezustand 
eines Menschen feststellen zu können, völlig aufzugeben sei. 
Schon andere kühle Kritiker hatten, wie ich nachträglich sah, 
darauf hingewiesen, dafs manche von GRIESBACH und WAGNER 
selbst mitgeteilten Tatsachen sehr geeignet seien, ihrer Methode 
jedes Vertrauen zu entziehen; denn, entgegen dem, was sie selbst 
von fortschreitender Ermüdung behaupteten, ergaben die durch 
Messung von ihnen gewonnenen Zahlen häufig das Bild eines 
völlig unbegreiflichen und sprunghaft regellosen Auf- und Ab- 
wogens. Schon das machte auch mich stutzig; und bald glaubte 
ich dann bei meinen Nachprüfungen sehr deutlich die Ursache 
zu erkennen, die es bewirkte, dafs die Experimentatoren einer 
üblen Selbsttäuschung unterlegen waren. Bei manchen der von 
mir untersuchten Schüler gelang es mir nämlich leicht, wenn 
ich fragte, ob der für ihr Auge nicht sichtbare Zirkel mit einer 
oder mit zwei Spitzen ihre Haut berühre, eben genau die Ant- 
wort zu erhalten, welche der Erwartung entsprach, die ich in 
den Ton meiner Frage hineingelegt oder durch meine Haltung, 
meine Miene, mein ganzes Benehmen bekundet hatte! Wäre 
ich von vornherein unkritisch überzeugt gewesen von der Richtig- 

1 Auch Tawney führt die Ergebnisse der den Tastzirkel benutzenden 


Experimentatoren zum guten Teil auf die Wirkung von Suggestionen zu- 
rück, wogegen M. OFFNER a. a. O. 8. 22 Widerspruch erhebt. 
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keit der GrIxsBacuschen Theorie, so hätten demnach wohl auch 
meine Schüler unter dem Einflufs meiner Leitung vorwiegend 
so ausgesagt, dafs ihre Angaben zur weiteren Bestätigung des 
schon eingewurzelten Vorurteils hätten dienen können. Da ich 
im Gegenteil sehr skeptisch und vorsichtig verfuhr, lauteten die 
Aussagen, die ich erhielt, dem entsprechend. Namentlich auf der 
Grenze der sicheren Unterscheidbarkeit ist nach meinen Er- 
fahrungen die subjektive Beeinflussung durch den Versuchsleiter 
aulserordentlich wirksam. 


Erfahrene und gründliche Psychologen, wie KRAEPELIN, EBBINGHAUS, 
Meumans haben dem Ästhesiometer GriEssacns nie grofsen Wert zu- 
gesprochen. XKRAEPELIN hat z. B. auf der Naturforseherversammlung in 
Düsseldorf 1898 über die von ihm selbst mit dem Ästhesiometer durch- 
geführten Versuche die Erklärung abgegeben!: „Der Sicherheitsgrad der 
einzelnen Beobachtung erwies sich ... als ein über alles Erwarten ge- 
ringer.“ — „Das Ergebnis unserer durch eine Reihe von Wochen fort- 
gesetzten Versuche über die Beziehungen zwischen Raumschwelle und 
Ermüdung ist leider gänzlich negativ ausgefallen. Es zeigten sich wohl 
vielfache Schwankungen, aber dieselben waren ganz unregelmälsig und 
liefsen durchaus keine klare gesetzmälsige Beziehung zu der Dauer der 
vorher geleisteten Arbeit erkennen.“ Und Meunmann erklärt, nachdem er diese 
und jene Mängel bezeichnet hat, wörtlich®: „Infolgedessen ist es gut, wenn 
man alle Resultate, die mit dieser Methode gewonnen worden sind, sehr kritisch 
betrachtet. Ich habe wiederholt die Methode angewendet, wenn es sich 
um hochgradige Ermüdung handelte, und niemals gefunden, dafs sie zuver- 
lässig ist.“ Nachdem er dann weiter einige Sätze angeführt hat, mit denen 
GRIESBACH neuestens noch die Bedenken gegen die Brauchbarkeit dieser 
seiner Methode zu zerstreuen gesucht hat, sagt er: „Diese Behauptung 
GRIESBACHS zeigt, dafs er nicht weifs, worauf es bei einer Messung der Er- 
müdung eigentlich ankommt.“ — „Was würde ein Physiker dazu sagen, wenn 
man ihm eine Messung zumuten wollte, bei der gar keine konstante Ab- 
hängigkeitsbeziehung zwischen dem Maflse und dem gemessenen Vorgang 
bekannt ist!“ 3 


Trotzdem erwähnt auch MEUMANN die mit dem Ästhesiometer 
angestellten Versuche nicht blofs in historischen Berichten über 
eingeschlagene Irrwege, sondern teilt ausführlich mit, was GRIES- 
BACH, WAGNER, VANNOD, SCHUYTEN und wie sie alle heifsen mit 


1 70, Verh. II, S. 230. 

% a. a. O. 8. 91. 

3 Vgl. auch das Urteil, das O. LIPMANN als Rezensent von Schriften 
GRIESBACHS, SCHLESINGERS und SoHUYTEN8 über üsthesiometrisehe Ermüdungs- 
messungen aus den Jahren 1905, 1906 in der Ztschr. f. Psych. usw. 44, 8. 2i6f. 
gefällt hat. 
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dem Ästhesiometer festgestellt haben wollen, und sucht gelegent- 
lich einer von ihm bevorzugten Theorie mangels besserer Stützen 
durch angebliche ästhesiometrische Ergebnisse Halt zu verleihen. 
Es ist eine der beschämendsten Tatsachen im Bezirke der 
experimentellen Psychologie und Pädagogik, dafs auch ernste und 
erfahrene Vertreter derselben dem Geuızssachschen Unglücks- 
instrument trotz aller Bedenken, die sie dagegen äufsern, immer 
noch praktische Bedeutung beimessen, eine Tatsache, die be- 
sonders deutlich den vielfach noch so sehr unfertigen und un- 
sicheren Zustand dieser Wissenschaft beleuchtet. — Laut Mev- 
MANN ! sollen besonders die von ScHuYTEn, dem rührigen Vorstand 
des Antwerpener pädagogischen Laboratoriums, mit dem Ästhesio- 
meter gewonnenen Ergebnisse beachtenswert sein. Und jener 
soll das Verdienst haben, „eine für die Praxis der Ausführung 
aller Ermüdungsmessungen in den Schulen aufserordentlich 
wichtige Tatsache entdeckt“ zu haben, die „sowohl für die 
direkten wie für die indirekten Methoden in Betracht komme.“ 
Nämlich: er habe „gezeigt, dafs die Kinder durch die Neuheit 
solcher Versuche anfangs sehr interessiert werden.“ „Infolge- 
dessen“ meint MEUMAnN, „wird offenbar durch das Experiment 
der Ermüdungsmessung selbst eine Anregung (des Interesses und 
der Aufmerksamkeit) bei den Kindern herbeigeführt, welche die 
Resultate beeinflufst. Wenn man nach ScHUYTEN z. B. Er- 
müdungsmessungen mit einer bestimmten Methode zuerst am 
Vormittag vornimmt und dann am Nachmittag wiederholt, so 
sind die Kinder am Vormittag durch die Neuheit der Versuche 
erregt und lebhaft für sie interessiert. Infolgedessen zeigen sie 
vormittags geringere Ermüdungswerte als am Nachmittag, wo 
sie die Versuche schon kennen gelernt haben. Wenn man aber 
umgekehrt mit den Versuchen nachmittags beginnt und die 
gleichen Ermüdungsmessungen am nächsten Vormittage fort- 
setzt, so zeigen sich am folgenden Vormittag grölsere Ermüdungs- 
werte als am Nachmittag vorher! Das beweist also, wie vorsichtig 
man mit solchen Versuchen in der Schulklasse verfahren muls.“ 
Ich glaube, diese Sätze beweisen weit mehr, als was hier von 
MEUMANN aus ihnen herausgelesen wird. Und das wird deutlich 
werden, wenn ich ihnen gegenüberstelle, was als unbestreitbares 
Ergebnis von vielen anderen Untersuchungen, namentlich der 


la. a. О, Hİ, 10. 
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Kräreuisschen Schule, allgemein anerkannt ist: nämlich dafs 
jede Übung einer Tätigkeit die Höhe der Leistungen steigert und 
namentlich der erste Einübungsversuch für die weitere Folge 
eine ganz aulserordentliche Steigerung der Leistungsfähigkeit mit 
sich bringt. Die beiden Behauptungen von einer aus der Neu- 
heit des Ungewohnten entspringenden Anregung und von der 
aus der Übung und Gewöhnung hervorgehenden Förderung 
dürfen, meine ich, nicht wahlweise nebeneinander zur Erklärung 
benutzt werden. Sie machen es einem leichtfertigen Experimen- 
tator möglich, über jeden Widerspruch des experimentell Er- 
mittelten gegen die Grundvoraussetzungen, von denen aus 
experimentiert worden ist, glatt wegzuschlüpfen, und ersparen 
jede kritische Nachprüfung. Anstatt dafs betreffenden Falles 
erklärt wird: der Versuch ist milslungen, oder: er hat durch 
seine Ergebnisse die Grundannahme widerlegt, heilst es dann 
wohl: leider haben zwar die Zahlenergebnisse des Versuchs die 
zuvor gehegten und wohl begründeten Erwartungen nicht be- 
stätigt. Aber der Versuch war richtig angelegt und seine Voraus- 
setzung ist unanfechtbar. Für Aushilfsgründe und Ausgleich- 
gewichte ist ja gesorgt! Sie können je nach Bedürfnis rechts 
oder links in die Wagschale gelegt werden. Erscheinen bei der 
ersten von den zwei für jede Ermüdungsmessung unter sich zu 
vergleichenden Leistungen die Fehlerzahlen niedriger als man 
erwarten mulste, so darf jene erste Ermittlung als ein noch allzu 
ungewohnter Versuch betrachtet werden und findet somit die 
Abweichung von der angeblichen Norm ihre Erklärung in der 
„Tatsache“ der fördernden Anregung des Ungewohnten am 
Experiment; erscheinen dagegen die Fehlerzahlen der zweiten 
zu niedrig, so darf man bedenken, dafs als Übungswirkung der 
vorausgehenden Versuche inzwischen eine erhebliche Steigerung 
der Leistungsfähigkeit eingetreten ist. 


1 Auch ich leugne nicht, dafs die Neuheit eines Versuchs anregend 
wirken kann. Aber das mufs ich bestreiten, dafs die anregende Kraft des 
Neuen, die in entgegengesetzter Richtung wirkt wie der Übungsfortschritt, 
bisher messend bestimmt werden könne; und namentlich meine ich, sie 
dürfe nicht in Rechnung genommen werden, solange man für die fort- 
schreitende Ermüdung noch kein unzweifelhaft sicheres Mafs hat. — 
M. OrFNER a. a. O. S. 45 äufsert sich in ähnlichem Sinne, wie MEUMANnN, 
was bei ihm weniger verwunderlich ist, da er, wie S. 20 ff., 68, 71 f., 75 zeigt, 
den Ergebnissen des Ästhesiometers grolses Vertrauen entgegenbringt. 
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So läfst sich immer eine sehr bequeme Auskunft finden und 
sie mag für viele hinlänglich beruhigend sein. Aber wo Wissen- 
schaft begründet werden soll, darf so bequeme Läfslichkeit nicht 
geduldet werden. 


5. Hauptsächlich dem Umstand, dafs er so einfach anzu- 
wenden ist und dafs die Versuche ohne lange Vorbereitung sich 
verhältnismälsig rasch erledigen lassen', verdankt es der Tast- 
zirkel, dafs heute noch so viel von ihm gesprochen wird. Diese 
Vorzüge hat die Prüfung mit dem Tastzirkel z. B. von dem Ver- 
fahren voraus, mit dem S. STRICKER an sich selber seinen geistigen 
Frischezustand zu prüfen pflegte, indem er verschiedene leichte 
Gegenstände gleicher Form und Grölse und ganz unbedeutenden 
Gewichtsunterschieds in der Hand gegeneinander abwog. Nach 
den Versuchen, die ich selber mehrfach dem Beispiel STRICKERS 
folgend eben damit gemacht habe, an mir und an anderen, scheint 
mir die Sicherheit in der Gewichtsabschätzung ein viel 
brauchbareres Mafs der geistigen Ermüdung zu sein, als die 
Sicherheit, mit der zwei Hautreize voneinander unterschieden 
werden können. Freilich ist auch Srrickrrs Verfahren der 
Gefahr ausgesetzt, durch subjektive Beeinflussungen gestört zu 
werden. 

Und aufserdem lälst sich dagegen ebenso wie gegen den Tast- 
zirkelversuch einwenden, was MEuMANN ° allen „indirekten“ 
Methoden entgegenhält, nämlich, dafs „wir nur sehr unsicher fest- 
stellen können, welcher Art die Abhängigkeit ist, welche sekun- 
däre körperliche ... Begleiterscheinungen ê der Ermüdung von der 
geistigen Arbeit haben, durch die die Ermüdung herbeigeführt 
wurde“. Und „vor allen Dingen fehlt bei allen Messungen der 
Ermüdung an ihren indirekten Folgeerscheinungen ein Beweis 
dafür, dafs die Veränderungen, welche unter dem Einflufs der 
Ermüdung stattfinden, dem Grad der geistigen Ermüdung 
proportional gehen“. Solange dies nicht der Fall ist und das 





! wenigstens wenn man es mit denselben nicht genauer nimmt, als 
vielfach geschehen ist, worüber KrArreLıns auf der Düsseldorfer Natur- 
forscher- und Ärzteversammlung gegebene Erinnerungen (70. Verh. II, S. 220) 
und O. Lıpwanns Bemerkungen Ztschr. f. Psychol. u. Physiol. 44, S. 216 zu ver- 
gleichen sind. 

3 a. a. O. S. 87. 

3 MEUMANN 8Chreibt: ,sekundüre körperliche oder geistige Begleit- 
erscheinungen.“ 
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Gesetz nicht genau ermittelt und in einer mathematischen Formel 
zu beschreiben ist, nach dem die unbezweifelte Beeinflussung des 
Körperzustands durch geistige Tätigkeit sich regelt, so helfen 
die genauesten Messungen an körperlichen Erscheinungen und 
Bewegungen mit den dabei abgelesenen Zahlen nicht weiter. 


6. Wie die Feinfühligkeit der Hautnerven gegenüber Tast- 
reizen und dem Gewichtsdruck, so kann natürlich auch die 
Unterscheidungsschärfe des Auges gegenüber Helligkeitsgraden 
und Farbenabtönungen oder die Sicherheit im Abschätzen von 
Linien, Strecken, Körperverhältnissen gegeneinander mit dem 
Blick zum Mafsstab der Ermüdung genommen werden; ebenso 
die Empfindlichkeit des Ohrs für Tonintervalle und mitschwingende 
Obertöne. Es sind auch tatsächlich Versuche zur Ermüdungs- 
messung mit all diesen Mitteln gemacht worden. Aber sie haben 
bisher weder nennenswerte Erfolge eingebracht, noch ist von 
ihnen viel Redens gemacht worden. 


B. Soviel mag über die Methoden gesagt sein, welche ihre 
Malsstäbe am körperlichen Verhalten der Versuchspersonen an- 
legen. Sehen wir uns jetzt auch die Methoden an, die von 
der Vergleichung geistiger Betätigungen ausgehen. 
Ich halte sie für viel bedeutsamer. Jedenfalls sind die ursäch- 
lichen Zusammenhänge der Erscheinungen bei ihnen viel durch- 
sichtiger. Aber sie haben den grofsen Nachteil, dafs die ver- 
glichenen Leistungen bei ihnen nicht gegeneinander abgewogen 
und abgemessen, sondern nur abgeschätzt werden können. 

Am bekanntesten sind unter ihnen folgende: die Additions- 
methode, die Nachschreibmethode (Diktiermethode, auch als Ge- 
dächtnismethode bezeichnet), die Reproduktions- oder Reizwort- 
methode, die Kombinationsmethode. 


1. Die Lösung von einfachen Aufgaben der Addition 
und Multiplikation ist zuerst wohl von BuRGERSTEIN zur 
Untersuchung des geistigen Frischezustands benutzt worden. 
Seine Methode wurde von LAsER und anderen aufgenommen, 
dann insbesondere von KrÄrELm, der sie für diesen Zweck vor- 
züglich geeignet fand und weiter ausbildete. 

KraAeEPpELIN stellt den Versuchspersonen nur Additionsaufgaben von 
Reihen ein- und zweistelliger Zahlen, die dadurch möglichst gleichartig ge- 
halten werden, dafs bei Summen, die über 100 hinauslaufen, der Hunderter 
sofort fallen gelassen wird. Nachdem in dieser Weise, vor und nach der 
Betätigung, deren Ermüdungswirkung festgestellt werden soll, je etwa ő 
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woder auch je 10) Minuten lang gerechnet worden ist, werden die Leistungen 
zusammengehalten und verglichen, aber nur hinsichtlich der Menge der 
vollzogenen Additionen. 

KrÄPELin hat erklärt, bei der elementaren Einfachheit seiner 
Aufgaben kämen Fehler kaum vor und es sei deshalb wirklich 
nur die Schnelligkeit bedeutsam, mit der die einzelnen Operationen 
des Addierens hintereinander ausgeführt werden. Mit diesem 
Absehen von den Rechenfehlern umgeht er zwar die grolse 
Schwierigkeit, die bei der Berücksichtigung von Fehlern sich ein- 
stellt, indem eben der eine Fehler dem anderen kaum jemals 
völlig gleich ist, und das Urteil darüber, welche Fehler einander 
gleichwertig und wie ganz verschiedenartige Fehler gegeneinander 
abzuschätzen seien, stets sehr subjektiv bleiben wird. Aber — 
ganz abgesehen von der Frage, ob nicht doch an und für sich 
schon die Fehler, die tatsächlich auch bei einfachstem Addieren 
mit unterzulaufen pflegen, viel wichtiger sind, als die Schnellig- 
keit, mit der die Additionen vollzogen werden, — erhebt sich 
ein anderes ernstes Bedenken gegen Krärzuiss Verfahren. Es 
ist durch mancherlei Untersuchungen, auch solche Krärkuıns 
selbst, festgestellt worden, dals es einen Ermüdungszustand gibt, 
der sich dadurch kennzeichnet, dafs er den Menschen nicht 
lähmt, sondern zu überhastender Tätigkeit treibt.' Schon dieser 
eine Umstand genügt, um die Behauptung zu begründen, dafs 
also die blofse Masse der teils richtig, teils wohl auch unrichtig 
vollzogenen Additionen kein befriedigendes Mals der Ermüdung 
abgeben könne. — Meumann hat die Addiermethode KrÄrEuıs, 
die von dessen Schülern mit Benutzung der bequemen und 
praktischen, von dem Meister selbst ausgearbeiteten Rechenhefte 
manchmal noch angewandt wird, folgendermafsen abgeändert: 
durch die Taktschläge eines Metronoms trägt er dafür Sorge, 
dals bei der fortschreitenden Arbeit des Addierens immer dasselbe 
Tempo eingehalten werde, das er zuvor als der Rechenfertigkeit 
seiner Versuchspersonen angemessen befunden hat, und zählt 
dann die Fehler der Rechnung. Es mag sein, ja es ist wahr- 
scheinlich, dals auf diese Weise ein zutreffenderes Bild der 
Ermüdungssteigerung sich herstellen lasse. Aber experimentelle 
Tatsachen, die das deutlich machten, hat MEUMANN, wie es scheint, 
bis jetzt nicht mitzuteilen. 


1! Vgl M. Orrxer a. a. O. S. 28, 49. 
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2. Die Ergebnisse gleich sehwieriger Diktate sind in Deutsch- 
land wohl zuerst von Hörrxer zur Ermüdungsmessung benutzt 
worden. Namentlich hat dann EsBıneHAUS mit einer solchen 
Methode des Diktierens gearbeitet, die er Gedächtnis- 
methode nennt. Nach ausgedehnten Versuchen an Breslauer 
Schulen, zu denen ihm als Stoff Reihen mehrstelliger Zahlen 
dienten, die vom Lehrer vorgesprochen und unmittelbar darauf 
von den Schülern, so gut sie es vermochten, niedergeschrieben 
wurden, hielt aber Konsens die Anwendung dieser Methode 
für aussichtslos. „Die Gedächtnismethode .. .*, schreibt er, „zeigt 
keinen entschieden nachteiligen Einflufs des mehrstündigen Vor- 
mittagsunterrichts. Im Gegenteil, in der grofsen Mehrzahl der 
daraufhin untersuchten Klassen nehmen die bei dem Nieder- 
schreiben der verschiedenen Ziffernreihen gemachten Fehler, trotz 
einigen Hin- und Herschwankens, im ganzen deutlich ab.“ Ich 
habe mich durch dieses abmahnende Urteil nicht davon ab- 
schrecken lassen, in verschiedenen Schulklassen mehrere Ver- 
suche mit dem Zahlendiktat zu machen, und ich bin zu der 
Überzeugung gekommen, dafs mit ihm bei vorsichtiger An- 
wendung wirklich wertvolle Aufschlüsse zu gewinnen seien.! 
Aber ich habe mich zugleich überzeugt, dafs eine Folge von 
unzusammenhängenden Wörtern sich zum Stoff des Diktats viel 
besser eigne, als Ziffernfolgen. „Schon a priori hatte ich das 
als wahrscheinlich angenommen. Denn manche Unbequemlich- 
keiten, die mir das Zahlendiktat immer aufs neue zum Bewulst- 
sein gebracht hatte, mulsten beim Wörterdiktat wegfallen. Ein- 
mal ist die Auswahl viel unbeschränkter, und deshalb lassen sich 
viel leichter völlig gleichwertige Reihen in jeder wünschens- 
werten Anzahl herstellen. Dann ist die Korrektur nicht blofs 
einfacher (weil die Wörterreihe von dem Korrektor leichter aus- 
wendig zu lernen ist als die Zahlenreihe), sondern auch sicherer: 
Denn eben der enge Spielraum, welcher für die Zahl an jeder 
Stelle auf 10 Möglichkeiten beschränkt ist, bringt es mit sich, 
dafs im einzelnen Falle die Entscheidung, ob eine falsche Ziffer 
durch Verschiebung oder durch völliges Vergessen des Klanges 
verschuldet sei“ — natürlich ist der 2. Fehler von schwererem 
Gewicht als der erste — „oft recht willkürlich wird, insbesondere 


1 Siehe Zeitschr. f. Psychol. usw. 24, S. 409, wo Einzelergebnisse mit- 
geteilt sind. 
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bei rhythmischem Vortrag“, den ich für zweckmäfsig halte, „wo 
nicht blofse Verschiebung zwischen unmittelbar benachbarten 
Stellen in Betracht kommt, sondern auch zwischen denen, welche 
gleiche Tonstärke oder Klanghöhe haben.! Im Experiment haben 
sich mir die gehegten Erwartungen vollauf bestätigt. Die Er- 
gebnisse habe ich seinerzeit eingehend veröffentlicht und be- 
sprochen.” Die Wahrnehmung, dafs jene Veröffentlichung wohl 
da und dort zitiert, aber nirgends ihrem Inhalte nach recht be- 
achtet und dafs mein Verfahren trotz seiner aufserordentlichen 
Einfachheit, das es namentlich zu Massenuntersuchungen in 
hervorragendem Malse geeignet erscheinen läfst, nirgends sonst 
verwendet wurde, hat mich veranlafst, in diesem Sommer selbst 
einmal wieder einige Nachprüfungen in neuen Experimenten 
auszuführen. Dabei hat sich mir die Brauchbarkeit der Methode 
wieder aufs allerbeste erwiesen. Ich werde über die Ergebnisse 
unten noch nähere Mitteilungen machen. 

Es gibt keine andere Methode, die bisher in Massenunter- 
suchungen ähnlich klare und einwandfreie Ergebnisse geliefert 
hätte. Während die anderen Experimentatoren ganz gewöhnlich 
am Schlufs ihrer Versuche erklären mulsten, es sei diese oder 
jene Irrationalität zutage getreten, für die besondere Erklärungs- 
gründe aufgesucht werden mülsten, je nach Umständen anregende 
oder hemmende — beide stehen ja, wie wir gesehen haben 
(s. oben 8. 502), zur Verfügung —; während sie meist diesen oder 
jenen recht erheblichen Rest behielten, der als zurzeit noch un- 
lösbar der Analyse durch das Experiment widerstrebte, hat es 
für mich in meinen Versuchen mit dem Wörterdiktat solche be- 
denklichen Reste kaum gegeben. Die Fehlerzahlen, durch welche 
die Qualität der Leistungen von mir gemessen wird, steigen im 
Verlauf der durch geistige Arbeit ausgefüllten Stunden eines Tages 
wirklich etwa so an, wie man erwarten durfte, und wo genügende Er- 
holungspausen eingelegt worden sind, da senken sie sich wieder. 
Allerdings gilt dies nur von den Gesamtzahlen. Aber das ist 
doch eigentlich selbstverständlich. Denn so fein können Massen- 
untersuchungen in einer Klasse von etwa 15 bis 30 Schülern 
— um solche handelt es sich — nicht angelegt werden, dals 
man auf die Besonderheiten jedes einzelnen dabei Rücksicht 


t a. а. О, 8. 409, 
* a. a. O. 8. 4120, 
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nähme. Dafs unter so vielen Mitbeteiligten einzelne gewisse störende 
Ungeschicklichkeiten begehen, die dann ihre Leistung für den 
betreffenden Versuch unbrauchbar machen, das ist wirklich fast 
unvermeidlich. Doch bei der Zusammenfassung der Fehler in 
einer Gesamtrechnung gleichen sich die Unregelmäfsigkeiten 
wieder aus nach jenem „Gesetz der grofsen Zahl“, das jeder 
Statistiker als selbstverständlich gültig anerkennt. Und, wie ge- 
sagt, die Gesamtzahlen, die ich durch mein Verfahren gewonnen 
habe, sind, wie mir scheint, durchaus befriedigend.! 

3. Eine dritte Methode, die geistige Leistungen zum Mais 
stab der Ermüdung nehmen wollte, ist die der Reizworte, 
die sog. Reproduktionsmethode. Sie stellt die Aufgabe, ein zu- 
gerufenes Wort (oder die Vorzeigung des Schriftbildes eines 
Wortes) rasch mit einem anderen Worte zu erwidern. Die Er- 
wartung, in der diese Aufgabe gestellt wird, ist die, dafs durch 
das Erwiderungswort die Vorstellung gekennzeichnet werde, die 
durch das Reizwort im Geiste des Hörers (oder Lesers) angeregt 
worden ist. Auch meint man wohl, die Erwiderung werde um 
so rascher erfolgen, je frischer der Geist der untersuchten Person 
sei. Diese Erwartungen werden zwar nicht unbegründet sein. 


! Ich sehe wohl voraus, dafs die Freunde anderer Untersuchungs- 
methoden erklären werden, es sei mir dasselbe begegnet was ich GRIESBACH 
vorwerfe: ich habe, „entzückt von meiner Entdeckung“, das Verfahren, 
durch das sie sich mir ergab, „laut angepriesen“, während doch die von 
mir selbst mitgeteilten Feststellungen z. B. in dem Versuch vom 30. III. 
1900 bei Ellwanger Schülern, in einem Versuch v. 16. VII. 1910 bei 
Tübingern, vom 5. IX. bei 28 Nürtinger Seminaristen eben gar nicht zur 
Bekräftigung meiner Thesen dienten. Darauf hätte ich zu erwidern, dafs 
unter mehr als 50 je eine ganze Schulklasse umfassenden Mefsversuchen, 
die ich mit dem Wörterdiktat teils vor 10 Jahren, teils neuestens gemacht 
habe, sämtliche bis auf 3 ein Anwachsen der Fehlerzahl mit dem Fort- 
schritt der Arbeitszeit zeigen, und zwar ein auffallend starkes nach solchen 
Arbeitsleistungen, von denen ich als Lehrer aus anderen Beobachtungen 
weils, dafs sie meine Schüler besonders stark anstrengen (wie namentlich 
griechische Formexzeptionen); was aber den befremdlichsten Ausnahme- 
fall betrifft, wo von 1017 bis 12 Uhr die Fehlerzahl stark abnahm (vom 
Durchschnitt 11,7 bis 7,6 fallend), so habe ich bei Beschreibung meiner 
früheren Versuche in der Zeitschr. f. Psychol. usw. 24, S. 416 gezeigt, 
dafs damals die untersuchten Schüler sich in einer eigentümlichen Lage 
befanden und dafs mit ihrer Berücksichtigung die Zahlen der Fehler ver- 
ständlich werden. Und zur Entkräftung von Einwänden, die aus den 
Zahlen der neuen Versuche vom 16. VII. und 5. IX. 1910 hergenommen 
werden können, dürfte was unten darüber gesagt wird ausreichen. 
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Aber es ist aufserordentlich schwierig, im einzelnen Falle die Er- 
gebnisse einer mit der Reizwortmethode angestellten Unter- 
suchung sicher auszulegen. Manche Versuchsveranstalter haben 
sich die Sache dadurch vereinfacht, dafs sie auch hier wieder, 
ähnlich wie es Krärruın bei seinem Additionsverfahren machte, 
blofs die Zeit gemessen haben, die zwischen der Darbietung des 
Reizwortes und seiner Erwiderung verstrich. Indes derartig rohe 
Aufnahmen solcher Versuche, mit deren Veröffentlichung vieles 
geduldige Papier belastet worden ist, sind tatsächlich völlig wertlos. 

Wert gewinnen die Antworten einer nach dieser Methode 
untersuchten Person erst dadurch, dafs man das Gedankenver- 
hältnis scharf beobachtet, in dem die Erwiderung allemal zum 
Reizwort steht (und es ist notwendig, dafs man in jedem un- 
sicheren Falle die Versuchsperson selber darüber näher ausfragt). 
Es ist eigentlich selbstverständlich und die experimentierende 
Beobachtung hat es zu voller Deutlichkeit gebracht, dals je mehr 
der Sinn des aufgenommenen Reizwortes von dem Hörer ver- 
innerlicht wird, desto mehr Zeit bis zu seiner Erwiderung ver- 
geht, während ein Wort, das nur äufserlich seinem Klange nach 
erfafst wird, ohne rechte Beachtung des Sinnes, sofort die Sprach- 
werkzeuge des Hörers zu einer reflexartigen Bewegung drängen 
kann, die etwa in Form eines Reimes oder einer blolsen Laut- 
abwandlung des vernommenen Wortes oder einer Anhängung 
von Silben daran die Antwort gibt. Z. B. ein Mensch, der das 
Wort „Weib“ vernimmt und dadurch zur Vorstellung einer be- 
stimmten Person geführt wird, die ihm als ideale Verkörperung 
der Weiblichkeit erscheint und nun den Namen der von ihm 
Verehrten nennt, wird dazu vermutlich etwas mehr Zeit brauchen, 
als wer der im Sprachgebrauch gefestigten Verbindung „Weib 
und Kind“ folgend mit „Kind“ oder gar wer mit dem Reimwort 
„Leib“ oder dem Deminutivum „Weiblein“ erwidert. Noch mehr 
Zeit mag brauchen, wer nicht blofs eine bestimmte Person seiner 
Erfahrung oder der ihm bekannten Geschichte oder Sage sich 
vorstellt, sondern in die Anschauung des geistigen Bildes ver- 
tieft einen hervorstechenden Zug des Wesens oder eine besonders 
auszeichnende Handlung der Betreffenden sich vergegenwärtigt 
und dadurch zu einer sprachlichen Äufserung, etwa „hingebungs- 
voll“, „tapfer“, „Gerwurf“! veranlafst wird. Die durch solche 


! Beim Gedanken an Brunhilde. 
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Zusammenhänge innerlich vermittelten Reproduktionen sind ohne 
Zweifel die gehaltreicheren und wertvolleren. Es ist ein schönes 
Ergebnis mehrfach angestellter Versuche der KRräreLINschen 
Schule, dafs diese durch tiefere Erfassung des Sinnes bedingten 
Reproduktionen im Zustand schwerer Ermüdung (z. B. nach 
durchwachter Nacht) auffallend selten werden, dafs dagegen eben 
dann die blofsen Reim- und Anklangsassoziationen sich über- 
raschend hüufen und hervordrüngen. Dals eine einfache Dureh- 
schnittsangabe über die für die Reizerwiderungen einer Ver- 
suchsperson durch Worte zu verschiedenen Zeiten erforderliche 
Zeit ganz und gar ungenügend ist, leuchtet demnach ohne 
weiteres ein; wenn auch gewils durch starke Ermüdung vielfach 
der Verlauf der geistigen Prozesse verlangsamt wird. Vorsichtige 
Versuchsveranstalter unterscheiden die Reproduktionen nach ver- 
schiedenen Gesichtspunkten. So hat z. B. ZIEHEN folgende Unter- 
scheidungen eingeführt: 1. springende, 2. urteilende Reproduk- 
tionen; la) blofse Wort-, 1b) Sachreproduktionen. 1b) gliedert 
er weiter, je nachdem sie individualer oder genereller Art sind; 
dann fragt er, ob die Reproduktion im gleichen Sinnesgebiet 
bleibt, dem das Reizwort seiner Bedeutung nach angehört oder 
in ein anderes Sinnesgebiet übergeht usw., und bemüht sich, 
aus seinen mit Schulkindern vorgenommenen Untersuchungen 
für jede der so unterschiedenen Arten von Reproduktion eine 
durchschnittlich erforderliche Zeit festzustellen. In der Tat 
mülsten dergleichen Unterscheidungen und Durchschnitts- 
bestimmungen vor allem in voll genügender zuverlässiger Weise 
gemacht sein, ehe wir die Reproduktionsmethode zur Ermüdungs- 
messung verwenden dürfen. Ja es mülste eigentlich für jede 
einzelne Versuchsperson zuerst festgestellt werden, wie schnell 
oder langsam durchschnittlich bei ihr im Zustand voller geistiger 
Frische die Erwiderung eines Reizwortes durch eine Antwort bei 
jeder einzelnen Art des Gedankenverhältnisses zwischen den 
beiden Wörtern zustande kommt. Erst auf Grundlage dieser 
Feststellung wäre dann im einzelnen Fall der entscheidende Ver- 
such zu unternehmen, der ergäbe, wie viel sich etwa bei jeder 
Kategorie von Reproduktionen die Reaktionszeit verkürzt oder 
verlängert habe. Natürlich wäre dabei immer auch das gegen- 
seitige Zahlenverhältnis zu beachten, in dem die verschieden- 
artigen Reproduktionen zueinander stehen, namentlich die in- 
haltlich vermittelten zu den blofs äufserlich verlaufenden. Noch 
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niemals ist eine Ermüdungsuntersuchung mit der Reproduktions- 
methode so durchgeführt worden. Aus guten Gründen nicht; 
denn sie wäre aulserordentlich zeitraubend, in Massenversuchen 
an ganzen Schülerklassen überhaupt wohl nicht durchführbar. 
Aber anders ausgeführt verdient die ganze Methode für unsere 
Frage keine Beachtung. Jedenfalls hat sie sich bisher zur Er- 
müdungsmessung in der Schule nicht bewährt. 


4. Besonders hübsch ist die vierte der hier aufzuführenden 
Methoden, die sog. Kombinations- oder Ergänzungsmethode. 
EsernaHaus hat sie eingeführt und ein sehr ansprechendes Ver- 
fahren dafür ausgedacht. 

Er hat sich erzählende Abschnitte leichtverständlichen Inhalts aus- 
gewählt und diese durch Unterdrückung von Silben, teils vereinzelten, teils 
aneinander anschliefsenden, verstümmelt. Der Ausfall jeder Silbe wird 
durch einen Gedankenstrich bezeichnet. Die Aufgabe besteht darin, in 
kurzer Zeit den vollständigen Text wiederherzustellen. 


Diese Methode: besitzt den unbestrittenen Vorzug, dafs sie 
höhere geistige Kräfte in Anspruch nimmt, als die vorher ge- 
schilderten. Ihr Hauptnachteil ist der, dafs es kaum möglich 
ist, die erforderlichen Texte so zuzurichten, dafs die Aufgabe der 
Ergänzung bei ihnen wirklich ganz gleich schwierig ist; auch 
ist die Abschätzung der durch Unterlassung oder falsche Er- 
gänzung begangenen Fehler unsicherer als bei jeder anderen 
Methode. EBBInGHAUS selbst rechnete alle Unterlassungsfehler 
und ebenso alle falschen Ergänzungen je als unter sich gleich- 
wertig; zwei Unterlassungsfehler setzte er einer falschen Er- 
gänzung gleich. Das ist viel zu oberflächlich, wie sich leicht an 
Beispielen zeigen liefse. Will man sich aber bei solchen verein- 
fachten Berechnungen nicht beruhigen, so erfordert die Durch- 
sicht und Bewertung der Leistungen sehr. viel Zeit und Nach- 
denken. Zur Prüfung einer gewissen Seite der geistigen Anlage 
eines Menschen sind die EssineHausischen Ergänzungsaufgaben 
und andere nach ihrem Muster zurecht gemachte ohne Zweifel 
sehr nützlich. Zur Ermüdungsmessung dagegen sind sie wenig 
zu empfehlen. Freilich daran zweifle ich nicht, dafs ähnliche 
Aufgaben im Zustand voller geistiger Frische leichter gelöst 
werden, als bei starker geistiger Ermüdung. Und ergänzend 
mag deshalb diese Methode, namentlich mit den Abänderungen, 
die von verschiedenen Seiten für sie vorgeschlagen worden sind, 
neben anderen ihren Wert behalten. 
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Галх z. B. wählt dafür nicht einfach erzählende oder beschreibende 
Texte, sondern solche, die am Schlufs eine „Pointe“ enthalten, und läfst 
(nach Mavers Vorgang) gewöhnlich gerade nur das Zeitwort des Satzes aus. 
Als Beispiel gibt er folgenden Text:! „Ein Goldmacher, welcher dem Papst 
Leo X. ein Buch — —, worin er —, dafs er eine Methode —, Gold — —, 
—, ein prächtiges Geschenk dafür — —. Aber der Papst — ihm nur einen 
grofsen, leeren Beutel, um es —.“ 

Neuestens ist die Kombinationsmethode unter Abweisung 
aller anderen als unzulänglich beurteilten wieder in eigenartiger 
Ausgestaltung versucht und nach angestellten Versuchen gepriesen 
worden von Maper. Das Schulprogramm von Mettmann 1909, 
in dem dieser seine Mitteilungen macht, zeigt wohl, dafs er sich 
redliche Mühe damit gegeben hat, die Aufgaben, die er stellte — 
bestehend in angewandten algebraischen Gleichungen — so zu 
gestalten, dals sie dem Unterrichtsgang sich ungezwungen an- 
gliederten und von der verkünstelten Steifheit sonst verwendeten 
Untersuchungsstoffes frei blieben. Aber am Schluls legt MADER 
das bezeichnende Geständnis ab: 

„Die Ergebnisse meiner Versuche besitzen ... noch keinen wissen- 
schaftlichen oder praktischen Wert... Ein innerer Wert kommt ihnen nur 
zu, wenn man sie als Anfangsglied einer langen und weitverzweigten Ver- 
suchsreihe ansieht. Aber auch als Anfangsglied einer solchen Versuchs- 
reihe sind sie noch nicht vollständig... Die Untersuchungen sind .. sehr 
mühsam, langwierig und zeitraubend, und die Arbeit, die... noch geleistet 
werden mufs, bis zuverlässige, für die Praxis verwendbare Resultate ge- 
wonnen sind, ist eine enorm grofse.“ 

Das klingt nicht eben ermutigend. Und ich meine, es sei 
da doch besser, man bescheide sich mehr, verzichte vorerst auf 
alle die Feinheiten, die Maper berücksichtigen wollte, und lege 
die Versuche etwas roher an, wenn sie dann auch ein gezwungenes 
Aussehen haben und zu dem Schulunterricht selber in keiner 
innerlichen Beziehung stehen. Die Zeit, die diesem entzogen 
wird, ist doch nicht verloren, wenn wenigstens Ergebnisse ge- 
wonnen werden, mit denen man praktisch etwas anfangen kann. 
Und das behaupte ich von der Diktiermethode, so wie ich sie 
ausgebildet habe. 

5. Ich wülste übrigens noch manche andere Methode 
zu beschreiben, die zum Zweck der Ermüdungsprüfung teils von 
mir, teils von anderen ausgedacht und gelegentlich angewendet 
worden ist. Aber ich verzichte auf Vollständigkeit, weil ich 


! Lay, Experimentelle Didaktik 3, S. 444. 
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meine, nur diejenigen verdienen hier Berücksichtigung, die ent- 
weder eine gewisse Rolle gespielt und eine gewisse Berühmtheit 
erlangt, oder sich als dem Zwecke besonders gut entsprechend 
ausgewiesen haben.: Übrigens bin ich des zuversichtlichen 
Glaubens, dafs wenn ich späterhin einmal wieder Mulse zu ein- 
dringenden und auf viele Personen ausgedehnten Versuchen er- 
halten sollte, mehrere von mir noch nicht hinreichend erprobte 
Methoden sich als brauchbar erweisen werden. Sollte das der 
Fall sein, so werde ich sie auch noch eingehender beschreiben. 
Einstweilen verweise ich auf Andeutungen, die ich in meinem 
alten Aufsatz über Ermüdungsmessungen è? gegeben habe. An- 
hangsweise jedoch soll auch hier noch von einer Methode kurz 
die Rede sein, die ich vielfach angewandt und von deren früheren 
Ergebnissen ich dort eingehend Bericht erstattet habe.” Denn 
auch mit dieser Methode habe ich neuestens wieder Versuche 
gemacht. 


Ihr Verfahren ist das, dafs aus einem vorgelegten Drucktext ein- 
zelne Buchstaben oder Wortarten bei raschem Überlesen herausgegriffen, 
angestrichen und etwa auch gleichzeitig gezählt werden. Bei meinen 
neuen Versuchen habe ich die Aufgabe in der Regel so gestellt, dafs die 
Aufmerksamkeit der Versuchspersonen zwei Minuten lang zugleich auf die 
Buchstaben r (R), die mit Oberzeichen versehenen Buchstaben i ä ö ü und 
die mit d (D) beginnenden Wörter eines Textes gerichtet werden sollte. 
Die r waren senkrecht zu durchstreichen, die Oberzeichen mit Ringen zú 
umfahren, beide zugleich für sich gesondert zu zählen (wobei die Doppel- 
strichlein von ñ ó ü als 2, der Punkt auf dem i als 1 gerechnet wurde); die 
d-Wörter waren nur eben durchzustreichen. Auf Anruf nach Schlufs der 
2. Minute sollte sofort die Gesamtzahl sowohl der r als der Punkte (samt den 
2 Punkten gleich gesetzten Doppelstrichen) auf dem Rand vermerkt werden. 
Die Versuche haben mich belehrt, dafs diese Aufgabe viel zu verwickelt 
war, um ohne längere Einübung zur Ermittlung des Ermüdungszustands 
dienen zu können. Nichtsdestoweniger glaube ich, dafs die Methode nicht 
übel ist, wenn man die Aufgaben viel einfacher stellt. Aber der Diktat- 
methode kommt sie, wie ich auch früher erkannt hatte, an Wert nicht gleich. 


6. Ich habe oben die von geistigen Leistungen ausgehenden 
Methoden der Ermüdungsmessung einzuteilen gesucht nach 


1 Zur Ergänzung vgl. M. Orrner a. a. O. S. 18, 23—27, 33—35. Am 
ehesten hätte noch das kombinierte Verfahren TeLJaTNIKS eine genaue Be- 
schreibung verdient, das OFFNER S. 34 als „vielleicht zweckmäfsigste Methode“ 
bezeichnet. Ihre Anwendung erfordert aber im einzelnen Falle „ziemlich 
viel Zeit, bis zu 20 Minuten.“ 

2 Ztschr. f. Psych u. Phys. d. S. 24 S. 436 u. 438. 

3 a. a. O. S. 424 ff. 
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den Unterseheidungsmerkmalen, ob eher das Ge- 
dächtnis oder der Verstand oder die Phantasie der ab- 
schätzenden Beurteilung unterworfen werde. 

Teilen wir wirklich nach diesen Merkmalen ein, so wird nicht 
blofs das Diktate (von Zahlen, Wörtern oder Sätzen) verwendende 
Verfahren als Gedächtnismethode zu bezeichnen sein, sondern 
namentlich auch jedes Verfahren, das einfache Rechnungen, wie 
Additionen oder Multiplikationen, verlangt. Denn im wesentlichen 
werden diese Operationen dadurch vollzogen, dals der Rechnende 
sich beim Anblick der Ziffernbilder, die ihm bestimmte Zalılen 
bedeuten, der auswendig gelernten und fest eingeübten Klangver- 
bindungen erinnert, welche die Lösung der Aufgabe einschliefsen. 
Wer z. B. die Multiplikation 6 X 7 auszuführen hat, oder die Addi- 
tion 5+ 8, dem fällt dabei ein, dafs ihm die Formeln eingeprägt 
worden sind 6 X 7 = 42 und 5 + 8 = 13. Ев ist also eine Leistung 
des Gedächtnisses, wenn er die Aufgabe löst. Und wenn sich 
herausstellt, dafs die Lösung bald kürzere bald längere Zeit er- 
fordert, so wird dadurch offenbar, dafs das Gedächtnis rascher 
oder langsamer funktioniert. Grundlegende Untersuchungen über 
das Gedächtnis verdanken wir уог аПетп Еввгконлив. Хасһ ihm 
unterscheidet man hauptsächlich zweierlei Gedächtnisleistungen : 
1. das Festhalten eines Eindrucks zu unmittelbar darauf folgender 
Verwendung — um diese Leistung handelt es sich beim Nach- 
sprechen oder Nachschreiben des Vorgesagten —; 2. das Ein- 
prägen von Eindrücken zu läugerem Behalten; hiebei kann 
wieder zweierlei in Frage kommen: entweder, wie zahlreich die 
Wiederholungen des Eindrucks sein müssen, damit er fest genug 
haftet, um nach längerer Zwischenzeit aufs neue hervorgerufen 
werden zu können; oder, wie sicher und wie rasch dieses Wieder- 
hervorrufen vor sich gehe. Bei der Additionsmethode ist es die 
im Experiment gewonnene Antwort auf diese letzte Frage, wo- 
durch die geistige Frische bestimmt werden soll. Man könnte 
daran denken, auch die Zahl und Zeit der Einprägungen, die 
erforderlich ist, um einen Eindruck für spätere Wiederholungen 
genügend zu befestigen, zum Ermüdungsmafs zu nehmen. Und 
es wäre wirklich erstaunlich, wenn sie dazu ganz ungeeignet 
wären. Doch versichert MEumAnn, diese Erwartung habe sich 
ihm nicht bestätigt. „Ich habe,“ schreibt ert, „mehrere Semester 


1 а, в. О, 11, 122, 
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lang um 6 Uhr abends, nach der Vorlesung und nach einem 
anstrengenden Arbeitstage Gedächtnisexperimente“ — gemeint 
sind solche des Auswendiglernens — „an mir ausführen lassen 
und fand später, dafs meine Gedächtnisleistung in dieser Tages- 
zeit nicht wesentlich verschieden war von anderen Versuchen, 
die bei geistiger Frische zu früheren Tagesstunden ausgeführt 
wurden.“ 


Verstand und Phantasie sind betätigt bei Lösung der von 
EBBInGHaus eingeführten Aufgaben. Eine sehr starke Spannung 
der Aufmerksamkeit erfordert das Herausgreifen und Zählen 
einzelner Buchstabenzeichen und Wortformen aus dem zusammen- 
hängenden Text. Aber die Aufmerksamkeit wird natürlich durch 
Lösung jeder Aufgabe in Anspruch genommen, sogar der rein 
mechanischen am Ergograph oder der in Vergleichung von Sinnes- 
eindrücken bestehenden des Ästhesiometers usw. 


C. Ich möchte hier noch einige Betrachtungen folgen lassen, 
denen ich der Übersichtlichkeit halber einen besonderen Buch- 
staben vorgesetzt habe. 


1. Wie wir gesehen haben, kommt es bei allen beschriebenen 
Methoden, die zur Ermüdungsmessung verwandt worden sind, 
darauf an, mehrere sei es körperliche, sei es geistige Arbeits- 
leistungen miteinander zu vergleichen. Das Ergebnis der Ver- 
gleichung läfst sich immer mit Zahlen beschreiben, die teils die 
Höhe der Leistung, teils die zu entsprechenden Leistungen er- 
forderliche Zeit, teils die fehlerhaften Abweichungen von der 
geforderten Zielleistung ausdrücken. Wo es sich um Fehler- 
berechnung handelt, werden die Forderungen am besten so ge- 
stellt, dafs zu erwarten ist, ihre voll befriedigende Erfüllung 
werde den untersuchten Personen nur bei frischer Kraft gerade 
noch gelingen. Diese Erwartung mufs natürlich aus Vorunter- 
suchungen geschöpft werden, die zugleich zur unerläfslichen Ein- 
übung der Versuchspersonen nutzbar zu machen sind. 


2. Der wichtigste Zweck, dem die Ermüdungs- 
messungen dienen möchten und auf den von Anfang an 
bei ihnen abgesehen wurde, wäre der, dafs die Schule sich darauf 
einrichte, bei den ihr anvertrauten Kindern jede Übermüdung 
zu vermeiden, die durch übermäfsige, die normale Leistungs- 
fähigkeit übersteigende Kraftanspannung hervorgerufen wird und 
deren schädigende Wirkungen so oft beklagt werden. 
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Damit die Zahlen, welche aus den Versuchen der Ermüdungs- 
messung zu gewinnen sind, praktisch für diesen Zweck verwert- 
bar würden, mülste zuvor festgestellt sein, welchen natürlichen 
Schwankungen die geistige Spannkraft und Arbeitsfähigkeit eines 
gesunden Menschen bestimmten Alters unterliegt an einem Tage, 
während dessen nur mälsige Anforderungen an ihn gestellt 
werden. Eine verschwommene Vorstellung davon bringen wir 
alle aus eigener Erfahrung mit; und sie wird sich dem Lehrer, 
der seine Schüler täglich bei ihren Arbeitsleistungen in der 
Unterrichtszeit beobachtet, allmählich zu immer gröfserer Be- 
stimmtheit und Klarheit ausgestalten. Aber volle Genauigkeit 
und Zuverlässigkeit ist durch kunstlose Beobachtungen nicht zu 
erreichen. Darum ist es äulserst wichtig, dals die Frage nach 
dem normalen Verlauf der Energieschwankungen 
während eines Tages auch mit den Mitteln des planvoll ange- 
legten Experiments untersucht werde. Es gehört zu den grolsen 
Verdiensten KrÄreums auf diesem Gebiet, dafs er seine Schüler 
eine ganze Anzahl darauf gerichteter Untersuchungen hat aus- 
führen lassen, deren Ergebnisse er dann selbst überschauend in 
seiner Abhandlung über „die Arbeitskurve“! zusammenordnete 
und besprach. KRrärELIN verhehlt uns dabei nicht, dafs der Ver- 
such einer zahlenmäfsigen Zerlegung der Arbeitskurve in ihre 
Bestandteile ein „noch etwas verfrühtes“ Unternehmen sei. Trotz- 
dem wagt er diesen Versuch, indem er sich der mühevollen 
Arbeit unterzieht, die einzelnen Posten seiner Berechnung durch 
Wahrscheinlichkeitserwägungen zu gewinnen, die von den noch 
unzulänglichen und in Einzelheiten sich widersprechenden 
experimentellen Feststellungen ausgehen. Und weun das von 
ihm gezeichnete Bild des Verlaufs der Kurve, das die wechseln- 
den Verhältnisse der zusammenwirkenden Ursachen aufzeigt, 
auch „noch nicht mit dem Anspruch der Naturwahrheit auf- 
tritt“, so dient es doch vorzüglich dazu, wozu es KRAPELIN vor 
allem dienen sollte, „die Lücken unseres Wissens deutlich zu 
machen und zugleich die Angriffspunkte für neue Untersuchungen 
klarzulegen“. Neuerdings hat МесмАмы, auf Kräreuıns Arbeit 
fulsend, den typischen Gang der Tageskurve in folgender Weise 
geschildert: „Am Morgen, kurz nach dem Schlaf pflegt die 
psychophysische Energie zunächst noch ziemlich darnieder zu 
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liegen, in den Vormittagsstunden erreicht sie dann allmählich 
ein erstes Maximum, kurz vor Mittag sinkt sie herab auf ein 
erstes Minimum. Im Laufe des Nachmittags stellt sich ein zweites 
Maximum ein, das gegen Abend infolge der zunehmenden Er- 
müdung einem zweiten Minimum Platz macht.“ Dazu ist (aus 
KRÄPELIN) noch zu ergänzen, dafs Übung in der zum Mals der 
Arbeitsenergie benutzten Tätigkeit die Wirkung hat, dafs die 
Kurve beim Beginn des Tages höher einsetzt, als wenn keine 
Übung vorherging, dafs sie in ihrem ganzen Verlauf, auch in 
den Gipfel- und Einsenkungspunkten, sich höher hält und dafs 
sie flacher verläuft, indem sie namentlich vom Gipfelpunkt aus 
langsamer und in gleichmälsigerem Gefälle sich herabsenkt. 
Ferner: dafs Pausen, durch welche die Arbeit unterbrochen 
wird, die nachherigen Leistungen günstig beeinflussen.! 

In der Hauptsache stimmen diese Ergebnisse ganz mit den 
auf künstlichem Wege gewonnenen Erfahrungssätzen überein. 
Dafs die in der Frühe mit mehr oder minder frischer Kraft be- 
gonnene Arbeit uns allmählich ermüdet, zuerst kaum merkbar, 
dann immer stärker und empfindlicher, dafs wir etwa um die 
Mittagszeit uns abgespannt fühlen und Erholung brauchen, nach 
einigen Stunden der Ruhe aber wieder recht arbeitstüchtig sein 
können und dafs sich bis zum Abend unsere Kräfte allmählich 
wieder erschöpfen — das ist gewils unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen der regelmälsige Tagesverlauf bei gesunden Menschen. 
Und dafs eingelegte Zwischenpausen von mälsiger Dauer uns 
förderlich sind und dafs wir durch Übung unsere Leistungen 
steigern und das Eintreten der Ermüdung verlangsamen können, 
das wissen wir auch alle aus eigenster Erfahrung. 

3. Wenn so Experiment und rohe Beobachtung zusammen- 
treffen, dürfen wir uns wohl bei den althergebrachten Meinungen 
der Schulpraktiker beruhigen. Allein es gibt einige Punkte, wo 
die experimentellen Untersuchungen diese Lügen zu strafen 
scheinen: namentlich ist das der Fall bezüglich der Wertung 
der frühen Morgenstunden und der sog. Erholungsfächer. 

Was den 1. Punkt betrifft, so ist es bei den mir bekannten 
Vertretern der experimentellen Pädagogik heutzutage, unter Be- 
rufung auf KräreLın, geradezu zum festen Lehrsatz geworden, 


! Auf weitere Einzelheiten einzugehen, ist für den Zweck der hier an- 
gestellten Betrachtungen nicht nötig. In Kürze kann man das übrige bei 
M. Orrxer nachlesen, a. a. О. 8. 40ff. 
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dafs man nicht wohl daran tue, den Unterricht am Morgen mit 
einem Fache zu beginnen, das besonders starke Anforderungen 
an die geistige Kraft stelle; in der 1. Stunde werde ja die Höhe 
der Arbeitskurve noch nicht erreicht, eher in der 2. oder gar in 
der 3. Auch wird uns wohl gesagt, es sei durch experimentelle 
Feststellungen der Beweis erbracht worden, dafs es verkehrt sei, 
wenn die Schule schon sehr früh am Tage, etwa um 7 Uhr, be- 
ginne. Ich glaube, diese Folgerungen, die z. B. von MEUMANN 
und von Lay ausgesprochen werden, sind auf Sand gebaut. 
Und folgendes möchte ich dagegen vorbringen: Jedermann weils, 
dafs er bei der Beschäftigung mit einem schwierigen Denkstoffe 
erst allmählich recht warm wird und in Zug kommt, während 
anfangs alle möglichen Hindernisse störend sich geltend machen; 
auch das weils jeder, dafs diese Erfahrung sich zu jeder Zeit 
des Tages oder der Nacht, wo er eine schwierige Arbeit vor- 
nimmt, in ähnlicher Weise wiederholt. Unter diesen Umständen 
ist es ganz selbstverständlich, dals, wenn man die Höhe der 
Arbeitskurve an geistigen Leistungen milst, die doch immer eine 
gewisse „Einstellung“ und Anspannung der Aufmerksamkeit er- 
fordern, die Kurve einen von ihrem Ansatzpunkte aus steigenden 
Verlauf nehmen mufs, auch wenn die untersuchte Person beim 
Beginne der Untersuchung in voller geistiger Frische sich be- 
findet.! Ob aber ein junger Mensch in frühester Morgenstunde 
geistig ganz frisch ist, das hängt bekanntlich vor allem davon 
ab, wie lange er in der Nacht geschlafen hat, also schliefslich, 
wie bald er ins Bett gekommen ist. Es ist merkwürdig naiv, 
wenn in einer der neueren Arbeiten über experimentelle Pädagogik ° 
uns der Beweis geboten wird: da NETSCHAJEFF bei seinen Unter- 
suchungen in Petersburg zu Beginn des Vormittagsunterrichts 
höhere Arbeitsleistungen feststellte als Lossıen oder BuURGERSTEIN 
bei entsprechenden Untersuchungen an deutschen Schulen, wo 
der Unterricht um 1 oder 2 Stunden früher begann, mufs auch 
bei uns auf Hinausschieben des Unterrichtsanfangs hingearbeitet 
werden! Selbst wenn man wülste, wie es mit der Schlafzeit der 
an den verschiedenen Orten untersuchten Kinder bestellt war, 
wäre jener Schlufs abzuweisen. Denn die in Petersburg und 








! Vgl. Kräreum, zur Hygiene der Arbeit S. 233. 

2 Leider kann ich die Sätze nicht finden, die mir sehr deutlich vor- 
schweben, und deshalb auch ihren Urheber nicht mit Sicherheit namhaft 
machen. 
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Kiel und weils Gott wo aufgezeichneten Kurven dürfen gar nicht 
aufeinander bezogen werden; sie sind, namentlich hinsichtlich 
ihrer Höhe, tatsächlich unvergleichbar, weil die Versuche nicht 
von derselben Person geleitet worden sind. Wer je selbst 
psychologische Experimente ausgeführt hat, für den wird das — 
oder es sollte wenigstens für ihn — selbstverständlich sein. Und 
zu allem hin scheinen die angeblichen Ergebnisse der Energie- 
messung, deren Vergleichung die Grundlage für jene folgen- 
schwere Forderung abgeben sollte, mit dem völlig unbrauch- 
baren Instrument GriespacHhs, dem „Ästhesiometer“ gewonnen 
zu sein! 

Trotz MEeumann und Lay und NETSCHAJEFF und anderen halte 
ich darum ruhig fest an der von alters her verbreiteten Über- 
zeugung, der unsere Schulordnungen gefolgt sind, dafs es recht 
gut und zweckmälsig sei, am frühen Morgen den Unterricht be- 
ginnen zu lassen, woraus dann allerdings für das Elternhaus sich 
ergibt, dafs dieses dafür besorgt sein mufs, die Kinder bald genug 
zu Bett zu schicken. Dafs experimentelle Gegenbeweise gegen 
die Richtigkeit jener alten Überzeugung erbracht worden wären, 
davon kann im Ernst gar nicht die Rede sein. 

4. Auch eine zweite Folgerung, die an Krärzriss Unter. 
suchungen angeknüpft worden ist und für die Gestaltung des 
Stundenplans der Schule grofse praktische Bedeutung hat, kann 
ich nicht hinreichend begründet finden. Man will uns glauben 
machen, die Experimente hätten erwiesen, dafs wir uns recht 
auf dem Holzweg befanden, solange wir zwischen wissenschaft- 
liche Lehrstunden Turnen oder Singen einschoben in der 
Meinung, dafs dabei der Geist der Schüler sich erholen könne. 
Nein! gerade diese Fächer sollen besonders anstrengend sein 
und die Nervenkraft noch stärker erschöpfen als gewöhnliche 
Unterrichtsstunden ! Also die Fachlehrer des Turnens und Singens 
sollten sich nicht mehr darüber freuen dürfen, durch die Übungen, 
die sie leiten, zur Erholung und Erfrischung der Schüler beizu- 
tragen? In der Tat mag manche Tum- und Singstunde nicht 
diese Wirkung haben, die wir von ihr erwarteten, und es mag 
Lehrer dieser Fächer geben, denen es sogar ein schmeichelhafter 
Gedanke ist, dafs auch ihr Betrieb die Schüler geistig anstrenge. 
Ich aber behaupte, wo und wann das der Fall ist, da liegen ent- 
weder bedauerliche Fehler des Betriebs vor — ich weils sehr 
gut, was ich damit sage — oder grobe Mängel der äufseren Ver- 
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hšltnisse, indem etwa in staubigen Hallen geturnt und in über- 
füllten, schlecht gelüfteten Zimmern gesungen werden mufs, oder 
es wirken gar diese beiden Übel zusammen. Die Schüler selbst, 
die darunter zu leiden haben, könnten darüber wohl oft Auf- 
klärungen geben, die wertvoller und sicherer wären, als was wir 
bisher den besonders angestellten Experimenten verdanken. Die 
Experimente nämlich, auf denen der heute oft verkündigte 
Lehrsatz von der nervenangreifenden Wirkung des 
Turn- und Gesangsunterrichts ruht, sind in gar keiner 
Weise zulänglich. Mrumann in seinen Vorlesungen bemerkt nur 
ganz kurz zusammenfassend !, es sei zu beachten, „dafs sehr 
häufig körperliche Arbeit des Schülers höhere Grade geistiger 
Ermüdung zu bewirken pflegt als gleich lange dauernde geistige 
Arbeit.“ Zum Beweis führt er an: „Das geht aus allen Unter- 
suchungen der Kräreuisschen Schule hervor, und ich fand bei 
Ermüdungsmessungen an Züricher Volksschülern, dafs nur dann 
hochgradige Ermüdung nach dem Nachmittagsunterricht zu kon- 
statieren war, wenn die Kinder zugleich Turnen, Trommeln, 
gymnastische Spiele u. dgl. m. getrieben hatten: die Ergogramme 
ergaben dann manchmal weniger als die Hälfte der Normal- 
arbeit.“ Diese Sätze werden nachher? noch ergänzt durch 
folgende: „Wechsel zwischen körperlicher und geistiger Arbeit 
bewirkt nur eine ganz vorübergehende Erfrischung und lälst im 
übrigen die Ermüdung gleichmälsig zunehmen. Bezüglich der 
Erholung von geistiger Arbeit mufs also vor allem der alte Irr- 
tum bekämpft werden, dafs Wechsel in der Arbeit erholend wirkt. 
Der Wechsel in der Arbeit, der für uns in Betracht kommt, kann 
entweder in dem Übergang zu neuer geistiger Arbeit bestehen, 
oder in Übergang zu körperlicher Arbeit. Beides wirkt als 
solches nicht erholend, sondern setzt die Ermüdungszunahme 
fort. Allerdings tritt das nicht immer sogleich in der Arbeit 
hervor, weil der Übergang zu neuer Arbeit einen Erregungs- 
zustand bewirkt, der vorübergehend die Qualität der Arbeit 
wieder heben kann, trotzdem schreitet dabei die Ermüdung fort, 
ihre Wirkungen auf die Arbeit werden dann nur vorübergehend 
kompensiert.“ ® 


LIS. 1191, 

2 1 6. 187, 

® Vgl. auch die verständigen Bemerkungen von M. Orrser a. a. O. 
S. 67£. 
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Die Ermüdungsmessungen KrÄreuıns und seiner Schule, auf 
die MEUMAnN hier Bezug nimmt, sind, so viel mir bekannt, teils 
durch Anwendung der Additionsmethode gemacht worden, teils 
mit dem „Ergographen“, den auch MEumann als Werkzeug zu 
seinen Feststellungen benutzt hat. Dals die Additionsmethode, 
so wie KrÄPELIN sie handhabt, anfechtbar ist, das ist oben schon 
von mir betont worden. Ich will aber noch auf einige besondere 
Bedenken gegen sie aufmerksam machen, die ich einem Auf- 
satze von H. Scawarz entnehmen kann.! Bei so kurzfristigen 
Leistungen, wie den nur 5 Minuten lang fortgesetzten Additions- 
proben, macht sich der Willensantrieb zur guten Erfüllung der 
Aufgabe in merkbarer Steigerung der Leistung geltend, und die 
Bemühungen, diesen und andere störende Einflüsse auszuschalten, 
behalten stets einen hohen Grad von Willkür. In der praktischen 
Anwendung ist die Unzulänglichkeit der Additionsmethode be- 
sonders deutlich bei den Versuchen FRIEDR. SchamipTs zutage ge- 
treten: Niemand zweifelt daran, dals in der Zeit zwischen 12 
und 1 Uhr — in der wir uns nicht nur subjektiv matt zu fühlen 
pflegen, sondern für die auch verschiedene Experimentatoren 
einen regelmälsigen Tiefstand der geistigen Energie objektiv 
ersichtlich erwiesen haben wollen — nach vorausgehendem vier- 
stündigem Vormittagsunterricht dem Schulkind nur eine erheb- 
lich geschwächte Arbeitskraft zur Verfügung steht. Trotzdem 
hat Schmiprt gefunden, dafs einfache Rechenaufgaben ebenso wie 
die Aufgaben blofsen gedankenlosen Abschreibens in dieser Zeit 
merkwürdig günstig ausfielen. „Das besagt, dafs sich der Rechen- 
leistung die 'Tagesdepression verbirgt. Eben damit verliert sie 
aber auch die Vertrauenswürdigkeit, als Mals von Ermüdungs- 
graden zu gelten.“ 

5. Mehr als verdächtig, geradezu grundverkehrt scheint mir 
aber die Benutzung des Ergographs zur Entscheidung der Frage, 
wie sich körperliche und geistige Arbeitsleistungen in ihrer Ein- 
wirkung auf den geistigen Frische- und Ermüdungszustand zu- 
einander verhalten. Denn wenn auch gar nicht daran zu zweifeln 
ist, dafs geistige Anstrengung, indem sie Nervenkraft aufbraucht 
und durch Vorgänge in den nervösen Organen getragen wird, 
auch ihrerseits mit Veränderungen des inneren Zustandes dieser 


! H. Schwarz: Die experimentale Pädagogik in Deutschland, N. Jahrb. 
f. Püdag. XII (1909) 8. 242, 291f. 
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Organe, namentlieh des Gehirns, verbunden ist, und wenn hieraus 
mit Selbstverständlichkeit sich ergibt, dafs jede Leistung, die von 
Anregungen des Gehirns ausgeht, d. h. jede bewulst ausgeübte 
Tätigkeit, auch eine in Muskelkontraktionen bestehende, in ge- 
wissem Grade abhängig ist von zeitlich vorausgehenden rein 
geistigen Anstrengungen, so kann doch nicht behauptet werden, 
dafs körperlich mechanische Leistungen in erster Linie vom 
dem Zustand der Nerven bedingt wären, deren Erregung sie 
hervorruft. Vielmehr ist von vornherein vorauszusetzen und es 
bewährt sich in alltäglicher Erfahrung, dals für eine körperlich 
mechanische Leistung, eine Muskelleistung, vor allem der Zustand 
des Muskels malsgebend ist, durch dessen Kontraktion sie aus- 
geführt werden mufs. Beim „Ergograph“ handelt es sich um 
Muskelleistungen. Der geistige Frischezustand, die Anspannung 
der Aufmerksamkeit oder des Willens, die Stimmung, in der sich 
ein Mensch gerade befindet, wenn ihm die Aufgabe dieser Leistung 
gestellt wird, ob er sich gerade viel zutraut oder niedergeschlagen 
ist, das macht nachweisbar etwas aus für den Ausfall des Ver. 
suchs: aber wichtiger ist, ob die Muskeln des Fingers, der das 
Gewicht heben soll, vorher angestrengt, ob sie durch leichte Be- 
schäftigung zur Tätigkeit angeregt oder längere Zeit in untätiger 
Ruhe gelassen worden sind. Man denke sich einen Schützen, 
der auf dem Schiefsstand zeigen soll, was er kann. Er hat sonst 
schon oft ins Schwarze getroffen. Und alle erwarten von ihm 
einen Meisterschuls. Wenn er sich entschuldigt und keine Probe 
ablegen will, weil er nicht in der richtigen Stimmung sei, so 
werden das zwar viele verstehen und nicht länger in ihn dringen; 
anderen wird das nur als Ausrede erscheinen. Dagegen jeder- 
mann wird es klar sein, dafs der Mann einen entscheidenden 
Sehufs gar nicht wagen darf, wenn man von ihm weils, dals er 
die Stunde vorher eifrig an Reck und Barren geturnt oder Korn 
gedroschen hat, so dals ihm die Arme zittern. 


Wenn darum nach einem die Muskeln anstrengenden Spazier- 
gang, nach Turnstunden und Fu/sballwettkämpfen, nach Trommel- 
schlagübungen, ein Schüler am Ergographen geringere Kraft- 
leistungen aufweist, als nach einer Latein- oder Mathematikstunde, 
so sollte es keinem Menschen einfallen, daraus den Schluls zu 
ziehen, dafs jene körperlichen Betätigungen seine geistige Kraft 
mehr in Anspruch genommen, seine Nerven mehr ermüdet 
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haben, als die geistige Arbeit! Und doch wird dieser Schlufs 
heute ganz gewöhnlich gezogen und sogar die Schulbehörden 
scheinen ihn für zwingend zu halten. Anders kann ich es mir 
nicht erklären, wenn z. B. in Württemberg die behördliche Ver- 
fügung ergangen ist, es dürfen für die Mittage des Sommers, 
von denen einige Stunden dem Turnspiel bestimmt sind, keine 
Hausaufgaben gegeben werden. Mir scheint es gerade an solchen 
Nachmittagen am allerwenigsten bedenklich, wenn die Schüler, 
die genügend frische Luft geatmet und sich wacker draufsen ge- 
tummelt haben, nun (nach behaglichem Vesper) noch eine Stunde 
lang stille sitzen und ihre Gedanken auf Geistiges richten. Der 
hellenische Grundsatz, dem PraTo die kurze formelhafte Prägung 
gibt: „man soll den Geist nicht allein bewegen, ohne den Körper“ 
ist vortrefflich, und es tat not, dafs man ihm bei uns endlich zur 
Geltung helfe. Aber wenn der Körper tüchtig bewegt ist, so 
mag auch der Geist wieder dran kommen. Es dient zu seiner 
Kräftigung, wenn er dazu angehalten wird, auch gewisse Wider- 
stände mehr und mehr zu überwinden. Und z. B. Memorier- 
aufgaben, die je nach dem Alter der Schüler ',—1 St. oder sogar 
etwas mehr erfordern dürften, wären m. E. für den Abend des 
Spielnachmittags ganz zweckmälsig. 


6. Wie ich der Bequemlichkeit der Jugend nicht so weit nach- 
geben und entgegenkommen möchte, als heute von malsgebender 
Seite unter dem Einfluls der von mir bekämpften Meinung ge- 
schieht, so möchte ich ihren gesunden natürlichen Bewegungstrieb 
nicht so einengen, als zufolge jener selben angeblich experimentell 
begründeten Theorie gelegentlich verlangt wird. HERM. SCHWARZ 
in seinem Aufsatz über die Exp. Pädagogik °? begnügt sich nicht 
damit, im Anschlufs an die Versuche MEumanns über Ermüdung, 
die Forderung auszusprechen, „dafs speziell auch die häuslichen 
Arbeiten der Schüler niemals nach Bewegungsspielen oder Sport- 
betrieb, sondern vorher zu erledigen sind“, sondern er fügt 
noch bei: „Ebenso ist das Tollen der Schüler in den Unterrichts- 


! Einem der experimentierenden Lehrer ist es eingefallen, sogar die 
Schreibleistungen seiner Schüler nach gewöhnlichen Unterrichtsstunden 
mit denen nach der Turnstunde zu vergleichen! Derselbe mufs nie an sich 
selber den Versuch gemacht haben, nach einer Stunde Geräteturnens oder 
Fechtens die Schreibfeder zu handhaben. Oder hielt er das Zittern seiner 
Hand dann wirklich für ein Zeichen nervöser Erschöpfung? 

2 N, Jahrb. f. Pädag. XII, 1909 8. 4. 
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pausen zu vermeiden.“ W. MEUMANN selber erklärt! bezüglich 
der Benutzung der Pausen des Unterrichts: „Ganz zweck- 
widrig ist es, die Pausen mit Gymnastik auszufüllen, da hier- 
durch und selbst durch sehr lebhafte Spiele nur wieder ein neuer 
Kraftverbrauch eintritt.“ Aber gegen diese Erklärung kann ich 
andere Sätze desselben MrumAnn stellen, in denen er in um- 
sichtiger Erwägung den Widerspruch zwischen den Aufstellungen 
Mossos, KrÄPELINS usw. und der auf alte und oft bewährte Er- 
fahrungen sich berufenden Personen prüft, die nach angestrengter 
geistiger Arbeit ihre Erholung in körperlicher Beschäftigung 
suchen. Dieser Widerspruch, urteilt er, sei „wohl nur ein schein: 
barer. Die Ermüdung wird nur gesteigert durch wirkliche körper- 
liche Anstrengung ...; dagegen ist zu beachten, dafs körperliche 
Bewegungen, welche nicht wesentlich anstrengend sind, eine 
grolse indirekt erholende Wirkung haben, indem sie die Atem- 
tätigkeit und die Blutzirkulation anregen und die Fortschaffung 
der Ermüdungsstoffe im Körper beschleunigen“. Er erzählt ein. 
mal auch von sich selbst, dals er die erfrischende Wirkung eines 
etwa halbstündigen Spazierganges oft erfahren habe. Nun meine 
ich: mehr als den älteren Mann ein halbstündiger Spaziergang 
anstrengt, wird den Knaben und Jüngling das wildeste „Herum- 
tollen“ in den 10 Minuten, die von der längsten Unterrichtspause 
nach verzehrtem Vesperbrot allenfalls noch übrig bleiben, auch 
nicht anstrengen; und jeden, der sich seiner eigenen Jugend er- 
innert, frage ich, ob er es glauben kann, dafs er jemals dadurch 
an geistiger Frische verlor, wenn er die Pausen des Unterrichts 
mit den Dingen ausfüllte, vor denen jetzt so gewarnt wird? 
Eins freilich ist wahr: dafs die Gedanken beim Fang- oder Ball- 
spiel und ähnlichem ungestümem Treiben sich völlig von den 
Unterrichtsgegenständen entfernen und dafs der Knabe dann 
zerstreut wieder ins Schulzimmer eintritt. Aber dafür werden 
wir Lehrer doch wohl sorgen können, dafs in einigen Minuten 
die Aufmerksamkeit wieder gesammelt wird. 

Es ist ja immer noch nicht ganz sicher festgestellt, welche 
verschiedenen physischen Ursachen zusammenwirken, um die 
Ermüdung und Übermüdung hervorzubringen. Immerhin ist 
erwiesen, dafs die Zersetzungsprodukte, die in den Nerven durch 
ihre Tätigkeit entstehen, sobald sie sich in grölserer Menge an- 


1 II S. 135. 
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häufen, als Gift wirken und Lüähmungserscheinungen zur Folge 
haben, und man nimmt wohl ziemlich allgemein an, dals eben 
dies das Wesentliche des Zustandes der Ermüdung ausmache; 
und dafs die Ruhe eben darum Erholung bringe, weil inzwischen 
diese schädlichen Zersetzungsprodukte vom Blut wieder fort- 
geschwemmt werden können." Wenn das richtig ist, so wird 
doch wirklich anzunehmen sein, dafs je rascher und mit je vollerem 
Strome das Blut durch die Adern getrieben wird, desto rascher 
auch die Säuberung der Nerven und die Wiederherstellung ihrer 
vollen Leistungsfähigkeit erreicht werde. 

7. Es sind nicht blofs diese theoretischen Bedenken, die mir 
verwehren, den Lehrsatz von der in hohem Mafse nerven- 
anstrengenden Wirkung körperlicher Übungen anzuerkennen. 
Meine ketzerischen Zweifel wurzeln vor allem tief in Erfahrungen, 
die ich oft bei mir selbst, und in gelegentlichen Beobachtungen, 
die ich an anderen gemacht habe. Ich weils, dafs körperliche 
Arbeit mich erfrischt; ich weils, dafs wenn ich lernmüde bin, 
wenn mir von geistiger Anstrengung der Kopf surrt und die Ge: 
danken stocken, dafs es dann das allerbeste Mittel der Erholung für 
mich ist, eine Stunde lang zu turnen oder Ball zu spielen, dafs ich 
nach solcher körperlicher Betätigung wohl wieder Arbeitslust ver- 
spüre und, sobald sich Atem und Puls wieder beruhigt haben, zu 
neuer Arbeit tauglich bin; ich weils, dafs ein anstrengender Tages- 
marsch durch Wälder und Berge mich wiederherstellt, wenn 
ich durch die Arbeit einiger Wochen erschöpft fast an der Grenze 
meiner Kraft angekommen bin, und mir sicherer als irgend etwas 
anderes den gesunden Schlaf wiederbringt, der auch nach 
Kräipeuiın die alleinige sichere Bedingung der Erholung von über- 
mäfsigen Anstrengungen ist. Ich weils, dafs ein regelmülsiger 
mittäglicher Gang mir besser bekommt als eine Stunde ruhigen 
still Liegens. Freilich weils ich auch, dafs die Erhitzung der Haut, 
die mit einem solchen Gang verbunden ist, mich schläfrig macht 
und dafs ich in Gefahr bin, einzuschlummern, wenn ich zurück- 
gekehrt mich vor ein Buch setze. Doch kenne ich Mittel, um 
diese Schläfrigkeit zu überwinden. Wenn ich eine Arbeit vor- 
nehme, die mein ganzes volles Interesse in Anspruch nimmt, 
wenn ich weils, dals die angefalste Arbeit ohne Säumen erledigt 


1 Vgl. M. Orrner a. a. O. 8. 4ff., 9; Kräreım, Die Arbeitskurve 
S. 487, 501. 
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sein mufs oder auch wenn ich zunächst Dinge vornehme, die 
sich leicht ohne Vorbereitungen erledigen lassen und doch volle 
Aufmerksamkeit erfordern, wie z. B. das Auswendiglernen irgend 
welches Textes, so bin ich bald im Zuge und spüre nichts mehr 
von Ermüdung. Und namentlich kenne ich noch ein fast nie 
versagendes Mittel, um rasch über diese wegzukommen: das ist 
tüchtiges Abbrausen mit kaltem Wasser. Es vertreibt die Mattig- 
keit vollkommen in kürzester Frist. Und eben daraus ergibt sich 
eine neue Bestätigung der Überzeugung, dals diese ganz anderer 
Art war, als geistige Ermüdung.! 

Aus diesen verschiedenen Gründen kann ich das heute 
herrschende Dogma von der durch Turn- und Spielstunden not- 
wendig bewirkten starken Herabsetzung der geistigen Leistungs- 
fähigkeit nicht für richtig halten. 

8. Freilich, wenn ich mich in seiner Bestreitung namentlich 
auf mein Gefühl berufe, so werden die Schüler KräpELINS da- 
gegen erinnern, ihr Meister habe erwiesen, dafs das Gefühl der 
Frische auch bei starker Ermüdung vorhanden sein könne, wie 
umgekehrt auch das Gefühl der Müdigkeit sich oft einstelle, wo 
keine wirkliche Ermüdung eingetreten sei. Es fällt mir nicht 
ein, das zu bestreiten. Und wenn Nervenärzte durch die Er- 
fahrungen, die sie in der Praxis gemacht haben, sich veranlafst 
sehen, davor zu warnen, dafs Leute, die sich nervöse Leiden zu- 
gezogen haben, durch die Gewaltkur von sportlichen Leistungen, 
Gebirgsmärschen u. dgl. den schlimmen Zustand zu bessern 
suchen, so weils ich, dafs diese Warnung sehr wohl begründet 
ist, und ich setze nicht den allergeringsten Zweifel in ihre Ver- 
sicherung, dals damit der letzte Rest der geschwächten Kraft 
vollends zerrüttet werden könne. Auch ich selber kenne einen 
Zustand nervöser Überarbeitung, bei dem die sonst von mir er- 


ı Ich kann hier die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs es für unsere 
Schulhäuser zu den selbstverständlichen Forderungen gehören sollte, sie 
mülsten mit Räumen versehen sein, in denen ganze Klassen zugleich ein 
Brausebad nehmen könnten. Viel heilsamer und zweckmäfsiger als die 
sog. Hitzvakanzen wäre die Anordnung, an heifsen Nachmittagen solle die 
erste Viertelstunde dazu bestimmt sein, dafs sämtliche Schüler im Hause 
sich ordentlich abbrausen. Auch nach dem vor- und nachmittäglichen 
Unterricht würde gewifs die Gelegenheit zu einem Brausebad vor dem 
Verlassen der Schulräume als Wohltat empfunden. Auch hier hätten wir 
ja immer noch von Griechen und Römern viel zu lernen. Ein griechisches 
Gymnasion oder eine Palästra ohne Bad ist undenkbar. 
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probte erquickende und erneuernde Wirkung körperlicher An- 
strengung ausbleibt und statt ihrer nur tiefere Erschöpfung ein- 
tritt, und ich’ bin sehr besorgt, diesen Zustand nicht wieder 
herbeizuführen. Aber ich behaupte, er wird um so weniger 
leicht eintreten, je mehr ein Mensch regelmäfsig zwischen geistiger 
und körperlicher Arbeit abwechselt. Freilich, wer lange Zeit 
„den Geist bewegt“ hat ohne den Körper, der wird zusammen- 
brechen, wenn er das körperlich Versäumte mit einem Male 
nachzuholen sucht. 

9. Dafs Krärerın und seine Schüler mehrfach übertreiben 
und ihren durchaus nicht immer zulänglichen Experimenten zu 
grolses Gewicht beimessen, das hat auch H. Schwarz bei aller 
Bewunderung für ihre Leistungen nicht verkannt. Wenn man 
vollen Ernst machte mit Krärerıns Wort, es sei verfehlt, im 
Wechsel der Betätigung Erholung zu suchen, dann könnte es, 
wie ScHwARZ richtig bemerkt, überhaupt im Zustand des wachen 
Lebens keine Erholung geben, sondern nur im bewulstlosen 
Schlaf. „Denn Beschäftigung im energetischen Sinne, d. i. Be- 
schäftigung des Nervensystems, ist auch das blofse Wachsein, 
die Bewulstseinstätigkeit als solche. So aufgefalst ist schon jede 
Pause nichts als ein Wechsel in der Tätigkeit. Eine erholende 
Wirkung der Pausen wäre undenkbar. Und doch wissen wir auf 
das bestimmteste, und die Physiologen erproben es in ungezählten 
Experimenten, dafs selbst ‚nach höheren Graden der Ermüdung‘ 
jede längere Pause ‚eine bedeutende Steigerung der stark ge- 
sunkenen Arbeitsfähigkeit‘ bewirkt, die den Übungsverlust und 
das Schwinden der Anregung weit überwiegt, so dafs ‚trotz der 
Unterbrechung in der Gesamtzeit mehr geleistet wird, als bei 
unausgesetztem Fortarbeiten‘.“ So weit Schwarz, indem er eigene 
Worte KrÄPrELins gegen diesen ausspielt. 


II. Eigene Versuche. 


Die Unklarheiten, die hier noch bestehen, können nur durch 
weitere Experimente aufgehellt werden. Und so sei es mir zum 
Schlusse gestattet, einen kurzen Bericht über neuerdings 
von mir angestellte Versuche mit der oben geschilderten 
Methode des Wörterdiktats zu geben, auf die ich schon mehrfach 


1 А. а. О. 5. 240. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 34 
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vorausgewiesen habe. Sie sind nach meiner Überzeugung nicht 
ohne Bedeutung und mögen ebenso den Behauptungen, die ich 
aufzustellen, als den Einwänden, die ich auszusprechen gewagt 
habe, noch einige Stützen geben. 


Zuerst habe ich im Mai des Jahres meiner Schulklasse 
am Tübinger Gymnasium, die aus 30 Schülern und einer Schülerin 
bestand, im Durchschnittsalter von 16 Jahren, zur Ein- 
übung einige Diktate gegeben, die ich nicht selbst korrigierte. 
Darauf folgten dann die Versuche. Der erste ist am 1. Juni 
angestellt worden. An diesem Tage trat ich um 8 Uhr ins 
Schulzimmer ein. Die grolse Mehrzahl der Schüler hatte vorher 
eine Stunde Religionsunterricht gehabt, 4 waren frei gewesen. 
Das 1. Diktat wurde sofort um 8 Uhr von mir gegeben. Für 
das 2. kann ich leider die Stunde nicht mehr mit voller Sicher- 
heit feststellen. Ich habe versäumt, mir sogleich genaue Auf- 
zeichnung darüber zu machen, weil ich unmittelbar darauf an 
die Bearbeitung der Schriftzettel gehen wollte, wo ich dann alle 
Einzelheiten in frischem Gedächtnis gehabt hätte. Aber ein 
Vielerlei dringender Geschäfte hielt mich bis zu den Ferien davon 
ab. So gut ich mich entsinne und durch Umfragen aufklären 
kann, ist das 2. Diktat unmittelbar nach 11 Uhr, wo der Vor- 
mittagsunterricht absehlols, von mir gegeben, frühestens nach 
10 Uhr. Die Reihe der Wörter beim 1. Diktat war folgende:! 


1 Wenn ich den Wortlaut einiger der von mir zusammengestellten 
Reihen mitteile, so geschieht dies in der Erwägung, dafs} wer nachprüfen 
will wohl gerne zunächst den Stoff benutzt, mit dem ich selbst gearbeitet 
habe. Für durchaus musterhaft halte ich die Zusammenstellung übrigens 
hicht. Z. B. die Reihe 1c vom 3. Diktat des Versuchs vom 4. Juni läfst 
zwischen „Pfarrer Segen Hilfe“ sehr leicht Gedankenbeziehungen knüpfen, 
die durch das dazwischenstehende „Spiegel“ kaum behindert werden. Wörter, 
die geeignet sind, die Aufmerksamkeit besonders stark auf sich zu ziehen, 
wie „Schinderhütte“, womit das 3. Diktat jenes Tages abschlofs, blieben besser 
ausgeschlossen. Trotz mancher Mängel, die bei vorsichtigerer Auswahl zu 
vermeiden wären, haben sich aber meine Reihen im Experiment nicht 
schlecht bewährt. Ich glaube, sie sind viel brauchbarer, als künstliche 
Silbenzusammenschweiflsungen, welche von Lay ünd anderen als Versuchs- 
mittel zum Nachsprechen oder Nachschreiben verwandt worden sind. — Dafs 
Schreib- und leichte Hörfehler nicht berechnet werden dürfen, braucht 
kaum gesagt zu werden. (So ist z. B. bei schwäbischen Schülern kein 
Fehler zu rechnen, wenn sie statt Ärger schreiben Erker, statt Kiele Kühle 
oder umgekehrt.) 
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1. a) Schäfer Wasser Kugel Feder Ärmel Spritze 
b) Besen Schauder Käfig Apfel Schieber Losung 
c) Liebe Griffel Städter Wechsel Bazar Eber. 


2. Vorlegschlofs Nesseltuch Galgenstrick Märzenschnee Höllenlärm. 
3. Apfelkuchen Klapperschlange Eigenliebe Nadelkissen Pfefferbüchse, 


Ihnen entsprachen beim 2. Diktat folgende Reihen: 


1. a) Ratten Pauke Stummel Feinde Ebbe Nahrung 
b) Fittig Nutzen Holder Meifsel Natter Wecken 
c) Zimmer Absatz Lämmlein Reibung Schiffer Daumen. 


2. Winterpelz Häusermeer Nebelhorn Klassengeistt Menschenfreund. 
8. Doppeladler Hagelwetter Himmelsbürger Blumenständer Uhrentafel, 


Die Fehlersumme betrug beim 1. Diktat 267; beim 
2. Diktat 406. Diese Summen setzen sich aber folgendermalsen 
zusammen. 

Es kamen auf die Zweisilberreihen (la—c) beim 1. Diktat 
im ganzen 90'/, Fehler, beim 2. Diktat 66'/,; auf die Dreisilber- 
reihe kamen bzw. 91 und 114'/, Fehler; auf die Viersilberreihe 
bzw. 85!/, u. 225 Fehler. 

Einen 2. Versuch unternahm ich am 4. Juni. An diesem 
Tage, wo ich schon um 7 Uhr die Klasse zu übernehmen hatte, 
habe ich vor dem Unterrichtsbeginn mit einem Diktat angefangen; 
ein zweites gab ich um 9 Uhr, nachdem ich die Schüler in 
Latein und Griechisch möglichst scharf angestrengt hatte, 
namentlich mit Formexzeptionen; ein drittes nach Schlufls des 
Vormittagsunterrichts um 11 Uhr. Die Reihen, die ich mir 
für diese Diktate zusammengestellt hatte, lauten: 


1. Probe: 
1. a) Küche Laster Zeisig Ritze Hälfte Gatter 
b) Distel Rettig Morgen Fackel Latten Grube 
c) Honig Nickel Fässer Demut Balken Wespe. 


2. Fensterbrett Kugelfang Nebenzweck Lebertran Birnenkern. 
3. Schadenfeuer Ochsenziemer Waffenklirren Walfischfänger Fohlenweide. 


2. Probe: 
1. a) Wille Kobold Achse Mitte König Umfang 
b) Schatten Büchse Glauben Splitter Würde Muschel 
c) Nixe Orgel Biene Schachtel Brücke Tänzer 
2. Notenpult Wadenstrumpf Flaschenzug Läusekraut Untergang. 


3. [Stiefelputzer Hackenbüchse Mutterliebe Überzieher Leisetreter]. 


Beim Diktat dieser Reihe kam eine leichte Störung vor. 
Deshalb erklärte ich das Niedergeschriebene für unbrauchbar 
und diktierte zum Ersatz folgende weitere Reihe: 


Bodenwichse Eulenkralle Flötenspieler Sachsengänger Mohrenschimmel. 
34* 
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3. Probe: 
1. a) Oberst Wärme Pflaume Hoffart Halle Meter 
b) Regen Faden Wiege Schale Bretter Hölle 
c) Auge Erker Pfarrer Segen Spiegel Hilfe. 


. 2. Tintenfleck Heidengrab Gipserrohr Lebensgang Weizenmehl. 
3. Nasenstüber Mauersegler Fabelbücher Wagenschmiere Schinderhütte. 


Die Fehlersummen betrugen für 25 Beteiligte — 1 Schüler 
fehlte, 4 konnten bei der 3. Probe nicht anwesend sein; einen 
anderen, der sich beim 1. Diktat ganz merkwürdig ungeschickt 
anstellte!, lasse ich aufserdem beiseite — um 7 Uhr: 245; um 
9 Uhr (die eingeklammerte Dreisilberreihe nicht gerechnet): 288; 
um 11 Uhr: 346,5. 

Und zwar kamen auf die Zweisilberreihen beim ersten 
Diktat zusammen 71!/,; beim zweiten 72; beim dritten 78 Fehler; 

auf die Dreisilberreihe beim ersten Diktat 66,5; beim 
zweiten 61,5; beim dritten 109,5 Fehler; 

auf die Viersilberreihe beim ersten Diktat 107; beim zweiten 
154,5; beim dritten 159 Fehler. — Die für ungültig erklärte 
Viersilberreihe des zweiten Diktats ergab bei den betreffenden 
6 Schülern 151 Fehler, also eine etwas geringere Menge, als die 
Reihe, welche zum Ersatz für sie diktiert worden ist. 

Da die Versuche vom 1. und 4. Juni ganz gleichartig ge- 
baute Wörterreihen verwendeten, hat es einen Sinn, auch die 
für den Kopf berechnete Durchschnittszahl der Fehler zu ver- 
gleichen. Sie beträgt für den 1. Juni um 8 Uhr (267 : 31 =) 8,61; 
um 11 Uhr (406 : 31 =) 13,1; für den 4. Juni um 7 Uhr 
(245 : 25 =) 9,8; um 9 Uhr (288 : 25 =) 11,52; um 11 Uhr 
(346,5 : 25 =) 13,86. 


! Die Fehlersumme der 4 um 11 Uhr verhinderten Schüler machte um 
7 Uhr 41 aus, um 9 Uhr 371,. (Ihre einzelnen Posten sind bzw. für die 
Zweisilber 9 u. 9, für die Dreisilber 9'/, u. 5, für die Viersilber 22'/, u. 231/,.) 
Der andere Schüler, den ich oben aufser Rechnung gelassen habe, hat 
beim 1. Diktat des Tages seine sechsgliedrigen Zweisilberreihen mit 
10'% Fehlern geschrieben, beim 2. fehlerlos; am 1. Juni weisen bei ihm 
die entsprechenden Reihen zuerst IL, Fehler, nachher 3 Fehler auf. Hier 
liegt es auf der Hand, dafs ein besonderer Umstand störend einwirkte. 
(Nicht ganz ohne Bedeutung mag es sein, dafs er morgens von einem 
Nachbardorfe aus etwa ökm zur Schule zu gehen hat.) Übrigens wird das 
Gesamtergebnis nicht stark beeinträchtigt, wenn man auch die Fehlerzahlen 
dieses Schülers mitrechnet. Sie sind, in die einzelnen Posten zerlegt, für 
den 1. Versuch : 101g +5 + 124, = 28; nachher: 0+5+9= 14; schliefslich: 
749412 = 28. 
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Es fällt in die Augen, dafs die erheblichen Fehlersteigerungen 
der späteren Proben am 1. wie am 2. Versuchstag ausschliefslich 
durch die schwierigeren Reihen der Drei- und Viersilber ver- 
ursacht worden sind. Der Grund ist ohne Zweifel der, dafs die 
Aufgabe, eine vorgesprochene Reihe von 6 Zweisilbern nachzu- 
schreiben, für Schüler höherer Klassen zu leicht ist. Sie scheint 
für sie auch im Zustand ziemlich starker Ermüdung bei einiger 
Willensanspannung noch ohne Fehler lösbar zu sein. Dann mufs 
sie jüngeren vorbehalten bleiben. Aber die Reihen von Drei- 
und Viersilbern haben auch einiges gegen sich. Schon das ist 
ungeschickt, dals die Zusammenstellung der für eine grölsere 
Anzahl von Versuchen erforderlichen Reihen solcher Wörter 
keine so ganz einfache Sache ist. Auch leidet die Übersichtlich- 
keit und Vergleichbarkeit darunter, wenn die Masse der Ver- 
suchswörter nicht in ihrem ganzen Bestande gleichartig ist. Des- 
halb kam ich allmählich auf den Einfall, zu neuen Versuchen 
ausschliefslich Zweisilber zu benützen, doch von ihnen nicht blofs 
6, sondern 7 in einer Reihe zusammenzufassen. So habe ich 
eine Anzahl weiterer Versuche angestellt. Und diese neue An- 
ordnung hat mich am meisten befriedigt; sie kann ich am meisten 
auch anderen empfehlen. 

Den 1. Versuch mit 7gliedrigen Zweisilberreihen — es war 
der 3. für meine Klasse (von den Vorübungen abgesehen) — 
machte ich am 15. Juni. 

Ich gab wieder 3 Diktate, um 8 Uhr, 11 Uhr und 2 Uhr. 
Von 7—8 hatte ich mit der Klasse Vergil gelesen, von 8—9 las 
ich mit ihr Homer, dann folgten 2 von einem anderen Lehrer 
erteilte Stunden, französische Lektüre und Geschichte. Von 
11—12 hatten noch 6 Schüler Englisch, für die anderen begann 
um 11 Uhr die bis 2 Uhr sich erstreckende Mittagspause. 

Um 8 Uhr diktierte ich folgende Reihen: 


Farbe Hecke Geier Nüsse Pflaster Wagen Grille 
Noten Schimmel Batzen Feuer Stölse Kissen Wunder 
Possen Essig Fibel Schatten Eimer Katze Gleichnis 
Um 11 Uhr folgende: 
Kloben Armbrust Stempel Krützo Labsal Uhren Quittung 
[Schwärze Schätzung Kachel Stelle Meister Dohle Probe] 
Büttel Fladen Wille Schenke Marmor Küfer Schieber 
Pumpe Kitzel Stecken Erle Maske Teilung Tiefe 





1 Für besonders leistungsfähige Personen werden auch Reihen von 
7 Zweisilbern noch zu kurz sein. 
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Die eingeklammerte Reihe wurde von mir für ungültig er- 
klärt, weil ich zu bemerken glaubte, dals für ihre Auffassung 
nicht alles richtig vorbereitet war. 

Um 2 Uhr diktierte ich: 


Blässe Kleinod Ebbe Strümpfe Bauer Schmerzen Waldweg 
Ständer Zirkel Magen Vorsitz Wachtel Bildung Vesper 
Ordnung Windel Steiger Wermut Lage Koffer Birke 


Die Fehlersummen betrugen, unter Ausschluls von 5 
Schülern, die bei der 2. Probe nicht da bleiben konnten, und 
ohne Berechnung der für ungültig erklärten Reihe der 2. Probe, 
um 8 Uhr 154, um 11 Uhr 219, um 2 Uhr 223.1 

Die eingeklammerte Reihe der 2. Probe ergab 83 (also in 
der Tat viel mehr, als der Summe der 3 anderen Reihen ver- 
hältnismäfsig entspricht: 3-83 = 2491). 

Berechnen wir die Durchschnittszahlen der Fehler auf den 
Kopf, so erhalten wir um 8 Uhr (154 : 26 =) 5,96; um 11 Uhr 
(219 : 26 —) 8,42, um 2 Uhr (223 : 26 —) 8,588.” Diese Durch- 
sehnittszahlen sind mit denen der früher besehriebenen Versuche 
nicht unmittelbar vergleichbar, sondern nur mit denen der weiter 
zu beschreibenden. 

Einen letzten Diktatversuch mit meiner Klasse habe ich am 
16. Juli gemacht, und zwar Vi, und 10°, Uhr. Bedauer- 
licherweise sind mir die Belegzettel dieses Versuchs verloren ge- 
gangen und so kann ich ihn nicht zuverlässig beschreiben. 
Höchstwahrscheinlich ist es immerhin, dafs ich nur 7gliedrige 
Zweisilberreihen benutzt habe, und zwar waren es vermutlich je 
4 solcher bei jeder der beiden Proben. 30 Schüler waren be- 
teiligt, einer davon aber wäre nach meinen Notizen wegen un- 
geschickten Verhaltens aufser acht zu lassen.” Die Summen, 
die sich dann ergeben, sind 266 und 242; die Durchschnitte 
daraus, für jeden Kopf berechnet: 9,17 und 8,28. Diese Zahlen, 


! Jene 5 haben zusammen zuerst 30, nachher 57 Fehler gemacht, 
so dafs die Gesamtsummen der Fehler um 8 Uhr 184, um 2 Uhr 280 be- 
trugen. 

® Unter Einrechnung der 5, die um 11 Uhr nicht beteiligt sind, er- 
halten wir um 8 Uhr den Durchschnitt (184 : 31 =) 5,9; um 2 Uhr 
(280 : 31 =) 9,03. 

® Er hat zuerst 13, nachher 4 Fehler gemacht. 

* Um die Durchschnittszahlen mit denen des Versuchs vom 15. Juni 
vergleichbar zu machen, müfste man sie mit °/, multiplizieren, falls wirk- 
lich am 16. Juni je 4 Reihen, nicht nur 3, zur Verwendung gekommen sind 
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die nicht steigen, sondern fallen, sind befremdlich. Um so mehr 
bedaure ich, dafs ich sie heute nicht mehr an den Diktatzetteln 
nachprüfen kann." Dals an dem betreffenden Tag der Vor- 
mittagsunterricht nur geringe Ermüdung bei den Schülern er- 
zeugt habe, ist sehr glaublich. Die Versetzungsprüfung war über- 
standen. Die ersten 3 Stunden des Schultages waren der lateini- 
schen und griechischen Lektüre gewidmet, wobei ich selbst meist 
vorübersetzte, um noch möglichst viel zu erledigen. Die 4. Stunde 
war Geschichtsunterricht. Wenn daraus die niedrige Fehlerzahl 
der 2. Probe verständlich wird, so bleiben doch die hohen An- 
fangszahlen der Fehler unaufgeklürt. Einen Grund für sie? 
suche ich darin, dafs ich nach mehrwöchentlicher Unterbrechung 
den Versuch als einen letzten einführte, auf den eigentlich nichts 
mehr ankomme. Die Schüler nahmen wohl eben deshalb ihre 
Kräfte zunächst nicht recht zusammen. Auf das Verhalten des 
Versuchsleiters kommt sehr viel an. Zeigt dieser, dafs er grolsen 
Wert auf das Experiment legt, so werden wenigstens die Schüler 
einer Klasse, die ihm vertraut ist, wirklich tun, was sie können. 

Während der Gymnasialferien erhielt ich durch freundliches 
Entgegenkommen der Lehrerschaft des Schullehrerseminars 
in Nürtingen? Gelegenheit, meine Versuche auf die Zöglinge 
dieser Anstalt auszudehnen. Auch diese selber brachten mir 
dankenswerte Bereitwilligkeit entgegen. Es waren hauptsächlich 
2 Abteilungen, mit denen ich mich eingehender beschäftigen 
konnte, die ältere im durchschnittlichen Alter von 18'/,, die 
jüngere im durchschnittlichen Alter von 17!/, Jahren. 

Im Seminar ist der Arbeitstag des Sommers so eingeteilt, 
dafs um 51), in der Frühe geweckt wird. Um 6 Uhr vereinigen 
sich alle zur Morgenandacht; an diese schlielst sich das Früh- 
stück. Um 6!/, beginnen die Unterrichtsstunden. Um 9'/, tritt 
eine halbstündige Pause ein. Darauf wird von 10—12 Uhr wieder 
unterrichtet. Auf Punkt 12 ist das Mittagessen angesetzt, dem 
eine bis 1'/, sich erstreckende Erholungszeit folgt. Von da an 
ist bis 4 Uhr Zeit zu Vorbereitungen oder auch Musikstunden. 


1 Da und dort hat die Nachprüfung an den Belegzetteln, die ich 
neuestens vorgenommen habe, dazu geführt, dafs ich irrtümliche Zahlen 
in meinem Notizbuch zu berichtigen hatte. 

? 8. übrigens auch unten 8. 539. 

3 Insbesondere dem Vorstand, Herrn Oberschulrat Eırkar, bin ich дев- 
wegen zu Dank verpflichtet. 
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4—4.20 ist Nachmittagspause, an die sich bis 6.15 wieder Unter- 
richtsstunden anschliefsen; weiter dann bis 8 Uhr Freizeit, die 
das Abendessen einschlielst; endlich noch bis 9Y/, Zeit zu freier 
Selbstbeschäftigung, worauf die Abendandacht den Tag beschlielst. 

Die für sämtliche Zöglinge der Anstalt gleiche Hausordnung, 
die es namentlich mit sich bringt, dafs alle so ziemlich zur selben 
Zeit zu Bett gehen und aufstehen und dafs sie zugleich die Mahl- 
zeiten einnehmen, schafft für experimentelle Massenuntersuchungen 
im Seminar besonders günstige Bedingungen. Von grölster 
Wichtigkeit ist auch, dafs die geistige Kraft aller einzelnen 
während der langen Arbeitszeit des gewöhnlichen Vormittags 
sehr stark in Anspruch genommen wird, so dafs der Eintritt er- 
heblicher geistiger Ermüdung gegen dessen Ende gar nicht be- 
zweifelt werden kann. Wenn irgendwo, so muls sich darum 
hier bei Ermüdungsmessungen die Brauchbarkeit des angelegten 
Malfsstabes ausweisen. Sind regelmäfsig die Zahlen, welche die 
Fehler einer gegen den Schlufs des Vormittags aufgegebenen 
Leistung angeben, beträchtlich höher als bei Proben zu Beginn 
des Unterrichts oder nach dessen ersten Stunden, dann ist damit 
das angewandte Messungsverfahren als brauchbar erwiesen; im 
anderen Fall ist es durch das Experiment als unbrauchbar ab- 
getan. 

Zum Diktat im Seminar habe ich ausschlielslich Folgen von 
4 siebengliedrigen Reihen zweisilbiger vorn betonter Hauptwörter 
benutzt. 

Ich berichte zunächst über meine Ergebnisse beim älteren 
Kurs. Den 1. Versuch mit diesem konnte ich am 2. August 
machen, um 10 Uhr und 12 Uhr. 29 Zöglinge waren be- 
teilig. Die Fehlersummen waren um 10 Uhr 294',, um 
12 Uhr 350; die Durchschnitte auf den Kopf berechnet 10,155 
und 12,07. Der Stundenplan jenes Vormittags bestimmte: 6',—7 
Geometrie, 7—9!/, Schule, Orgelvorspiel und -übung; 10—11 
Schulkunde; 11—12 Physik. 

Ein zweiter Versuch mit derselben Abteilung liefs sich am 
5. August veranstalten, und zwar 3mal vormittags und 2mal 
nachmittags: Zuerst um 6'/, Uhr vor Beginn der Lektionen; 
dann um 10°/, Uhr, nachdem die ersten Stunden bis zur Pause 
ganz ähnlich wie am 2. August ausgefüllt worden waren und 
nach der Pause ®/, Stunden in Harmonielehre unterrichtet worden 
war; ferner um 12 Uhr, nachdem inzwischen noch eine Ge- 
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schichtsstunde erteilt worden; nachmittags um 3'/, Uhr vor Be- 
ginn und 4'/, nach Schlufs einer Turnstunde. An diesem Tage 
waren nur 26 Mann der Abteilung bei sämtlichen Versuchen be- 
teiligt. Die Zusammenstellung der von ihnen gemachten Fehler 
ergab: für 61, Uhr 221; für 10°, Uhr 278; für 12 Uhr 
303, für 37, Uhr 248'),; für 4', Uhr 2631), Auf den 
Kopf ausgerechnet gewinnen wir die Durchschnittszahlen bzw. 
8,5 Fehler; 10,69 Fehler; 11,65 Fehler; mittags 9,56 und 10,2 
Fehler. 

Von dem jüngeren Kurs standen mir am 2. August nur 
14 Mann zur Verfügung. Und zwar durfte ich diese auch 2mal 
untersuchen, immer unmittelbar nach den Älteren. Ich gab ihnen 
genau dasselbe Diktat wie jenen. Die Fehlersummen beliefen 
sich bei ihnen um 10 Uhr auf 175'/,, um 12 Uhr auf 210'),. 
Auf den Kopf macht das 12,54 bzw. 15,04 Fehler. Der Stunden- 
plan dieser Abteilung war: '/,7—'/,8 Geometrie , 1.8 —1/,9 Arith- 
metik: 1/,9 — 1,10 Naturgeschichte; 10—11 Harmonielehre; 
11—12 Sprachlehre. 

Am 5. August bekam ich dann Gelegenheit, 28 Seminaristen 
dieses zweiten Jahrgangs, unter denen jene 14 mit befalst waren, 
3mal zu untersuchen, um 7'/, Uhr, 9Y/, Uhr vor der grolsen 
Vormittagspause, und 10 Uhr, nach dieser Pause. Die 4 Reihen, 
die ich ihnen um 7!/, vorsprach, waren wieder genau dieselben, 
die ich den Älteren eine Stunde zuvor diktiert hatte. Die 
Fehlersumme betrug 316, auf den Kopf ausgerechnet 11,29. 
Um 9', Uhr nahm ich nur 3 Reihen (a, c und d) genau so, 
wie ich sie den Älteren nachher zu diktieren im Begriff war, 
anstatt der 4. (b) verwendete ich eine andere. Die Fehler- 
summe betrug bei diesem Versuch so ziemlich ebensoviel, 
wie beim vorhergehenden, 308'/,, was auf den Kopf berechnet 
11,02 ausmacht. Um 10 Uhr benutzte ich 4 Reihen, von denen 
nur eine auch für die ältere Abteilung benutzt worden ist (die 
vorher ausgelassene b) Die Fehlersumme betrug jetzt 
423'/,, auf den Kopf berechnet 15,125. Nach ihrem Stunden- 
plan hat die betreffende Abteilung am 5. August folgende Unter- 
richtsstunden gehabt: 6'/,—7!/, Schulkunde; 7'/,—8!/, Bibelkunde, 
81,—91|, Arithmetik. 


1 Über die Ursache der plötzlichen Erhebung zu solcher Höhe werde 
ich nachher eine Mutmafsung anstellen. 
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Noch einen Diktatversuch habe ich im Nürtinger Seminar 
gemacht. Am 2. August nachmittags 2 Uhr stellten sich mir, 
vom Spaziergang zurückgekehrt, kurz nach Beginn ihrer häus- 
lichen Arbeit, 24 Seminaristen im durchschnittlichen Alter von 
161), Jahren zur Untersuchung. Ich konnte ihnen nur ein ein- 
ziges Diktat geben; aber dessen Ergebnis ist doch auch be- 
achtenswert, weil der Text sich deckte mit dem um 10 Uhr des- 
selben Tages bei den 2 älteren Abteilungen verwendeten. Die 
Fehlersumme bei diesem Nachmittagsversuch war 308'),. 
Daraus berechnet sich der Durchschnitt für den Kopf auf 12,85. 
Der Vormittagsstundenplan dieser Abteilung bestimmt folgendes: 
6'/,—7'/, schriftliches Rechnen; 7'),—8!/, Geometrie; 8'/,—9Y/, 
Französisch; 10—12 Freihandzeichnen. 

Ich stelle aus diesen Nürtinger Ergebnissen zunächst die 
Fehlerdurchschnitte noch einmal enger zusammen, 
um sogleich einige allgemeinere Betrachtungen und 
Fragen anzuschliel[sen. 

Beim ältesten Kurs der Seminaristen ergab eine Probe am 
2. August um 10 Uhr (nach dreistündiger Arbeitszeit) für den 
einzelnen den Fehlerdurchschnitt 10,15; durch die Anstrengung 
von 2 weiter folgenden Lehrstunden wurde dieser Durchschnitt 
auf 12,07 gesteigert. Am 5. August konnte ich bei ihnen um 
6'/, vor Unterrichtsbeginn einen Fehlerdurchschnitt von 8,5 er- 
mitteln; um 10 Uhr ergab sich der Fehlerdurchschnitt 10,69, 
von dem für dieselbe Tagesstunde berechneten Durchschnitt des 
2. August nur um 0,54 nach oben abweichend; um 12 Uhr der 
Fehlerdurchschnitt 11,65, um 0,42 hinter dem Durchschnitt der- 
selben Stunde jenes früheren Tages zurückbleibend. 

Ich sehe in all diesen Zahlen eine entschiedene Bewährung 
meiner Methode. Aber ich bilde mir nicht ein, dafs ihre 
Untersuchungsmittel in der bisherigen Ausbildung fein genug 
seien, um etwa den Schlufs zu erlauben, die ersten Unterrichts- 
stunden des 2. August seien für den oberen Kurs der Nürtinger 
Seminaristen weniger anstrengend gewesen, als die des 5. August, 
dagegen haben sich die Stunden zwischen 10 und 12 Uhr an 
den beiden Tagen umgekehrt verhalten. Auch in dem Sinne 
möchte ich die vorgelegten Zahlen nicht ausdeuten lassen, dals 
dadurch aufs neue die übrigens keiner weiteren Bestätigung be- 
dürfende Krärzuınsche Regel von der verhältnismäfsig flachen 
Gestaltung der Arbeitskurve des auf eine Leistung schon Ein- 
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geübten ersichtlich werde. Denn mehrfach gerade bei diesen 
Wörterdiktaten gemachte Wahrnehmungen haben mich überzeugt, 
dafs bei der grolsen Einfachheit des Diktats von Zweisilberreihen 
zur Einübung das blolse Vorsprechen einiger nicht zu schreiben- 
den Reihen vor dem Diktat schon genüge. Unter anderem kann 
dafür das Verhalten jener 28 Angehörigen des 2. Jahrgangs der 
Nürtinger Seminarzöglinge angeführt werden. 14 von ihnen 
waren am 2. August durch einen ersten Versuch eingeübt worden. 
Am 5. August sind sie alle vereinigt. Die Summe der Fehler 
beim 1. Diktat dieses Tages beträgt bei den Eingeübten 153, bei 
den anderen, die zum 1. Male eine solche Probe ablegen und nur 
durch einige vorgesprochene Reihen mit dem ganzen Verfahren 
bekannt gemacht worden sind, beträgt sie 163. Nach der 2. Probe 
hatte ich bei den 14 Geübteren 144 Fehler nachzuweisen, bei 
den 14 weniger Geübten 164'/,; nach der ?. bei den Geübteren 
229'/,, bei den anderen 194. Und, wie gesagt, ähnliches habe ich 
auch sonst beobachtet. 

Wenn ich darum einer Überschätzung der Feinheit meiner 
Untersuchungsmittel vorbeugen möchte, darf ich anderseits 
doch behaupten, sie seien wohl fein genug, um bei dem Streit 
über den Wert oder Unwert einer fünften vor- 
mittäglichen Unterrichtsstunde und des gesamten 
Nachmittagsunterrichts ein Ausschlag gebendes 
Gewicht zu beanspruchen und auch die Frage nach dem Ein- 
flufs körperlicher Arbeit, des Turnens und der Turnspiele auf 
den Stand der geistigen Frische und Leistungsfähigkeit klären 
zu helfen. Der Fehlerdurchschnitt der Angehörigen des älteren 
Seminaristenkurses betrug um 12 Uhr am 5. August 11,65, am 
2. August 12,07. Verglichen mit dem geringsten Durchschnitt, 
der bei derselben Abteilung ermittelt werden konnte, vor Unter- 
richtsbeginn am 5. August, nämlich 8,5, ist das nicht besonders 
hoch. Die Erhebung über den Durchschnitt, der vor Beginn der 
letzten Unterrichtsstunde gefunden wurde, nämlich 10,7, ist sehr 
mälsig; auch der Unterschied zwischen dem um 10 Uhr und dem 
um 12 Uhr aufgezeichneten Befund des 2. August ist nicht auf- 
fallend grols. Ob die Ermüdung, die im Verlaufe eines langen 
Vormittagsunterrichts allmählich eintreten muls, einen so hohen 
Grad erreichte, dafs der Unterricht der letzten Stunde keinen 
Gewinn mehr bringen konnte, das läfst sich allerdings an dem. 
Verhältnis der mitgeteilten Fehlerzahlen meiner Versuche nicht 
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klar ersehen. Immerhin dürfte man, wenn dem so wäre, er- 
warten, dals die Fehlerzahlen von dem Augenblick an, wo Über- 
müdung eingetreten wäre, sprunghaft angestiegen wären. Und 
bedeutsam für die Beurteilung auch dieser Frage scheint mir 
die Tatsache zu sein, dafs die Fehlerzahlen des Nachmittags, mit 
denen des Vormittags verglichen, sich gar nicht ungünstig aus- 
nehmen. Um 3'/, Uhr begegnen wir dem Fehlerdurchschnitt 
9,56. Er ist niedriger, als der vormittags um 10°, ermittelte. 
Offenbar hat die Arbeitskraft sich während der mittäglichen 
Ruhepause wieder wesentlich gehoben." Und wenn das der Fall 
ist, so darf man annehmen, dafs die Anstrengung der Vormittags- 
arbeit bis zu deren Schlufs keine allzu grolse, an sich für die 
Gesundheit der Arbeitenden nicht bedenklich war. Dafs auch an 
einem von Schularbeit freien Tage gegen Mittag die Kurve der 
Energie sich senkt, um später wieder anzusteigen, ist ja längst 
einwandfrei festgestellt worden. 

Die Messungen bei den Angehörigen des jüngeren Kurses, 
die ich am 2. August um 10 Uhr und 12 Uhr vornehmen konnte, 
bestätigen das ausgesprochene Urteil. Die ermittelten Durch- 
schnittszahlen haben 12,54 und 15,04 betragen. Auch die Zahl 
der Fehler, die von den 15'/, jährigen beim Diktatschreiben am 
2. August um 2 Uhr gemacht worden sind — 12,85 im Durch- 
schnitt — läfst sich zur Bekräftigung meiner Ansicht anführen. 

Was ich aus meiner Gymnasialklasse mitgeteilt habe, stimmt 
im ganzen wohl damit überein. Nicht blofs war, wenn meine 
nicht mehr nachprüfbaren Aufzeichnungen über den 16. Juli 
ganz richtig sind, an diesem Tag der vor Schlufs des 4stündigen 
Vormittagsunterrichts ermittelte Fehlerdurchschnitt niedriger als 
der nach Beginn des Unterrichts ermittelte (die erste Zahl ist 9,2, 
die zweite 8,3), sondern auch das Verhältnis der 3 am 4. Juni 
für 7 Uhr, 9 Uhr und 11 Uhr gefundenen Durchschnittszahlen 
9,8 : 11,52 : 13,86, das für diesen Tag eine merklich fortschreitende 
Abnahme der geistigen Frische anzeigt, sieht sich nicht so an, 


! Schon die vor 10 Jahren von mir angestellten Versuche gaben mir 
Grundlagen zu der Folgerung, „dafs der Unterricht an den Oberklassen 
des Württembergischen Gymnasiums so eingerichtet ist, dafs die im Ver- 
lauf des Vormittags naturgemäls erzeugte Ermüdung durch die mittägliche 
Erholungszeit im wesentlichen wieder aufgehoben wird und dafs die Er- 
müdung am Schlufs der 2—3stündigen Nachmittagsschule nicht merklich 
gröfser ist, als die am Schlufs des 4stündigen Vormittagsunterrichts“. 
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dafs man an schliefsliche Übermüdung denken wird. Und aus 
den Zahlen des Versuches vom 1. Juni (mit dem Verhältnis 
8,61 : 15,1 für 8 Uhr und 11 Uhr) ergibt sich ein ähnliches Bild. 

Leider liegen keine Versuche vor, die zu Beginn und Ende 
der 1. und 2. Unterrichtsstunde desselben Vormittags angestellt 
worden wären. Aber wenn mau die Zahlen verschiedener Tage ver- 
gleicht, an denen teils vor, teils nach der 1. Arbeitsstunde ein 
Versuchsdiktat gegeben worden ist, so scheint dadurch der Satz 
bewahrheitet zu werden, dafs die erste Frühstunde 
weniger Wert habe, als die zweite oder dritte: Am 
1. Juni bekam ich in meiner Klasse um 8 Uhr den Fehlerdurch- 
schnitt 8,61; am 4. Juni bei einem ganz gleich angelegten Diktat 
um 7 Uhr den Durchschnitt 98. Am 16. Juli haben wir zu 
Beginn des Unterrichts einen Durchschnitt gefunden, der höher 
ist, als der um 10°/, Uhr festgestellte (zuerst 9,3; nachher 8,2). 
In eben so überraschender Weise erhebt sich der Anfangsbetrag 
der Fehler bei der am 2. August in Nürtingen untersuchten 
jüngeren Abteilung! über den 2 Stunden später festgestellten. 
(Der erste Durchschnitt ist 11,29; der zweite 11,02.) Der nahe- 
liegende Schlufs bezüglich des Unterrichtswerts der 1. Stunde 
darf dennoch nicht ohne weiteres gezogen werden. Es ist näm- 
lich sehr wohl möglich, dafs die hohe Fehlerzahl zum Teil davon 
herkommt, dafs die Aufmerksamkeit der Schüler noch nicht 
scharf eingestellt war. Dazu hätten vielleicht ganz wenige Mi- 
nuten genügt. Und wenn in so kurzer Zeit die Zerstreutheit 
überwunden wurde, so mag der Rest der Stunde weit fruchtbarer 
gewesen sein, als man nach der eben die ersten Minuten in An- 
spruch nehmenden Probe vermuten sollte. Um Klarheit zu 
schaffen, müfste man vergleichende Versuche auch in der Mitte 
der 1. und 2. Stunde anstellen. 

Am meisten anstölsig ist mir, wenn ich alles überblicke, 
das plötzliche Anwachsen der Zahlen, das nach der 
halbstündigen Pause des 5. August beim 2. Kurs der Nürtinger 
Seminaristen bemerkt worden ist. Ist diese Pause schlecht be- 
nutzt worden? Ich weils es nicht. Nur das weils ich, dafs die 
Leute nicht „herumgetollt“ sind. Darf vielleicht zur Erklärung 


! Übrigens ist dieser Anfangsbetrag nicht vor der 1. Unterrichtsstunde 
festgestellt worden; doch die Zeit ?7' ist so früh, dafs der betreffende 
Versuch hier mit in Betracht gezogen werden kann. 
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derselbe Grund angenommen werden, den ich für die verhältnis- 
mäfsig hohen Zahlen der Fehler beim Unterrichtsbeginn soeben 
geltend machen wollte? Ich glaube wirklich, dafs in beiden 
Fällen Zerstreutheit, die nicht als Folge von Ermüdung zu be- 
trachten ist und sich rasch überwinden liefs, stark mitgewirkt 
hat. Aber das plötzliche Emporschnellen der Fehlerzahl von 
dem Durchschnitt 11,02 auf 15,125 ist damit nicht voll begreif- 
lich zu machen. Dagegen dürften gewisse besondere Verhält- 
nisse, unter denen jenes Diktat nach der Pause um 10 Uhr ge- 
geben worden ist, an dem auffallend ungünstigen Ergebnis 
die Hauptschuld tragen. Die Verhältnisse waren aber so: Ich 
hatte den Leuten am Schlufs des Versuches vor der Pause erklärt, 
dafs ich nach 1 oder 2 Stunden wieder Gelegenheit erhalten 
werde, sie zu prüfen. Nach Verabredung hätten die älteren, um 
711, Оһг von mir untersuchten Seminaristen wieder an die Reihe 
kommen sollen. Infolge eines Mifsverständnisses über den Saal, 
in dem diese unterrichtet wurden, trat ich nun ganz überraschend 
nach der Pause wieder bei den kurz zuvor von mir in Anspruch 
genommenen Leuten ein. Diese waren indes nicht allein, sondern 
für die bevorstehende Lehrstunde mit den Angehörigen des 
gleichalterigen Parallelkurses gemischt, mit denen ich im Augen- 
blick nichts anzufangen wulste. Ich sah mich genötigt, meine 
Versuche (die nicht blofs im Diktat bestanden und im ganzen 
fast eine Viertelstunde Zeit erforderten), vor stummen und un- 
beteiligten Beobachtern vorzunehmen, von denen ich befürchtete, 
sie möchten ungeduldig werden. Das störte wohl mich, den 
Diktierenden, und die Schreibenden. Und so liefs der Versuch 
von vornherein kein ganz befriedigendes Ergebnis erwarten. 
Zur Empfehlung meiner Methode dient wieder die Wahr- 
nehmung, dafs den gleichen Aufgaben gegenüber die 
älteren Versuchspersonen sich durchschnittlich 
leistungsfähiger erwiesen haben. Die Seminaristen des 
älteren und die eine Hälfte des jüngeren Kurses haben unmittel- 
bar hintereinander am 2. August um 10 und um 12 Uhr das- 
selbe Diktat erhalten. Die älteren haben dabei im Durchschnitt 
10,15 und 12,07, die jüngeren haben 12,54 und 15,04 Fehler ge- 
macht. Und wieder am 5. August ist den älteren um 6'/,, den 
jüngeren um 7!/, dasselbe Diktat gegeben worden. Der Fehler- 
durchschnitt der älteren war 8,5, der der jüngeren 11,29. 
Endlich noch einige Bemerkungen über die Wirkung 
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der Turnstunde am Nachmittag des 5. August. Ich habe 
oben mitgeteilt, dafs vor dieser, um 3'/, Uhr, bei der Probe der 
älteren Seminaristen eine Fehlersumme von 248,5, oder ein 
Fehlerdurchschnitt von 9,56 herausgekommen ist, nach derselben, 
um 4!/, Uhr, eine Summe von 263,5 oder ein Durchschnitt von 
10,2. Bei zwei der an den beiden Proben Beteiligten ist der 
Mehrbetrag der Fehler nach dem Turnen sehr auffallend. Der 
eine hat vorher !/,, nachher 16'/,, der andere vorher 7, nachher 
23'/, Fehler gemacht. Vermutlich hat diese Steigerung bei den 
beiden rein persönliche Gründe. Läfst man beide aufser Rech- 
nung, so gewinnt man die Summen 241 und 223/,." Man hat 
dann also nach der Turnstunde eine geringere Fehlerzahl als 
vor ihr. Jedenfalls leuchtet ein, dafs diese Turnstunde die 
geistigen Kräfte nicht sehr angestrengt haben kann. Besondere 
Beachtung verdient noch die Tatsache, dals einer der Seminaristen, 
der sich veranlalst sah, auf seinem vor dem Turnen abgegebenen 
Zettel zu vermerken, er fühle sich ziemlich abgemattet nach einer 
halbstündigen Probelektion, die er soeben habe abhalten müssen, 
nach der Turnstunde erheblich Besseres geleistet hat, als vor ihr. 
Seine Fehlersumme betrug vorher 17, nachher 11. Im allge- 
meinen drängte sich mir die Beobachtung auf, dals diejenigen 
Leute, welche überhaupt zu der mit dem Wörtervorsprechen auf- 
gegebenen Leistung sich als besonders gut befähigt erwiesen, auch 
nach dem Turnen gute Leistungen zustande brachten. Die zehn 
Besten haben miteinander an den 5 Versuchsstunden des 5. August 
7'/,, 11, 12, 31/, und 41/, Uhr folgenden Beitrag zur allgemeinen 
Fehlersumme geleistet: 35, 36, 61'/,, 39, 29011. 

Unter eigentümlichen Umständen habe ich während der 
Ferien noch einige weitere Versuche anstellen können, die 
in mehrfacher Hinsicht zur willkommenen Ergänzung der übrigen 
dienen. Ich bin mit 15 jungen Leuten, worunter 7 meiner bis- 
herigen Schulklasse waren, Mitte August in die Berge des Glarner 
Landes gezogen. Dort haben wir uns ein paar Wochen in einem 
der schönen schweizerischen Ferienheime aufgehalten, um an 
schönen Tagen Ausmärsche ins Gebirge zu machen und dazwischen 
hinein behaglicher Ruhe uns hinzugeben. An zwei recht be- 





! Eigentlich wäre zu den 24 Seminaristen, die zu diesen Summen bei- 
getragen haben, noch ein 25. kinzuzuziehen, den ich bisher nicht berück- 
sichtigt habe, weil ein Teil seiner Zettel verloren gegangen ist. Er hat 
vor dem Turnen 19, nachher 17 Fehler gemacht. 
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quemen Ruhetagen habe ich dann meine siebengliedrigen 
Zweisilberreihen hervorgeholt und ein paar Diktate versucht; 
und nach einem sehr anstrengenden Marsch forderten die Jungen 
selber mich auf, zum Vergleich eine entsprechende Untersuchung 
vorzunehmen. Über diese Versuche kann ich folgendes mit- 
teilen. 

Am 20. August waren wir spät aufgestanden und hatten 
den ganzen Vormittag es uns recht bequem gemacht. Um 121, 
wurde zu Mittag gegessen, darauf wieder das süfse Nichtstun 
genossen. Um 4 Uhr versammelten wir uns zum Vesperbrot. 
Darauf gab ich mein Diktat. 13 waren beteiligt. Die Summe der 
Fehler in 4 7gliedrigen Zweisilberreihen belief sich auf 139, der 
Durchschnitt also auf 10,69. (Eine erste Reihe, bei der, 
wie mir schien, nicht alles glatt verlaufen war, wurde als un- 
gültig aufser Berechnung gelassen. Tatsächlich hätte sie wohl 
dürfen in Geltung gelassen werden. Denn ihre Fehlersumme 
beträgt nicht mehr als 33'/,, um 6 weniger als bei der darauf 
diktierten Reihe.) 

Der 21. August wurde ganz ähnlich verbracht wie der 20. 
Nur stellte ich an ihm 2 Proben an, vormittags und nachmittags. 
Diesmal waren 14 junge Leute beteiligt. Die um 10 Uhr an- 
gestellte Probe ergab 127 Fehler, Durchschnitt 9,07; die 
um 4 Uhr angestellte ergab im ganzen 183, im Durchschnitt 
13,07. (Wieder war eine Reihe, diesmal die zweite, von mir 
als ungültig erklärt und durch eine andere ersetzt worden, und 
zwar wieder unnötigerweise; denn ihre Fehlerzahl stellte sich 
nachher als verhältnismäfsig niedrig heraus, 38.) 

Diese Zahlen sind etwa so hoch, wie die an Schultagen er- 
mittelten. Allerdings waren die Gedanken der Beteiligten wenig 
in Zucht gehalten. 

Am 24. August brachen wir morgens 4!/, Uhr auf, um 
den Zug nach Linthal zu erreichen. Vom Bahnhof Linthal aus 
begann der Marsch, der uns etwa um 3 Uhr die Claridahütte 
erreichen liefs. Von dort aus wurde noch der Gemsfayrenstock 
bestiegen. Abends 7 Uhr versammelten wir uns in der Hütte, 
um abzukochen. Wir waren den Tag über etwa 2530 m ge- 
stiegen, morgens gegen 700, abends 500 m abgestiegen. Das 
Gefühl der Müdigkeit war grols. Da wurden Stimmen laut: 
jetzt sollte man eine Diktatprobe machen; jetzt fiele sie sicher 
sehr schlecht aus. So wurde denn die Probe wirklich von mir 


Über Ermüdungsmessungen. 543 


gemacht. Beteiligt waren 14. Die Fehlersumme betrug 185'/,, 
der Durchschnitt also 13,25. Das scheint mir ein neues, 
besonders starkes Zeugnis gegen die Theorie von der 
den Geist stark ermüdenden Wirkung körperlicher 
Leistungen zu sein. Besonders bemerken aber möchte ich 
dazu noch folgendes: Die Umstände waren nicht eben günstig. 
Es war schwer, an den Tischen der Hütte ordentlich Platz zu 
machen zum Schreiben. Manches war dazu angetan, die Auf- 
merksamkeit von der gestellten Aufgabe abzulenken. Ich mulfste 
5 Reihen diktieren, denn während des Diktierens der ersten 
waren 2 unserer Leute draulsen beschäftigt. (Jene erste Reihe 
hat 39,5 Fehler ergeben, was bei 12 Beteiligten, mit 4 multipli- 
ziert, einen Durchschnitt von 13,17 ausmacht, wobei übrigens 
zu beachten ist, dafs die 2 nicht Beteiligten besonders leistungs- 
fähig waren.) 

Für die zuletzt geschilderten Ferienversuche will ich die 
Einzelzahlen der Beteiligten noch gesondert herausstellen, 
wobei ich die für ungültig erklärten Wörterreihen nicht berück- 
sichtige. Die Personen sind nach der alphabetischen Folge ihrer 
Namen unter Nr. 1—15 aufgeführt. Die unter Nr. 2, 3, 6, 7, 9, 
12, 15 stehenden sind Schüler meiner bisherigen Schulklasse, die 
anderen sind zum Teil diesen gleichalterig, zum Teil etwas älter. 
Nr. 10 ist ein Student in höheren Semestern, Nr. 11 ein Abitu- 
rient. Durch den Marsch des 24. August sind nach allgemeinem 
Urteil Nr. 2 und Nr. 14 am meisten angestrengt worden. Die 
körperliche Anforderung ging bis an die Grenze ihrer Kräfte. 
Eben bei diesen zweien tritt auch, bei Vergleichung mit den 
Diktaten der Ruhetage, an dem Abend des Marschtages die 
grölste Fehlersteigerung hervor. Zu den rüstigsten gehörten 
ganz entschieden Nr. 10, der Student, und Nr. 15. Ihre Schreib- 
leistungen nach dem Marsche sind entsprechend gut (s. um- 
stehende Tabelle). 

Die Durchsicht der Diktatzettel hat manche Fragen in 
mir aufsteigen lassen, von denen ich heute einige nur aussprechen, 
aber nicht zu beantworten versuchen will. Wenn man mehrere, 
etwa 4 oder 5, gleichartige Reihen hintereinander diktiert, fällt 
dann im allgemeinen die erste und die letzte wohl besser aus 
als die mittleren? Oder gelingt vielleicht die erste durchschnitt- 
lich weniger gut als die folgenden? Nach allgemeinen Theorien 
könnte man dieses oder jenes erwarten. Man spricht ja nicht 
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nur von einem Schlufsantrieb, der die Kräfte straffer spannt, 
wenn man von einer Leistung weils, dafs sie dem Abschlufs nahe 
ist, sondern auch von der fördernden Erregung, die mit Inan- 
griffnahme einer Aufgabe verbunden sei. Man spricht aber auch 
davon, dafs die Einstellung der Aufmerksamkeit auf neue Auf- 
gaben eine gewisse Zeit erforder. Es wäre darum wohl nicht 
ganz ohne Wert, wenn ich aus den mehreren hundert Zetteln, 
die in meiner Hand sind, zusammenstellte, wie die Fehler der 
1., 2., 3. usw. von verschiedenen nacheinander vorgesprochenen 
Reihen sich zueinander verhalten. 
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Auch zu 2 anderen Fragen könnte ich beachtenswerte Bei- 
träge aus diesen Zetteln herausholen. Meine Versuchspersonen 
haben häufig, gemäls den von mir vorausgeschickten Aufforde- 
rungen, auf ihren Blättern vermerkt, dafs sie sich bei einem 
Versuche frisch, bei einem anderen matt gefühlt haben und dafs 
ihre Leistungen vermutlich entsprechend ausgefallen seien. In 
den meisten Fällen scheint mir dabei ihre Selbsteinschätzung 
richtig gewesen zu sein, jedoch nicht immer. Und nähere Mit- 
teilungen darüber wären vielleicht nicht unerwünscht. (Dafs ich 
selber mich vielfach getäuscht habe, indem ich das Diktat einer 
Reihe als mifslungen betrachtete und dieselbe durch eine andere 
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ersetzte, die dann eher schlechter, als besser ausfiel, ist aus den 
schon gegebenen Berichten zu sehen. Es entspricht das nur 
dem bekannten Erfahrungssatze, dafs leichte Störungen einer 
ernstlich begonnenen Arbeit die Energie des Arbeitenden zu ver- 
stärken pflegen.) 

Ferner: es ist bekannt, dafs bei starker Ermüdung sogenannte 
Beharrungsfehler leichter vorkommen als sonst. Läfst sich viel- 
leicht auch aus der Beobachtung der beim Wörterschreiben mit 
unterlaufenden Fehler solcher Art, wo an Stelle eines entfallenen 
Wortes sich die Wiederholung eines schon geschriebenen aus 
derselben oder einer vorausgehenden Reihe eindrängt, ein Er- 
müdungsmals gewinnen ? 

Die Zusammenstellung meiner Reihen, die Veranstaltung der 
Versuche mit ihnen und die Bearbeitung des Niedergeschriebenen 
hat mich viel Zeit und Mühe gekostet. Und doch war es ver- 
hältnismäfsig recht wenig Zeit und Mühe, wenn ich dagegen be- 
rechne, wie viel ich auf mifslungene Versuche anderer Art ver- 
wendet habe. Allen Diktatversuchen vom 1. Juni bis 5. August 
gingen nämlich immer Versuche nach der Methode des Buch- 
stabendurchstreichens und -zählens zur Seite. Erst zuletzt habe 
ich diese fallen gelassen, da mich die gründliche Durchsicht der 
Ergebnisse überzeugt hatte, dafs diese Methode nur nach längerer 
Einübung brauchbar ist. Ich habe sie einstmals neben der Nach- 
schreibmethode empfohlen, rate aber jetzt jedermann ab, sich 
auf sie einzulassen, es sei denn, dafs er recht reichlich Zeit hätte. 
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Die Psychologie der Aktinien im Lichte neuerer 
Forschungen. 


Von 
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Die Aktinien oder Seeanemonen sind solitär lebende, skelett- 
lose Korallen, die sich durch eine besonders kräftige Entwicklung 
ihres Muskelsystems auszeichnen. Zur Innervation der kompli- 
zierten Muskulatur dient ein über den ganzen Körper flächen- 
artig ausgebreitetes Nervensystem, das eine erstaunliche Einfach- 
heit des Baues aufweist. Ohne Spur einer Konzentration der 
nervösen Elemente lälst es nur in gelegentlichen Plexusbildungen 
im Bereiche der Mundöffnung und des Schlundrohrs die ersten 
Anfänge einer morphologischen Differenzierung erkennen. Im 
engsten Zusammenhange damit steht die primitive Entwicklung 
der Sinnesorgane. Wie den meisten Tieren mit überwiegend 
festsitzender Lebensweise ist auch den Aktinien der völlige Mangel 
spezifischer Sinnesorgane eigen. Ihre Stelle vertreten einzelne 
Sinneszellen, die sich mehr oder weniger am ganzen Körper 
finden, aber in besonders dichter Verteilung die im Umkreise 
der Mundöffnung stehenden Fangarme oder Tentakel überziehen. 
Die komplizierten Lichtsinnesorgane, die KOROTNEFF (7) an ge- 
wissen Aktinien beobachtet haben wollte, haben sich bei genauerer 
Nachprüfung als Nesselbatterien, also als Verteidigungswaffen 
erwiesen. Erregte die geringe Komplikation im Bauplan der 
Aktinien schon frühzeitig das Interesse der Morphologen, so hat 
die Leichtigkeit, mit der sich diese Korallen auch in Seewasser- 
aquarien des Binnenlandes züchten lassen, sie sehr bald zu be- 
vorzugten Studienobjekten der physiologischen Forschung er. 
hoben. Rein physiologische Probleme bilden eigentlich auch den 


Die Psychologie der Aktinien im Lichte neuerer Forschungen. 547 


wesentlichsten Inhalt jener neueren Arbeiten, deren Resultate 
hier zu einem einheitlichen Gesamtbilde verwebt werden sollen. 
Immerhin dürften diese Publikationen als Vorstudien zu einer 
„Psychologie der Aktinien“ eines allgemeineren Interesses nicht 
entbehren, da uns gerade in den Aktinien die primitivsten viel- 
zelligen Tiere entgegentreten, bei denen das Vorkommen eines 
einheitlich entwickelten Nervensystems einwandfrei nachgewiesen 
worden ist. Dadurch gewinnen diese marinen Organismen eine 
wichtige Bedeutung für die Frage nach dem ersten Auftreten 
psychischer Erscheinungen in der Tierreihe. 

Gegen optische Reize verhalten sich die einzelnen Aktinien- 
arten sehr verschieden. Alle Formen, die in grölserer Meeres- 
tiefe leben, sind gegen Licht sehr empfindlich. Im diffusen 
Tageslicht ziehen sie ihren ganzen Körper stark zusammen und 
strecken ihn erst wieder bei Beginn der Dunkelheit aus. Die 
Bewohner der Litoralzone weichen in ihrem Verhalten gegen 
optische Reize nicht unwesentlich voneinander ab. Während 
sich gewisse Spezies, die wie Edwardsia lucifuga dunkele Stand- 
orte bewohnen, durch eine besonders hohe Lichtempfindlichkeit 
auszeichnen, scheinen die Beobachtungen von Pıfrox (12) an 
Priapus equinus auf das Fehlen jeglicher photischen Reizbarkeit 
bei dieser Art hinzudeuten. Bons (1) hat den Einflufs des Be- 
leuchtungswechsels auf Anemonia sulcata eingehend studiert und 
gefunden, dafs die Tentakel dieser Aktinie bei schwacher Be- 
leuchtung im allgemeinen senkrecht zu den Lichtstrahlen aus- 
gebreitet sind, bei starker Lichtintensität jedoch ein Bündel 
parallel dem Einfall der Lichtstrahlen bilden und sich so gegen 
zu starke Beleuchtung schützen. Diese Reaktion gegen intensive 
Lichtreize scheint durchaus konstant zu sein, wenn auch die 
Empfindlichkeit gegen Licht nicht nur bei verschiedenen Exem- 
plaren variiert, sondern sogar bei einem und demselben Indivi- 
duum Schwankungen unterworfen ist. Bei der Beurteilung der 
älteren Experimente über den Einflufs intensiver Beleuchtung ist 
besondere Vorsicht geboten: Wenn man auf die ausgebreiteten 
Tentakel einer Aktinie mittels einer Linse konzentriertes Licht 
fallen liefs und eine rasche Kontraktion dieser Organe beobachten 
konnte — also eine Reaktion, die mit dem normalen Verhalten 
der Aktinien gegen intensive Lichtreize nicht im Einklange steht —, 
so liegt die Vermutung nahe, dafs diese Reaktion eben nicht auf 
den Lichtreiz, sondern auf die bei der Anwendung intensiver 
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Lichtquellen stets als Begleiterscheinung auftretende Wärmeent- 
wicklung zurückzuführen ist. 

Über die Wirkung thermischer Reize ist sonst wenig 
bekannt; doch steht nach den Beobachtungen von Naceu (10) 
fest, dals die Aktinien stärkere Temperaturreize mit Kontraktions- 
bewegungen beantworten. 

Nach den eigenen Experimenten des Referenten erweisen 
sich die meisten Aktinien gegen schwache elektrische Reize 
als ziemlich indifferent, führen aber bei stärkerer elektrischer 
Reizung eine sehr charakteristische Kontraktionsbewegung aus, 
die besonders von der Muskulatur der Mundscheibe ihren Aus- 
gang nimmt. 

In neuerer Zeit glaubt man vielfach bei Tieren ohne Gehör- 
organe eine Reaktion auf Tonschwingungen festgestellt 
zu haben, so vor allem bei marinen Ringelwürmern und einigen 
Moostierchen des Sülswassers. Unter „Tonschwingungen“ sind 
in diesem Falle solche elastische Wasserschwingungen zu ver- 
stehen, deren Schwingungszahl in demjenigen Gebiet liegt, inner- 
halb dessen Luftschwingungen vom menschlichen Ohr als Töne 
perzipiert werden. Die Experimente der älteren Forscher an 
Aktinien sind hinsichtlich ihrer Deutung durchaus nicht einwand- 
frei. Andererseits wäre selbst mit der sicheren Feststellung einer 
Reaktion auf akustische Reize voın psychologischen Standpunkte 
aus nichts gewonnen, da es sehr wohl denkbar ist, dafs bei diesen 
Experimenten mit „akustischen Reizen“ lediglich eine mechanische 
Reizung des Tieres zustande kommt, dafs es sich also — in der 
Sprache einer anthropomorphistischen Auffassung -- eher um die 
Perzeptionen eines vielleicht mit dem Tastsinn verwandten Er- 
schütterungssinnes als um die Äufserungen eines akustischen 
Sinnes handelt. 

Mechanische Reize beantwortet die Aktinie mit einer 
Kontraktion ihres ganzen Körpers, also einer Bewegung, die 
darauf abzielt, die Ergreifung durch ein feindliches Tier zu er- 
schweren. Doch tritt die Reaktion, worauf JENnnIngs (6) besonders 
aufmerksam macht, in derselben Weise auch unter Bedingungen 
ein, unter denen sie keinen defensiven Wert haben kann. Bei 
manchen Seeanemonen veranlalst wiederholte starke Reizung das 
Tier zuerst zu einer Kontraktion, dann zur Krümmung in neue 
Lagen und schliefslich zur Fortbewegung. Jede dieser Reaktionen 
kann mehrmals wiederholt werden, bis die erfolgreiche eintritt. 
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Besonders sorgfältige Experimente hat Jennıngs (6) mit einer 
schlanken, in Felsspalten unter und zwischen Steinen lebenden 
Aktinie, der Asptasia annulata, angestellt. Aiptasia annulata zeigt 
in ausgestrecktem Zustande stets eine eigentümlich unregelmälsige 
Körperform, die von (ENNINGS als Anpassungserscheinung an 
den Aufenthaltsort gedeutet wird. Damit die Mundscheibe in 
das offene Wasser hervorragt, ist das zwischen Geröll lebende 
Tier gezwungen, sich in gekrümmter, bisweilen sogar zickzack- 
förmiger Gestalt auszustrecken. Wird es nun aus seinem natür- 
lichen Milieu entfernt, so behält es auch im Aquarium diese 
Unregelmälsigkeit der Gestalt und Bewegung bei. Eine häufig 
geübte Methode der Extension scheint also im Laufe der Zeit 
stereotyp zu werden und das darzustellen, was wir bei höheren 
Tieren als Gewohnheit zu bezeichnen pflegen. Wenn diese Auf- 
fassung von JENNINGS zutrifft, dann mufs es möglich sein, ex- 
perimentell neue stereotype Reaktionsformen hervorzubringen. 
Dadurch, dafs man das Tier zwingt, sich stets in einer bestimmten, 
von der normalen wesentlich verschiedenen Richtung auszu- 
strecken, läfst sich dieses Ergebnis ohne jede Schwierigkeit er- 
zielen. „Eine genaue Untersuchung ergab als Ursache dieser 
Erscheinung folgendes: Wenn das Tier auf eine Reizung hin 
sich kontrahiert, so erhält es nicht wieder eine vollkommen 
symmetrische Struktur, sondern es bleibt auf der Seite, die bei 
der Extension die konkave ist, etwas mehr kontrahiert. Bei 
erneuter Extension bleibt diese Seite noch etwas stärker kon- 
trahiert als die entgegengesetzte, und so nimmt das Tier eine 
gekrümmte Gestalt an, mit der Konkavität nach derselben Seite 
wie bei seiner früheren Extension. Mit anderen Worten, die 
Struktur, die die gekrümmte Form bedingt, geht nicht völlig 
verloren, wenn das Tier sich kontrahiert, und tritt bei einer 
späteren Extension aufs neue zutage. So hängt also bei Aiptasia 
die Ausbildung einer stereotypen Methode der Betätigung von 
sehr einfachen Umständen ab. Und doch kann kaum ein Zweifel 
bestehen, dafs die permanenten individuellen Eigentümlichkeiten 
der Form und Tätigkeit, die sich unter natürlichen Bedingungen 
beobachten lassen, in genau derselben Weise entstanden sind.“ 

Bisweilen zeigt dieselbe Körperstelle Abstufungen in der Emp- 
findlichkeit für verschiedene Reizunterschiede derselben Qualität 
[Lukas (9)]. Priapus equinus „heftet sich, wenn er keine andere 
Unterlage findet, auch an einer Glaswand an, aber er gleitet auf 
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ihr hin und her. Kommt er jedoch auf die Schale einer Muschel 
oder eine Pflanze, so heftet er sich sofort an diesen Gegenstand an 
und bleibt fest sitzen. Die Wirkung erreicht eben gerade bei 
diesem Reiz ihr Optimum und verursacht einen Stillstand des 
Tieres, und der fortwährend wirkende Reiz hält auch das Tier 
dauernd fest. Berührung von glatten und rauhen Gegenständen 
löst also verschiedene Reizwirkungen aus.“ Sehr starke und oft 
wiederholte mechanische Reize führen schliefslich zu einem Orts- 
wechsel der Seeanemone. Die verschiedenen Phasen der Loko- 
motion sind besonders von Pı£rox (12) eingehend studiert worden; 
doch kann auf die Resultate seiner Untersuchungen hier nicht 
näher eingegangen werden. 

Bei gewissen Aktinien der Gattung Cerianthus, die sich im 
Sande des Meeresgrundes Röhren bauen, in denen sie den abo- 
ralen Teil ihres Körpers bergen, hat man auch geotropische 
Bewegungen beobachtet. Diese Bewegungen laufen stets 
darauf hinaus, die Längsachse des Körpers in die Richtung der 
Schwerkraft einzustellen, das Tier also in die Lage zu bringen, 
die es unter natürlichen Bedingungen einnimmt. 

Daneben kommen auch Selbstwendungsreaktionen 
vor, die nicht unter dem Einflusse der Schwerkraft stehen. „Bei 
der Seeanemone Antholoba reticulata gibt es nach BÜRGER für die 
Beibehaltung einer gegebenen Stellung aulsergewöhnliche Be- 
dingungen. Dieses Tier sitzt meistens auf dem Rücken von 
Krebsen fest, läfst sich auf diese Weise umhertragen und findet 
reichlich Gelegenheit, Nahrung zu erhalten. Wenn die Tiere vom 
Rücken des Krebses entfernt werden, so setzen sie sich an dem 
steinigen Grunde fest und drehen sich herum, indem sie den 
Fufs nach oben strecken. Wenn nun ein Krebsbein mit ihrem 
Fulse in Berührung kommt, so heftet sich dieser fest und legt 
sich um das Bein herum, so dafs die Anemone von dem Krebs 
mitgeschleppt wird; dann klettert sie im Verlaufe einiger Stunden 
auf dem Beine des Krebses bis zu dessen Rücken und setzt sich 
hier fest. Die Seeanemone erreicht auf diese Weise durch eigene 
Tätigkeit die merkwürdige Stellung, in der man sie gewöhnlich 
findet. Der ganze Verlauf der Handlung gleicht dem, wie er 
sich bei den komplizierten und adaptiven Instinkten der höheren 
Tiere beobachten läfst“ [JgNNINGs (6)]. 

Wer je Gelegenheit gehabt hat, lebende Aktinien in einem 
Aquarium zu beobachten, dem wird die Reizbarkeit der Tiere 
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gegen chemische Agentien noch lebhaft in der Erinnerung 
stehen. Ein Stück Fischfleisch, das man dem Tentakelkranze 
einer Aktinie nähert, wird sofort ergriffen, während ein in See- 
wasser eingeweichter Ballen reinen Filtrierpapiers, der eine an- 
nähernd ähnliche Konsistenz wie das Fischfleisch besitzt, unbe- 
achtet gelassen wird. Tränkt man nun aber den Papierballen 
mit dem aus geprefstem Fischfleische gewonnenen Safte, so wird 
er von dem Tiere zunächst mit derselben Sicherheit und Energie 
ergriffen wie frisches Fischfleisch, aber nicht verschlungen, 
sondern sehr bald fallen gelassen. Nacer (10, 11) zieht daraus 
den etwas voreiligen Schluls, dafs die Aktinien einen Geschmacks- 
sinn besitzen, der sie bei der Nahrungsauswahl leitet. Bisweilen 
lassen sich aber die Aktinien — so meint NAGEL — durch ge- 
wisse Geschmackseindrücke täuschen und werden auf diese Weise 
auch zum Ergreifen unverdaulicher Stoffe gebracht. Es ist das 
Verdienst von Lors (8), mit aller Schärfe darauf hingewiesen zu 
haben, dafs diese Ausführungen NAszELs schon ein Urteil über 
die Empfindungen des Tieres enthalten, von denen wir durchaus 
nichts wissen. Das gleiche gilt, wie Pı£rox (12) neuerdings her- 
vorgehoben hat, für die älteren Darlegungen von Pourock (13), 
der in ähnlichen Befunden die Spuren eines Geruchssinnes zu 
erkennen glaubte. 

Bei manchen Arten spielt Flimmerbewegung, wenn auch 
unterstützt durch Muskelkontraktionen, für die Nahrungsaufnahme 
die Hauptrolle. Bei anderen bilden durch Muskeln ausgeführte 
Körperbewegungen die wichtigsten Faktoren. Bezüglich der ge- 
naueren Darstellung der Frelsreaktion mufs hier auf die Original- 
arbeiten verwiesen werden, ebenso hinsichtlich der sogenannten 
Auswerfreaktion, einer Bewegung, durch die die Entfernung der 
für das Tier unbrauchbaren Stoffe bewirkt wird. 

Die Empfindlichkeit der Aktinien gegen äufsere Reize ist 
nicht nur individuell verschieden, sondern hängt von sehr vielen 
Faktoren ab [Pıfrox (6). Aufser dem Alter ist z. B. der physio- 
logische Zustand des Tieres [Bonn (1—5)] von Bedeutung, der 
seinerseits wieder besonders durch die Stoffwechselprozesse be- 
stimmt wird. Als Stütze dieser Auffassung kann die Ver- 
schiedenheit gelten, durch die sich die Reaktionen eines hungrigen 
Tieres von denen eines gesättigten Individuums unterscheiden. 
Durch Opium kann die Erregbarkeit bedeutend herabgesetzt, 
durch Chloroform sogar vorübergehend ganz aufgehoben werden. 
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Doch dauert die Einwirkung viel länger als bei höheren Tieren 
İLvkas (9)1. Das gleiche Resultat wie Chloroform liefert in See- 
wasser gelöstes Magnesiumsulfat. Schliefslich ist noch die grolse 
Widerstandsfähigkeit gewisser Arten gegen Curare und Blau- 
säure bemerkenswert. 

Nach Ргежох (12) sind die einzelnen Körperteile einer Aktinie 
in ihrem Verhalten gegen äulsere Reize keineswegs gleichwertig. 
So ist z. B. das Mauerblatt gegen mechanische und chemische 
Reize nahezu unempfindlich. Die Fufsscheibe reagiert schon auf 
die feinsten Kontaktreize, zeigt sich aber chemischen Reizen 
gegenüber indifferent. Die gröfste Empfindlichkeit gegen mecha- 
nische und chemische Reize weisen die innersten Tentakelkreise 
auf, während der Mund im wesentlichen nur chemisch reizbar 
ist. So zeigt sich also wenigstens in bezug auf die mechanischen 
und chemischen Reize eine gewisse Lokalisation der Empfind- 
lichkeit, die um so merkwürdiger erscheinen muls, als eine 
histologische Differenzierung der Sinneszellen bisher nicht nach- 
gewiesen werden konnte. Die erhöhte Empfindlichkeit der Ten- 
takel und der Mundscheibe dürfte nach der Ansicht des Referenten 
allerdings in der reicheren Ausstattung dieser Körperteile mit 
Nervenzellen eine genügende Erklärung finden. 

Die verschiedenen Körperteile einer Aktinie zeigen in ihren 
Reaktionen eine bemerkenswerte Unabhängigkeit. Körperteile, 
die man künstlich entfernt, reagieren auf die meisten Reize 
genau ebenso, als wenn sie sich noch im Zusammenhange mit 
der Aktinie befünden. Freilich kennen wir auch einige Bei- 
spiele für eine gewisse Koordination mehrerer Bewegungen, also 
für eine Einheitlichkeit des Verhaltens, die durch die Über- 
tragung von Reizen von einem Körperteil zum anderen zustande 
kommt [JexxınGs (6). „Der Unterschied zwischen diesen Orga- 
nismen und höheren Tieren ist in dieser Hinsicht nur ein gra- 
dueller. Bei den Cölenteraten beruht ein grofser Teil des Ver- 
haltens auf den unabhängigen Reaktionen der verschiedenen 
Organe auf die äufseren Reize, und die Leitung der Einflüsse 
von einem Teil des Körpers zum anderen geht langsam und 
ohne eine solche Präzision vor sich, wie wir sie bei höheren 
Tieren finden.“ 

Bonns Arbeiten (1—5) beschäftigen sich im wesentlichen mit 
den physiologischen Zuständen der Aktinien und dem Einflufs, 
den sie auf den Ablauf der einzelnen Reaktionen gewinnen. 
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Ihr Einflufs macht sich besonders bei jenen merkwürdigen rhyth- 
mischen Bewegungen der Aktinien geltend, die anfangs als 
spontane Bewegungen gedeutet, nunmehr aber durch die 
Periodizität ihres Auftretens als Reaktionen auf den Wechsel 
von Tag und Nacht und auf die rhytmische Wiederkehr von 
Ebbe und Flut erkannt worden sind. Setzt man z. B. eine dem 
Meere frisch entnommene Aktinie in ein Aquarium, so beobachtet 
man, wie sie scheinbar spontan in bestimmten Intervallen ihren 
Tentakelkranz entfaltet und schliefst. Tatsächlich handelt es 
sich aber hier nach der Ansicht von Bonn um keine spontanen 
Bewegungen, sondern un Reaktionen auf physiologische Reize. 
Der Grund für die durch die Gezeiten bewirkte Periodizität ist 
in der Alternanz einer Austrocknung („desiccation“) und erneuten 
Durchtränkung („rehydration“) der Gewebe zu suchen, also 
regelmälsig wiederkehrenden Veränderungen, auf die das Tier 
in bestimmter Weise reagiert; und diese periodisch sich wieder- 
holenden Reaktionen behält die Aktinie auch noch eine Zeitlang 
im Aquarium bei, obgleich dort die auslösenden Reize fehlen. 
Mit der Frage, ob den Aktinien Bewulstsein zukomme, hat 
sich besonders Lukas (9) beschäftigt. Mit Recht weist er darauf 
hin, dafs das Vorhandensein eines wohl entwickelten Nerven- 
systems an sich kein Grund sei, den Aktinien Bewulstsein zuzu- 
schreiben. Die Aktinien leben unter einfachen und wenig wech- 
selnden Verhältnissen. „In völlig neue Lagen, zu deren Beur- 
teilung auf ihren Wert für das Leben und zu deren Ausnützung 
oder Abwehr ein besonderer individueller Urteilsakt von Vorteil 
wäre, kommen die Tiere nie, und für die Ausnützung und Ab- 
wehr der Verhältnisse, in denen sie eben leben, reichen die rein 
reflektorisch und impulsiv erfolgenden Lebenserscheinungen voll- 
kommen aus.“ Nun kommen aber auch neben reinen Reflex- 
bewegungen lokomotorische Bewegungen vor, für die sich nach 
der Ansicht von Lukas eine rein mechanische Deutung nur 
schwer geben läfst. Freilich könnte man bei plötzlichem Orts- 
wechsel einer Aktinie annehmen, dafs die Lebensbedingungen 
des Tieres an der Stelle, an der es festsitzt, allmählich ungünstig 
geworden sind und eine Änderung im Gesamtzustande des Tieres 
hervorgerufen haben, die so bedeutend ist, dafs sie die zum 
Losreifsen von der Grundlage nötigen Kontraktionen des Körpers 
impulsiv auslöst. Hier glaubt jedoch Lukas die Erscheinungen 
der spontanen Lokomotion durch die Annahme eines Bewulst- 
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werdens des Reizes einfacher erklären zu können. Welcher Art 
mülste nun aber dieses Bewulstwerden des Reizes sein? Nach 
Lukas könnte es sich nur um die primären Formen psychischer 
Reaktion, um Empfindung, Gefühl und Begehren, handeln. 
„Es ist an sich unwahrscheinlich, dafs gleich bei Beginn des 
psychischen Lebens alle drei Grundformen psychischer Reaktion 
aufgetreten sein werden, auch widerspricht diese Annahme der 
Grundforderung empirischer Forschung, nämlich die Erschei- 
nungen auf die einfachste Weise zu erklären, weil schon die 
Annahme blofs einer der drei Grundformen psychischer Reaktion 
zur Erklärung genügt.“ Empfindung und Gefühl wären für 
sich allein jedenfalls nicht imstande, die Bewegung auszulösen. 
„Somit bleibt nur noch die Möglichkeit, ein primäres Begehren 
als psychische Veranlassung für die Auslösung jener Bewegung 
anzunehmen. An uns selbst können wir ganz unbestimmte 
Arten des Begehrens beobachten, für die wir auch bei der ge- 
nauesten Selbstbeobachtung weder eine andere psychische Er- 
scheinung als Ursache noch ein bestimmtes Objekt als Ziel 
angeben können.“ Lukas glaubt also, bei den Aktinien die 
ersten Spuren psychischen Lebens gefunden zu 
haben. Auf den durchaus hypothetischen Charakter der Aus- 
führungen von Lukas braucht an dieser Stelle nicht besonders 
hingewiesen zu werden. 
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Über den Naturalismus der paläolithischen Tierbilder. 
(Im Anschlufs an M. Verworns Arbeiten. !) 


Von Feuıx Rosen (Breslau). 


Die Tierdarstellungen aus der älteren Steinzeit Frankreichs und der 
benachbarten Länder, welche uns die wertvollste Kunde von der Kultur 
der diluvialen Menschen gebracht haben, bieten bekanntlich noch darum 
ein grofses Interesse, weil sie von überraschender Naturtreue sind. Man 
hatte erwartet, dafs die ältesten Werke der Kunst auch die rohesten und 
unbeholfensten sein mülsten, und fand zierliche sichere Zeichnungen, 
deren manche man fast geistreich nennen möchte, oder lange Friese 
wuchtiger Tiergestalten, den Höhlenwänden in einfacher Farbengebung 
aufgesetzt, aber von entschieden monumentaler Wirkung. Dazu Arten von 
Tieren, die entweder, wie das Mammut, längst ausgestorben sind, oder doch, 
wie Renntier und Wildpferd, nur noch in weitentlegenen Ländern vor- 
kommen. Es war nur natürlich, dafs die ersten Funde diluvialer Tier- 
darstellungen von der Wissenschaft als Fälschungen angesehen wurden. 

Später, als die Echtheit dieser Bilder und der nicht minder inter- 
essanten Schnitzereien in Knochen und Horn nicht mehr in Zweifel ge- 
zogen werden konnte, galt es eine Erklärung für ihren naturalistischen 
Kunstcharacter zu finden, der tatsächlich aller Erfahrung zu widersprechen 
schien. Man suchte sie vorwiegend in den Lebensbedingungen der Künstler, 
die, als Jäger, mit dem Wild vorzüglich vertraut sein mufsten und bei dem 
Fehlen von Viehzucht, Ackerbau und Gewerbe noch kaum durch andere 
Bilder von ihren Erinnerungen an das Jagdleben abgezogen wurden. ® 
Man betonte, dafs die Kunstwerke der älteren Steinzeit fast nichts anderes 
behandeln, als was mit der Jagd in direkter oder indirekter Beziehung 
steht, und dafs rezente Jägervölker nicht unähnliche Kunstproduktionen 


1 Max VERwoRN, Zur Psychologie der primitiven Kunst, Jena 
1908 und Die Anfänge der Kunst mit 3 Tafeln und 32 Figuren, Jena, 
Gustav Fischer, 1909. 71 8. 2,50 M. 

2 So E. Grosse, Die Anfänge der bildenden Kunst, Internat. 
Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, 1907, 8. 748. 
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ihm zum Verständnis, und bald sucht er gar nicht mehr nach korrekterer 
Wiedergabe des Einzelnen, das für ihn nun das Material zu Abstraktionen 
und Spekulationen geworden ist. Nicht der Zufall hat Religion und dar- 
stellende Kunst in so enge Beziehungen gesetzt, sondern eine innere 
Verwandtschaft, denn auch die Kunst steht vor einer unlösbaren Aufgabe: 
die in der Erinnerungswelt huschenden Schatten der Dinge draufsen im 
Bild zu fixieren und wieder zu beleben. Und da es ja wohl immer die 
Religion war, welche der bildenden Kunst die meisten und besten Vor- 
würfe gab, so möchte man ihr auch wohl bestimmenden Einflufs auf den 
Charakter der Kunstübung zuschreiben. 


Nun fragt sich aber, ob denn die paläolithischen Menschen wirklich 
noch keine religiösen Vorstellungen gehabt haben? Lag wirklich zwischen 
ihrer Periode und der neueren Steinzeit die Konzeption der Seelenidee 
und damit, um mit VErwoRN zu sprechen, „der erste mächtige Impuls zur 
Entwicklung des theoretisierenden Vorstellungslebens und der Ursprung 
des religiösen Empfindens?“ Das mu/s man füglich bezweifeln, zunächst 
schon aus allgemeinen Erwägungen heraus. Denn der Vorstellung, dafs 
eine Seele und anderes Übersinnliches existiere — der Grundlage der 
Religion — müssen psychische Prozesse den Weg bereitet haben, die man 
auch schon bei den uns besser bekannten Tieren wahrnimmt, vor allen 
Dingen das Träumen und die Erfahrungen über beunruhigende und 
quälende Zustände, die aus der unbewulsten Arbeit der Sinne entspringen 
und schwinden, wenn irgend etwas die Aufmerksamkeit erregt (Allgemein- 
gefühl, unterschwelliges Bewufstsein).. Hunde, Pferde, auch Stubenvögel 
besitzen unzweifelhaft schon diese Seiten des Seelenlebens und damit die 
Basis übersinnlicher Vorstellungen. Ihre sprunghafte Entwicklung dürfte 
aber mit der Menschwerdung selbst erfolgt sein, denn eine scharfe 
Trennung besteht nur zwischen Mensch und Tier, nicht zwischen einzelnen 
Menschenrassen oder Spezies, wie man neuerdings wohl will. 


Wir dürfen, um uns enger an das gegebene Material zu halten, wohl 
fragen, ob die paläolithischen Bildwerke nicht selbst einen Beweis für 
übersinnliche Vorstellungen ihrer Verfertiger liefern? Unter den mit Tier- 
figuren geschmückten Geräten geben besonders die sog. Kommandostäbe 
zu denken, wohl kaum einfache Gebrauchsgegenstände, sondern Abzeichen, 
wenn nicht gar Amulette, die bevorzugten Menschen ihre Sonderstellung 
anwiesen. Dann hat man die Wandbilder mehrfach gerade an den ent- 
legensten, engsten und dunkelsten Stellen der alten Wohnklüfte gefunden, 
wo sie gewils nur bei künstlicher Beleuchtung hergestellt und auch nur 
bei solcher sichtbar gewesen sein können. Danach kann man kaum 
glauben, dafs sie lediglich der Mufse des Jägers entsprungen seien, dessen 
Geist sich auch daheim mit den vertrauten Bildern der Jagd beschäftigt. 
Vielleicht gab die Erlegung eines grofsen Jagdtieres dem Jäger einen ge- 
wissen Rang, den das Bild der Beute kennzeichnen sollte, wie bei manchem 
heutigen Volk dieses oder jenes Abzeichen; vielleicht — und das scheint 
uns wahrscheinlicher, stellten die Bilder eine Art Bann dar, der dem 
Besitzer die Seelen der von ihm getöteten Tiere zueignen, ihm Gewalt 
oder Schutz vor Gefahren verleihen sollte. 
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In diesem Zusammenhang sei auch daran erinnert, dafs sich an einem 
freilich weit abgelegenen Ort — Krapina —, aber wohl aus der gleichen 
Zeit, Anzeichen einer Kannibalenmahlzeit erhalten haben. Mangel an 
anderer Fleischnahrung, wie er in unserer Zeit hier und dort zum 
Kannibalismus führt, kann in der Steinzeit gar nicht in Frage kommen; 
man wird also wohl vermuten dürfen, dafs schon damals der Glaube 
herrschte, der Mensch könne sich durch Verzehren anderer Menschen 
deren Kraft und Mut, deren Seele aneignen. 

Das sicherste Zeichen für den Glauben an ein Fortleben der Seele 
nach dem Tode und an eine Geisterwelt liegt in dem Bestatten der Toten. 
Unter den Tieren finden wir nur eine auch beim Menschen sehr aus- 
gebildete Scheu vor den Kadavern, selten ein Beseitigen derselben, wenn 
durch sie der Tiergesellschaft Unzuträglichkeiten erwachsen (Bienen, 
Ameisen); recht wenige Tiere benutzen die Kadaver ihrer Artgenossen 
einfach als Futter. Es sind mächtige Faktoren, die den Menschen bewegen, 
die Toten zu bestatten: der Glaube, dafs der Tote selbst diese Fürsorge 
verlange und sich räche, wenn sie vernachlässigt wird, oder die Liebe, die 
auch die tote Hülle nicht preisgeben will. — Haben die Menschen der 
paläolitischen Periode bereits ihre Toten bestattet? Die Entdeckungen 
der letzten Jahre gestatten uns die Antwort: sowohl die feinknochige 
(orangoide) Rasse, der man die paläolithischen Kunstwerke zuschreibt, 
als auch schon das derbknochige Neandertalvolk (gorilloide Rasse), das 
vorher Westeuropa besiedelt hatte, beide führten regelrechte Bestattungen 
aus, und die Beigabe von Waffen, Werkzeugen oder Schmuck verrät, dafs 
der Glaube an ein Weiterleben nach dem Tode bereits bestand. 

Die heiden Skelette, die Hauser fand und KrAArTscH meisterlich barg, 
waren in Abris, d. h. in den Wohnstätten dieser Menschen bestattet, und 
das deutet noch besonders auf die grofse Gewalt, die schon damals den 
religiösen Vorstellungen innewohnte: denn bei dem Grauen, das der Mensch 
vor der Ruhestätte des Toten empfindet, bedeutet eine Beerdigung in der 
Wohnung selbst ihre Aufgabe, und das war in einer Zeit, wo man wenigstens 
im Winter an relativ wenige Höhlen und Klüfte gebunden war, ein 
schweres Opfer. 

Mit diesen Entdeckungen, die freilich erst nach Verworns Publikationen 
gemacht worden sind, fällt sein Erklärungsversuch. Trotzdem möchten 
wir noch bei seinen Arbeiten verweilen, die darum, dafs ihr Hauptgedanke 
sich nicht als richtig erwiesen hat, noch keineswegs ganz abgetan sind. — 
So wertvoll Verworxs Unterscheidung der paläolithischen Kunst als 
physioplastisch von aller späteren ideoplastischen ist, so ist sie doch nur 
zum Teil richtig. Ihre Voraussetzung ist, dafs ein physioplastisches Bild 
Ahderen, wesentlich einfacheren psychischen Vorgängen entspringe, als 
ein ideoplastisehes. Dies ist aber keineswegs unbestritten. So kommt 
K. DogHLemanx ! auf Grund sorgfältiger Erwägungen gerade zum entgegen- 
gèsetzten Resultat. Er hält die ideoplastische Kunst für die primitive; 


1 Prähistorische Kunst und Kinderzeichnungen, Bėitr. zur 
Anthropologie und Urgeschichte Bayerns 17 (3), 8. 4, 1809. 
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aus ihr erst solle sich die physioplastische entwickelt haben, die gröfsere 
Beobachtungsgabe, eigene Erfahrung und eine gewisse, wenn auch un- 
bewufste Abstraktion voraussetze. In den paläolithischen Tierzeichnungen 
sieht DOEHLEMAnNn demnach Produkte einer entwickelten Kunst, deren not- 
wendige Vorstufen uns eben nicht erhalten sind; sie müfsten den Charakter 
der ideoplastisehen Kinderzeichnungen von heute tragen. — Auch DoEHLE- 
MANN vervvirft die Annahme Verworxs, dafs das Aufkommen religiöser Vor- 
stellungen den Charakter der primitiven Kunst verändert habe. „Das 
innere Vorstellungsleben“, so meint er, „beeinflufst die künstlerische 
Produktion nicht in bezug auf die Art der Ausführung, sondern hinsicht- 
lich der Wahl der dargestellten Gegenstände und Motive“ Das mag 
richtig sein. 

Während sich so die Meinungen diametral gegenüberstehen und 
Gründe gegen Gründe gesetzt werden, bleibt aber die wunderbare Natur- 
wahrheit der paläolithischen Kunstwerke unerklärt. So mag, damit wir 
doch vom Fleck kommen, statt subtiler Erwägungen einmal eine sehr 
triviale Frage aufgeworfen werden: ist denn die paläolithische Kunst 
wirklich physioplastisch, alle spätere dagegen ideoplastisch? Die Antwort 
lautet: ja und nein. Sie sind es ihren Hauptzügen nach, aber in beiden 
gibt es Unterströmungen von anderem Charakter. Das ist ja nichts neues; 
es soll nur in das richtige Licht gesetzt werden. 

Unter den paläolithischen Bildwerken finden diejenigen natürlich 
die grölste Beachtung, welche die dargestellten Tiere korrekt wiedergeben. 
Obwohl ihrer schon eine stattliche Zahl bekannt geworden ist, bilden sie 
doch nur eine Minderheit in der Gesamtproduktion der Zeit. Viel häufiger 
sind Bilder, die wohl in dieser oder jener Einzelheit an bestimmte Tier- 
formen erinnern, in anderen aber wieder gar nicht. Oft haben wir es mit 
mifsglückten Zeichnungen oder blofsen Kritzeleien zu tun, oft aber auch 
unzweifelhaft mit Phantasiegebilden: hier wird die Kunst rein ideoplastisch. 
Bemerkenswert sind ferner die — sehr seltenen — Pflanzendarstellungen: 
nicht bestimmte Arten, sondern eine gänzlich unverstandene Idealpflanze 
wird gezeichnet, genau so, wie man sie auch heute noch zeichnen sieht 
von Leuten, die der Pflanze nie genauere Beachtung geschenkt haben. 
Fratzenhaft oder grotesk sind auch die wenigen Menschenfiguren, die uns 
aus jener Periode erhalten sind; die übermäfsige Betonung weiblicher 
Fülle entsprang sicher nicht der Beobachtung, sondern dem rohen 
Schönheitsideal des Jägervolkes. Unter dem Einflufs der bei dekorativen 
Arbeiten leicht eintretenden Ermüdung durch Wiederholung sieht man 
auch den paläolithischen Künstler sich verflachen und ideoplastisch 
werden; manchmal ändert er, wie aus freier Laune, die Formen um und 
und gibt Tieren Charaktere, die anderen Arten angehören. Kurzum, in 
der paläolithischen Kunst fehlt das ideoplastische Element keineswegs. 

Ebensowenig darf man schlechthin behaupten, dafs alle spätere Kunst 
ideoplastisch sei. Mag die Kunstübung einer Periode noch so sehr festen 
Stilgesetzen unterworfen sein, nirgends fehlen frische Beobachtungen und 
naturalistische Einfälle. Freilich werden sie manchmal aus der „grofsen 
Kunst“ verbannt; so duldete die romanische und die ebenso manirierte 
gotische Periode Physioplastisches fast nur in den Kleinarbeiten der 
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Bücherilluminatoren. Aber mitten unter den grofsen stilisierten Figuren 
der assyrischen Kunst steht die sterbende Löwin aus Kujundschik, unter 
den konventionellen Gestalten ägyptischer Götter und Fürsten lebenswahre 
Porträts, wie das des sog. Dorfschulzen von Sakkarah. Besonders da, wo 
neue Verhältnisse den Künstlern neue Aufgaben stellten, für deren Lösung 
das Arsenal der überlieferten Formen nichts bot, häufen sich die natura- 
listischen Züge, auch inmitten sonst ideoplastischer Kunst. So entstand 
das Porträt am Anfang der Renaissancezeit als Folge eines neuen, stärkeren 
Hervortretens der Individualitäten, welche sich nicht mehr durch die 
stehenden Idealtypen der Gotik kennzeichnen liefsen. So gaben zur 
gleichen Zeit, wie ich ausführlich beschrieben habe'!, äufsere Anlässe der 
Malerei in Italien wie in den Niederlanden Gelegenheit, die Elemente des 
Landschaftsbildes zu entdecken, dessen die utopische Gotik nicht bedurft 
hatte; so schuf die französische Revolution die moderne Malerei. 

Und unsere Kinderkunst? Freilich ist auch sie vorwiegend ideo- 
plastisch; aber der physioplastische Einschlag ist so deutlich, dafs er nicht 
einmal durch die Ungeschicklichkeit der Kinderhand verschleiert werden 
kann. Überall schneien naturalistische Einfälle und Erinnerungen an 
Wahrgenommenes, das das Kindergemüt beschäftigt hat, hinein in die 
sonst so typische, so wenig individuelle Darstellung. Gerade in den 
Kinderzeichnungen findet man das Neueste, Aktuellste wieder, nicht in 
der Kunst der Grofsen. Man denke an den Lenkballon, den Aeroplan. _ 

Ob der Künstler streng im Stil bleiben will, ob er bewulst persönliche 
Wahrheit anstrebt, einerlei: wenn er nicht blofs mechanisch kopiert, so 
wird sein Werk immer ideoplastische und physioplastische Züge gemischt 
enthalten, denn niemand kann ganz mit der Lehre auskommen oder ihrer 
ganz entraten. 

Aber Stil und Naturalismus sind auch gar nicht so verschieden, wie 
man wohl glauben möchte. Ein Bild, das wir wahr nennen, ist es doch 
nur unter bestimmten konventionellen Voraussetzungen. Nur wenn man 
nicht beachten will, dafs die Zeichnung statt der Flächen deren Umrifs- 
linien gibt, dafs statt eines Raumgebildes eine Projektion auf die Ebene, 
oder dafs statt eines organischen Körpers ein Stein mit leidlich ähnlichen 
Grenzflächen vorliegt, nur dann darf man ein Bild als wahr oder natura- 
listisch bezeichnen. Und da solche konventionelle Voraussetzungen sich 
ändern — in der Entwicklung der Menschheit ebenso wie in der des 
einzelnen Menschen — so sind auch physioplastisch und ideoplastisch nur 
relative Begriffe von zeitlich und räumlich begrenztem Wert. In Wirklich- 
keit handelt es sich in der Kunst nur um ein Mehr oder Weniger an 
Nachahmung der Naturform, deren wahre Wiedergabe gar nicht Gegen- 
stand der darstellenden Kunst ist. 

Warum aber gerade in der paläolithischen Periode das physioplastische 
Element so sehr hervortritt, wie späterhin niemals wieder, ist wohl nicht 
allzuschwer zu erklären. Die Künstler gehörten, wie es scheint, einem 
relativ hochstehenden Volk an, das siegreich den Kampf der Vernichtung 
und Aufsaugung gegen die ältere Bevölkerung des Landes geführt hatte. 


1 F, Rosey, Die Natur in der Kunst. Leipzig 1903. 
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Man lebte von’ der Jagd, die bei den immer noch primitiven und schwachen 
Waffen aus Feuerstein und Knochen gegenüber so mächtigem Wild wie 
Mammut, Wisent und Urstier, oder dem flüchtigen Wildpferd, Renntier und 
Hirsch grofse Zähigkeit und feinste Beobachtungsgabe zur Voraussetzung 
hatte. War es aber geglückt, ein Stück Grofswild zu erlegen, so lohnte 
den Jäger lange Ruhe, bis der Fleischvorrat zu Ende ging. An Stelle der 
bis aufs äufserste gespannten Aufmerksamkeit, die ihn im Kampf mit dem 
Wild zum Sieger gemacht hatte, beherrschte ihn nun wohl die Phantasie; 
durch Erinnerungsbilder genährt. Was ihn geistig beschäftigte, gestaltete 
eich in mülsigen Stunden unter seiner Hand zum Bild: es war das Jagd: 
wild, das ihm Speise, Wams und Zelt, Ansehen und Leben gab. 

Werfen wir nun aber einen Blick auf die der paläolithischen Periode 
folgende neolithische, deren Kunst an naturalistischen Zügen so arm ist, 
so sehen wir auch gewaltige Veränderungen in den Lebensbedingungen. 
Schon die Steinwaffen, welche diese Periode kennzeichnen, verraten uns 
vieles; es sind wuchtige Kampfwerkzeuge von bewunderungswerter Arbeit, 
ihr Material ist vielfach aus weiter Ferne, gewifs nur auf dem Handels 
wege zu beschaffen gewesen. Zu der Waffenindustrie, denn eine solche 
liegt nun vor, gesellten sich nun im Laufe der Jahrhunderte andere: Töpferei, 
Weberei, Hausbau, Metallurgie; Viehzucht, dann auch Ackerbau, gaben dem 
Menschen eine geregeltere Tätigkeit und stumpften mit ihren Alltagsauf- 
gaben die feinen Sinne der ehemals freien Jüger ab. Die steigende Viel- 
fältigkeit der Lebensbedürfnisse führte zur Arbeitsteilung und zugleich zur 
Einseitigkeit; sie vereinigte die Menschen zu gröfseren Gesellschaften, 
deren Ernährungssorgen sie an die Scholle banden. Und immer mehr 
Bedeutung gewann der Mensch für den Menschen; Nachahmung, Lehre 
machten die eigene Erfahrung immer unwichtiger. 

Nachahmung und Lehre, die von eigenem Suchen und Finden ab- 
zogen, waren es, die die Kunst aller späteren Zeiten der paläolithischen 
Periode gegenüber an physioplastischen Zügen arm werden liefsen. 


Analogiebildung als Mittel zum Verständnis fremden 
Seelenlebens. 


Von 
Рг. Ново Ејск. 


Indem die Sprache Dinge, Zustände, Vorgänge durch Laute bezeichnet, 
übermittelt sie die Vorstellungen davon — nicht: aber zugleich die sub- 
jektiven Eindrücke und Empfindungen, die der einzelne mit ihnen 
verbindet. Wenn wir „Baum — Ruhe — Kampf“ aussprechen, sagen wir 
nicht auch, was sie uns sind; und was die Sprache an Ausdrücken für 


seelische Beziehungen kennt, gibt die Tatsachen an sich, aber nicht di 
Eindrücke wieder. 
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Diese zu übertragen, gibt es nur ein Mittel: Man stellt neben die 
bekarinte Vorstellung eine andere bekannte und behauptet von beiden den 
gleichen Eindruck, d. h. man sucht durch Bildung von Analogien und 
Gleichnissen das „Tertium“. Entweder verbindet man die beiden Vor- 
stellungen durch das zur Konjunktion verwandelte Fragewort der Art und 
Weise „wie“ (wie wenn; als ob); oder man stellt die zu vergleichende 
Vorstellung als Attribut unmittelbar neben die erste („Schon stand im 
Nebelkleid die Eiche, ein aufgetürmter Riese, da“); oder man setzt an Stelle 
der zu ergänzenden Eigenschaftsbezeichnung gleich ihr Analogon. 2. В.: 


„glühendes Leben“ —= Leben „lachende Flur“ „goldene Sonne“ 


a ə ES 


Eigenschaft X Glühen Eigensch.X Lachen Eigensch.X Gold 


Alle Bezeichnungen und Verhältnisbezeichnungen der Sprache sind 
nur dadurch möglich geworden, dafs der ursprüngliche Kreis sinnlicher 
Ausdrücke erweitert wurde zu Analogiebildungen, die zwischen der alten 
und neuen Vorstellung ein verbindendes Tertium herstellten. Ja, unsere 
Sprache ist derartig mit solchen verdichteten Analogien durchsetzt, dafs 
wir kaum einen Satz aussprechen können, in dem nicht eigentliche Kon- 
kreta durch ihren Erlebniswert („Sinn“) mit den neuen Geistesbildungen 
verschmolzen sind. 

Dafs von zwei äufserlich verschiedenen Vorstellungen eine Gleichheit 
des Wesens behauptet werden kann, gründet sich auf die psychologische 
Tatsache: dafs von den Dingen immer nur das in der Seele haftet und 
bleibt, was ihr das Wesentliche daran ist. Die Gesamtheit der Eigen- 
schaften eines Dinges wird von der Seele gleichsam egoistisch filtriert, und 
als Residuum drückt sich ihrem Gedächtnisse die besondere Art ein, in 
der sie durch den Gegenstand affiziert wurde. 

Diese Art des Reizes nun hängt ganz von der Konstitution und 
Eigenart der einzelnen Seele ab — dergestalt, dafs sie je nach ihrer Indi- 
vidualität das ihr Gemäfse sich aneignet und also in ihrer Reaktionsweise 
die Besonderheit ihrer Natur verrät. So verschieden diese seelischen 
Wertungen der Dinge sind, so verschieden müssen die Seelen selbst sein. 
Je enger die einzelne Eindrucksart mit dem Zentrum des einheitlicher 
Organismus zusammenhängt, um so deutlicher ist an ihr die eigentüm- 
liche Seelenform ablesbar. Je weniger daher die von einem Menschen 
empfundene Analogie zweier Vorstellungen einem anderen zugänglich und 
verständlich ist, um so weiter stehen die zentralen Lebensarten beider aus 
einander. 

Dadurch, dafs verschiedene Analogien auf verschiedene Erlebnisweisen 
hinzeigen, stellen sie das Problem auf: Wie ist im einzelnen dies Erlebnis 
möglich und verständlich? Wie mufs die betreffende Seele beschaffen sein, 
um von den Dingen gerade diesen, in der Analogie ausgedrückten Ein- 
druck zu empfangen? — Zugleich mit dem Problem ist auch der Weg der 
Lösung gegeben: In dem Falle und dem Augenblick, wo ich das Tertium 
nacherlebe, „verstehe“ ich die Erlebnisart des Menschen und mit ihr die 
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eigentümlichen Anlagen und Zustände, die ihr zugrunde liegen. Es han- 
delt dich also darum, erstens in einer fremden Analogie die Fremdheit des 
Erlebens als Problem zu erkennen, und zweitens um die Möglichkeit, aus 
den äufserlich gegebenen und bekannten Vorstellungen der Analogie das 
Gemeinsame zu finden. 


Behauptet z. B. jemand: ein Akkord klinge ihm violett, eine Nufs 
schmecke ihm gelb, ein grelles Rot töne durchdringend, so sind uns die 
betreffenden Vorstellungen (Akkord, Farbe, Nufsgeschmack usw.) aus der 
Erfahrung gegeben, und, indem von ihnen ein verbindendes Tertium kon- 
statiert wird, wird ein Zustand bezeichnet, in welchem die Eindrücke 
aller Sinne zu einer Einheit verschmelzen. Wer dies Tertium nach- 
empfinden kann, dem ist damit das Erlebnis übermittelt; wer es nicht 
kann, der ist wenigstens auf das vorhandene Problem hingewiesen. 


Sind es schon schaffende Seelenkräfte, welche durch analoge Assozia- 
tionen und Eindrücke die Sprache ausgebildet haben, so liegt es besonders 
im Wesen der künstlerischen Zustände, ihre Erlebnisse durch Gleich- 
nisse und Symbole auszudrücken. Indem die künstlerische Sprache die 
Eindrücke in Bilder und Analogien übersetzt, ermöglicht sie uns, gerade 
die Besonderheit und Ungewöhnlichkeit dieses seelischen Gebietes zu er- 
kennen. Anstatt nun über das erlaubte Mafs von „Kühnheit“ und „Ab- 
sonderlichkeit* der Ausdrücke zu entscheiden, hat man die analogie- 
bildenden Erlebnisse einfach als Tatsachen anzuerkennen. Wo ein von 
durchschnittlicher Auffassung abweichendes Bild erscheint, da liegt eben 
für den „normalen“ Menschen das Problem, — dessen Schwierigkeit er 
nicht dadurch beseitigt, dafs er es für „übertrieben“ oder „gesucht“ er- 
klärt. Es ist nicht die Frage, ob „Veilchenwolken“ — „schweigender 
Duft“ — „Herbstgeloder“ — „klingendes Sterngewölbe“ von irgendeinem 
Standpunkt aus „ungesund“ oder unverständlich, sondern ob sie seelische 
Wirklichkeiten sind. Zwischen „zartem Geruch“ — „bunten Melodien“ — 
„schreiendem Grün“ — und „blassem Duft“ — „sprühenden Melodien® — 
„blauer Trauerglut“ besteht nur ein gradueller Unterschied, und die obere 
Grenze solcher Analogien wird nicht von Normen, sondern von Er- 
lebnismöglichkeiten bestimmt. 


Hier soll nicht durch die leicht fortzusetzende Reihe von Beispielen 
die ganze Welt der Analogie-Erlebnisse ausgebreitet werden. Nur auf 
einen Abschnitt soll diese Methode angewendet werden: auf das Seelen- 
leben geschichtlich überlieferter Vergangenheit. 


Wir wüfsten nämlich nichts von den Erlebnissen toter Menschen und 
verschwundener Zeiten, wenn diese uns nicht durch Aufzeichnung der 
analogen Vorstellungen die Möglichkeit gegeben hätten, ihre Eindrücke zu 
erkennen und wieder zu erwecken. Denn die Dingwelt, auf die die Ana- 
logien bezogen wurden, ist im ganzen die gleiche geblieben; und indem 
wir an dem gemeinsamen Material unsere Erlebnisse mit den geschicht- 
lich übermittelten vergleichen, können wir die Distanz jener zu diesen 
feststellen. Unheimlich und wunderbar erscheint es doch immer wieder, 
dafs aus den starren Zeichen seelenloser Blätter nicht nur vergangene 
Kenntnis, sondern versunkenes Leben aufersteht! 
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Wie auf diese Weise die eigentümliche Anschauungsart des Alter- 
tums zu bestimmen sei, mögen zunächst einige Gleichnisse Homers zeigen: 
Homer vergleicht das Gewimmel zusammenströmender Krieger mit einem 
Schneegestöber. Wie ist diese uns ziemlich fernliegende Analogie 
möglich? Indem er von Menschengewimmel und Schneegestöber den 
gleichen Eindruck behauptet, gibt er zu erkennen, was beim Anblick beider 
ihm als das Wesentliche erschien: beim Schnee also nicht das Weilse, 
Kalte, Flockige, bei dem Durcheinander der Heerscharen nicht der Lärm, 
das Leuchten der Farben und Waffen. — Wenn er das Meer „olvoy, wein- 
funkelnd“, nennt, so offenbart er, dafs ihm beim Wein nicht die rote 
Farbe, beim Meer nicht die blaue wichtig war, sondern bei beiden etwa 
das ölig Schwerfliefsende, Durchsichtige, Funkelnde. — Die Morgenröte kann 
„rosenfingrig“ nur aus dem Eindruck heifsen, dafs von den Fingern 
nicht die äufsere Gestalt, ihr körperlicher Zweck, ihre Kleinheit im Ver, 
gleich zum Lichtschein am Himmel in der Seele haftete; sondern vielleicht 
der rosige Schimmer, den die gegen die Sonne gehaltenen Finger durch- 
lassen (und der von Rusens an den Umrissen der nackten Glieder so be- 
zeichnend wiedergegeben wurde!). — Lesen wir bei SopHoKLEs etwa: „Du 
scheinst ein rotes Wort zu färben“ — „der Päan glänzt“ — „Zeus hafst das 
Prangen der grofsen Zung und wo er ins Goldene ihnen sieht, ins eitle 
Hinaussehn —“, so wird eben durch dies sinnliche Analogon das Empfinden 
jener Menschen gekennzeichnet (die Leidenschaft eines heftigen Wortes — 
der Charakter des Päan — der Eindruck eitler Überhebung); und wer das 
griechische Erleben Deutschen übermitteln will, darf nicht die Gestalt 
der Gleichnisse in die uns Modernen gewohnte, unserem Verständnis ent- 
sprechende umsetzen, sondern er mus (wie es HÖöLDERLIN tat!) gerade die 
fremdartigen Bilder wörtlich beibehalten.! Man stelle in dieser Weise die 
Gleichnisse aus den Werken früherer Dichter zusammen, um von der be- 
sonderen Empfindungsart der Autoren und ihrer Zeit einen neubelebten 
Begriff zu bekommen. 

Mehr noch als im Dichterischen wird die Fixierung des Fremdseelischen 
als eines Problems deutlich an den Überlieferungen religionsgeschicht- 
licher Tatsachen. Ja, hier wird, was die Religionsforschung durch ver- 
fälschendes „Verstehen“ dem neuzeitlichen Empfindungsleben künstlich 
anzugleichen suchte, erst in seiner ganzen Schwierigkeit reinlich umgrenzt 
und erkannt. 

Wird erzählt, dafs Usnas, die indische Göttin der Morgenröte, die 
„roten Wolkenkühe“ über den Himmel treibt, so liegt eben in der As- 
soziation von Kühe und Wolken die seltsame Auffassung, dafs der Ge- 
danke an Kühe nicht das Äufsere, Körperliche der Tiere, — die Vor- 
stellung der Wolken nicht das Leichte, Zerfliefsende sah;; sondern in beiden 
vielleicht des Diekbäuchige, Fruchtbare, das herdenweise hintereinander 








! Den Unterschied zwischen dem modernisierenden Übersetzen des 
Stoffes und der Wiedergabe des „Geistes“ des Originals hat jüngst Kurr 
HıLpEsRANDT in dem brillanten Aufsatz „Hellas und Willamowitz“ illustriert 
(Jahrb. f. d. geistige Bewegung, herausgegeben von GunxpoLr und WOLTERS, 
Verlag d. Blätter f. d. Kunst, Berlin 1910.) 
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sich perspektivisch Zusammenschiebende (wie bei unseren „Schäfchen“, 
die der Hirte Mond bewacht!): Kurz, hier entsteht die Frage nach der zu- 
grunde liegenden Blickart. 

Oder wenn wir überlegen, wie Odins Helm den wolkenlosen Licht- 
himmel „bedeuten“ kann, so wirft es einen Schein auf das ganze Seelen- 
leben der Germanen, dafs sie im blafsblanken Himmel des Nordens den 
Eindruck des blinkenden Helmes wiederfanden und am Himmel weder das 
Blau noch das Konkave der Wölbung als wesentlich empfanden, sondern, 
wie beim Helm, das Gewölbte überhaupt, das Feste und Blitzende. — 

Verhüllter, aber noch ergebnisreicher stellt sich die Analogiebildung 
in der Form dar, dafs verschiedene Eigenschaften auf ein und 
dieselbe Göttergestalt bezogen werden: Wenn nämlich eine Gottheit 
mit mehreren heterogenen Attributen oder Fähigkeiten ausgestattet wird, 
so. ist diese Zusammenstellung weder aus zufälligen und willkürlichen Ur- 
sachen entstanden, noch ist sie als eine einfach vorhandene, nicht weiter 
zu erklärende Tatsache hinzunehmen. Vielmehr hat die Konzentration 
solcher Kräfte auf ein einheitliches Bild den Sinn, dafs in ihnen eine ver- 
bindendeGrundeinheit empfunden wurde. Was also sonst in der Analogie- 
bildung durch ausdrücklichen Hinweis auf die Zusammengehörigkeit der 
Vorstellungen bezeichnet wird, ist hier durch Beziehung auf den gemein- 
schaftlichen Träger vertreten. 

Die Religionsgeschichte berichtet z. B., dafs der semitischen Istar 
(Astarte, Nanna, Tanit) folgende Eigenschaften zugeschrieben wurden: 
Sinnlichkeit, Liebe, Zeugungskraft, Wollust; Grausamkeit, 
Tod; Schlachtlust (Walküre) und Sturm — Eigenschaften, die nach 
unserer Erlebnisart kein gemeinsames Element haben können, ja sich 
sogar gegenseitig auszuschliefsen scheinen. Wohl ist uns der Übergang 
von Wollust zur Grausamkeit allenfalls vorstellbar; wohl ahnen wir weiter- 
hin die Verbindung von Grausamkeit, Zerstörung, Tod; schliefslich mögen 
wir auch die Vermischung von Sturmwildheit, Kriegsrausch und Liebes- 
rausch ungefähr annehmen. Aber ein Seelenzustand, in dem sich so ent- 
gegenstehende Vorstellungen derartig vereinigen, dafs sie als ein Bild er- 
scheinen, ist uns nicht erlebbar. Der Mafsstab unseres Seelenlebens hat 
uns eben gewisse Grenzen aufgedrängt für das, was innerhalb einer 
Individualität zusammengehörig, verträglich und möglich sei. Die Tat- 
sachen der Seelengeschichte jedoch beweisen, dafs es falsch ist, diesen 
zeitlich beschränkten Mafsstab zu verallgemeinern und auf die Konstitution 
vergangenen Menschentums anzuwenden. Sie behaupten im obigen Falle 
eben, dafs damals in jenen Verschiedenheiten eine Einheit erlebt wurde, 
und uns wird damit das Problem gestellt: welcher Art Menschen 
und Zustände sein mulsten, um solche Analogien erfinden 
zu können? Müssen wir uns nun ehrlicherweise von der Erlebnis- 
möglichkeit dieser Art ausschliefsen, so bleibt uns als richtige Erkenntnis 
doch die der Fremdheit und Eigenheit jener Anlagen. 

Wir schliefsen hieran gleich die oft auftretende Verkörperung von 
Sturm und Tod (Wodan, Hermes, Artemis u. a.): Welche seelische Folie 
lag diesem Erlebnis zugrunde? — Dafs mit Lichtgöttern (Apollo) sich die 
Vorstellung des Geistigen, Ordnenden verband, ist wohl erklärlich. Dafs 
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aber in der chinesischen Volksreligion sich mit Yang, dem einen Lebens- 
prinzip, Wärme, Licht, Himmel und Männlichkeit, mit Yin, dem 
anderen Lebensprinzip, Kälte, Dunkelheit, Erde und Weiblichkeit ver 
schmelzen, ist merkwürdig und jedenfalls unserer „Naturanschauung“ nicht 
mehr zugänglich. Man möge nicht vergessen, dafs solche Analogien (wie 
Licht und Männlichkeit) nicht gedanklich assoziierte, theoretisch erklügelte 
Verhältnisse waren, sondern unmittelbar empfangene Erlebnisse, — die 
nicht, wie unser „gleichsam“, eine Wirklichkeit von einem „poetischen Bild“ 
trennen wollten. Wo die Gelehrten meist die „Vernünftigkeit“ ferner 
Religionserscheinungen durch blasse Gleichnisdeutungen retten zu müssen 
glauben, verschleiern und verkennen sie in Wahrheit das unerbittliche 
Problem. 

Das tritt in dem rätselhaften Phänomen des indischen Soma noch 
deutlicher hervor: Soma „bedeutet“: berauschender Opfertrank (Gott 
heit), Regen (Gewitter), Feuer (Agni), Sonne und Mond. Regen und 
Feuer also in einem Symbol! Nicht etwa, weil (wie man deutete) „Regen 
und Feyer (vielmehr Blitz!) einander begleiteten“; weil „das Feuer den 
Regen bringe und der Regen wiederum das Feuer, das durch das Wachs- 
tum der Bäume in das Holz hineingelegt würde!“ Sondern Regen, Feuer 
und Rausch (durch das Opfergetränk) sind als „filtrierte“ Eindrücke sich 
verwandt. Dafs der „glühende“ Rauschzustand dem Eindruck der züngelnden, 
wallenden Flamme ähnlich sei, zeigt einerseits, wie „feurig“ dieser Rausch, 
andererseits, wie rauschvoll und „entzündend“ der Anblick der taumelnden 
Flamme empfunden wurde. Dafs ferner Soma der tropisch niederstürzende 
Regen genannt werden kann, offenbart, wie sehr der prasselnde, , brüllende” 
Schwall der mit Fruchtbarkeit geladenen Wassermassen die Seele des ve- 
dischen Inders berauschte. Man erlebe nur einmal einen tropischen 
Gewitterregen — die flimmernden Wasserstreifen, die unter Donner und 
Blitz auf das durstig geschwellte Blätterdach niederknattern —; man nehme 
einen fremdartig erhitzten und begeisterten Seelenzustand an, in dessen 
Bewulstsein sich der Eindruck des ungeheuren Naturereignisses als Rausch, 
als hinreifsender Taumel spiegelt, — und der Weg ist gegeben, der vom 
Regen zum Feuer führt. Nur der Weg freilich, immerhin aber das 
Problem: In welcher Weise erfafste die Seele des Inders von Feuer, 
Regen, Rauschtrank, — in welcher Weise von den Dingen überhaupt das 
ihr Gemäfse und Wesentliche? 

Im ganzen kann man sagen, dafs die Seele sich in den Dingen 
wiederfindet; dafs sie um so weniger die oberflächliche Gestalt, um sọ 
mehr das seelische Herzleben der Dinge sieht, je mehr sie selbst noch im 
Kerne glüht und glühend aus den rohgemischten Stoffen das Edelmetall 
herausschmilzt. Das Tertium der Analogien spiegelt nicht nur die nach 
Rasse und Individualität verschiedene Fühlweise wieder, sondern auch den 
Grad ursprünglichen Lebens. — Es kommt hier nicht auf eine erschöpfende 
Exemplifizierung religionsgeschichtlicher Analogien an. Genug, wenn hier- 
mit das Mittel gegeben wird, das eine grofse Anzahl bisher umgangener 
oder milsdeuteter Tatsachen in Fragen verwandelt.! 


1 Von obiger Auffassung göttlicher Eigenschaften als analogisch ver- 
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Zum Schlufs sei noch betont, dafs von der hier behaupteten ana- 
logischen Deutung der göttlichen Attribute streng zu scheiden ist die 
eigentliche Symbolisierung. Die Entstehung eines Gottes ist weder 
aus gleichnishafter Deutung (von Naturerscheinungen) zu erklären, noch 
durch „Verstehen“ nachzuerleben. Was Thor zum Donnergott, Wodan zum 
Sturmgott, Apollo zum Lichtgott usw. machte, ist nicht das spielerische 
Erzeugnis einer bildsüchtigen „Phantasie“, sondern das inspirierte Er- 
lebnis. Nicht „bedeutet“ Thor den Donner, Wodan den Sturm, Apollo 
das Licht, sondern sie waren dem religiösen Menschen selbständige Wirk- 
lichkeiten. Wir wir uns also auch zur Realität der Götter stellen 
mögen, — wir kommen ihnen nicht nahe durch „Erklärung“ aus den mit 
ihnen verbundenen Naturphänomenen: wie sehr auch wir keine andere 
Möglichkeit zu sehen glauben, die „Natürlichkeit“ heidnischer Psychologie 
zuzugeben. Wir haben es oben nur mit Vorgängen der gesetzmäfsigen 
Psychologie im engeren Sinne zu tun, und alles, was durch „Verstehen“, 
Nachempfinden, Vergleichen erreicht wird, gehört dieser gedanklich 
kontrollierbaren Schicht des Seelenlebens an. Symbolische Erlebnisse aber 
stehen jenseits der „Psycho-Logik“, und wer die Methode des Analogie- 
verständnisses auf die Erfassung der Götterwelt anwendet, der gibt nur zu 
erkennen, dafs er das hier aufragende gröfsere Problem nicht sieht. 

Aufdeckung und Anerkennung der geschichtlichen 
Probleme aber ist das einzige Heilmittel, das die Gegenwart von der 
Blindheit ihrer Mafsverrückung befreien könnte. 


Instinkt und Gewohnheit. 


Ein kritisches Referat von Dr. Max Erres (München). 


MARGARET F. WASsHBURN, die in ihrem Leitfaden durch die vergleichende 
Psychologie „The Animal Mind“ (New York 1908) den ersten brauchbaren 
Gesamtüberblick über die neueste tierpsychologische Experimentalforschung 
gegeben hat, richtet zunächst klipp und klar eine Absage an jene ältere 
„anekdotische“ Methode, wie sie seit Romanes noch von einer grolsen Zahl 
tierpsychologischer Gelegenheitsbeobachter geübt worden ist. Und sie be- 
gründet diese Absage sehr richtig mit der Unmöglichkeit, einzelne beob- 
achtete Verhaltungsweisen eines Tieres psychologisch richtig zu interpre- 
tieren, solange man nicht mit allen arteigentümlich angeborenen Instinkten 





bundener Einheiten sind natürlich auszuschliefsen die Fälle, in denen die 
Zusammenfügung der Attribute durch geschichtliche Entwicklung und 
Veränderung erfolgte. Wenn eine Gottheit ursprüngliche Eigenschaften 
fallen liefs und neue annahm (wie es der kosmische Übergang vom Nacht- 
zum Lichtreich mit sich brachte), so bestehen diese Bezeichnungen nicht 
gleichzeitig und gleichwertig nebeneinander und bilden daher auch keine 
Analogien. 
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derselben und auch mit den etwaigen individuell angenommenen Gewohn- 
heiten vollkommen vertraut ist. Wir wollen hier nicht untersuchen, ob 
WasuBURN diese gleiche kritische Vorsicht im genügenden Mals auch gegen- 
über jenen experimentellen Ergebnissen festhält, von denen gar manche 
— weil eben nicht von Spezialkennern der betreffenden Tierart veran- 
staltet — auch des „anekdotischen“ Charakters keineswegs entbehren, 
sondern vielmehr nur an ihre positive Forderung anknüpfen, wie sie in 
der Aufstellung einer „idealen Methode“ zum Ausdruck kommt (S. 12): 

„Die ideale Methode des [psychologischen] Studiums eines 
höheren Tieres schliefst in sich geduldige Beobachtung 
eines bestimmten Individuums von Jugend an, Über- 
wachung desselben in seiner gewöhnlichen Verhaltungs- 
weise und Umgebung, und gelegentliche Experimente mit 
ihm unter genauer Kontrolle der Versuchsbedingungen und 
unter Ausschlufs des Erschreckens oder irgend sonstiger 
Abänderungsfaktoren.“ 

Bei aller Anerkennung des Fortschritts, den die Einführung experi- 
ımenteller Methoden der Tierpsychologie gebracht hat, mufs man sich doch 
bei unbefangenem Überblick des hierdurch gewonnenen und noch zu er- 
wartenden Erkenntniszuwachses hüten, vom Experimente allein alles 
Heil zu erwarten. Auf die richtige Interpretation der experimentellen 
Ergebnisse, wie der freien Gelegenheitsbeobachtungen kommt alles an, 
und diese richtige Interpretation ist nur gesichert unter den in der 
Wasusurnschen idealen Forderung bezeichneten Umständen: bei Dauer- 
beobachtung der Versuchstiere von Jugend an. Die Zahl der tierpsycho- 
logischen Arbeiten, die solchen Anforderungen entsprechen, ist freilich 
noch nicht allzu grofs, aber dafür gehören dann die betreffenden Leistungen 
auch zu den festen Grundsteinen, auf denen man getrost weiter aufbauen 
kann. Wenn man uns nach einem praktischen Beispiel fragt, in dem die 
von WASHBURN als ideal bezeichnete Methode tatsächliche Anwendung und 
Bewährung gefunden habe, so erscheinen ihre Worte fast wie speziell ge- 
münzt auf ein Werk wie C. Lrorp Morcans „Habit and Instinct“ 
(1896, VII u. 396 S.), das nun endlich dank der Übertragung durch Marra 
Senon (Leipzig 1909, Verlag von B. G. Teubner, VII u. 396 S., Preis M. 5) 
auch allen deutschen Lesern zugänglich geworden ist. 

Morsans Werk kann als eine Art Kinderpsychologie der höheren Tier- 
welt, und speziell einer Reihe domestizierter und freilebender Vogelarten, 
bezeichnet werden. Gerade bei jungen Vögeln läfst sich die so auf- 
schlufsreiche Isolationsmethode am reinsten durchführen, weil durch Ver- 
wendung eines Brutapparats jeder Einflufs der Elterntiere völlig aus- 
geschaltet, oder aber durch Versetzung zu nahverwandten Pflegeeltern 
(z. B. junger Enten zu Hühnern) der Einflufs veränderter Bedingungen am 
klarsten ausgeprobt werden kann. Morsans eigene Beobachtungen, die er 
stets durch Vergleiche mit denen anderer Forscher kontrolliert, beziehen 
sich namentlich auf junge Hühner, Enten, Fasanen, Rebhühner, Teichhühner, 
Kiebitze, Schwalben, Fliegenschnäpper und Eichelhäher. Über Gelegen- 
heitsbeobachtungen an jungen Säugetieren berichtet das fünfte Kapitel 
von Hunden, Katzen und Eichhörnchen, stützt sich aber in der Haupt- 
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sache auf die vorzüglichen einschlägigen Ermittlungen des kanadischen 
Forschers Wesrey Mırıs. Es ist im Rahmen dieses Referates gar nicht 
möglich, die Fülle neuer und theoretisch bedeutsamer Tatsachen aus 
reichend ins Enge zu bringen, die Morean mitteilt. Wir befinden uns ja 
bei sämtlichen Einzelklassen der Sinnesempfindungen noch fast gänzlich 
im unklaren über deren Ontogenese und Phylogenese im Tierreich. PREYERS 
erste bahnbrechende Versuche vornehmlich mit jungen Säugetieren, über 
die er in der ersten Auflage seiner „Seele des Kindes“ (1881) berichtete, 
sind wenigstens in Deutschland — so beklagte Preyzr noch in der letzten 
eigenhändigen Aufgabe seines Werks (1895) — fast ohne Nachfolge ge- 
blieben. Und doch sind sie, so betonte er mit Recht, „in hohem Grade 
wünschenswert, um endlich der vergleichenden und genetischen Psychologie 
als Wissenschaft und Erkenntnisquelle zu ihrem Rechte zu verhelfen“. 

Auf deszendenztheoretische Klarlegungen weittragendster Art zielen 
auch Morsans Untersuchungen ab und wollen „einen Beitrag liefern zur 
Feststellung der engen Beziehungen zwischen physiologischer und psycho- 
logischer Entwicklung“. Was hierüber die letzten vier Kapitel (12—15) an 
Theorien neudarwinistischer Prägung aufstellen, greift nach des Referenten 
Meinung viel zu weit über den vorher behandelten tierpsychologischen 
Tatsachenbereich hinaus, als dafs es allein unter diesen Voraussetzungen 
geklärt oder zureichend kritisiert werden könnte. Insbesondere die Mor- 
gansche Leugnung einer jeden Vererbung erworbener Eigenschaften auch 
für das Gebiet der angeborenen Instinktvariationen liefse sich nur unter 
Beibringung eines viel umfassenderen Beweismaterials rechtfertigen, oder 
müfste daran (wie Referent glaubt) endgültig scheitern. Dies bleibe hier 
aufser Betracht, um nur die einwandfreien spezialtheoretischen Ergebnisse 
herauszustellen, die sich erstlich auf die Entwicklung der einzelnen 
Sinnesklassen, zweitens auf die ontogenetische Rolle und Be- 
deutung des Bewufstseins beziehen. 

Kapitel gibt die notwendigen Begriffsbestimmungen. Instinkt- 
handlungen sind angeborene (ererbte), zu einer bestimmten Aktionslinie 
koordinierte, aber doch noch weiter anpassungsfähige Tätigkeiten mehr 
oder minder komplizierten Wesens, „welche die Beteiligung des Organismus 
als Ganzes genommen involvieren“, — während die Reflexe als lokal be- 
grenzte Reaktionen eines einzelnen Organs bestimmt werden. Die Instinkt- 
handlungen sind nicht charakteristisch für die Individuen als solche, 
sondern werden von den gleichartigen Mitgliedern einer Tiergruppe ähn- 
lich vollzogen. Ihr Nützlichkeitswert entspricht entweder Verhältnissen, 
die häufig wiederkehren, oder bei seltenerem Vollzug einer besonderen 
Bedeutung für die Fortpflanzung der Rasse. Häufig treten sie in der Ent 
wicklung periodisch auf und sind in ihrem Auftreten kettenförmig ver- 
knüpft. Ihre Beeinflussung durch einen „inneren Faktor“ gibt sich bei 
Vollzugsbehinderung durch Anzeichen von Schmerz oder Unlust zu er- 
kennen. 

Gewohnheitshandlungen setzen individuelle Erwerbung voraus, 
was aber nicht völlige Unabhängigkeit von einer instinktiven Grundlage 
bedeutet. Vielmehr ist alles Erworbene nur eine Modifikation des Ange 
horenen und Zufälligen durch Bildung neukoordinierter Zusammenhänge 
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und Unterdrückung von, Teilhandlungen; zur Festigung dient meist hüufige 
Wiederholung. : : 

Kapitel 2 greift unter den Instinkten und Gewohnheiten junger 
Vögel zunächst solche heraus, deren Vollzug und Eintritt sich als besonders 
von der Anwesenheit oder Abwesenheit der Elterntiere beeinflufst erweist, 
Als angeborene Gehörreaktion auf äufseren Reiz erweist sich z. B. das 
Piepen junger Teichhühner, die bereits im Ei damit auf leises Pfeifen 
antworten, während sie gleich anderen jungen Vögeln noch im Ei auf 
lautere Aufsengeräusche gänzlich verstummen. Ein angeborener Instinkt 
ist auch das Anhuscheln an warme, weiche Dinge, in Ermangelung des 
Muttertieres z. B. an die Hand des Experimentators. Ist aus diesem und 
ähnlichen Instinkten einmal eine besondere Gewöhnung an den Experi- 
mentator erwachsen, so kann nach drei Tagen durch diese neue Anhäng- 
lichkeit der Trieb, beim Muttertier unterzuschlüpfen, gänzlich ausgeschaltet 
sein. — Das Picken junger Hühner nach dem Futter, eine angeborene In- 
stinkthandlung recht komplizierter Art, findet alsbald mit bemerkenswerter 
(obschon nicht absoluter) Zielsicherheit nur nach Gegenständen in erreich- 
barer Entfernung statt, woraus Morean schliefst, „dafs der Entfernungs 
begriff nicht erst durch Erfahrung von ihnen gelernt zu werden braucht“, 
(Ein Schlufs, der aus dieser Beobachtung allein nicht bündig gefolgert 
werden kann, solange nicht die Wirkungsdistanz des Futters auf die einzelnen 
Sinne genauer ermittelt ist.) Die weiteren Stadien der Futteraufnahme: 
das Fassen und Schlucken, bedürfen einiger Übung, die aber doch nur als 
Ingangsetzen eines vererbten Apparates zu betrachten sei. Junge Teich- 
hühner sind anfangs viel ungeschickter als Haushühner, weil sie von den 
Alten direkt gefüttert werden. Darwıns Meinung, dafs der gehörte Pick- 
laut des Muttertieres (den man leicht künstlich nachahmen kann), die erste 
Auslösung von Pickbewegungen beim Kücken bewirke, wird durch MonRGAN 
(wie schon durch SraLpıns) nicht bestätigt. — Die weitere Vervollkomm- 
nung der Futteraufnahme, z. B. die Unterscheidung. verschiedener Futter- 
arten, bedarf der gewohnheitsmäfsigen Ausbildung, die sich bei Abwesen- 
heit elterlicher Unterweisung viel langsamer vollzieht. Das gleiche gilt von 
manchen Schreckreaktionen u. a. 

Kapitel 3 untersucht die Ortsbewegungen bei jungen Vögeln. Die 
Fertigkeit des Gehens ist bei jungen Laufvögeln nach Überwindung des 
Ausschlüpfshocks alsbald eine sicherkoordinierte, bei jungen Schwimmvögeln 
läfst sie mehr zu wünschen übrig; dagegen ist deren angeborene Schwimm- 
und Tauchfertigkeit eine erstaunliche, bei jungen Teichhühnern auch die 
Kletterkunst, obwohl sie die Flügelkrallen der ausgewachsenen Artgenossen 
noch nicht benutzen können. Besonders bemerkenswert in theoretischer 
Hinsicht ist neben der vollkommenen Funktion der einzelnen Sinnesklassen 
die angeborene Sicherheit der dreidimensionalen Raumorientierung in einer 
weiteren Umgebung, und nicht etwa nur am eigenen Körper. Von der 
letzteren gibt das nächste Kapitel mit dem zielsicheren Kopfkratzen junger, 
auf einem Bein stehender Enten noch ein bemerkenswertes Beispiel. — 
Die .Flugfertigkeit gehört bei der Mehrzahl der Vögel zu den sog. ver- 
zögerten:Instinkten. Sie tritt erst auf, wenn die Flügel genügend befiedert 
sind. und bedarf dann. meist noch der weiteren Übung. Morean gibt hierfür 
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eigene Beobachtungen an einheimischen Arten. Doch zitiert er für zwei 
malaiische Arten von Grofsfufshühnern (Megapodiden) auch Beobachtungen, 
nach denen diese sofort nach dem gutbefiederten Ausschlüpfen aus ihren 
in Erdhügeln vergrabenen, ganz sich selbst überlassenen Eiern schnell und 
geschickt davonfliegen. 

Von den weiteren Beobachtungen, die Kapitel 4 von jungen Vögeln 
berichtet, sei aus der erfahrungsmälsigen Angewöhnung vieler Schreck- 
reaktionen, wobei normalerweise der Warnlaut des Muttertieres eine große 
Rolle spielt, nur auf die Klassifikation der Ausdruckslaute junger Vögel 
verwiesen, deren z. B. bei Hühnern mindestens sechs unterschieden 
werden. 

Die Säugetierbeobachtungen des 5. Kapitels beziehen sich auch vor- 
züglich auf die Ortsbewegung, welche bei jungen Hunden und Katzen sehr 
langsam sich ausbildet, dagegen bei Lämmern, Meerschweinchen, Rindern, 
Hochwild u. a. bereits vollkommener angeboren ist. Im allgemeinen 
scheint hier doch der Unterschied zwischen wildlebenden und domesti- 
zierten Arten maßgebend zu sein. Ähnliches gilt teilweise auch für die 
Funktion der höheren Sinnesarten, während die Wärme- und Kälteempfin- 
dung bei allen untersuchten jungen Säugetieren bereits nach der Geburt 
gut ausgebildet ist und zu entsprechenden Reaktionen führt. Die ersten 
Saugbewegungen scheinen nicht, wie PreyEr annahm, durch Geruchsreize, 
sondern durch Tastreize, vielleicht unter Mitwirkung von Wärmereizen 
ausgelöst zu werden und bedürfen zu ihrer Vervollkommnung der Erfah- 
rung und Übung. Für die Ausbildung besonderer Schreckreaktionen und 
spezifischer Antipathien, z. B. junger Katzen gegen Hunde, scheint der 
elterliche Einflufs sehr wesentlich. _ 

Die Untersuchung der allgemeinen Beziehung des Bewußtseins zur In- 
stinkt- und Gewohnheitshandlung beginnt mit Kapitel6. Den erworbenen, 
erfahrungsmäßigen Gewohnheitshandlungen spricht Morsan ein „wirk- 
sames Bewußtsein“ zu. Er versteht darunter „dasjenige, was ein Tier dazu 
veranlaßt, seine Handlungen mit dem Licht vorangegangener Erlebnisse zu 
beleuchten und entsprechend einzurichten“. Er nimmt an, daß dieses wirk- 
same Bewußtsein oder „Oberbewußtsein* die Funktionen der kortikalen 
Zentren begleitet. Auch mit dem koordinierenden Einfluß der subkorti- 
kalen Zentren könne wohl eine Art von bewulster Empfindung verbunden 
sein, die aber in jedem Falle unwirksam bleibe. 

Auch bei den Instinkthandlungen nimmt Morgan das Auftreten 
von spezifischen Bewufstseinsgeschehnissen an, Jie aber erst durch „Rück- 
stofs“ zustande kommen. Die erste Reaktion, z. B. das erste Picken, er- 
folgt jeweils rein automatisch, liefert aber dem „Oberbewufstsein“ die be- 
wulste „Ausgangserfahrung, mit deren Hilfe spätere Pickversuche geleitet 
und kontrolliert werden können“, also ev. die Umbildung der Instinkt- in 
eine Gewohnheitshandlung erfolgen kann. Widerspruchsvoll wird aber 
diese Morsansche Charakteristik der Instinkthandlung (wenn sie Referent 
richtig versteht) durch die Zulassung der Hypothese, dafs doch auch schon 
beim ersten Vollzug ein bewulster Impuls statthaben könne, welcher als 
„psychologische Unterströmung“ den vom gestörten organischen Gleich- 
gewicht zu dessen Wiederherstellung führenden „physiologischen Trieb“ 
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irgendwie begleite. Näheres über den psychologischen Charakter der ersten 
Instinkthandlung läfst sich nach Morsan nicht ermitteln; schon deshalb 
nicht, weil ihm erst die Ausnutzung von Erfahrungen ein sicheres Be 
wulstseinskriterium darstellt. 

Näher läfst sich dagegen, wie Kapitel 7 darlegt, die Rolle des Be- 
wufstseins bei der Ausbildung von Gewohnheitshandlungen bestimmen. 
Die angeborenen „Impulse“, durch deren Befriedigung den allgemeinen 
Bedürfnissen der Rasse gedient wird, werden durch die hinzukommende 
Erfahrung gesteigert, gemildert oder gehemmt und so wird auch den Be- 
dürfnissen des Individuums genügt. Die Wichtigkeit neugebildeter Asso- 
ziationen ist dabei, wie zahlreiche Beispiele künstlicher Hervorrufung er- 
weisen, augenscheinlich. Eine „wirkliche Bildung von Begriffen, Urteilen 
und Schlüssen“ hält Morcan uuter ausdrücklicher Übereinstimmung mit 
VVunpT für ausgeschlossen. (Die Übersetzung hätte also das englische 
„intelligence“ nicht mit „Intelligenz“ bzw. „Verstand“ wiedergeben dürfen 
und auch die Ausdrücke „Wille“ und „Wahlhandlung“ besser vermieden.) 
Eine besondere Erleichterung für die Bildung neuer Assoziationen ergibt 
sich aus der grofsen „Experimentierfreudigkeit“ junger Tiere und ihrer 
starren Beharrlichkeit („Monoideismus“) in der Verfolgung der einmal ein- 
geschlagenen Zielrichtung. 

Eine weitere wichtige Erleichterung ergibt sich, nach Kapitel 8, 
aus der starken Tendenz junger Tiere namentlich bei herdenbildenden 
Arten zur Nachahmung, obgleich Morean den Begriff enger falst als 
BaLpowm. Er grenzt nämlich davon alle Fälle „aktiver Mimicry“ ab, wobei 
die nachgeahmte Handlung und die Nachahmungshandlung nur für den 
unbeteiligten Zuschauer Ähnlichkeitscharakter aufweisen, dagegen nicht 
für das kopierende Tier selbst. Nachahmung im eigentlichen Sinn ist es 
z.B. nicht, wenn ein Kücken dem anderen nachläuft, wohl aber, wenn ein 
Eichelhäher oder eine Spottdrossel den Schrei des Bussards oder den Ruf 
der Eule wiedergibt, weil hier die resultierende Gehörsempfindung für den 
Vogel selbst die gleiche oder ähnliche ist. Es ist klar, dafs Morean bei 
seiner neudarwinistischen Leugnung einer Gewohnheitsvererbung der 
„Tradition“ der Speziesgewohnheiten durch Nachahmung eine sehr grolse 
Bedeutung beimessen mufs, obgleich er selbst für das günstigste Beobach- 
tungsgebiet tierischer Nachahmungen, den Vogelgesang, die Notwendigkeit 
weiterer experimenteller Prüfung einräumt. Seine eigenen Beobachtungen 
an jungen isolierten Hühnerarten sind lehrreich namentlich insofern, als 
sie ergeben, dafs das ausgeschaltete elterliche Vorbild in gewissem Um- 
fang durch die lebhafteren und kräftigeren Mitglieder der kleinen Gesell- 
schaft ersetzt wird, welche die Leitung der übrigen übernehmen. Im all- 
gemeinen ist der tierische Nachahmungstrieb nach Morean besonders auf 
die erwachsenen Artgenossen eingestellt und nach dieser Richtung bei 
einer offenbaren Nützlichkeit durch die natürliche Zuchtwahl begünstigt. 
Die starken Lustgefühle bei der Nachahmungshandlung schreibt MoRrGan 
der „Freude an der Ähnlichkeit“ zu; eine Ableitung, die abgesehen von 
vielen anderen Gegeninstanzen schon an der einen eigenen Beobachtung 
Morsans scheitert, dafs es gerade immer die „weniger intelligenten“ Indi- 
viduen sind, die durch ihre Nachahmung der „intelligenteren“ das Durch- 
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schnittsniveau ihrer Art erreichen. Tatsächlich dürfte sich der Lustcharakter 
der Nachahmungshandlungen, wie der Referent anderwärts dargelegt hat, 
besser erklären aus der Betätigung vererbter spezifischer Dispositionen und 
der hinzukommenden, allgemeinen „starken Wiederholungstendenz aller 
primitiven Bewegungsformen“, sobald nur einmal eigene instinktive An- 
sätze aufgetreten sind. ° 

Die unzulängliche psychologische Charakteristik der Instinkthandlung 
sucht Morsan in Kapitel 9 zu ergänzen, welches von den Beziehungen 
der Gefühle und Affekte zum Instinkt handelt. Schon bei dem Versuch 
in Kapitel 5, die Bewufstseinskomponente des „Impulses“ näher zu be- 
stimmen, hatte er den triebmäfsigen Vollzug von Affekthandlungen ver- 
gleichsweise herangezogen. Nun bestimmt er die eigene „Rückstofs“theorie 
näher im Simme der James-Lanseschen Gefühlstheorie, wonach Gefühle 
und Affekte durch einen Rückstols seitens der bei ihrer „Ausdrucksbe- 
wegung“ beteiligten motorischen und viszeralen Organe erzeugt werden. 
Da es sich bei den Instinkthandlungen definitionsgemäfs immer in ge- 
wissem Umfang um Reaktionen des ganzen Organismus handelt, so hat 
diese Betonung der viszeralen Faktoren keine Schwierigkeit. Es fragt sich 
nur, inwiefern z. B. die Mitbestimmungsrolle, welche unlustvolles Hunger- 
gefühl bei Auslösung der Futteraufnahmebewegungen spielt, durch die 
„Rückstofshypothese“ erklärt wird. 

Auch die zahlreichen Beispiele affektiv starkbetonter Instinkthand- 
lungen, welche Morean in Kapitel 10 und 11 aus den Vorgängen der 
Paarungs- und Brutzeit zusammenstellt, tragen zur Klärung seiner spezi- 
fischen Theorien wenig bei, so gewils sie die grofse Bedeutung der Affekte 
im psychophysischen Entwicklungsprozefs allenthalben verdeutlichen. 
Den biologischen Hauptwert aller affektiven Gebärden und Handlungen 
findet Morean in ihrer Suggestionskraft, mögen sie nun Lockung oder 
Schreck oder Nachahmung hervorrufen. Diese gröfsere Stärke der Affekt- 
auslösung ist es natürlich auch, welche bei der geschlechtlichen Zuchtwahl 
den Ausschlag gibt, und nicht etwa ein dem weiblichen Vogel inne- 
wohnender „Mafsstab idealen oder ästhetischen Charakters“. Bezeichnend 
für die Entwicklungslinie, welche bei der geschlechtlichen Zuchtwahl und 
ebenso bei jeder psychisch bedingten ontogenetischen Gewohnheitsbildung 
stattfindet, ist, dafs sie in der direkt entgegengesetzten Richtung verläuft, 
als bei der natürlichen Zuchtwahl. Hier beginnt die Auslese bei der un- 
tauglichsten, dort bei der tauglichsten Verhaltungsweise. Durch das Auf- 
treten wirksamer Bewulstseinstätigkeit ist also immer eine neue Methode 
des Entwicklungsprozesses eingeleitet. Nicht die Faktoren der Umwelt als 
solche sind mehr allein für die Entwicklung entscheidend; sondern „auf 
dem ganzen psychischen Gebiet, vom ersten Schimmer bewufsten Empfin- 
dens bis zu den höchsten Produkten des menschlichen Idealismus, wirkt 
die Umwelt ihrerseits nur insofern bei der psychischen Entwicklung mit, 
als sie selbst zu einem Objekt der Psyche wird.“ Die psychische Entwick- 
lung, welche im Tierreich selbst der physischen dienstbar bleibt, eman- 
zipiert sich beim Menschen aus dieser dienenden Stellung. Auch beim 
Menschen vollzieht sich der Fortschritt nur durch Tradition, nicht Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften. Nicht die‘ menschlichen Fähigkeiten, 
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sondern die menschlichen Errungenschaften erhöhen sich. Die Entwick- 
lung überträgt sich beim Menschen vom Organismus auf die Umwelt, in 
der er immer mehr die äufseren Begünstigungen aufspeichert. — Diese 
letzten Sätze mögen nur einen kleinen Ausblick geben in den Theorienbau, 
mit dem Morean seine tierpsychologischen Forschungen bekrönt. 


Bemerkung zu der Mitteilung von Netschajeff 
„Über die Beobachtungsfähigkeit von Schülern.“ 
Von Orro LıPMANN. 


Die von NerscHAveFF behandelten Fragen scheinen mir exaktere Be- 
rechnungsmethoden zu gestatten — und daher auch zu erfordern.” — Die 
Methode, die hier in erster Linie in Betracht kommt, ist wohl die Berech- 
nung des SPEARMANSChen Korrelationskoeffizienten.” Die Resultate dieser 
Berechnungsweise nebst den wahrscheinlichen Fehlern (w. F.) sind in nach- 
stehender Tabelle zusammengestellt. 











Tabelle I. 
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w. F.) | (0,08) (0,1) (0,08) (0,1) | (0,09) 
Gesamtzahl der wahrgenomme- | 
nen Buchstaben ........ | 04 0 0,4 0,1 0,1 
w. F. || (0,08) | (0,08) | (0,1) (0,1) 
Einflufs der Reizstärke..... — 0,1 0 0,1 0 — 0,1 
w. F.| (0,1) | | (0,1) (0,1) 
Einflufs des Sinnes ....... 04 | 04 | 01 | 0,1 0 
v. F. (0008) (0008) (011) | (Од) 
Durchschnittliche Anzahl der | 
wahrgen. Unterschiede... .|—0,1| 0,1 0 0,1 — 0,1 
w. F. | (0,1) | (0,1) (0,1) (0,1) 
Durchschnittliche Anzahl der | 
richtigen Stellenangaben ..|| 0,3 01 —01 О — 0,1: 
w. F.| (0,09) | (0,1) / 0,1) (0,1) 























ı Vgl. 4 (3/4), 335—346 dieser Zeitschrift. 
® Ganz allgemein sei hier die Bemerkung gemacht, dafs man sich 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 37 
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Diese Resultate stimmen mit denen NETscHAJErFs nur teilweise über- 
ein, und auch NETscHAJeFrFs Schlufsfolgerungen bedürfen daher wohl z. T. 
einer Revision. 

Tabelle II stellt die Fälle, in denen ich eine Korrelation gefunden 
habe (+) und die, in denen keine Korrelation zu bestehen scheint (—), mit 
den entsprechenden Resultaten NETSCHAJEFFS zusammen. 





























Tabelle II. 
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Einflufs des Sinnes .......... | ++ | ++ | —+ — — — 
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bei der Darstellung psychologischer Resultate doch nicht mit elementaren 
Methoden begnügen soll, wenn bessere Methoden zur Verfügung stehen. 
Ich weise wiederholt darauf hin, dafs das Institut für angewandte Psycho- 
logie und psychologische Sammelforechung zur Auskunfterteilung über 
solche methodologischen Fragen gern bereit ist und unter Umständen auch 
selbst die rechnerische Verarbeitung eingesandter Protokolle übernimmt. 

3 Vgl. — aulser den Originalarbeiten — $ 17 meiner Arbeit über „Die 
Wirkung von Suggestivfragen“ 1, S. 89—91 dieser Zeitschrift. 
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Herausgegeben von SrAxLEY HALL. Verlag von Wilson, Worcester Mass. 


Sammelbericht über Bd. 16 (1909).! 
Von Vıcror LowinskY. 


S. 1—22. Prof. und Frau Guy Montrose WHıprte, The Vocabulary 
ofa Three-Year-Old Boy with Some Interpretive Commenta- 
ries. Aus dem Verzeichnis von 1771 Worten sind ausgeschlossen blofse 
Nachahmungen, Kinderreime, sinnlose Bildungen, aufgenommen syntaktische 
Varianten, wenn sie dem Stammwort gegenüber psychologisch selbständig 
waren (blue, bird, blue-bird). Verf. geben eine vergleichende Tabelle für 
die Wortklassen und besprechen im besonderen Farben, Zahlen, Raum- 
begriffe, Wertungen, Erfindungen. Sehr beachtenswert ist die kritische 
Würdigung der Prozentzahlen bei der Abschätzung des Sprachbesitzes nach 
Wortklassen. Es wird gezeigt, dafs der grofse Prozentsatz an Substantiven, 
der geringe an Interjektionen der tatsächlichen Bedeutung im Leben dieser 
Altersstufe nicht entsprechen. 

S. 49—63. Lovise Eıtison, The Acquisition of Technical Skill 
gibt eine historisch-vergleichende Übersicht der bisherigen Untersuchungen 
der Übungsfähigkeit, von EssixaHAus’ Gedächtnisarbeiten bis zu den letzten 
Arbeiten über muskuläre Reaktion. Die Ergebnisse, theoretische und prak- 
tische, werden zu 18 Sätzen zusammengefafst. 

S. 64—103. ALEXANDER F. und IsaBEL Ö. CHAMBERLAIN, Studies of a 
Child, IV, Meanings and ,Definitions”. In the Forty-Seventh 
and Forty-Eighth Month. 1186 Wörter wurden von dem Mädchen zu 
definieren (Was bedeutet... .?) verlangt. Die „Definitionen“ sind nach 
Wortklassen und innerhalb dieser in alphabetischer Folge abgedruckt und 
werden in einigen psychologischen Rücksichten kurz besprochen, die eigent- 
liche Ausbeute ausdrücklich dem Leser überlassen — der sie nicht ohne 
den gröfsten Nutzen unternehmen wird. 

S. 113—118. Josuua D. Varney, The Basis of Ethics; sie ist ent- 
wicklungstheoretisch: gut oder schlecht ist eine Handlung, je nachdem sie 





ı Vgl. diese Zeitschrift 3 (3/4) S. 260 ff. 
87* 
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die Summe menschlichen Lebens vermehrt oder vermindert. Dieser Satz, 
meint Verf., ist die Anerkennung der Weisheit der Weltregierung. Für 
ebenso gewifs gilt ihm aber der Satz vom Überschufs der Zeugung über 
die Existenzmittel, als Erklärung des Leidens, ohne dafs er wagt, dieses 
Weltgesetz mit der Weltweisheit in Übereinstimmung zu bringen; m. a. W. 
auch diese Ethik ist agnostisch und religiös, obwohl Verf. versucht, alle 
besonderen Wertungen aus rein wirtschaftlich sozialen Bedingungen abzu- 
leiten. 

S. 187—168. Јонк FranKuın Bossitt, The Growth of Philippine 
Children, verfolgt die Entwicklung des Gröfsenwachstums im Verhältnis 
zu Gewicht und Muskelkraft, und vergleicht die Philippinenkinder sehr 
eingehend mit nordamerikanischen, in einigen charakteristischen Be- 
ziehungen auch mit chinesischen und japanischen. Es ergeben sich so 
einige Grundlagen zu exakter Rassenpsychologie und Rassenvergleichung. 

S. 169—194. ELxoRA VVHITMAN CuRTI8, Out-Door Schools, gibt eine 
Geschichte der von der Charlottenburger VValdschule (1904) ausgehenden 
Bevegung in Deutschland, England und Nordamerika, sodann eine ver- 
gleichende Übersicht der Organisationen, Ziele und Ergebnisse, zum Sehluls 
wird die Bedeutung des Systems für die Reform des ganzen Erziehungs- 
wesens erörtert. Es wird die Verf. interessieren, dafs Charlottenburg eben 
eine Waldschule für Schüler höherer Lehranstalten eröffnet hat. 

S. 195—204. Tom A. Wırrıams, How Inebriety Might Be Pre- 
vented By Early Education. Trunksucht entspringt meist aus falscher 
Diätetik des Gefühlslebens und diese wieder aus falscher Erziehung des 
"Willens: Unterdrückung oder Gehenlassen, statt der Gewöhnung zu schneller 
und stetiger Reaktion an Hand der durch Spiel und Sport gewiesenen 
natürlichen Entwicklung des motorischen Triebes. Verf. fordert im weitesten 
Umfange eine Erziehung durch Handlung. 

8. 205—239. M. A. KayLor, Feelings, Thought, And Conduct 
Of Children Toward Animal Pets. Verf. verarbeitet das Material 
von 1365 Fragebogen über das Verhältnis von Kindern zu Lieblingstieren : 
die Pflege, die Beobachtung der Tätigkeiten, sittlichen und geistigen Eigen- 
schaften, des Gefühllebens, die kindlichen Ansichten über den Nutzen und 
ihre Gründe für die Bevorzugung, endlich das Gemütsverhältnis, soweit es 
sich in der Namengebung und im Verhalten bei Krankheit und Tod der 
Tiere kundgibt. Vorübergehend werden Alters- und Geschlechsunterschiede 
in dieser Neigung zu gewissen Tieren besprochen, einige Vermutungen 
über ihre phylo- und ontogenetischen Ursachen geäufsert, u. a. auch die 
sehr gewagte, dafs beider Leben eine enge Analogie zeige und die Kluft 
zwischen dem Leben des Kindes und dem des Erwachsenen weiter sei als 
zwischen Tier und Kind. Der Verf. unterschätzt zu sehr die Rolle der 
„Einfühlung“, kraft deren z. B. sehr viele Erwachsene zu Tieren viel herz- 
licher stehen als Kinder. Die wichtige Vorfrage, wie bei jedem Kinde die 
Liebe zu Tieren entsteht, wird nicht gestellt; die Fälle, in denen sie nicht 
da ist, als unnormal bezeichnet. Auch über den Wandel in dieser Neigung 
wäre einiges zu ermitteln und in einen weiteren genetischen Zusammen- 
hang zu rücken gewesen. So habe ich mehrfach bei demselben Kinde 
Neigung und Abneigung für denselben Hund wechseln sehen: dem ein- 
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jährigen war der Beller und Springer höchst willkommen, plötzlich zeigte 
es’ Angst und Widerwillen, die es trotz täglichen. Umgangs nicht überwand; 
neuerdings, seiner Harmlosigkeit sicher, hätschelt es und — quält ihn. Ich 
glaube, solches und tausendfach ähnliches Verhalten erklärt sich auch ohne 
gewagte Entwicklungsparallelen. Dafs ein Kind, besonders ein ganz junges, 
vom vertrauten Umgang mit gewissen Tieren auch manche ethische Förde- 
rung hat, wollen wir gern zugeben. Auf der anderen Seite besteht die oft 
beobachtete Gefahr, dafs der altruistische Trieb in dem Liebeswerk an 
Tieren sein Genügen findet und im Verkehr mit dem Nebenmenschen um 
so leichter versagt. Ohne uns über die Rolle der Lieblingstiere in der 
Erziehung des Menschengeschlechts so zuversichtlich auszusprechen wie 
der Verf. („the pet — the cardinal factor at a certain stage in ... develop- 
ment“), meinen wir, dafs auch in den dunkelsten Zeiten der Mensch dem 
Menschen am nächsten gewesen ist und an ihm Sozialethik gelernt hat, 
Also für die Erziehung zum Sehen und Beobachten: nicht ein Lieblings- 
tier, sondern viele recht verschiedene Tiere; für die sittliche Erziehung: 
homo sapiens. 

S. 240—251. Aucusta Wıccam, A Contribution to the Data of 
Dream Psychology, bearbeitet 222 beantwortete Fragebogen von Leuten 
zwischen 6 und 35 Jahren nach folgenden Gesichtspunkten: 1. Inhalt von 
Träumen: im Wachleben zurückgedrängte Vorstellungen, erfüllte Wünsche; 
emotionelle Unterströmungen des Selbstbewufstseins, des Liebes- und des 
religiösen Lebens, Wiederholung jüngst vergangener Erlebnisse, vergebliche 
Anstrengung. 2. Sinnesgebiete, unter denen Hören und Sehen an erster 
Stelle stehen, Berührungsempfindungen verhältnismälsig, Geruch und Ge- 
schmack sehr selten, Gemein- und organische Empfindungen. aber sehr 
häufig auftraten, 3. Halluzinationen, 4. Wiederholung von Träumen, 5. Schlaf- 
wandeln, das manchmal ganze Familien ergreift, 5. Ursachen: zu langes 
Aufbleiben, zu spätes Essen, Mattigkeit, Krankheit, Aufregung, starke Be- 
achtung des Traumlebens, gewisse Körperlagen, Narkotika u. ä., Gefühlston 
der Wacherlebnisse u. a. m., 6. Häufigkeit nach Lebensalter, Tages- und 
Jahreszeit, 7. Wirkungen: auf die Stimmung des folgenden Wachens: Lust- 
Unlust, Erfrischung-Ermattung, sog. Erfüllung, Vermischung mit dem Wach- 
leben, 8. Wachträumereien. — Man sieht, es sind nur die gröbsten Umrisse 
der Traumpsychologie, in denen die Verf. ihr Material untergebracht hat. 
Eine statistische Ausbeute fehlt ganz. Nach den Arbeiten von SANTE DE 
Sancrıs, JEWELL u. a. können Arbeiten wie die vorliegende nicht fördern. 

S.252. ALEXANDER F. CHAMBERLAIN, Activities of Children among 
Primitive Peoples, ist der Anfang einer Reihe von Referaten, in 
denen Verf. die laufenden Veröffentlichungen in Anthropologie und Ethno- 
graphie für die Kinderpsychologie auszubeuten unternimmt. Dieser erste 
Artikel beschäftigt sich mit Papuakindern auf Holländisch Neu-Guinea, 
nach G. A. J. van DER Sanpe, Nova Guinea, Bd. III. 

8. 257. Р. A Suen, Some Phases of the Play of Japanese 
Boys and Men, zieht aus sechsjähriger Erfahrung einige Parallelen 
zwischen Japanern und Amerikanern. Er bespricht Kampfspiele, körper- 
liche und geistige Wettkämpfe, Nachahmungsspiele, Jagdspiele, Zufallspiele, 
Zerstórungstrieb, Necklust und Liebesspiele. Allen diesen scheint in Japan 
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der stärkere Einflufs des Milieus, durch einen aufserordentlichen Nach- 
ahmungstrieb begünstigt, den unterscheidenden Stempel aufzudrücken. Er 
bekundet sich in dem Einflufs der kriegerischen Überlieferung der Helden- 
verehrung, der Selbstbeherrschung in Empfindung und Gefühl, dem Ver- 
hältnis der Geschlechter; während Instinkte und Triebe der frühen Kind- 
heit weit geringere Eigentümlichkeiten zeigen. Aus den Mitteilungen des 
Verf. darf man vielleicht weiter entnehmen, dafs blofse Muskelkraft auf 
der einen, apperzeptive Tätigkeit (Rätsel, Berufspiele, Wortspiele u. ä.), auf 
der anderen Seite in den Spielen dieses Volkes hinter der Übung der Ge- 
schicklichkeit und Behendigkeit ziemlich zurücktreten, dafs es also der 
Zuordnung der Augen zu Händen und Fülsen den ersten Platz einräumt. 

S. 268 Literatur. 

S. 281. H. W. Cuare, Some Aspects of the Attention Problem, 
fafst die neuere Literatur zur Aufmerksamkeit kurz zusammen unter den 
5 Hauptpunkten. Messung der A.-Typen (nach Meumann, aber unter Zurück- 
führung seiner 7 auf 3: nach ‚Konzentrationsgrad, Anpassungsgeschwindig- 
keit und Konzentrationsdauer) — Bedingungen und Wirkungen (letztere 
nach Pırıssurr) — Verhältnis der A. zu anderen Seelentätigkeiten (sog. 
„Korrelationen“, über die nichts irgendwie Sicheres ermittelt sei) — Übungs- 
fähigkeit der A. (wird bezweifelt oder höchstens in engsten Grenzen ein- 
geräumt). An pädagogischen Ergebnissen scheint dem Verf. der grolse 
Aufwand von experimenteller Arbeit nur ergeben zu haben: einen stärkeren 
Nachdruck auf individuelle Differenzen (wir würden sagen: eine verfeinerte 
Einsicht in sie), auf die der A. eigentümlichen Ausdrucksbewegungen und 
ihre grundlegende Bedeutung für alle Erziehung. 

8.301. James FRReDERICK Rogers, Physicaland Moral Training, 
betont den Nutzen, den die Sittlichkeit aus gesunder körperlicher Ver- 
fassung zieht, im Gefühl wie im Handeln. 

S. 306. M. O'Brien Harrıs, The Rank and File in our Public 
Schools, beklagt die fast rein intellektuelle Bildung, die der grolsen 
Masse der älteren Durchschnittsschüler der englischen Volksschule auf- 
genötigt wird und entwirft einen Plan auf psychophysiologischer Grund- 
lage, der zugleich dieser Altersstufe (12—15) und der sozialen wie 
wirtschaftlichen Bestimmung der in Frage kommenden Volksschichten 
gerecht wird. 

8. 8144, Апвргасһеп auf dem Kongrefs für Kindeswohlfahrt in der 
Clark-Universität, Juli 1909. 

S. 314. S. S. Cov, TheldeationalTypes of SehoolChildren, 
verwirft die ältere Lehre von den Vorstellungstypen als unvollständig, die 
landläufige Vorstellung von einer scharfen Sonderung der Individuen nach 
diesen Typen als irrig, weist die Unzulänglichkeit der meisten bisherigen 
Massenversuche nach und tritt für Verfeinerung der introspektiven Me- 
thoden ein. Aus den bis jetzt vorliegenden Untersuchungen von Kindern 
gewinnt er 3 leidlich sichere Ergebnisse: 1. Die Vorstellungen der Kinder 
auf der Unterstufe sind konkret, meist visuell und von einer später nie 
wieder erreichten Fülle und sinnlichen Lebhaftigkeit, 2. an ihre Stelle 
drängen sich allmählich die Wortvorstellungen, von akustisch-motorischem 
Typ, schwach und farblos, der die Assoziation fördert, die Einprägung 
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aber hindert, 3. fördert diese Richtung der Entwicklung das abstrakte 
Denken und setzt die Kraft des Wiedererlebens herab. Verf. weist dann 
an Beispielen aus seiner Praxis die Bedeutung und den grofsen Nutzen 
nach, den die Psychologie der Vorstellungstypen namentlich für die indi- 
viduelle Erziehung scheinbar zurückbleibender Kinder gewährt. 

S. 325. Miss C.M. Hrwıns, Reading Clubs for Older Boys and 
Girls, legt bei ihren Vorschlägen zur Einrichtung von Lesezirkeln das 
Hauptgewicht auf Gleichheit der Interessen und enge Fühlung der Lektüre 
mit dem Leben. 

S. 331. Wıruıam J. Cromız, Youth and the Marathon, wart vor 
den. Übertreibungen des Wettlaufsports, vertritt Geschicklichkeit und Ge- 
wandtheit gegenüber blofser Kraftleistung und verwirft, obwohl selbst 
Turnlehrer, jede Turnerei und Athletik, die Beruf oder Studium schädigt. 

S. 337. Wırrıam Byron Forsysu, Boys’ Clubs, bespricht einige Ein- 
flüsse dieser Verbände auf Erziehung und Charakterbildung, belegt den 
Grundsatz, dafs der Erwachsene, um Einflufs zu gewinnen, sich anpassen 
müsse, mit eigenen Erfahrungen, weist auf die Bedeutung und die Gefahren 
des Masseninstinkts, und damit des self-government hin, tritt aber mit 
Begeisterung und Optimismus für verständnisvoll geleitete Knabenver- 
bände ein. 

8. 344. Henry S. Curts, The Growth, Present Extent and 
Prospects of the Playground Movement in America, hofft von 
der sich stark ausbreitenden Bewegung zugunsten öffentlicher Spielplätze 
einen heilsamen Einflufs auf die Fieberhast und Unstetigkeit des heutigen 

(gordamerikanischen Lebens. 

S. 351. ALıce A. BLANCHARD, Story Telling as a Library Tool, 
spricht sich gegen die zu üngstliche Anpassung der Erzühlungen an die 
kindliche Ausdrucksweise aus. 

S. 357. PATTERSON DuBols, The Functioning of the Sunday 
School, gibt Leitsätze zur Belebung dieser Einrichtung, die vor allem auf 
den Verkehr zwischen Lehrer und Schüler, auf die Verbindung mit der 
Liebestätigkeit und die Heranziehung der schwachbegabten Kinder zielen. 

(S. 361. Mrs. Jessıe D. Hopper What is being done for Girls 
who go Wrong.) 

S. 367. EpvaAnDp H. CHANDLER, How much Children attend the 
Theatre, the Quality of the Entertainment they choose and 
its effects upon them, äufsert sich ziemlich skeptisch über den er- 
ziehlichen Wert des Theaters und hält es für besser, dem dramatischen 
Instinkt in den Beschäftigungen der Kinder Auswirkung zu verschaffen. 

(S. 372. CHARLES T. VVezKER, The VVork of the Tuvenile Protec- 
tive Association.) 

(S. 378. F. L. WACHENHEIN, Notes on Tuberculosis in School 
Children. 

S. 385. ToHN FRANKLIN BoBBir, Practical Eugenics, geht von der 
biologischen Einsicht aus, dafs Erblichkeit fast alles, individuelle Bild- 
samkeit fast nichts für die Entwicklung der Rasse bedeutet, weist in der 
Geschichte der indogermanischen Rasse eine doppelte, stetig steigende, 
heute riesenhaft hochschiefsende Neigung nach zur Erhaltung des Unter- 
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wertigen, zum Aussterben des Vollwertigen. Von den zwei Aufgaben, die 
daraus für die Eugenik erstehen, wird nur die erste, die Ausmerzung der 
Unzulänglichen, in ersten Anfängen bearbeitet; sie umfalst etwa: Ehegesetze 
über körperliche und geistige Gesundheit der Heiratenden und ihrer Sippe; 
Aufklärung der öffentlichen Meinung und ihre Erziehung zum Gefühl ihrer 
Verantwortung, Unfruchtbarmachung der Minderwertigen (z. B. gewisser 
Verbrecher, womit einige Staaten der Union angefangen haben), Kampf 
gegen die Auswüchse der Fürsorge. Die zweite Aufgabe, die schwerere, 
Erhaltung und Ausbreitung der Vollwertigen, ist über Vorschläge noch 
kaum hinausgekommen (Junggesellensteuer, Galtons Entwicklungsreligion 
u. a. m.), die aber wohl alle nicht dazu taugen, mit der Wohlhabenheit der 
Tüchtigen auch ihre Zeugungslust zu heben. 

S. 395. Prof. Invme Fısser, Public Responsability for the 
Health of Infants and Children, stellt der Öffentlichkeit 3 Haupt- 
aufgaben: Fürsorge für die Schwangeren und die Neugeborenen, Schulhygiene 
(Vorsorge und Heilung), körperliche Pflege und Ausbildung, praktisch und 
theoretisch. . 

S. 403. AxrHoxY CoRNSTOCK, The Work of the New York Society 
for the Prevention of Vice, and its Bearings on the Morals 
of the Young, gibt einen Überblick über den erstaunlich ausgreifenden 
und energischen Kampf dieser Gesellschaft gegen den Schmutz in Wort 
und Bild und von der kräftigen Unterstützung, die sie bei der Recht- 
sprechung findet. Der Berichterstatter ist selbst der erste gewesen, der 
diesen Kampf organisiert hat, nachdem er ihn schon 1872 auf eigene Faust 
begonnen und 1873 das erste, nach ihm benannte Gesetz gegen die Schmutz- 
literatur ausgewirkt hatte. 

S. 421. Literatur. 


S. 429. Georee H. Dawson, A Characterization of the Prevai- 
ling Defects in Backward Children and a Method of Studying 
and Helping them. Verf. untersucht je fünf Wochen lang den körper- 
lichen und geistigen Habitus der Kinder, ermittelt Hereditäten, Milieu und 
Lebensweise und gewinnt so aus den Daten eines umfangreichen Personal- 
bogens Korrelationen zwischen individuellen Mängeln und Minderleistungen, 
die oft eine Diagnose und Abhilfe gestatten. Dabei stellte sich heraus, 
dafs zu den häufigsten Mängeln die Schwäche der visuellen Wortbildvor- 
stellung gehört, die stets mit Schwäche in Lesen und Rechtschreibung ver- 
knüpft ist. Verf. verallgemeinert dieses Ergebnis: Da der Schreib-Lese- 
Mechanismus eine ganz junge Erwerbung der Rasse ist, so ist er relativ 
locker und unbeständig, wie auch die Erfahrung an Geistesschwachen, 
Kranken und Greisen zeigt. Das legt die Frage nahe, ob der erste Lese- 
und Schreibunterricht diesen Mechanismus nicht zu früh und zu stark be- 
laste, zu ungunsten der älteren und festeren Auffassungsmechanismen. 
Man sieht, es wird der anschaulich-tätigen Aneignung das Wort geredet, 
wie sie von bekannten Reformern bei uns seit einiger Zeit versucht wird. 

(S. 437. Wm. H. BurscHuam, The Scientific Study of Hygiene.) 

(S. 442. W. P. Norrarur, Good and Bad Air and its Effects 
upon Children.) 
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(S. 445. Jogr E. Gorpruwarrn, The Importance of Training the 
Growing Child in Correct Postural Habits.) 

8. 447. E. R. Jousstoxne, The Welfare of Feeble-Minded Chil- 
dren. Das Beste für sie: ihre Geburt zu verhindern: Zwangskastration 
der sozial Unheilbaren. Das Nüchstbeste: Fürsorgeerziehung nach eigenem 
Plane: wenig Lernarbeit, viel Tätigkeit, wenig Tadel, sehr viel Ermutigung, 
dauernde psychologische Untersuchung im Laboratorium, darauf gegründete 
Behandlung durch eigens ausgebildete Lehrer. Verf. hat auch Ferienkurse 
für Lehrer gegründet, die den nicht gesondert unterzubringenden Schwach- 
befähigten an öffentlichen Schulen zugute kommen sollen. 

(S. 450. RosBert W. Brücke, The Work of the New York Asso- 
ciation for Improving the Condition of the Poor in Saving 
Child Life.) 

(S. 457. S. E. Tracy, The Occupation Treatment for Sick 
Children.) 

8. 459. Samuer McCune Linosay, Exploring the New World for 
Children, gibt einen kurzen Überblick über die grofse amerikanische 
Bewegung für das Kind und über die Einrichtungen, die ihr bereits ent- 
sprungen sind, und tritt für die von der Regierung bereits beantragte 
Zentralisierung aller dieser Bestrebungen in einem Children’s Bureau der 
Bundesregierung ein. 

S. 464. Hastınes H. Hart, The Care of the Dependent Child 
in the Family tritt gegen Instituts-, für Familienerziehung unter sach- 
kundiger, spezialistisch gebildeter Aufsicht ein. 

S. 473. Mas. FREDERICK ScHorr, The Home at the Basis of Civic, 
Social and Moral Uplift, fordert Schulen und Kurse für Eltern, ihnen 
die sittliche und religiöse Bedeutung des Heims und die aus dieser Einsicht 
entspringenden Pflichten und nötigen Kenntnisse nahezubringen. Die Volks- 
schule hat hierfür den Grund zu legen. 

8. 482. KATHARINE WARE SMIrE, Home and School Visiting, be- 
richtet von der Unternehmung einer Gruppe von New Yorker Frauen, die 
sich die Aufgabe stellen, zwischen der Schule und den Eltern „schwieriger“ 
Kinder persönlich zu vermitteln und durch Rat und Tat zu helfen. 

Б. 486. Уӱм. H. Bursuam, The Home in Relation to the other 
Factors of in Education, behauptet gegenüber bekannten Theorien, 
dafs nicht Schule, Staat oder Kirche, sondern die Familie der natürliche 
Mittel- und Beziehungspunkt der Erziehung ist und leitet einige Grund- 
sätze für die Beziehung von Schule und Haus daraus ab. 

S. 488. AnrHuR HoLtMss, The Psychological Clinic, berichtet von 
dieser sehr originellen Einrichtung Prof. LısHTNER VVırsEns an der Penn- 
sylvania-Universität, ihrer Arbeitsweise nach der wissenschaftlichen wie 
nach der sozialen Seite, und ihren Erfolgen. 

(S. 492. Masern P. HuppLeston, Home Economics.) 

(S. 494. Lous N. WirsoN, Children's Rooms in Household 
Architecture and Home Playgrounds.) 

S. 498. Mrs. SamueL McCune Lixpsay, The Suburban Child ent- 
wirft die Grundlinien, nach denen die körperliche und sittliche Aufsicht 
über das Vorstadtkind von der Öffentlichkeit einzurichten wäre. 


584 Sammelberichte. 


(S. 505. Mas. Arruur Doper, Day Nurseries.) 

(S. 509. Wırsur C. PmLLrs, The Achievements and Future 
Possibilities o£the New York Milk Committee.) 

S. 513. Davıp Muzzey, The Ideals of Ethical Culture for Chil- 
dren, gibt einen Überblick über die Moralunterweisung in der New Yorker 
Schule für ethische Kultur, der für Kenner der deutschen Literatur (F. W. 
Förster, Dörme) nichts Neues bietet; er verteidigt sie gegen den Vorwurf, 
sie erziehe zum Tugendstolz und Worttugend. Es werde nirgends gepredigt, 
sondern stets das Urteil des Kindes hervorgerufen und diskutiert, und auf 
allen Stufen gehen Lehre und Werktätigkeit systematisch Hand in Hand. 

S. 519. Epwaáamp P. Sr. Јонк, Criticism of Present Sunday 
School Fads, Curriculum and Grades, gründet die religiöse Unter- 
weisung auf ein Gesetz der religiösen Entwicklung der Rasse, wonach sie 
5 Stufen hat: Naturanbetung — Personifizierung und Rituale — magische 
Einwirkung auf den göttlichen Willen — Gehorsam gegen die Gottheit — 
Aufstreben zur Gottheit (die letzte erreichte Stufe). Durch diese seiner 
Rassenanlage naturgemäfsen Stadien soll das Kind geleitet werden. 

S. 523. R. M. Hoper, The Development of Social Conscious- 
ness in the Sunday School: durch die Schulordnung, die Behandlung 
des Geschichtlichen unter sozialethischem Gesichtswinkel, Pflege des 
ethischen Urteils und des Korpsgeistes, Pflege des dramatischen Triebes 
und durch eigene Klassenräume als Gegenstände liebender Sorgfalt. 

(S. 530. R. G. CLarr, New Departures in Sunday School 
Pedagogy.) 

S. 537. RıcH. Tr. VVycuE, The National Story Tellers” League, 
1903 gegründet, jetzt weit verzweigt über die Union, organisiert das Er- 
zählen durch mündliche und gedruckte Unterweisung, Textbücher, Vor- 
schläge zu Arbeitsplänen, Kongresse, und umfaflst alle Geschlechter, Alter 
und Klassen. 

(S. 542. Mıss HeLEN GLENN, Play and Story-Telling in In- 
stitutions.) 

S. 545. Frances J. Orcort, Story Telling — a Public Library 
Method, schildert die Organisation in der Carnegie-Bibliothek in Pitts- 
burgh und die grofse Förderung, die Leselust und Leseverständnis der 
Kinder durch die mündliche Erzählung erfahren. 

6. 548. J.F. Hume, Work with Clubs in the Queen’s Borough 
Public Library, hat den Zweck, die Kinder unvermerkt zur Freude an 
Lektüre und an guter Lektüre zu führen. 

S. 550. Com A. Scorr, The Influence of Kindergarten 
Methods on the Socialization of the School, macht Vorschläge, 
wie der FröserLsche Grundgedanke vom „Gliedganzen“, vom freien Ver- 
hältnis aller Glieder der Schulgemeinschaft, nicht nur auf den Organismus, 
sondern auch auf die Behandlung des Lehrstoffes aller Schulgattungen über- 
tragen werden könne. Notwendig sei zuerst eine wirklich seelische, nicht 
blofs gedruckte Gemeinsamkeit des Zieles. 

S. 557. Mıss LueLLA Parmer, The Place and Function of the 
Kindergarten as an Institution; er steht zwischen Haus und Schule 
als grundlegend für die soziale Erziehung, die die Schule zu vollenden hat 


Sammelberichte. 585 


und ist dieser Aufgabe gemäls zu gestalten, in vier Stufen: gemeinsame 
und gleichartige Tätigkeit — gemeinsame Tätigkeit zu gleichem Zweck — 
Zwecksetzung und Entwurf gemeinsam, freigewählter Anteil an der Aus- 
führung — dasselbe mit individuell verschiedenen Teilaufgaben. 

(S. 568. Lesren BnaDNER, The Younger Grades in the Sun- 
day School.) 

S. 566. Mas. Laura B. Starr, The Educational Value of Dolls: 
„Eine Puppensammlung müfste jede Lehranstalt besitzen“. 

(S. 568. Wıntarop Tarsor, The Physical and Social Needs of 
Adolescent Boys.) 

S. 570. GeonGE P. Barer, Plays by School Children überblickt 

die erziehlichen Wirkungen der Kinderschauspiele. 

(S. 572. L. Pearu Bocas, Is it Feasible for Child-Helping 
Agenciesto maintain Research Experts?) 

S. 578. Literatur. 


Über die Beliebtheit und Unbeliebtheit der Unter- 
richtsfücher." 


Von 


Hass KELLER (Chemnitz). 


Dem bisher über die Beliebtheit und Unbeliebtheit der Unterrichts- 
fächer veröffentlichten Sammelreferate! mufs hier noch eine Zusammen- 
stellung von Marx Lossıen-Kiel über seine Untersuchungen angefügt werden. 
(Marx Lossıen-Kiel, Beliebtheit und Unbeliebtheit der Unterrichtsfächer. 
‚Pädagogisches Magazin. 361. Heft. Hermann Beyer & Söhne, Langensalza. 1909 
83 S. Preis 1,20 M.) 

Die Untersuchung erstreckte sich auf 6248 Schüler und zwar auf 
3343 Knaben und 2905 Mädchen. Eine Erweiterung erfuhr die Untersuchung 
insofern, als auch der Lehrer auf einem besonderen Zettel angeben sollte, 
in welchem Fache er in der betreffenden Klasse besonders gern, in welchem 
besonders ungern unterrichtete. 

Die Zahlen sind bereits, differenziert nach Fach und Geschlecht, in 
dem oben erwähnten Sammelreferate mitgeteilt. Das Hauptergebnis war, 
dafs von den theoretischen Hauptfächern: Religion, Deutsch und Rechnen 
keines zu den Lieblingsfächern der Knaben gehörte; der Religionsunterricht 
wird negativ geschätzt, der Katechismusunterricht glatt abgelehnt. 

Bei den Mädchen steht der Handarbeitsunterricht als Lieblingsfach 
stark im Vordergrunde des Interesses, daneben das Kochen und das 
Turnen; das Kochen findet überhaupt keine Ablehnung. Aber auch bei 
ihnen wird kein theoretisches Hauptfach als Lieblingsfach bezeichnet. 


! Vergl. diese Zeitschrift 3, S. 97—105. 
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Raumlehre und Katechismus werden negativ gewertet, Geschichte und 
fremde Sprache wie bei den Knaben mit positiven Koeffizienten versehen. 
Rechnen wird genau gewertet wie bei den Knaben, ähnlich das Zeichnen. 

Differenziert man die Ergebnisse nach dem Alter, so zeigt sich bei 
den Knaben, dafs der Beliebtheitskoeffzient für biblische Geschichte mit 
zunehmendem Alter rapid fällt, die Unbeliebtheitskoeffizienten zeigen 
starke Schwankungen. Im allgemeinen aber darf man bei jüngeren Knaben 
eine stärkere Ablehnung der Biblischen Geschichte konstatieren als bei 
den ältern, allerdings bei diesen eine stärkere Abnahme der Beliebtheit als 
bei jenen. Das Lesen dagegen zeigt anfangs starke Bipolarität, wird dann 
negativ, dann indifferent gewertet und zeigt auf den oberen Stufen steigende 
Tendenz zu positiver Schätzung. Im Unterschied zur Biblischen Geschichte 
und in Übereinstimmung mit dem Lesen zeigt das Rechnen mit zu- 
nehmender Entwicklung der Schüler steigende Beliebtheit. Für das Singen 
finden wir auf den beiden ersten Stufen wieder Bipolarität, dann folgen 
zwei indifferente und dann die übrigen Stufen mit steigender Tendenz zu 
negativer Wertung. Die obere Stufe lehnt den Gesangsunterricht nahezu 
ab. Das Schreiben wird ebenfalls zunächst bipolar gewertet, versinkt aber 
schliefslich in totaler Indifferenz. Die gröfsten und am stärksten ansteigenden 
Unbeliebtheitskoeffizienten weist der Katechismusunterricht auf. Im Gegen- 
satz dazu wachsen die Beliebtheitskoeffizienten für Geschichte stetig und 
gleichmäfsig an; dagegen wird die Geographie negativoder mit ganz schwachen 
Koeffizienten indifferent gewertet. Die Naturkunde wird auf den drei 
unteren Stufen steigend negativ geschätzt, dann hebt sich ihre Beliebtheit 
durch Indifferenz zu schwacher positiver Betonung. Ähnlich wird der Auf- 
satzunterricht, mit geringen Unterschieden, indifferent gewertet, nur auf 
der Oberstufe scheint eine schwache Bevorzugung einzusetzen. 

Merkwürdig ist, dafs das Zeichnen, das bei anderen Untersuchungen 
stets diegröfsten Beliebtheitskoeffizienten aufzuweisen hatte, in regelmülsigem 
Wechsel von Stufe zu Stufe entweder indifferent oder bipolar gewertet wird. 
Das Turnen dagegen wird auf allen Stufen mit sehr hohen Koeffizienten 
positiv gewertet, wenn auch mit zunehmendem Alter das Interesse der 
Schüler am Turnunterricht fortgesetzt abnimmt. Interessant ist schliefslich 
noch, dafs das Englisch positiv einsetzt und alle Stufen bis zur negativen 
Wertung durchläuft. 

Für die Mädchen finden wir auch in der Wertschätzung des Religions- 
unterrichts bestätigt, dafs die älteren Kinder ihm weit weniger Interesse 
entgegenbringen als die jüngeren. Auf der zweiten Stufe schwingt sich die 
Schätzung zur Bipolarität auf, dann folgt ein rapider Sturz zur negativen 
Einschätzung und endlich zur Totalindifferenz bei den ältesten Mädchen. 
Die Urteile für Lesen sind zunächst bipolar, dann deutlich positiv und 
schliefslich völlig indifferent. Während der Rechenunterricht von den 
Knaben fast auf allen Stufen bipolar, zur Hauptsache positiv eingeschätzt 
wird, gehört er bei den Mädchen auf den unteren Stufen zu den negativen, 
auf den drei folgenden zu den positiven, auf der obersten zu den indiffe- 
renten Fächern. Der Schreibunterricht wird auch auf der Unterstufe ne- 
gativ gewertet, auf den oberen Stufen ist im Gegensatz zu den Knaben 
die Einschätzung stärker negativ, auf der Oberstufe gar indifferent. Der 
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Gesangsunterricht gehört — wiederum im Unterschiede von den Knaben — 
auf den beiden unteren Stufen zu den stark beliebten Fächern, doch schwindet 
‚das Interesse sehr schnell. Der Zunahme des Interesses beim Zeichen- 
‚unterricht steht bei den Mädchen ein Verlauf von positiver zu indifferenter 
und schliefslich negativer Einschätzung gegenüber. Der Katechismus- 
‚unterricht gehört auch bei den Mädchen zu den am stärksten negativ ge- 
werteten Fächern, doch findet bei den älteren Mädchen ein Umschlag statt. 
Auch für die Rechtschreibung sind die Verhältnisse im wesentlichen bei 
beiden Geschlechtern die gleichen. Dagegen wird der Aufsatzunterricht von 
den Mädchen indifferent bis total indifferent eingeschätzt. 

Der Geschichtsunterricht wird, ebenfalls im Gegensatz zu den Knaben, 
negativ oder indifferent gewertet. Im Geographieunterricht läfst sich bei 
den Mädchen mit steigendem Alter eine gröfsere Abnahme der Unbeliebt- 
heitswerte nachweisen, dagegen waren die Unbeliebtheitskoeffizienten für 
Naturkunde bei den Mädchen gröfser als bei den Knaben. Das Turnen 
zeigt bei den Mädchen erst von der dritten, bei den Knaben von der zweiten 
Stufe an Reflexion der Beliebtheitskurve, bis dahin stark steigende Tendenz. 
Die Entwicklung des Interesses für Englisch zeigt auffallendste Überein- 
stimmung nach seiten der Unbeliebtheit, nach seiten der Beliebtheit findet 
man erheblich höhere Koeffizienten bei Mädchen, zumal gegen Schlufs der 
hier zu beobachtenden Entwicklungsreihe, sie schätzen zumal auf den beiden 
extremen Stufen den Unterricht stark positiv ein. Der Unterricht in der 
Handarbeit wird auf allen Stufen positiv gewertet, wenngleich in sehr 
verschiedenem Grade (im allgemeinen steigend). 

Lossıen ordnet nun alle Fächer nach dem Verlaufe der Beliebtheits- 
und Unbeliebtheitskoeffizienten ein und erhält verschiedene Kurventypen. 
Eine Konvergenz, die zum wesentlichen Teile bedingt ist durch den Nieder- 
gang der Beliebtheitskoeffizienten, weist übereinstimmend bei Knaben und 
Mädchen das Turnen auf, insbesondere dort Englisch, hier Singen. Die Kon- 
'vergenz ist durch die Abnahme der Beliebtheits- und Unbeliebtheitsurteile 
bedingt bei den Knaben in der Biblischen Geschichte, bei den Mädchen in 
Diktat und Geographie. Eine Konvergenz infolge fortgesetzter Abnahme 
der Unbeliebtheit weisen auf bei den Knaben Rechnen, Lesen, Schreiben 
und Diktat, bei den Mädchen Biblisehe Geschichte, Lesen, Rechnen und 
Aufsatz. Divergenz infolge steigender Beliebtheit fand sich allein für den 
Geschichtsunterricht der Knaben. Ein starkes Ansteigen der negativen 
Koeffizienten und dadurch hervorgerufene Divergenz fand sich wieder bei 
Knaben und nur beim Katechismusunterricht; in gewissem Sinne kann 
man bei Knaben auch die Naturgeschichte dazu rechnen. Ein geringes 
Auf und Ab in den aufsteigenden Bildungsstufen, also schwebendes In- 
teresse, zeigte bei den Knaben Aufsatz, Geographie und Zeichnen, bei den 
Mädchen Schreiben. Konvergent-divergent unter stärkerer Betonung der 
Unbeliebtheitswerte waren bei den Knaben die Kurven für Singen und 
Raumlehre. Divergenz-Konvergenz weisen auf: bei den Mädchen Hand- 
arbeit und Englisch, Katechismus, Naturkunde und Zeichnen und Geschichte. 

Den 4 Fächern mit steigendem Interesse bei Knaben stehen 8, also die 
doppelte Anzahl mit fallendem gegenüber; bei den Mädchen ist das Ver- 
hältnis noch wesentlich ungünstiger 9:2. 
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Lossıen verfolgt sodann die dominierenden Fächer auf den verschiedenen 
Stufen und findet als solches bei Knaben auf den unteren und mittleren 
Stufen das Turnen, auf der oberen die Geschichte. Als unbeliebtestes Fach 
steht überall der Religionsunterricht verzeichnet, nur die Unterstufe be- 
zeichnet das Schreiben als das unbeliebteste und auf den beiden nächst 
höheren Stufen finden wir nebenher jeweils Rechnen und Zeichnen vermerkt. 
Bei den Mädchen steht stets ein technisches Fach an der Spitze, oben 
einmütig Turnen, unten Singen, nur einmal konnte der Handarbeitsunterricht 
als Konkurrenzfach verzeichnet werden. i 

Es zeigt sich aber, dafs der Interessenwandel nicht imstande war, die 
dargestellten Kurven in ihrem Verlaufe merklich zu stören, er blieb in 
seinen Wirkungen partiell beschränkt. 

Weiter hat Lossıen auch noch 87 Lehrer, die an ihren Schülern diese 
Untersuchung anstellten, befragt. Es zeigte sich dabei, dafs die Schüler- 
und Lehrerinteressen den Schulfächern gegenüber keineswegs in überein- 
stimmenden Ordinaten zur Ausprägung gelangen, jedoch scheint die Sonderart 
der Mädchennatur auf die Entscheidung des Lehrenden nicht ohne Einflufs 
zu sein. 

Lossien glaubt damit nachgewiesen zu haben, dafs die Unterrichts- 
interessen der Schüler nicht lediglich durch die der Lehrer bestimmt 
werden. In dieser Form dürfte die Behauptung wohl auch nie aufgestellt 
worden sein; dafs aber das Unterrichtsinteresse des Lehrers das der Schüler 
völlig beeinflussen kann, haben mir selbst einige Versuche ergeben, über 
die ich andernorts berichten werde. Diese Ergebnisse werden auch LOBSIENS 
Befürchtungen über die Unzuverlässigkeit der Schülerurteile in frappanter 
Weise bestätigen. 

Als ich mit der Auswertung dieser Versuche beschäftigt war, erhielt 
ich das 13. Heft aus dem pädagogischen Universitäts-Seminar zu Jena 
(Langensalza, Hermann Beyer & Söhne 1909, Preis 2 M. 40 Pf.). zugesandt, 
in dem sich auch (S. 46—55) eine Untersuchung von A. Böhm über die Be- 
liebtheit der Unterrichtsfächer findet, die zu ganz ähnlichen Ergebnissen 
kommt. Ja, ich möchte sogar die dort ausgesprochene Ansicht noch schärfer 
fassen und behaupten, die Schüler urteilen nicht unabhängig von 
der Person des Lehrers von der letzten Lehrstunde, nicht 
einmal miti3oderi14Jahrensind sie dazu imstande. Die übrigen 
Ergebnisse verdienen kaum ernstliche Beachtung, da sich die ganze Umfrage 
nur auf 17 + 20 Schüler erstreckte, sie haben sich ja auch nur nebenbei 
ergeben. 

Um ein deutliches Bild der Klasseninteressen zu gewinnen, ordnete 
Lossıex die Bevorzugungen und Verwerfungen nach drei Stufen ein, fand 
aber, dafs die einseitige Verwertung der vollen Beliebtheits- und Unbeliebt- 
heitskoeffizienten kein hinreichend deutliches Bild der Klasseninteressen 
zu geben vermag, dafs aber die allgemeinen Ergebnisse nur bestätigt werden. 
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Neuere Gesamtdarstellungen der Psychologie und der 
Pädagogischen Psychologie. 


Berichte von 


V. Lowinsky. 


HERMANN EBBiNGHAUS, Abrifs der Psychologie, Veit & Co., Leipzig 1909, 2. Aufl. 
204 S. 3 M., und 

Ders., Psychologie in Die Kultur der Gegenwart herausg. v. P. HınnzBere 1 (6), 
Leipzig, Teubner 1907, S. 173—246. 

Der Abrifs stellt teils die ursprüngliche, teils die erweiterte Fassung 
des Beitrages zum Sammelbande über „Systematische Philosophie“ in dem 
Hiınsesersschen Werke dar und gewinnt durch den vor zwei Jahren 
eingetretenen Tod des Verf. die Würde eines Testaments, da das grolse 
Werk nun ein Torso bleiben wird. Beide Arbeiten sind nach gleichem 
Plane angelegt und stimmen fast durchweg wörtlich überein, soweit nicht 
die Erweiterungen der ersten stilistische Änderungen notwendig machten, 
wir können deshalb von getrennter Besprechung absehen. 

E.'s allgemeine Anschauungen von der Natur des Seelenlebens, die im 
ersten Abschnitt entwickelt werden, sind bekannt. Er sieht in dem psycho- 
physischen Parallelismus nicht, wie andere, nur eine Arbeitshypothese — 
eine „Protothese“ nach Osrwaups Terminologie —, sondern die der Erfahrung 
angemessene Grundlegung der Psychologie, durch die sie in den durch die 
Namen Spınoza, GOETHE, FECHNER bezeichneten geisteswissenschaftlichen 
Zusammenhang tritt. Sie sucht ihre Hauptstützen in der Lokalisation der 
seelischen Funktionen im Gehirn und in dem Gesetz von der Erhaltung 
der Energie — ob mit vollem Recht, möge man aus der jüngsten Diskussion 
der Frage in Wıraszks Grundlinien der Psychologie ersehen. Jedenfalls 
hat man den Parallelismus bisher immer nach Analogie einer Funktions- 
gleichung angesehen. Wenn aber E. von der Seele sagt sie sei wie der 
Körper ein durch Kampf gegen die Umgebung und durch Betätigung einer 
Eigenart sich behauptendes System der Selbsterhaltung, so ist das kein 
Parallelgehen des Physischen und des Psychischen mehr, sondern eine 
algebraische Gleichsetzung beider Seiten vermöge ihrer Zusammensetzung 
aus gleichen Faktoren. Ihr Grundfehler dürfte darin zu suchen sein, dafs 
die Begriffe — Kampf, Selbsterhaltung, Selbstbehauptung — dem Seelischen 
entstammen und da, wo das Physiologische seine begriffliche Orientierung 
am Seelischen als Prinzip der Erklärung verläfst, keine Geltung mehr 
haben, also da nicht, wo der Körper als Energiemaschine betrachtet wird. 
Daraus ergibt sich: negativ, dafs die Harmonie mit dem in ganz anderem 
Begriffszusammenhange stehenden Energiegesetze keiner Theorie über 
Psychisches zu Stütze oder Prüfstein dienen kann; positiv: dafs jede solche 
Theorie finalen Charakter tragen mufs: vom Psychischen über das Physio- 
logische zum Psychischen zurück, d. h. der physiologische Funktions- 
zusammenhang mufs den seelischen Aktionszusammenhang tragen können, 
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für den er von der Theorie beansprucht wird. Dies ist immanente, rein 
methodologische Teleologie. EBBINGHAUS’ gesamte Darstellung durchwaltet 
aber als erklärendes Prinzip bis in die feinsten Zusammenhänge eine andere 
Art Zweckbetrachtung: die der Anpassung im biologischen Sinne. Sämt- 
liche seelischen Tatsachen, statischer wie dynamischer Natur, von den 
Elementarerscheinungen bis zu den höchsten Leistungen der Seele werden 
diesem Gesichtspunkte unterworfen; der Anpassung der sich selbstbehaupten- 
den Seele. Wie wir in diesem Kampfe dieses als Person erscheinende 
Wesen zu immer reicheren, verwickelteren, höheren Tätigkeiten aufsteigen 
sehen, wie sich die Seele aus ihrer eigenen Erhöhung neue Leidensquellen 
schafft und aus den Leiden neue Fähigkeiten und Tätigkeiten, hat etwas 
ungemein Dramatisches, dem die Klarheit und Selbstsicherheit von Essıng- 
Haus’ Sprache einen weiteren künstlerischen Reiz zugesellt. Was man auch 
gegen die Wahl des Gesichtspunktes einwenden mag, aus der straffen Ein- 
heit, in die er alle seelischen Erscheinungen zwingt — ich betone dieses 
Wort — fällt doch auch neues Licht auf manche Gebiete, so auf die Er- 
klärung der Sinnestäuschungen, die als Nebenwirkungen der wahrnehmen- 
den Tätigkeit den Assoziationstäuschungen zugerechnet werden, auf die 
stellvertretende Funktion der Allgemeinvorstellungen, die Kombination von 
Gedächtnis und Aufmerksamkeit im erkennenden Denken, den Glauben. 
Besonders eigenartig ist die Beleuchtung, in die die höchsten Leistungen 
der Seele, Kunst und Sittlichkeit von EssBmeHAus gerückt werden: sie be- 
deuten ihm Tätigkeiten der Abwehr, mittels deren die Seele den aus den 
Erhaltungshandlungen mit Notwendigkeit erwachsenden Übeln entgegen- 
tritt: der Unlust aus Unkenntnis und Ohnmacht, aus unbefriedigter Tätig- 
keit und der aus den sozialen Gegensätzen. Wenn die Hilfe gegen Unbe- 
friedigung des Handelns im ästhetischen Genie[sen, als wunschloser Freude, 
gesehen wird, so wird uns sofort SCHOPENHAUER einfallen, gleichzeitig aber 
auch die Bedenken gegen dessen pessimistische Theorie der Kunst, die 
mehr vom Geniefsenden als vom Schaffenden aus gedacht ist. Jener sucht 
oft, vielleicht meist im Kunstgenufs ein schmerzstillendes Mittel, wie aber 
bringen wir die unvermeidliche Tragik des künstlerischen Genius, die soziale 
Unangepalstheit der vom Trieb zum Handeln losgetrennten, auf sich selbst 
zurückgeworfenen Tätigkeit des Kunstschaffens mit dieser Anpassungs- 
theorie in Einklang? Welchen Wert hat ein Prinzip der Erklärung, dafs 
bei der Anwendung auf ein und dasselbe Tatsachengebiet zweimal in sein 
Gegenteil umschlägt: aus mangelhafter Anpassung der ästhetische Trieb als 
Anpassung, aus ihm wieder mangelhafte Anpassung. Eine andere Schwierig- 
keit ergibt sich aus der Definition der wunschlosen Lust. Lustgefühl er- 
weckt nach Espıneuaus (und Älteren) das dem Dasein Förderliche, das 
darum auch begehrt wird. So stehen Lust, Daseinsförderung und Begehren 
in funktioneller Abhängigkeit, und der Begriff des wunschlosen Geniefsens 
hängt in der Luft. Nun findet EssımeHuAus den Ausweg, dafs er gewissen 
ästhetisch bedeutsamen Formprinzipien wie Rhythmus und Symmetrie 
einen geringeren Erhaltungswert, dagegen erhebliche Stärke des wunsch- 
losen Wohlgefallens zuweist. Das Lustgefühl wäre in ihnen also um seinen 
Sinn betrogen, ähnlich, wenn auch in geringerem Grade als bei dem Wohl- 
geschmack eines Giftes, es ist daher vom konsequent entwicklungsgeschicht- 
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lichen Standpunkt unverständlich, wie sie sich haben erhalten und steigernde 
Geltung erlangen können. Verstehen könnte man das nur, wenn der Lust- 
wert der ästhetischen Gegenstände auf andere Zusammenhänge der psycho- 
physischen Lebenseinheit bezogen wäre als bei den Gegenständen des Be- 
gehrens, oder dafs, auf die gleichen Reize, im Wollen andere Seiten dieses 
Ganzen ansprechen als im Kunstschaffen, Kunstgeniefsen. Es kann hier 
nicht gezeigt werden, wie ein Verfolgen dieses Weges EssiscHAaus’ Lehre 
vom Willen verhängnisvoll werden mu[s, wie es ihm auch nicht gelingt, 
die einzelnen Momente des Ästhetischen rein psychologisch abzuleiten. 
Dabei läuft mancherlei Befremdendes mit unter. So errege der Räuber auf 
der Bühne Bewunderung, weil manches in seinem Handwerk sie verdiene. 
Dies zu Bewundernde ist aber doch nichts Ästhetisches, und so ist der 
Zweck der Erklärung verfehlt, mehr noch und schlimmer in dem anderen 
Beispiel vom gemalten Teppich, der schöner sei als der wirkliche, bei dem 
die Gedanken an Preis und Haltbarkeit den reinen Genufs stören sollen. 
Ärger kann man das wahre Verhältnis nicht auf den Kopf stellen. Was 
EsBingHaUs über die Nachahmung und das Kunstgewerbliche sagt, ist wohl 
das Schwächste in diesem Abschnitt, weil hier die psychologische Grund- 
lage am auffälligsten versagt: Denn je gelungener die Nachahmung, um eo 
mehr wirft sie den Betrachter gerade in das wunschvolle Leben zurück, und je 
ästhetisch befriedigender der kunstgewerbliche Gegenstand ist, desto besser 
ist er seinem Zwecke angepalst, kommt er m. a. W. dem auf ihn ge- 
richteten Begehren entgegen. So behilft sich EssmeHAus mit so mangel- 
haften Auskünften wie der Umrahmung, der szenischen Abgrenzung, für 
das Kunsthandwerk mit dem kunstwidrigen Abstrahieren vom Gebrauchs- 
zweck und der Analogie mit dem freien Kunstwerk, ohne zu bemerken, 
dafs er damit dem Schwein in Sparkassenform das Wort redet. Vergessen 
wir aber über alledem nicht das Verdienstliche in vielem einzelnen, so die 
interessante Verbindung der drei Momente: Interesse, Betätigung und 
Höhengefühl, die, vertieft, für eine Analyse des Tragischen sehr fruchtbar 
werden können. Es sei auch hervorgehoben, dafs das Kriterium der 
Wunschlosigkeit für die Auffindung der Objekte des Ästhetischen gute 
Dienste leisten kann, auch für die Psychologie der ästhetisch determinierten 
Phantasie von Wert ist, aber in das besondere Wesen des ästhetischen 
Scheins, von Spannung und Lösung, des Komischen und des Erhabenen 
leuchtet es nicht hinein, weil deren Bedeutung als Kunstwirkungen gerade 
auf der beständigen Reaktion des ästhetischen Gefühls auf Willenserregungen 
beruht. Sie verständlich zu machen, bedarf es einer anderen Ansicht vom 
Willen als der Eesıneuausschen. Vielleicht vermuten wir die Wurzel des 
Fehlers mit einigem Recht darin, dafs der Begriff der Anpassung wie er 
oben als Selbsterhaltungssystem bestimmt wurde, in der allgemeinen 
hypothetischen Grundlage der psychologischen Empirie den Kern des 
Willens, damit aber auch des Ästhetischen vorwegnimmt. Wir glauben, 
dafs sich das gleiche an Essıneuaus’ Analyse des religiösen und des sitt- 
lichen Bewulstseins nachweisen liefse. 

Die Stärke seiner Darstellung: die straffe Einheit durch Gruppierung 
am den Entwicklungsgedanken hat sich so in der Durchführung doch als 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. IV. 38 
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die Wurzel mancher Schwächen erwiesen. Nicht zu vergessen ist jedoch, 
dafs in dieser für ein gröfseres Publikum bestimmten Zusammenfassung 
vieles kategorischer herauskommt, das in breiterer Darstellung ausführ- 
licher begründet und vielseitiger erörtert werden würde, dafs vieles dem 
Autor selber Problematische wegfallen mufste. Im ganzen überwiegt weit 
die Freude an dem kleinen Meisterwerk, der sich das Bedauern zugesellt, 
dafs so lebendiger und selbstgewisser Kraft nicht mehr das gröfsere Werk 
zu vollenden vergönnt gewesen ist. Wie glänzend das Buch dem Bedürfnis 
allgemeiner Orientierung entgegenkommt, mag man daraus schlie[sen, dafs 
innerhalb von drei Vierteljahren die zweite Auflage nötig wurde, die 
EBBINGHAUS selbst noch um einen schönen Zusatz über die Raumwahr- 
nehmung bereichert hat. 


Ernst Dürr, Einführung in die Pädagogik., Leipzig, Quelle & Meyer 1908. IV 
u. 199 S. Preis M. 3,80. 

Seine Aufgabe ergibt sich dem Verf. aus einer Bestimmung der er- 
zieherischen Aufgabe. Besteht diese darin, durch planmäfsige Beeinflussung 
wertvolles Verhalten zu erzielen, so hat man also zuerst die Werttheorie zu 
befragen: Was ist Wert, welche Arten von Werten lassen sich unterscheiden 
und wie stehen diese zueinander? Die ersten zwei Vorfragen beantwortet 
Verf. allgemein so, dafs „Wert jede Bedingung der Verbesserung oder der ` 
Erhaltung unseres Wohlbefindens sei, von der wir wissen, dafs sie an 
manchem Ort, zu mancher Zeit, für manchen Menschen nicht realisiert 
ist“, dafs unterschieden wird zwischen mittelbar lustwirkenden oder Real- 
werten, und unmittelbaren oder — weil an die Vorstellung unmittelbar ge- 
knüpften — Idealwerten. Jene werden in Sachgüter und (körperliche und 
geistige) Dispositionen eingeteilt und ihre Besprechung führt den Verf. auf 
eine grofse Zahl pädagogischer Probleme, die kurz, aber fast durchweg 
Beifall heischend besprochen werden, so u. a. das Verhältnis der formalen 
zur realistischen Bildung. Eine Einteilung der Idealwerte erhält Verf. aus 
den Gefühlsgrundlagen einerseits (Empfindungen, Vorstellungen, Gedanken, 
psychischer Inhalt und psychischer Verlauf), aus der Scheidung von Ich, 
Nicht-Ich und Unpersönlichem andererseits. So ergeben sich sinnliche, 
ästhetische, logische, egoistische, altruistische, ethische und religiöse Werte 
oder Ideale. Die Schwierigkeit, von den individuellen Schwankungen der 
Idealbildung zu allgemeingültigen Werten vorzudringen, wird gemindert 
durch die der Höhe des Ideals annähernd proportionale Kraft der 
Gewöhnung. Das Problem aber, an welche Werte die kommenden Gene- 
rationen zu gewöhnen seien, findet seine Antwort mit der dritten Vorfrage 
nach der Beziehung der Wertklassen: „Gelten sollen diejenigen Idealwerte, 
durch deren Anerkennung möglichst viele Realwerte für das Individuum 
und für die Gemeinschaft erhalten und gewonnen werden.“ Dem Einwand, 
dafs damit die Wertlehre zur Güterlehre werde und die Ethik in platten 
Eudämonismus münde, begegnet D. 1. durch den Hinweis auf eine Tendenz 
der Menschheitsentwicklung, die Idealwerte im angegebenen Sinne zweck- 
mälsig umzubilden. Dieser Tendenz soll eine psychologisch-teleologische 
Methode der Erziehung Rechnung tragen, d. h. es sollen die idealen For- 
derungen stets in solchen Formen praktisch wirksam gemacht werden, die 
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der jeweiligen Altersstufe angemessen sind und zugleich den höchsten Nutz- 
effekt für die Lebensordnung gewährleisten. Zweitens trägt jedes Ideal, 
obwohl nach Ursprung und Zweck subjektiv, die Tendenz nach Verwirk- 
lichung in sich, wird in ihr erst befriedigt, und diese Tendenz soll die 
Erziehung pflegen. Aber auch das Gefühl für unideale Gestaltungen der 
Erlebnisse („Idealwerte“) zu wecken bildet, wenn auch in geringem Um- 
fange, eine wichtige pädagogische Aufgabe. All das wird an vielen Bei- 
spielen nachgewiesen. 

Ist so der Erziehung das Ziel gesetzt und der zielstrebige Verlauf nach 
seinen Grundsätzen bestimmt, so bleibt noch die Methodik der erzieherischen 
Mafsnahmen. Soweit diese auf Fachwissen zielt, ist sie Berufsbildung und 
Methodik der Lehrfächer, soweit es sich um die körperlichen Dispositionen 
handelt, gehören sie der Nationalökonomie und Medizin an. Also verbleibt 
der allgemeinen Pädagogik nur noch die Frage zu lösen, wie die allgemeinen 
geistigen oder psychophysischen Dispositionen die richtige Beschaffenheit 
gewinnen: d. h. die Psychologie der Erziehung, auf die denn auch reichlich 
zwei Drittel des Buches entfallen. D.s Einteilung der psychologischen Tat- 
sachen zeigt gewisse Eigentümlichkeiten, auf die in anderem Zusammen- 
hange hingewiesen worden ist. D. selbst weist auf die Ähnlichkeit seiner 
Gegenüberstellung von Inhalts- und Beziehungsbewulstsein, in die er das 
Gegenstandsbewulstsein zerfällt, mit derjenigen von Inhalten (Erscheinungen) 
und Funktionen (KüLpe, Stumpr) hin. Marty hat in seinen Untersuchungen 
zur Grundlegung der Sprachphilosophie diese Relation auch auf die Gefühle 
ausgedehnt. Die Attribute, die D. den Gefühlen (dem Zustandsbewulstsein) 
zu eigen gibt, lassen sich unter der Subjektivität zusammenfassen: ihr 
Nichtanteil am Aufbau der objektiven Welt, die Zeitlosigkeit durch gleich- 
mäfsige Erfüllung des Bewulstseins, daraus flie[send ihre Unfähigkeit, das 
Erfassen von Beziehungen anzuregen, zentrale Bedingtheit. Diese Drei- 
teilung wird gekreuzt 1. durch den Unterschied von physisch bedingtem 
(Wahrnehmungen) und psychisch bedingtem (allem übrigen) Geschehen, 
2. durch den Grad der Beachtung (der Aufmerksamkeit, auch als Apperzeption 
und Perzeption bezeichnet) und 3. durch den im psychisch bedingten Ge- 
schehen waltenden Unterschied des Unwillkürlichen und Willkürlichen. 
Seinem Abrifs legt D. aber nicht die so gewonnene verwickelte Einteilung 
zugrunde, sondern behandelt in acht Abschnitten die Sinnlichkeit, das An- 
schauungsvermögen (Beziehungsbewulstsein), das Gedächtnis, die Phantasie, 
den Verstand, die Aufmerksamkeit, die Gefühle (Gemüt) und den Willen, 
Jeweils werden die aus den psychologischen Tatsachen sich ergebenden 
Anwendungen auf die Erziehung in grofsen Zügen vorgeführt. 


Dem Verf. beurteilend in Einzelheiten zu folgen, verbietet sich deshalb, 
weil nach der Absicht des Werkes als Lehrbuch nur Abrisse gegeben werden, 
die eingehende Begründung also wegfallen mufste, die z. T. in früheren 
Schriften des Verf. vorliegt. Freilich hat diese gebotene Kürze so manchen 
Aufstellungen etwas schwer Fafsliches gegeben und hat gerade den Zweck 
einer Einführung beeinträchtigt. Wir denken insbesondere an die interessante 
Gesetzmäfsigkeit zwischen Wertbildung und Gewöhnung, die viel kompli- 


zierter und verwickelter ist als sie in D.s Darstellung erscheint. Auch die 
38* 
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Beziehung der Gefühlswertung zum autonomen Idealismus Kantischer Ob- 
servanz erscheint bei D. mehr gefordert als bewiesen. Das scheint zum Teil 
an einem gewissen Schwanken zu liegen zwischen rein psychologischer 
und philosophischer Begründung von Ethik und Ästhetik. Auch dies aber 
mag man der didaktischen Absicht zugute halten, für die der psychologische 
Ausgangspunkt passender, weil leichter fafslich, erscheint. Diese Bevor- 
zugung hat es auch mit sich gebracht, dafs die Einleitung nur das Ver- 
hältnis der Pädagogik zur Psychologie ins Auge fafst. Verf. bestimmt es 
scharfsinnig und umsichtig unter drei Gesichtspunkten: der Entlehnung, 
der Anwendung und der Selbständigkeit (als experimentelle Pädagogik). 
Dafs sie auch innerhalb der Wertlehre eine eigene Stellung hat, wird be- 
sonders hervorgehoben. 

Verf. findet, dafs die Pädagogik sich auf dem Wege gröfserer Ver- 
tiefung entwickeln mufs und diese sucht er wesentlich in der Psychologie. 
So dürfte denn auch das Werk vor allem pädagogisch interessierten Stu- 
dierenden der Psychologie zugute kommen. Da dem Verf. in erster Linie 
der höhere Unterricht nahe zu liegen scheint, so wird auf Kinderpsychologie, 
überhaupt genetische Psychologie nicht eingegangen. Es scheint aber, dafs 
diese beiden zur Fundamentierung der vom Verf. erstrebten vertieften 
Pädagogik noch verheifsender sind, da sie diejenige durchgehende Ver- 
quickung von Psychologie und empirischer Wertlehre versprechen, die den 
selbständigen systematischen Standort der Erziehungslehre bewähren. 


M. Jans, Psychologie als Grundwissenschaft der Pädagogik. Ein Lehr- und 
Handbuch unter Mitwirkung von Seminardirektor Dr. K. HrıLmann. 
Leipzig, Dürr 1907. 5. Aufl. 227 8. Preis M. 7.—. 

Dieser neuen Auflage des fleilsig gearbeiteten Buches wäre die Be- 
nutzung der fast gleichzeitig erschienenen Meumannschen Vorlesungen sehr 
zugute gekommen. Denn das Bestreben des Verf., „nicht nur die Grund- 
lagen der seelischen Entwicklung zu untersuchen, sondern auch die An- 
sätze zur Weiterentwicklung und die Vorgänge klarzulegen, durch welche 
die Seele den möglichen Endzielen ihrer Bildung näher gebracht werden 
kann“, hätte aus ihnen reiche Anregung erhalten. Immerhin ist die neueste 
Literatur ausgiebig benutzt, allerdings fast ausschliefslich die deutsche. 
Es ist nicht einmal ersichtlich, ob James’ so tiefgreifende Untersuchungen 
über den Vorstellungsverlauf und die Entstehung der Ichvorstellung benutzt 
worden sind, oder die Arbeiten der Bınerschen Schule auf dem Gebiete 
der Begabungslehre. So steht auch das Kapitel über die religiösen Ge- 
fühle und Vorstellungen nicht im Zusammenhange der Forschung. Es ist 
aber zu wünschen, dafs gerade den Kreisen, an die sich das Buch wendet, 
die Ergebnisse auch der ausländischen Arbeit vermittelt werden. 

Dem didaktischen Zwecke des Verf. entspricht es wohl auch, dafs 
theoretisch ungelöste Fragen, wie die nach der Abhängigkeit von Leib und 
Seele, unter Berufung auf praktische Bedürfnisse der Erziehung nun doch 
eine Scheinlösung finden. „Wir müssen annehmen“, heifst es 8.494, „dafs 
alle Menschenseelen ohne Unterschied zu einer gleich hohen Stufe der 
Entwicklung berufen sind Die Verschiedenheit der Menschen — zwischen 
Genie und Blödsinn — müssen wir in der Organisation der Elemente des 
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Leibes suchen. „Wie steht das zu der Ansicht (S. 497), dafs der Mensch im 
Kulturfortschritt seine Aufgabe und Ziel finde? Danach hätte ja der Idiot 
die höchste, weil schwerste Aufgabe, wenn die Gleichheit seiner „Berufung“ 
mit der des Genius bestehen soll. Solche Aufstellungen haben wohl nur 
einen apologetischen Zweck im Dienste eines metaphysischen Indeterminis- 
mus, aber keine rechte Stelle in der Psychologie als Erfahrungswissen- 
schaft. Diese sollte nur solche Hypothesen zulassen, die für ihr eigenes 
Gebiet Arbeitswert haben. Das kann man von der erwähnten Annahme 
nicht sagen. Einmal wird uns gesagt, die Unterschiede der Begabung 
hängen an solchen der Sinnesvermögen und des Vorstellungsverlaufs, also 
elementaren Tätigkeiten und Formen, die „von der Beschaffenheit der 
Nerven und des Gehirns ganz besonders abhängen“, also von der körper- 
lichen, angeborenen Organisation. Und doch soll der Mensch, je höher er 
steigt, desto mehr nur ein Werk der Erziehung durch sich und andere sein. 
Welchen Wert hat diese Scheidung, wenn das Ererbte doch die notwendige 
Grundlage des Erworbenen bildet? Die Verschiedenheit der Dispositionen 
für das Psychische bleibt bestehen, die Gleichheit der Seelenwesen hängt 
in der Luft. Sie hätte höchstens den Wert einer Konstanten für den 
Grenzfall, dafs es gelungen wäre, alles Psychische in Form physiologischer 
Zusammenhänge auszudrücken. Diese Aussicht ist aber auch nach den 
Verf. Chimäre. Fordert aber die Religion den unendlichen Wert der 
Menschenseele, so ist diese Unendlichkeit gleich der des Universums, eine 
solche, für die unsere Naturgesetze, so wenig wie alle unsere wissenschaft- 
lichen Kategorien zureichen, also auch für die Begriffsbildungen der Psycho- 
logie nicht zu nutzen. 

Es sei bemerkt, dafs Verf. das Wort „Gefühl“ aufser für Lust-Unlust 
auch für unklare Empfindungen, Vorstellungen, Gedanken braucht, und so 
z. B. sagt, jedes neue Wissen tritt in Gestalt eines Gefühls, d.h. in einer 
logisch unbestimmten, aber doch mit dem Bewufstsein eines Wertunter- 
schiedes behafteten Vorstellung auf. Es handelt sich hier wesentlich um 
die urteilsmäfsige Zustimmung und Ablehnung. Es wäre zu wünschen, dafs 
der Gebrauch des Wortes auf Lust und Unlust beschränkt würde. Der 
Anlafs für die gleiche Benennung liegt in der Nachbarschaft der Enden 
für den Tastsinn und derjenigen für die sog. sinnlichen Gefühle auf der 
Haut. Muls die Psychologie solche überkommenen Metaphern verewigen? 
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M. Orrsrn, Die geistige Ermüdung. Eine zusammenfassende Darstellung 
des Wesens der geistigen Ermüdung, der Methoden der Ermüdungs- 
messung und ihrer Ergebnisse speziell für den Unterricht. Berlin, 
Reuther und Reichhardt 1910. 88 S. M. 1,80. 

Verf. leistet mit dieser Arbeit für die Ermüdungsforschung das, was 
er mit seinem Buch über das Gedächtnis geleistet hat, mit demselben Er- 
folg. Er gibt einen Achtung erzwingenden Überblick über die von der 
empirischen Forschung bewältigte Arbeit, eine äufserst besonnene Ab- 
wägung ihrer Ergebnisse und einen tiefen Einblick in die Vielheit und 
Verwicklung der Probleme, die der Lösung harren, bei ihrer Tragweite 
Lösung heischen. Dabei bringt es das Thema mit sich, dafs mehr noch 
als bei der Gedächtnisstudie Fragen der Unterrichtspraxis in den Vorder- 
grund treten und fast die Hälfte der Schrift einnehmen. Dabei ist denn 
dem Ref. der Wunsch rege geworden, dafs mehr als es bei der zusammen- 
hängenden Darstellung der experimentellen Methoden geschehen ist, auf 
diejenigen Methoden eingegangen worden wäre, die in der Schule verwend- 
bar sind. Vielleicht wäre damit ein unmittelbarer Angriffspunkt gegeben 
worden. Doch bietet besonders der zweite Teil, die „Ergebnisse“, der An- 
regungen eine solche Fülle zumal für den höheren Unterricht, dafs die 
faule Skepsis, die bei den Oberlehrern gegenüber der empirischen Psycho- 
logie immer noch Mode ist, gründlich auf den Kopf geschlagen ist. Vor 
allem widerlegen die Ergebnisse das ängstliche Vorurteil, als arbeite die 
Experimentalpsychologie der Verzärtelungspädagogik in die Hände. Verf. 
ist durchaus der Meinung, dafs man die Schüler bis zur Ermüdung arbeiten 
lassen dürfe, wenn durch hinreichende Ernährung und ausgiebige Erholung 
für Ersatz der Abeitsfähigkeit und Arbeitslust gesorgt wird, ja dain die 
Erziehung des Willens Belastungsproben sogar verlange. Somit liegt die 
Hauptaufgabe der praktischen psychologischen Pädagogik nicht in einer 
Verringerung der Arbeit, sondern in der Erziehung zur geistigen Hygiene, 
die mit intensiver körperlicher Ausbildung Hand in Hand gehen muls. 
Verf. empfiehlt pflichtmäfsige Turnspiele, warnt aber vor ihrer sportmäfsigen 
Ausübung — sehr mit Recht; denn die Seele des Sports ist der Wett- 
bewerb, das Vehikel des Wettbewerbs ist das Mafs, das Vehikel der Kultur 
und aller Bildung aber das unausme/sbare Individuum. Diese Erwägungen, 
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denen kürzlich auch H. Srristtzer (Kultur und Sport) näher getreten ist, 

finden somit bei der empirischen Psychologie eine dankenswerte Unter- 

stützung. 

Verf. bespricht einleitend die Symptome der Ermüdung durch geistige 
und körperliche Arbeit, subjektive und objektive, dann in einem ersten 
Teile die bisher weniger ergebnisreichen physiologischen, und die für den 
Unterricht bedeutsameren und ergiebigeren psychologischen Methoden der 
Ermüdungsmessung. Die „Ergebnisse“ sodann scheiden zunächst die Fak- 
toren aus, die neben der Ermüdung den Verlauf einer geistigen Arbeit 
bestimmen, um dann die Gesetze der Ermüdung aufzuführen, wobei jeweils 
die praktischen Folgerungen gezogen werden. Das Schlufswort handelt 
von dem Recht, die Schüler zu ermüden und von der Hygiene der Arbeit. — 
Literaturverzeichnis und Namenregister. 

Der schönen Arbeit ist es zu wünschen, dafs es ihr, um mit des Verf. 
Worten zu reden, gelinge, „das Interesse der im praktischen Schulleben 
Stehenden für die Ermüdungsforschung im weitesten Umfang zu wecken 
und sie zur Mitarbeit in irgendwelcher Form zu gewinnen“. „Denn kaum 
eine von den Untersuchungen, welche Lehrer angestellt haben, ist ohne 
einen mehr oder weniger wertvollen Beitrag geblieben.“ 

V. Lowinsky. 

A. v. Linouens, Saluti senectutis. Die Bedeutung der menschlichen Lebens- 
dauer im modernen Staat. Eine sozialstatistische Untersuchung. Leipzig 
und Wien Franz Deuticke 1909. XII u. 501 S. Preis M. 10. 

Das 500 Seiten starke Buch verarbeitet ein wesentlich vielseitigeres 
Material, als man nach dem Titel erwarten würde. Der Verf. stellt sein 
Werk auf eine aufserordentlich breite, es möchte mir scheinen zu breite, 
Basis. Er beginnt mit einer an sich sehr interessanten Abhandlung über 
Lebensdauer von Pflanzen und Tieren, verfällt aber bei diesen und den 
folgenden der menschlichen Lebensdauer gewidmeten, Kapiteln leicht in 
den Fehler, Dinge die dem Thema äufserst fernstehen, der Darstellung ein- 
zuverleiben. Aber dieser Fehler sei nur ganz nebenbei erwähnt. Er ist 
völlig erklärt durch die Fülle interessanten Materials, die mit unendlichem 
Fleifse von dem Autor für dieses Buch gesammelt wurde. Botanik, Zoo- 
logie, Physiologie, Medizin, Geschichte, Soziologie, Nationalökonomie, alle 
diese Wissenschaften sind herangezogen, um das im Titel ausgesprochene 
Problem allseitig genügend zu beleuchten. Dem Verfasser kann dabei der 
naheliegende Vorwurf, dafs diese übermäflsige Vielseitigkeit schliefslich zu 
Dilettantismus führen müsse, erspart werden; er ist auf den originellen 
Gedanken gekommen, zu den einzelnen Kapiteln, die ihr Material aus den 
verschiedenen Wissensgebieten entnehmen, Hilfskräfte heranzuziehen, die 
sich zu den Spezialfragen ihrerseits äulsern. Die Namen, sämtlich Autori- 
täten auf ihrem Wissensgebiet, bürgen für eine gewisse Durcharbeitung 
des Tatsachenmaterials. 

So äulsert sich über die Lebensdauer der Tiere und Pflanzen Prof. 
Dr. Karı Ecksteis, über die Wertung des Menschenlebens Dr. Max NoRDAT, 
über die Lebensdauer und Todesursachen innerhalb der deutschen Kaiser- 
und Königsfamilien Dr. Max Kemnerich, über die Sterblichkeit in der 
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bürgerlichen Bevölkerung Deutschlands seit den Zeiten der Karolinger 
Br. F. Prizna, über die wirtschaftlichen Vorteile der menschlichen 
Lebensdauer für den Staat und die Gesellschaft Geh. Medizinalrat Prof: 
Dr. BigpERT. Ferner gibt Dr. Leon Zerrin ein Gutáchten mit dem Versuch, 
das durch übergrofse Sterblichkeit entstehende Defizit, sowie den dureh 
Verlängerung der menschlichen Lebensdauer eventuell zu erzielenden Ge- 
winn auf Grundlage einer Berechnung des wirtschaftlichen Wertes des 
Menschen ziffernmäfsig festzustellen. 

Prof. WESTERGARD schreibt über die Sterblichkeit im Ruhestande. 
Regierungsrat Prof. I. Raur äufsert sich noch spezieller über die erhöhte 
Sterblichkeit im Ruhestande. Diese zahlreichen Gutachten sind absichtlich 
gesondert aufgeführt, weil für den etwaigen Bearbeiter entsprechender Einzel- 
fragen in diesen Sonderabhandlungen vielfach neue Beobachtungen und Er- 
mittlungen niedergelegt sind. 

Das Werk gehört mit zwei ähnlichen früher erschienenen Büchern 
zu einem Zyklus. Das eine ist „Saluti juventutis“,! das andere „Saluti 
aegrorum“ betitelt. Dr. E. KoBRAK (Berlin). 


ALFRED ADLER. Studie über Minderwertigkeit der Organe. Berlin und Wien, 
Urban und Schwarzenberg. 1907. 

Dem Wiener Nervenarzt ALFRED ADLER ist es gelungen, zwischen der 
Gröfse einzelner Organe, den Erkrankungen derselben und der Vererbung 
dieser Krankheiten einen gesetzmälsigen Zusammenhang aufzufinden. Die 
von ihm aufgestellte Theorie der Organminderwertigkeit liefert nicht blofs 
der Medizin ein neues Forschungsprinzip, sie ist auch geeignet, die Physio- 
logie und Psychologie der individuellen Differenzen um wertvolle Be- 
obachtungen zu bereichern. Dem Verfasser zufolge ist es nicht die Krank- 
heit, sondern blofs die Minderwertigkeit des zu Erkrankungen geneigten 
Organs, die sich vererbt; daher ist bei den verschiedenen Mitgliedern einer 
Familie nicht immer dieselbe Art von Erkrankung anzutreffen, doch ist 
das Organ, dem die Krankheit anhaftet, zumeist das nämliche. Der Organ- 
begriff ist hier am weitesten zu fassen: Minderwertigkeiten des Magens, 
des Darmes, der Zähne gehören zusammen und bedeuten eine Minder- 
wertigkeit des Ernährungsapparates; in ähnlicher Weise können verschie- 
dene Erkrankungen der Lunge, des Kehlkopfes, der Nase als Folgen einer 
Minderwertigkeit des Atmungsapparates angesehen werden. Ein minder- 
wertiges Organ ist der Erkrankung viel mehr ausgesetzt als ein normales, 
da unter jeder aufsergewöhnlichen Beanspruchung des ganzen Organismus 
die schwächeren Teile desselben am meisten leiden. Wird ein Gewicht 
auf einem Flaschenzug in einemfort gehoben und gesenkt, so nützt sich 
die Schnur nach und nach ab; doch ist die Abnutzung nicht in der ganzen 
Länge der Schnur die gleiche, sondern sie ist am größten dort, wo die 
Schnur bereits ursprünglich am schwächsten war: der schwächste Teil 
nutzt sich bei jeder Beanspruchung um ein bedeutendes mehr ab, als die 
anderen Teile. Es ist eine altbekannte Tatsache, daß z. B. durch eine Er- 


! Vgl. das Referat in dieser Zeitschrift 3 (1/2), 106. 
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kälturig die verschiedensten Organe beschädigt werden können: immer 
leidet dasjenige Organ, welches den geringsten Widerstand entwickelt (locus 
minoris resistentiae). An die Stelle der alten Theorie, nach welcher die 
Krankheit eine Folge der „Disposition“ zu eben dieser Krankheit war, tritt 
nun die Auffassung, daß die Erkrankung eine Resultante von Organ- 
minderwertigkeit und äußeren Angriffen ist. 

Um der ererbten Minderwertigkeit einzelner Organe nicht zum Opfer 
zu fallen, trachtet der Organismus auf mannigfachste Art danach, die 
Mängel auszugleichen. Die einfachste Art der Ausgleichung (Kom- 
pensation) ist das gesteigerte Wachstum: der Mangel an Qualität wird 
durch Überschuß an Quantität ausgeglichen; daher das häufige Zusammen- 
treffen von abnormaler Größe und Neigung zu Erkrankungen bei demselben 
Organ. Eine vollkommenere Art der Kompensation besteht darin, daß 
die Funktion eines minderwertigen Organes vom gleichwertigen symmetri- 
schen Organe übernommen wird: ein Auge, ein Ohr, eine Hand, eine Lunge, 
eine Gehirnhemisphäre hat dann die doppelte Arbeit zu leisten, und ist, 
dieses überlastete Organ stark genug, so kann es sich dabei zu außer- 
gewöhnlicher Vervollkommnung entwickeln. Sind aber beide symmetrisch 
gleichwertige Organe minderwertig (z. B. beide Augen) oder gibt es nur 
ein einziges Organ der Art (z. B. den Magen), so springt ein anderes Organ 
ein und bemüht sich, durch gesteigerte Funktion den Mangel auszugleichen ; 
so verfeinert sich z. B. der Geschmack eines Menschen mit schlechtem 
Magen, so vervollkommnet sich der Tast- und Gehörsinn des Blinden. Die 
vollkommenste Art der Ausgleichung ist die psychische Kompen- 
sation, die darin besteht, daß die Funktion des dem minder- 
wertigen Organe entsprechenden Nervenzentrums ge- 
steigert wird. Ein kurzsichtiges Kind, das sich einige Male an feste 
Gegenstände stößt, wird dadurch gezwungen, in Zukunft besser aufzupassen, 
und zwar gerade mit dem Auge; wer nicht gut sieht, muß besser 
schauen. 

Unter günstigen Umständen kann die organische wie die psychische 
Kompensation zur Überkompensation werden, wenn nämlich die Funk- 
tion des Organs bzw. der Psyche durch die gesteigerte Übung und An- 
strengung eine ungewöhnliche Höhe erreicht. Auf diese Art kommt 
das Vorzügliche zustande Zum Überwinden der eigenen 
Schwächen gehört ein starker Wille, und dieser ist es, der ein- 
zelne Menschen über den Durchschnitt hervorragen läßt. Je größer der 
Mangel, um so größer die Kraft, die man aus der Überwindung schöpft; 
nur jene, die seit ihrer Kindheit unausgesetzt kämpfen, können zu Helden 
werden. Die Mythen bieten eine Fülle von Götter- und Heldenfiguren, 
denen das eine oder andere Körperglied fehlte und die trotzdem (richtiger: 
gerade deshalb) übermenschliche Leistungen vollbrachten. (Auch die 
„Achillesferse“ ist nur ein Symbol für die partielle Minderwertigkeit jedes 
Helden.) Daß aber diese Eigenheit der sagenhaften Helden nicht blofs er- 
funden wurde, um die Erzählung reizvoller zu gestalten, kann durch den 
Vergleich mit den Helden der Geschichte festgestellt werden; es gibt deren 
wenige, von denen die Aufzeichnungen nicht einen bedeutenderen körper- 
lichen oder seelischen Mangel zu melden wüßten. Es ist nun Aufgabe des 
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Psychologen (vgl. Mösıus), zwischen der Stärke und der Schwäche eines 
jeden den Zusammenhang aufzusuchen, und es wird sich zeigen, daß der 
Mangel meistf das Primäre, der Vorzug aber das Sekundäre ist, d. h. daß 
die hohe Vervollkommnung einer Funktion die Minderwertigkeit des ent- 
sprechenden oder aber eines anderen Organes sozusagen zur Voraussetzung 
hat. Am auffallendsten tritt dies an den Künstlern zur Erscheinung;. 
DENMOSTHENES wurde durch seinen Zungenfehler dazu getrieben, sich zum 
Redner auszubilden; auch Berruovens Taubheit dürfte bereits eingesetzt 
haben, bevor er zum Musiker wurde. Die Minderwertigkeit eines Organes, 
besonders eines Sinnesorganes, zwingt den Menschen, seine psychische 
Energie, d.h. seine Aufmerksamkeit auf das betreffende Organ 
und seine Funktion zu konzentrieren; so befaßt sich jeder mit seinem 
Leid am meisten: der eine mit den Mitteln des Gemütes, klagend, der 
andere mit Anspannung des Willens, Abhilfe schaffend. Die Wirkung des 
Mangels reicht so weit, daß er oft die Berufswahl oder die Wahl der Pas- 
sion beeinflußt. Unter den Köchinnen gibt es viele mit Magenleiden; ein 
großer Teil der Schauspieler hatte einen Sprechfehler; viele Musiker sind 
ohrenleidend; in manchen Malerschulen wurden bis zu 70%, der Schüler 
mit Augenfehlern vorgefunden. Man kann noch weiter gehen und sagen, 
daß jeder Philosoph einen Mangel im Gehirn haben mußte, den er durch 
angestrengte Geistesarbeit auszugleichen trachtet; in der Tat verursacht 
das reine Denken ohne äußeren Zweck nur jenem ein besonderes Ver- 
gnügen, der durch seine ungewöhnlich langsame Auffassung oder sein 
schlechtes Gedächtnis gezwungen ist, fortgesetzt nachzudenken, somit die 
Funktion seines Gehirnes zu steigern. Die Epilepsie mancher bedeutender 
Geister ist die Folge eines Fehlers im Gehirn; so sind Epilepsie und 
geistige Größe nur verschiedene Folgen derselben Ursache: der Minder- 
wertigkeit des Zentralnervensystems. Auf diese Art berichtigt ADLER 
die irrige bzw. ungenügende Erklärung dieses Zusammenhanges durch 
LOMBROSO. 

Die Minderwertigkeit scheint hauptsächlich an Organen höherer Ord- 
nung, die in ihrer heutigen Form zu den jüngsten zählen, vorzukommen, 
während niedere ältere Organe von ihr seltener betroffen werden. Daher 
glaubt Aprer, daß die häufig vorkommende Minderwertigkeit eines be- 
stimmten Organes eine ökonomische Bedeutung für die Entwicklung der 
Art habe, und daß ein solches Organ eben noch in Entwicklung begriffen 
sei; darauf weise auch die bedeutende Entwicklungs- und Abänderungs- 
fähigkeit minderwertiger Organe hin. Seiner Hypothese zufolge erspart 
die Natur beim Wachstum des Fötus auf Kosten eines bestimmten Organes 
die Kraft, die dasselbe Organ nach der Geburt benötigen wird, um sich an 
die geänderte Lebenslage anzupassen. Demnach würde der Fortschritt 
einer Art gerade im Wege der minderwertigen Organe stattfinden, ebenso 
wie der Kulturfortschritt zum großen Teile den mit Minderwertig- 
keiten behafteten Geisteshelden zu danken ist. 

Sreran v. Mápay (Innsbruck). 


Einzelberichte. 601 


F. Krem. Elementarmathematik vom höheren Standpunkte aus. Teil II. Geo- 

metrie. Leipzig 1909. In Kommission bei B. G. Teubner. 515 6. 

Anhang: Vom Unterricht in der Geometrie nach seiner Entwicklung in den 

verschiedenen Ländern. IV. Der Unterricht in Deutschland. S. 488—514. 

Kuen betont, dafs der Mathematiker sich mehr als bisher 1. mit ge- 
wissen Ergebnissen der modernen psychologischen Forschung, 2. mit den 
Forderungen der Kunsterziehung vertraut machen müsse. 

Er weist auf die Wichtigkeit der experimentellen Gedächtnis- und Er- 
müdungs-Forschung für die Pädagogik hin und geht dann etwas ausführ- 
licher auf die Unterschiede der individuellen mathematischen Begabung 
ein. Die Meinung, dafs nur einige wenige ihrer Anlage nach befähigt wären, 
in der Mathematik etwas zu leisten, beruhte wohl auf Mängeln der Unter- 
richts-Methoden;, andererseits ist anzugeben, dafs „es auch unter sonst- 
begabten Leuten vollkommene ‚Amathematiker‘ gibt, denen das mathematische 
Denken absolut nicht liegt“. Als Beispiel hierfür weist Kres auf ein Ge- 
spräch mit Messer hin, der „sich in schärfster Weise über das ganze un- 
nütze Zeug aussprach, mit dem man auf der Schule so geplagt werde, und 
das jedenfalls für ihn stets ohne jede Bedeutung geblieben sei“. Wenn 
der Mathematiker Krem im Hinblick hierauf meint, dafs man solche Ama- 
thematiker doch lieber vom Mathematik Unterricht befreien solle, so verdient 
dies wohl besondere Beachtung! „Freilich darf sich das nur auf die ganz 
wenigen beziehen, die bei sonst vortrefflicher Veranlagung einseitig mathe- 
matisch unbegabt sind, und es soll damit nicht etwa der Bequemlichkeit 
und Faulheit oder jener alten Theorie von der ‚allgemeinen mathematischen 
Unbegabtheit‘ das Wort geredet werden.“ — Von seiten der Psychologie 
erwartet Kreis eine genauere Feststellung der „zweifellos vorhandenen 
feineren Artunterschiede der mathematischen Begabung, die sich auch bei 
den produktiv wissenschaftlich Arbeitenden geltend machen, aber gewils 
auch für die pädagogischen Fragen bedeutsam sind“. Kuem selbst weist 
nur auf den Unterschied zwischen einer abstrakt-arithmetischen und einer 
anschaulich-geometrischen Veranlagung hin. 

Die moderne Kunsterziehung hat zu Neuerungen im Zeichenunterricht 
geführt, die darauf hinauslaufen: es käme nicht so sehr auf exaktes Nach- 
zeichnen wie auf intuitives Erfassen der Dinge im grofsen ganzen an. Im 
Gegensatze dazu mufs nun freilich dem mathematischen Zeichnen eine 
quantitativ richtige Festlegung aller Einzelheiten zugrunde liegen; aus 
diesem Gegensatze heraus könnte nun leicht der Mathematiker in eine 
Oppositionsstellung gegenüber jener neuen Zeichenmethode geraten. Dem- 
gegenüber weist KLEIN darauf hin, dafs ihm eine Verständigung der beiden 
extremen Richtungen durchaus möglich und wünschenswert erscheint; auch 
für die Mathematik ist mit Exaktheit — des Zeichnens und der logischen 
Schlufsfolge — nicht alles getan; auch hier müssen Anschauung und ein 
Überblick über des Ganze — der Curvenform, des Beweises — hinzukommen. 
Damit soll freilich nicht gesagt sein, dafs „Intuition“ mehr wert sei als 
Exaktheit des Beweises, — wie SCHOPENHAUER es behauptet hatte. 

Lrpmann, 
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A. Bonn, Untersuchung über die Farbenkenntnis der Schulanfänger. Bericht 
über die Tätigkeit des Seminars von Ostern 1906 bis Ostern 1909. Aus 
dem pädagogischen Universitäts-Seminar zu Jena. Heft XIII. Heraus- 
gegeben von Professor W. Rem. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann). 1909. S. 43—45. Preis 2,40 M. 

Aufser den pädagogischen Abhandlungen enthält der diesmalige Bericht 
des Jenaer Seminars und seiner Übungsschule zwei psychologisch nicht 
unwichtige Untersuchungen A. Bönus. Auf die eine werden wir in anderem 
Zusammenhange noch zurückzukommen Gelegenheit haben, die andere, 
Abschnitt 4 des „Berichts“, betrifft die Farbenkenntnis von 20 zu Ostern 
1908 in die Übungsschule aufgenommenen Kindern im ersten Schuljahr. 
Bönm zeigte den Jungen einzeln ganze Bogen einfarbigen Glanzpapieres, 
zunächst die Hauptfarben, jedes Blatt für sich, und liefs sie sich benennen. 
Dann wurden die Blätter gemischt und den Knaben so vorgelegt, dafs alle 
Farben wirkten. Von 20 Schülern benannten 19 = 9°, die Hauptfarben, 
sowohl wenn sie getrennt, als auch wenn sie einzeln vorlagen, „schnell, 
sicher und richtig“. Ein Schüler benannte Gelb richtig, die anderen Farben 
falsch, bei gemeinsamem Vorzeigen alle falsclhı (vielleicht ein Farbenblinder?). 
Die Kenntnis der Mischfarben wurde nach: Feststellung derjenigen der 
Hauptfarben geprüft mit dem Ergebnis, dafs 10 Schüler (= 50°,,) alle 
richtig benannten, 7 = 35%, einige richtig, 3 = 15%, dagegen die be- 
treffenden Farben mit dem Namen der darin überwiegenden Hauptfarbe 
bezeichneten. Das günstige Ergebnis der Prüfung dürfte hauptsächlich 
davon abhängen, dafs sie erst am ersten Schultag nach Weihnachten vor- 
genommen wurde, also nachdem die Jungen, wie es in der Jenaer Übungs- 
schule Brauch ist, bereits drei viertel Jahr „gemalt“ hatten mit Buntstiften, 
freilich ohne dafs dabei etwas zur Kenntnis der Farbnamen getan worden 
war. — Die Methode ist sehr einfach, doch scheint mir ihre Zuverlässigkeit 
nicht bewiesen zu sein. Dr. KanL VVıLEER (Zehlendorf). 
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Kachrichten. 


Die Zeitschrift für Kinderforschung berichtet im 3. Hefte des Jahrgangs 
1910/11 über eine Vereinigung für Koedukation. 


„Im Anschlufs an eine Diskussion über die Koedukation, die unter den 
Mitgliedern der ersten Sektion des Ill. internationalen Kongresses für Volks- 
erziehung in Brüssel stattfand, hat sich in der Sitzung vom 31. August 1910 
eine Vereinigung gebildet zu dem Zweck, Wege und Mittel zu erforschen, 
die geeignet sind, die Vorurteile, die gegen die Koedukation herrschen, zu 
zerstören und dieser Erziehungsweise mehr und mehr Eingang in unsere 
Sitten zu verschaffen. 

Der neu begründeten Vereinigung schlossen sich bisher pädagogisch 
interessierte Frauen und Männer aus Deutschland, Frankreich, Belgien und 
Portugal an. In der ersten Sitzung vom 2. September 1910 wurde das 
Bureau gewählt und beschlossen, alle Arbeiten, Abhandlungen usw. biblio- 
graphischer, statistischer, psychologischer oder anderer Art über die Ko- 
edukation, soweit das möglich ist, zu sammeln, damit Personen, die sich über 
diese Frage unterrichten wollen, wissen, wohin sie sich wenden können. 
Die Vereinigung hat sich der belgischen Gesellschaft für Pädotechnik an- 
geschlossen. Sie richtet an alle Personen, die sich mit Erziehungsfragen 
beschäftigen, die Bitte, die folgenden Fragen möglichst genau zu beant- 
worten: 

I. Sind Sie Anhänger oder Gegner der Koedukation ? 

II. Auf welche Gründe stützen Sie Ihre Ansicht? 
III. Haben Sie die Koedukation praktisch durchgeführt gesehen ? 
IV. Welche Beobachtungen haben Sie dabei gemacht? 


Es wird gebeten, alle Antworten (wie auch Anfragen und Beitritts- 
erklärungen) aus Deutschland zu richten an Dr. Karı, Wırker, Zehlendorf 
bei Berlin, der einstweilen das Sekretariat der Vereinigung für Deutschland 
übernommen hat. 

Die neue Vereinigung betrachtet die Koedukation als einen der wich- 
tigsten Erziehungsfaktoren. Wenn sich Knaben und Mädchen immer ge- 
kannt haben, so steht viel weniger zu befürchten, dafs zu Zeiten der Ge- 
schlechtsreife die ungesunde Übererregbarkeit, die das Urteil fülscht und 
schlimmes Unglück herbeiführt, Platz greift, als wenn die Geschlechter 
völlig getrennt aufwachsen. 
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Die Erfahrung beweist, dafs die Koedukation zur normalen Entwicklung 
der jedem Geschlecht eigentümlichen Fähigkeiten in intellektueller wie 
moralischer Hinsicht beiträgt. 

Das System der Koedukation mufs selbstverständlich mit der gröfsten 
Vorsicht durchgeführt werden. Gute Bedingungen sind die notwendigen 
Grundlagen für einen Erfolg. Vor allem müssen die Erzieher die höchsten 
moralischen Qualitäten und vorzügliches Taktgefühl besitzen. Weiter er- 
scheint es notwendig, die Koedukation von Jugend auf durchzuführen. 

Die bisher mit der Koedukation gemachten Erfahrungen lassen uns 
ihre weitere Verbreitung sowie ein unvoreingenommenes und gründliches 
Studium der Frage als wünschenswert und notwendig erscheinen. Wir 
bitten deshalb um allgemeine Unterstützung der Vereinigung.“ 


Kleine Nachrichten. 


Das Institut für experimentelle Psychologie und Pädagogik des Leip- 
ziger Lehrervereins gibt soeben den I. Band seiner Veröffentlichungen 
unter dem Titel Pädagogisch- psychologische Arbeiten heraus. (Leipzig, 
A. Hahn. 1910. 208S.) Den Anfang macht eine orientierende Darstellung 
über die Organisation des Instituts von P. SchLager. Über die weiteren 
wissenschaftlichen Arbeiten wird später in dieser Zeitschrift berichtet werden. 


Im Verlage von Henry Holt and Company, New York erscheinen vom 
Jahre 1911 ab das Journal of Animal Behavior, herausgegeben von R. M. 
Yerkes (Cambridge Mass.) und M. F. Wısusurn (Vassar College, Pough- 
keepsie, N.Y.), sowie The Animal Monograph Series, herausgegeben von 
J. B. Warson (Jouss Iorkıyss Univ., Baltimore, Maryland). 


Die Revue de Uhypnotisme et de la psychologie physiologique erscheint von 
ihrem 29. Jahrgange ab unter dem Titel Revue de psychothérapie et de 
psychologie appliquée; sie wird von BériLLoN und Farez herausgegeben. 


Sir Francıs GarLton ist in hohem Alter auf seinem Landsitze in der 
Nähe von London gestorben. Er hinterliefs 65000 Pfund zur Errichtung 
eines Lehrstuhles und eines Laboratoriums für Eugenik am University 
College in London. 


Der erste internationale Kongrefs für Kinderforschung findet Mitte 
August 1911 in Brüssel statt. 


Namenregister. 
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